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Jahr  1827. 


_A.m  24.  Januar  hielt  die  Königliche  Akademie  der  Wissenschaften 
ihre  öffentliche  Sitzung  zur  Feier  des  Jahrstages  Friedrich's 
des  Zweiten.  Nachdem  der  Sekretär  der  physikalischen  Klasse, 
Herr  Erman,  die  Sitzung  eröffnet  hatte,  las  Herr  Lichtenstein 
einen  im  Oktober  vorigen  Jahres  von  Herrn  Alexander  von 
Humboldt  in  der  Akademie  abgestatteten  Bericht  über  die  natur- 
historischen Reisen  der  Herren  Ehrenberg  und  Hemprich,  durch 
die  libysche  Wüste,  Ägypten,  Dongola,  den  Libanon,  Cölesirien, 
das  westliche  Arabien  und  den  östlichen  Abfall  des  Habessinischen 
Hochlandes  in  den  Jahren  1820-1825.  An  der  Entwertung  die- 
ses Berichts  hatten  gemeinschaftlich  Theil  genommen  die  Herren 
Alexander  von  Humboldt,  Lichtenstein,  Link,  Rudolphi 
und  Weifs,  und  derselbe  ist  im  Jahrgange  1826  der  akademischen 
Schriften  und  auch  einzeln  im  Druck  erschienen,  als  Vorläufer  der 
erwarteten  Reisebeschreibung. 

Die  öffentliche  Sitzung  am  3.  Julius  eröffnete  Herr  Encke, 
der  Sekretär  der  mathematischen  Klasse.  Er  las  eine  Gedächtnils- 
rede  auf  das  im  vorigen  Jahre  verstorbene  Mitglied,  den  Königl. 
Astronomen  Johann  Eiert  Bode,  und  machte  die  Erwählung  des 
Königl.  Staatsministers  Herrn  Freiherrn  Stein  vom  Altenstein 


zum  Ehrenmitgliede,  so  wie  der  Herren  Professoren  von  Raumer 
und  Ehrenberg  zu  ordentlichen  Mitgliedern  der  historisch- philo- 
logischen und  physikalischen  Klasse  bekannt.  Nach  den  Antritts- 
reden dieser  beiden  neuen  Mitglieder  und  den  Erwiederungen  von 
Seiten  der  Sekretare  der  gedachten  Klassen,  berichtete  der  Sekre- 
tär der  philosophischen  Klasse,  Herr  Schleiermacher,  über  den 
Erfolg  der  am  3.  Julius  1825  aufgegebenen  Preisaufgabe  dieser  Klasse. 
Die  Aufgabe  war: 

„Eine  Erklärung  der  Thatsachen  des  thierischen  Instinkts 
und  des  Kunsttriebes  insbesondere,  im  Geist  der  neueren 
philosophischen  Systeme  zu  geben,* 
Von  den  fünf  eingegangenen  Abhandlungen  konnten  zwei  in 
französischer  Sprache  abgefaßte  nicht  concurriren,  die  erste,  weil 
der  Name  des  Verfassers,  Fr.  Bertola,  unterzeichnet,  die  zweite  mit 
dem  Motto:  ,,  TJne  philosophie  prudenie  rapprochc  les  faits  et  les 
compare,  ses  commeneemens  sont  ä  peine  sensibles,*  *  weil  sie  nach 
dem  gcsetzmafsigen  Termin  eingegangen  war.  In  den  drei  andern, 
mit  den  Devisen:  1)  „Bei  den  Thieren  ist  Gott  mit  Prozefe  kurz  zu 
Endej  2)  »Vcrite,  simplicite,  franehüe  et  liberte,  telles  sont  les 
dispositions  qui  m'animent  et  sur  lesquelles  reposeront  toujours  mes 
dires  et  mes  ecrits ;  3)  ,,  Und  was  uns  blindes  Ohngefähr  nur  dünkt, 
gerade  das  steigt  aus  den  tiefsten  Gründen" —  war  die  eigentliche 
Frage  theils  gar  nicht,  theils  so  unvollständig  behandelt,  dafc  keiner 
von  ihnen  der  Preis  hat  ertheilt  werden  können.  Die  Klasse  er- 
klärte, dafs  sie  die  Frage  zurücknehme.  Die  versiegelten  Zettel 
wurden  in  der  Versammlung  als  unversehrt  anerkannt  und  verbrannt. 
Die  neue  Preisaufgabe  der  physikalischen  Klasse,  von  dem  Sekre- 
tär derselben,  Herrn  Erman,  bekannt  gemacht,  lautet  also: 

„  Welche  natürliche  Ordnungen  und  Familien  der  Insekten- 
larven lassen  sich  aufstellen,  und  so  charakterisiren,  dafs 
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man  nach  diesen  Charakteren  in  der  Larve,  wenn  auch 
nicht  das  Genus,  doch  wenigstens  die  Familie  des  voll- 
kommenen Insekts  erkennen  Jiann?    Dabei  wünscht  die 
Klasse  eine  nähere  Ausführung  der  Klassifikation  der 
Larven  in  der  Ordnung  Diptera  Linn,  ( AntUata  Fabr.), 
so  da/s  in  dieser  Hinsicht  weniger  bekannte  Genera  beson- 
ders zu  berüclisichtigen  sind.    Den  zu  liefernden  Beschrei- 
bungen noch  uiuibgebüdeler  Larven  sind  Figuren,  so  wie 
Exemplare  der  Larven  in  Weingeist  beizufügen.  Anato- 
mische und  physiologische  Bemerkungen  sind  sehr  will- 
kommen, werden  aber  nicht  zur  Bedingung  gemacht." 
Der  Termin  der  in  der  gewöhnlichen  Form  einzusendenden 
Abhandlungen  ist  der  31.  März  1829.    Die  Ertheilung  des  Preises 
von  50  Dukaten  geschieht  in  demselben  Jahre  in  der  öffentlichen 
Sitzung  vom  3.  Julius.    Herr  Alexander  von  Humboldt  be- 
schlofs  die  Sitzung  mit  einer  Abhandlung:  Ueber  die  Hauptursachen 
der  Temperatur -Verschiedenheit  auf  dem  Erdkörper. 

Am  3.  August  hielt  die  Königliche  Akademie  der  Wissen- 
schaften zur  Feier  des  Geburtstages  Seiner  Majestät  des  Königs 
eine  öffentliche  Sitzung,  welche  von  dem  Sekretär  der  philoso- 
phischen Klasse,  Herrn  Schleiermacher,  eröffnet  wurde,  worauf 
Herr  Ehrenberg  eine  Charakteristik  der  Wüsten  des  nördlichen 
Afrika  las. 


Herr  Professor  Schleiermacher  wurde  zum  interimistischen 
Sekretär  der  historisch -philologischen  Klasse  ernannt.  Derselbe  wird 
auch  bis  zur  Wahl  eines  neuen  Sekretars  der  philosophischen  Klasse 
die  Geschäfte  derselben  besorgen. 


IV 

Zur  Anschaffung  chemischer  Instrumente  und  Materialien 
wurde  dem  Vorsteher  des  Königl.  chemischen  Laboratorii,  Herrn 
Professor  Mitscherlich,  die  Summe  von  883  Thalern  bewilligt. 


Zu  den  magnetischen  Versuchen  ihres  Mitgliedes  des  Herrn 
Dr.  Seebeck,  hat  die  Akademie  für  das  Jahr  182/  abermals  die 
Summe  von  400Tbalern  bewilligt. 


Zu  den  meteorologischen  Versuchen  des  Herrn  Dr.Poggendorf 
hat  die  Akademie  folgende  Instrumente  angeschaft :  1)  Einen  Heber- 
barometer von  Pistor  nebst  Stativ.  2)  Einen  Etalon  zum  Barome- 
ter gehörig.  3)  Einen  Thermometer.  4)  Einen  Thermometrograph 
von  Greiner.  5)  Einen  Haarhygrometer  nach  Babinet.  6)  Einen 
Anemometer  nach  Lind.  7)  Ein  Daniell'sches  Hygrometer.  8)  Zwei 
Regenmesser.   

Die  Akademie  bewilligte  dem  Priva Igelehrten  Herrn  Steiner 
eine  Unterstützung  von  300  Thalern  zu  den  Druckkosten  seines 
Systems  der  synthetischen  Geometrie. 


Herr  Mädler  hieselbst  hat  der  Akademie  seine  meteorolo- 
gischen Beobachtungen  aus  den  Jahren  1800-1825  überreicht,  wofür 
demselben  eine  Remuneration  von  40  Thalern  bewilligt  wurde. 


Die  Akademie  hat  von  den  Erben  des  verstorbenen  Pre- 
diger Gronau  hieselbst  die  von  ihm  nachgelassene  Sammlung  rae- 
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teorologischer  Beobachtungen  für  den  Preis  von  200  Thalera  an 
sich  gekauft.   


Im  Laufe  des  Jahres  1827  wurden,  aufser  den  in  der  Sitzung 
vom  3.  Julius  aufgenommenen,  noch  folgende  neue  Mitglieder  und 
Correspondenten  ernannt: 

I.  Zum  ordentlichen  Mitgliede 

der  mathematischen  Klasse: 

Iferr  Creüe. 

II.  Zu  Correspondenten 

der  physikalischen  Klasse: 

1.  Herr  Carus  in  Dresden. 

2.  -  Gmelin  in  Heidelberg. 

3.  -  Ilansleen  in  Christiania. 

4.  -  E.  H.  Weber  in  Leipzig. 

5.  -  Ampere  in  Paris. 

6.  -  Dulong  in  Paris. 

7.  -  Brongniart  in  Paris. 

8.  -  De  Candolle  in  Genf. 

9.  -  Berschel  in  Slough  bei  Windsor. 

10.  -  Dalton  in  Manchester. 

11.  -  Brewster  in  Edinburgh. 

12.  -  von  Krusenstern  in  St.  Petersburg. 

13.  -  Freiesleben  in  Freiberg. 

14.  -  Elte  de  Beaumont  in  Paris. 


Verzeichnifs 

der  Mitglieder  und  Correspondenten  der  Akademie. 

Decembcr   18  2  7. 


I.    Ordentliche  Mitglieder. 

Physikalische  Klasse. 

Herr  Hufeland.  Herr  Weift. 

-  Alexander  v.  Humboldt  -   Link,  «*k  ku^m  i,t  Tuiowry  tu.... 

-  Hermbstädt.  -  Scebeck. 

-  v.Buch.  -  Afitscheriich. 

-  Erma/i ,  gekm..  <i«  u»*.  -  Karsten. 


-  RudolplU.  -  Ehrenberg. 

-  Lichtenstein. 

Mathematische  Klasse. 

Herr  Crüson.  Herr  Encke,  sam«  *t  ku«». 

-  Ejrtclwein.  -  Dirksen. 

-  Fischer,  -*natiM  *,  pi^i.1.  u«.  -  Poselgcr. 

-  Ottnumns.  -  Crclle. 

Philosophische  Klasse. 
Herr  Anciüon.  Herr  v.  Savigny. 

-  Schleiermacher,  bl«riafet.Sdi««jf  d«K]jM«.  Aal«  ini  «~*  Mjt|l*4«r  in  külowfc  -  pkJolstiMlwD  H1«u.. 

Historisch -philologische  Klasse. 

Herr  Hirt,  Veteran.  Herr  Böckh. 

-  Buttmanh.  -  Bekker. 

-  Wilhelm  v.  Humboldt.  -  Siwem. 

-  Ultden.  -  Wilken. 

-  Schleiermacher,   muriöuit  Sekrflar  der  Kluse         -  Ritter. 

-  Niebuhr,  .u<i>uatiied<irpUMark.iu«M.  -  Bopp. 

-  Ideler.  -  v. 
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11    Auswärtige  Mitglieder. 

Physikalisch«  Klasse. 

Herr  Berzelius  in  Stockholm.  Herr  Jussieu  in  Paris. 

-  Blumenbach  in  Götlingen.  -   Scarpa  in  Pavia. 

-  Cuvier  in  Paris.  -  Sommerring  in  Frankfurt  am  Hain. 
Sir  Humphry  Davy  in  London. 


Mathematische  Klasse. 
Herr  Bessel  in  Königsberg.  Herr  Gau/s  in  Göltingen. 

Philosophische  Klasse. 
Herr  v.  GÖthe  in  Weimar.  Herr  Stewart  in  Edinburgh. 

Historisch  - philologische  Klasse. 

Herr  Gottfried  Hermann  in  Leipzig.  Herr  A.  W.  v.  Schlegel  in  Bonn. 

-   Silvestre  de  Sacy  in  Taris. 


m.  Ehren-Mitglieder. 


Herr  C.F.S.  Freih.  Stein  vom  Altenstein 
in  Berlin. 

-  Graf  Dam  in  Paris. 

-  Imbert  Delonnes  in  Paris. 

-  Dodwell  in  London. 

-  Ferguson  in  Edinburgh. 
Sir  William  Gell  in  London. 
Herr  William  Hamilton  in  Neapel. 

-  Graf  v.  Hoffmansegg  in  Dresden. 

-  Colonel  Leake  in  London. 

-  Lhuilier  in  Genf. 


Herr  v.  Loder  in  Moskau. 

-  Gen.  Lieut.  Freih.  v.  Minutoli  in 

Neuchatcl. 

-  Gen.  Lieut.  Freih.  v.  Müßing  in 

Berlin. 

-  Pnevost  in  Genf. 

-  C.  Freih.  v.  Stein  in  Nassau. 

-  Fr.  Stromcjer  in  Göttingen. 

-  Thaer  in  Mögelin. 

-  v.  Zach  in  Marseille. 
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IV.  Correspondenten. 


Für  die  phys 

Accum  in  Berlin. 
Ampere  in  Paris. 
Jutenrieth  in  Tübingen. 
Balbis  in  Lyon. 
tlie  de  Beaumont  in  Paris. 
Biot  in  Paris. 
Brem  in  Padua. 
Brewster  in  Edinburgh. 
Alexander  Brongniart  in  Paris. 
Hob  Brown  in  London. 
Caldani  in  Padua. 
De  Candolle  in  Genf. 
Carus  in  Dresden. 
Configliacchi  in  Pavia. 
Dalton  in  Manchester. 
Desfontaines  in  Paris. 
Dulong  in  Paris. 
Florman  in  Lund. 
Freiesleben  in  Frciberg. 
Gajr -Lussac  in  Paris. 
Gmelin  in  Heidelberg. 
Bansleen  in  Chrisliania. 
Bausmann  in  Güttingen. 
Bellwig  in  Braunschweig. 
Berschel  in  Slough  bei  Windsor. 
Jameson  in  Edinburgh. 
Kiclmeyer  in  Stuttgard. 


ikalische  Klasse. 

Herr  f.  Krusenstern  in  St.  Petersburg. 

-  Kunth  in  Paris. 

-  Larrey  in  Paris. 

-  Latreille  in  Paris. 

-  A/ofa  in  Freiberg. 

-  f.  iVoü  in  München. 

-  fan  jl/oni  in  Brüssel. 

-  Nitzsch  in  Halle. 

-  Oersted  in  Kopenhagen. 

-  f.  Opfert  in  Rio  Janeiro. 

-  iyqff  in  Kiel. 

-  J.  £7.  •Su^nj'  in  Paris. 
•  Schräder  in  Güttingen. 

-  Marcel  de  Serres  in  Montpellier. 

-  C.  Sprengel  in  Halle. 

-  v,  Steplian  in  St.  Petersburg. 
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Für  die  philosophische  Klasse. 
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-  v.  Köhler  in  St.  Petersburg. 
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Im  Jahr  1827  sind  folgende  Mitglieder  der  Akademie 

gestorben : 

I.    Auswärtige  Mitglieder 

der  physikalischen  Klane: 

Herr  Alex.  Folta  in  Como; 

der  malhernatrscben  Klaue: 

Herr  Marquis  Laplace  in  Paris. 

n.  Correspondent 

der  physikalischen  Klasse: 

Herr  CUadni  in  Remberg. 
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Gedächtnisrede 

auf 

JOHANN  ELERT  BODE. 


[In  der  öffentlichen  Sitzung  vom  3.  Julius  1827  tob  Hrn.  Encke  gelesen.] 

A^nn  bei  der  Feier  des  Gedächtnisses  solcher  Männer  die  ihr  Leben  rein 
wissenschaftlichen  Arbeiten  gewidmet  haben,  es  gewöhnlich  und  in  mancher 
Hinsicht  pflichtmäfsig  ist,  die  wichtigsten  Ereignisse  ihres  bürgerlichen  Le- 
bens zur  Sprache  zu  bringen,  um  dadurch  ihr  Bild  uns  besser  zu  vergegen- 
wärtigen, und  unserer  Erinnerung  lebendiger  einzuprägen,  so  möchte  doch 
die  Verweilung  bei  den  genaueren  Lebensverhältnissen  unsers  hinübergegan- 
genen College n  in  dem  gegenwärtigen  Falle  fast  überflüssig  sein.  Es  ist  ihm 
das  Glück  zu  Theil  geworden  eine  ungewöhnlich  lange  Reihe  von  Jahren  an 
einem  und  demselben  Orte  zu  verleben,  einem  Orte  der  in  Hinsicht  auf 
Bode 's  geistige  Entwickelung  selbst  der  Vaterstadt  den  Rang  streitig  macht, 
die  Meisten  von  uns  haben  während  längerer  Zeit  in  der  engsten  collegia- 
lischen  Verbindung  mit  dem  Verewigten  gestanden ;  und  wenn  selbst  diese 
Worte  nicht  für  den  engeren  einheimischen  Kreis  zunächst  bestimmt  wären, 
kaum  dürfte  es  irgend  einen  auf  einige  Bildung  Anspruch  machenden  Theil 
unsers  gesammten  deutschen  Vaterlandes  geben,  in  welchem  der  Name  Bode 
nicht  so  häufig  ein  Gegenstand  der  Verehrung  von  Jüngeren  und  Erwachsenen 
gewesen,  dafs  sie  sich  nicht  getrieben  gefühlt  hätten,  eine  so  genaue  Kennt- 
nifs  von  dem  Gange  der  Lebensschicksale  dieses  Mannes  sich  zu  verschaffen, 
ab]  sie  in  kurzer  Andeutung  hier  gegeben  werden  könnte.  Nur  in  den  seltensten 
Fällen  erfreut  sich  wohl  ein  wissenschaftliches  Leben  eines  solchen  weitver- 
breiteten Rufes,  wie  Bode  ihn  durch  seine  Schriften  im  In-  und  Auslande 
sich  zu  erwerben  gewußt.  Immerhin  mag  es  Fälle  geben  in  welchen  ein  glück- 
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liches  Zusammentreffen  von  Umständen  augenblickliche  Berühmtheit  ver- 
Schaft; aber  eine  mehr  als  fünfzigjährige  ungeschwächte  Dauer  derselben, 
dem  blofsen  Glücke  zuschreiben  zu  wollen,  wird  Keinem,  der  auch  nur 
diese  einzige  Thatsache  kennt,  auf  das  entfernteste  einfallen.  Wenn  wahres 
Verdienst  nicht  immer  durch  äufsere  Anerkennung  belohnt  wird,  so  hat 
doch  auch  nie  der  Schein  des  Werthes  eine  so  hinge  Prüfung  siegreich  zu  be- 
stehen vermocht. 

Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dafs  diese  so  weit  und  allgemein 
durch  alle  Stände  sich  erstreckende  Würdigung,  hauptsächlich  aus  der  ge- 
meinnützigen Richtung  der  Thätigkeit  von  Bode  hervorging,  die  nicht  mit 
der  Selbsteinsicht  sich  begnügte,  sondern  von  seinem  ersten  Auftreten  an, 
den  unwiderstehlichen  Trieb  in  ihm  nährte,  das  was  ihn  selbst  «o  lebhaft 
beschäftigte,  Andern  nicht  vorzuenthalten.  Kaum  möchte  es  wobl  nöthig 
sein  über  die  Wichtigkeit  solcher  Arbeiten  noch  ein  Wort  zu  verlieren. 
Keinem  der  seine  Kräfte  hieran  versucht  hat  wird  es  entgangen  sein,  dafs 
ächte  Werke  dieser  Art  eine  Prüfung  der  Meisterschaft  genannt  werden  kön- 
nen, die  unter  Vielen  nur  selten  Einer  besteht.  Bode* 8  Entwickelungspe- 
riode  fiel  in  die  schöne  Epoche  der  Literatur  unsere  Vaterlandes,  in  welcher 
die  unter  geschmackloser  Form  lange  verborgen  gebliebene  Kraft,  wie  durch 
einen  Zauberschlag  sich>  erweckt  fühlte,  und  Männer  die  noch  bis  auf  den 
heutigen  Tag  ab  unerreicht  oder  doch  nicht  übertroffen  dastehen,  ein  frisches 
Leben  in  die  ganze  deutsche  gebildete  Welt  brachten.  Dafs  unter  der  großen 
Anzahl  jugendlichkräftiger  Köpfe  keiner  war  der  unsermBode  den  Kranz 
in  seinem  Fache  streitig  machen  konnte,  trotz  des  regen  Wetteifers  den  jene 
Zeit  in  allen  Theilen  hervor  gerufen,  dafs  die  treflichen  Werke  verwandten 
Inhalts  wie  die  von  Kant  und  Schubert  nicht  der  fortwährenden  Verbrei- 
tung von  Bode' 8  Schriften  Eintracht  thaten,  zeigt,  wie  richtig  Bode  die 
Bedürfnisse  seiner  Zeit  kannte,  und  wie  genau  er  die  Mittel  abzuwägen  wufstc, 
ihnen  abzuhelfen.  Wenn  man  absieht  von  der  grofsen  Anzahl  solcher  Schrif- 
ten die  offenbar  nur  der  Benutzung  von  Bode 's  Werken  ihren  Ursprung 
verdanken,  so  hat  erst  die  neueste  Zeit  einige  eigentümliche  Werke  dieser 
Art  aufzuweisen,  die  in  Hinsicht  auf  das  Verdienst  richtige  Ansichten  über 
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das  Weltgcbäude  zu  verbreiten,  neben  den  Schriften  von  Bode  die  allge- 
meine Aufmerksamkeit  erregt  haben.  Dafs  sie  aber  in  einer  gleich  langen 
Periode  von  nahe  60  Jahren,  wie  die  Anleitung  zur  Kenntnifs  des  gestirnten 
Himmels  in  9  Auflagen,  zu  einem  fortwährenden  Handbuche  eines  grofsen 
Theiles  der  deutschen  Nation  sich  erheben  werden,  das  läfst  sich  mit  dem 
Tollsten  Rechte  bezweifeln.  Und  nicht  blos  ein  Werk  dieser  Art  beschäf- 
tigte B  o  d  e  's  rastlose  Thätigkeit.  Selten  ist  ein  Jahr  vergangen,  in  welchem 
er  nicht,  neben  seinen  andern  so  regelmäßig  erscheinenden  Arbeiten,  bald 
durch  Übersetzung  anziehender  ausländischer  Werke,  bald  durch  anschau- 
liche Darstellung  der  neusten  Entdeckungen  in  Worten  oder  Zeichnungen, 
einen  sehr  grofsen  Antheil  an  dem  regen  Eifer  für  Astronomie  hatte,  der  wie 
er  von  jeher  Deutschland  ausgezeichnet  hat,  so  namentlich  das  jetzige  Jahr- 
hundert ziert. 

Die  hier  bestimmten  Grenzen  gestatten  nicht  auf  die  Analyse  dieser 
kleineren  und  gröfseren  Werke  näher  einzugehen.  Bei  ihrer  so  allgemeinen 
Verbreitimg  können  sie  als  hinlänglich  bekannt  und  Allen  zugänglich  ange- 
sehen werden.  Die  kurze  Andeutung  der  Haupt  Verdienste  von  Bode,  die 
weniger  dem  öffentlichen  Urtheile  ausgesetzt  gewesen  sind,  mögte  mehr  an 
ihrer  Stelle  sein.  • 

Gleich  bei  seinem  Eintritte  in  sein  hiesiges  Amt,  hatte  Bode  einen 
hauptsächlichen  Antheil  an  einem  Werke,  dessen  nächste  Bestimmung  nur 
für  den  engeren  Kreis  der  Astronomen  vom  Fach  war,  und  welches,  wenn 
auch  gegenwärtig  durch  neuere  Arbeiten  ersetzt,  doch  in  vieler  Hinsicht 
noch  jetzt  mehr  Aufmerksamkeit  verdient  als  gewöhnlich  ihm  geschenkt  zu 
werden  pflegt.  Es  ist  dieses  die  Sammlung  astronomisclter  Tafeln,  auf  des 
unvergeßlichen  Lambert  Vorschlage  von  der  hiesigen  Akademie  herausge- 
geben, welche  in  dem  kleinsten  Volumen  alles  für  die  Bequemlichkeit  und 
Genauigkeit  der  damaligen  astronomischen  Rechnungen  Bestimmte  umfafsten. 
Keine  Nation  hat  ein  Werk  dieser  Art  aufzuweisen  das  seinen  Zweck  so  voll- 
ständig wie  das  hier  erwähnte  erfüllte.  Alles  was  auf  die  beweglichen  Körper 
unseres  Sonnensystems  sowohl,  als  auf  die  festen  Punkte  des  gestirnten  Him- 
mels Bezug  hat,  findet  sich  in  geschmackvoller  Anordnung  zusammenge- 
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stellt,  und  mit  einer  grofsen  Anzahl  von  Hülfstafeln  begleitet,  die  zum  Theil 
in  andere  Werke  übergetragen,  zum  Theil  noch  nicht  in  dieser  Ausdehnung 
anderswo  gegeben  sind.  Dafs  für  die  jetzige  Zeit  die  meisten  der  damals 
durch  einen  Lambert  und  Lagrange  als  die  vorzüglichsten  und  genauesten 
ausgewählten  Tafeln  nicht  mehr  geeignet  sind,  kann  den  nicht  befremden 
der  weiüs  wie  in  den  letzten  40  Jahren  die  Astronomie  fast  gänzlich  umge- 
wandelt ist,  und  kaum  irgend  welche  der  in  dieser  Zeit  erschienenen  Tafeln 
länger  als  10  oder  15  Jahre  den  Vorrang  zu  behaupten  vermögt  haben. 

Wenn  bei  diesem  Werke  auch  Bode 'n  weder  die  Idee  noch  die  Aus- 
führung allein  angehörte,  so  scheint  es  doch  nothwendig  auf  seinen  sehr 
grofsen  Antheil  daran  aufmerksam  zu  machen,  weil  vielleicht  nur  durch 
diese  alle  Theile  der  Astronomie  umfassende  Arbeit,  und  die  dadurch  her- 
beigeführte Verbindung  mit  Lambert,  das  Räthsel  gelöst  wird,  was  Jedem 
der  die  frühere  Beschäftigung  von  Bode  kennt  sonst  unerklärlich  sein  müßte. 
Die  Akademie  bedurfte  zur  Herausgabe  ihrer  astronomischen  Ephemeriden 
eines  Mannes  der  diesem  Geschäfte  vorzugsweise  sich  widmete.  Sic  fand  ihn 
nicht  auf  einer  der  Hochschulen  die  in  diesem  Fache  damals  wie  jetzt  der 
gründlichen  Lehrer  viele  und  ausgezeichnete  zählten,  sondern  berief  nach 
dem  Vorschlage  des  grofsen  Lambert  aus  einer  Handelsstadt  einen  Mann, 
der  unter  den  drückendsten  Verhältnissen,  wo  er  mehr  Stunden  täglich  dem 
mechanischen  Unterricht  seines  Broderwerbs  wegen,  als  mancher  Andere  sei- 
ner Arbeit  überhaupt  widmete,  durch  aufmerksame  Beachtung  der  Himmels- 
erscheinungen und  geschickte  Darstellung  einiger  merkwürdiger  Phänomene 
seinen  Eifer  für  die  Astronomie  öffentlich  beurkundet  hatte.  Ohne  alle  An- 
leitung, ohne  äufscre  Unterstützung  verdankte  Bode  seinen  schon  damals 
erworbenen  Ruf  ganz  allein  sich  selbst,  seinem  unermüdeten  Streben  weiter 
einzudringen,  und  seinem  festen  Willen  durch  keine  äufsere  Hindernisse  sich 
auf  die  gewöhnlichere  Laufbahn  beschränken  zu  lassen,  die  ihm  ein  ruhigeres 
aber  seinem  Geiste  nicht  genügendes  Leben  versprach.  Es  konnte  nicht  feh- 
len dafs  unter  diesen  Verhältnissen  manche  Lücken  in  seinen  Kenntnissen 
noch  zurück  geblieben  waren,  und  Theile  der  Wissenschaft  die  allein  durch 
eigenes  Nachdenken  nur  mühsam  und  mit  Zeitaufwand  sich  angeeignet  wer- 
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den,  ihm  fremder  sein  mufsten,  als  zu  dem  Umfange  seines  neuen  Geschäf- 
tes gehörte.  Allein  selbst  die  Zeit  die  Bode  hierauf  noch  jetzt  zu  verwen- 
den genöthigt  war,  eine  nachtheilige  Folge  seiner  früher  ganz  verschiedenen 
Lebensrichtung,  ging  nicht  ohne  Frucht  für  die  Wissenschaft  vorüber,  und 
dasselbe  Werk  was  ihn  in  das  Ganze  seines  zukünftigen  Faches  einführte, 
erwarb  ihm  auch  das  Verdienst  eine  der  ausgedehntesten  Unternehmungen 
befördert  zu  haben. 

Viel  zu  früh  für  den  Preußischen  Staat  und  die  Wissenschaft  die 
ihm  so  sehr  viel  verdankte,  starb  Lambert  wenig  Jahre  nachdem  Bode 
hierher  berufen  war,  und  vermachte  gleichsam  das  Unternehmen  der  Jahr- 
bücher  die  er  gegründet,  dem  welchen  er  hauptsächlich  zu  ihrer  Fortsetzung 
sich  ausersehn  hatte. 

Mit  welcher  gewissenhaften  Treue  und  unübertroffenen  Ausdauer  Bode 
diesem  Auftrage  nachgekommen,  bezeugen  die  54  in  ununterbrochener  Folge 
erschienenen  Bände  zu  deutlich,  und  die  seltene  vor  wenigen  Jahren  von  sei- 
nen Freunden  und  Verehrern  veranstaltete  Feier  hat  es  zu  öffentlich  ausge- 
sprochen, als  dafs  eine  weitere  Ausführung  hier  noch  erforderlich  wäre. 
Wozu  in  anderen  Staaten  eine  Verbindung  mehrerer  sich  gegenseitig  unter- 
stützender Männer  unumgänglich  nothwendig  schien,  das  hat  Bode  stets 
allein  durch  die  strengste  Ordnung  der  Zeiteintheilung  und  die  aufopferndste 
Beharrlichkeit  auszuführen  vermögt,  und  wenn,  um  gerecht  zu  sein,  nicht 
geläugnct  werden  darf,  dafs  die  französischen,  englischen  und  italienischen 
Rechnungen  in  den  letzten  Jahren  den  neuern  Anforderungen  an  Genauig- 
keit in  einigen  Theilen  mehr  entsprochen  haben,  als  die  Kräfte  des  einzel- 
nen Arbeiters  zu  leisten  vermogten,  so  ist  es  doch  dem  Kenner  nie  entgangen, 
dafs  in  Hinsicht  auf  die  zum  Gebrauch  nöthige  vorläufige  Angabc  der  ein« 
treffenden  Himmelserscheinungen,  B  o  d  e 's  Jahrbuch  stets  Alles  was  nur  zu 
wünschen  war  gewährte.  In  der  vollständigen  Angabc  der  seltneren  Phäno- 
mene, die  unter  der  gewöhnlich  weniger  beachteten  Rubrik  der  monatlichen 
Erscheinungen  verzeichnet  sind,  hat  bis  auf  die  allerletzte  Zeit  das  hiesige 
Jahrbuch  stets  vor  allen  andern  den  Vorrang  behauptet,  und  kein  Beispiel 
einer  gänzlichen  Vcrsäumnife  oder  eines  wichtigeren  Irthums,  wie  andere  es 


XVI 


Gedächtnifsrede 


sich  hin  und  wieder  zu  Schulden  kommen  ließen,  hat  in  der  ganzen  langen 
Reihe  von  Jahren  die  Verdienstlichkeit  dieser  Arbeit  geschmälert. 

Indessen  giebt  es  noch  eine  andere  Bücksicht  in  welcher  das  hiesige 
Jahrbuch  sich  mehr  als  irgend  ein  ähnliches  Werk  um  die  Beförderung  der 
Wissenschaft  das  größte  Verdienst  erworben  hat.  Wenn  man  den  Zustand 
der  Astronomie  in  den  siebenziger  Jahren  mehr  in  das  Auge  fafet,  so  zeigt 
sich  das  deutliche  dringende  Bedürfuifs  eines  Vereinigungspunktes,  ohne 
welchen  die  schönsten  und  folgereichsten  Entdeckungen  ihre  belebende 
Wirksamkeit  verloren  hätten.  Es  fehlte  in  der  That  nicht  an  Männern  die 
in  Theorie  und  Praxis  vielleicht  noch  jetzt  unübertroffen  dastehen.  Gerade 
diese  oder  doch  die  zunächst  vorhergegangene  Periode  hatte  in  Bra  dl  ei  und 
Tob.  Mayer  zwei  Männer  aufzuweisen,  die  Alles  was  die  Bcobachtungskunst 
der  neuern  Zeit  verlangt,  nicht  blofs  kannten,  sondern  auch  leisteten  und 
wirklich  ausübten.  Die  Theorie  der  Planetenbewegungen  erfreute  sich  der 
regen  Theilnahme  eines  Lagrange  und  Laplace,  die  die  Kraft  ihrer  Ana- 
lyse jetzt  darauf  wandten,  das  was  Newton  an  wenigen  Beispielen  bewiesen, 
auf  alle  einzelnen  Fälle  anzuwenden,  und  die  bisher  ganz  vernachläfsigten  und 
nur  theoretisch  angenommenen  gegenseitigen  Störungen  der  Planeten  in  die 
wirkliche  Ausübung  einzuführen.  Auch  die  Gomctcn  waren  zu  dieser  Zeit 
nicht  vernachläfsigt.  Wie  ein  Erbe  ging  die  Berechnung  ihrer  Bahnen,  so  oft 
Einer  dieses  Geschäft  niederzulegen  genöthigt  war,  in  die  Hand  des  Andern 
über,  und  die  Verfeinerung  der  Theorie  in  allen  diesen  Theilen  unterstützten 
würdig  die  Kunstwerke  von  Bird  und  Do  llond,  in  der  Form  wohl,  nicht 
aber  in  dem  was  damit  geleistet  werden  könnte,  neuerdings  kaum  übertroffen. 
Aber  alle  diese  einzelnen  Vollkommenheiten  blieben  dem  gröfseren  TheUe 
der  Astronomen  selbst  gänzlich  unbekannt,  man  mögte  sagen  sogar  das  Ver- 
trauen zu  der  eignen  Kraft  fehlte,  wie  wäre  es  sonst  erklärlich  daüs  niemals 
die  Grenze  der  möglichen  Fehler  gehörig  berücksichtigt  ward,  sondern  immer 
das  genäherte  Zusammentreffen  der  Beobachtungen,  wenn  nur  die  Grenze 
der  Minute  erreicht  war,  mit  mehr  Wortgepränge  als  innerer  Wahrheit,  ab 
ein  Zeichen  der  hohen  Vollkommenheit  der  Astronomie  gepriesen  wurde. 
Schon  hatte  das  dringende  Bedürfhifs  eine  Zeitschrift,  das  Bjtxuewl  pour  les 
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astronomes  von  Bernouilli  hervor  gerufen,  aber  mogten  äufsere  Verhält- 
nisse oder  unrichtige  Auffassung  des  wahren  Zweckes  die  Ursache  gewesen 
sein,  sie  fand  nicht  hinreichende  Unterstützung  um  sich  zu  erhalten.  Unter 
diesen  Umständen  war  es  ein  höchst  glücklicher  Gedanke  von  Bode,  sein 
Jahrbuch,  dessen  Besitz  allen  Astronomen  an  sich  schon  nothwendiger  war,  zu 
einem  Vereinigungspunkt  in  dieser  Hinsicht  zu  machen,  und  abweichend  von 
den  Ansichten  der  übrigen  Werke  verwandten  Inhalts,  nicht  sowohl  Abhand- 
lungen die  in  akademischen  Schriften  schon  ihren  Platz  finden  darin  aufzu- 
nehmen, als  vielmehr  Jedem,  in  welcher  Hinsicht  es  auch  sei,  für  die  Ent- 
wickelung  seiner  Ideen  freien  Spielraum  zu  gewähren  und  eben  dadurch  den 
kleinen  Abhandlungen  der  Meister  vom  Fach  die  so  erwünschte  Öffentlichkeit 
zu  verschaffen.  Zugleich  verband  er  damit  eine  Sammlung  von  Beobachtun- 
gen, die  sonst  in  den  Papieren  der  Astronomen  vergraben,  gänzlich  verloren 
gewesen  wären.  Die  anfänglichen  Schwierigkeiten  vermochten  nicht  einen 
Mann  abzuschrecken,  der  schon  gefühlt  hatte  was  er  sich  zuzutrauen  vermöge, 
und  in  der  That  hatte  er  die  Freude  seinen  Plan  weit  über  seine  Erwartung 
gelingen  zu  sehen.  Nach  wenigen  Jahren  stand  er  mit  allen  Astronomen  in 
direkter  Verbindung,  und  noch  waren  nicht  10  Jahre  verflossen,  ab  die  über- 
reichlich fliefsende  Quelle  der  Beiträge  ihn  nöthigte,  besondere  Supplement- 
bandc  herauszugeben,  welche  blos  die  nicht  Platz  findenden  Abhandlungen 
enthielten.  Kein  Wunder  dafs  jetzt  nachdem  B  o  d  e  so  die  Bahn  gebrochen, 
eine  neue  Zeitschrift  für  Astronomie,  die  mit  geringen  Unterbrechungen  unter 
verschiedenen  Namen  noch  jetzt  fortdauert,  sich  Raum  verschaffen  konnte, 
wozu  die  nicht  blos  an  ein  Jahr  gebundene  Erscheinung  wesentlich  beitrug, 
und  wenn  der  monatlichen  Correspondcnz  und  ihren  Tochterwerken  die 
neuere  Reform  zum  allergrößten  Theil  zugeschrieben  werden  mufs,  so  darf 
doch  nicht  vergessen  werden,  dafs  der  erste  Anstofs  von  Bode  ausging,  dafs 
neben  den  andern  Zeitschriften  stete  sein  Jahrbuch  auch  in  dieser  Hinsicht 
einen  ehrenvollen  Platz  zu  behaupten  fortfuhr,  und  dafs  so  wie  er  die  Mittel 
zur  Abhelfung  der  Bedürfnisse  gezeigt  hatte,  so  er  auch  jedesmal  wo  Stockun- 
gen in  der  besonderen  Herausgabe  einer  Zeitschrift  eintraten,  von  Neuem  wie- 
derum diese  Lücke  allein  auszufüllen  stets  bereit  stand. 
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Neben  diesen  manchen  Andern  vollkommen  beschäftigenden  Arbeiten, 
ging  dabei  doch  keine  der  "wichtigeren  Entdeckungen  an  Bode' n  unbeachtet 
vorüber.  Um  die  frühste  derselben,  die  Entdeckung  des  Uranus,  erwarb  er 
sich  durch  einen  genialen  Gedanken  ein  wesentliches  Verdienst.  Die  Um- 
laufszeit der  Planeten  gehört  zu  den  wichtigsten  Elementen,  da  aus  ihr  allein 
zufolge  des  dritten  Keplerschen  Gesetzes  die  eigentliche  Entfernung  geschlos- 
sen wird.  Bei  allen  ältern  Planeten  war  sie  durch  die  häufige  mehrere  hun- 
dertmalige Wiederholung  schon  im  Ptolemäischen  System  sehr  genau  gege- 
ben, bei  dem  Uranusplaneten,  der  ganz  neu  entdeckt,  erst  in  83  Jahren  sei- 
nen Kreislauf  vollendet,  schien  ihre  schnelle  Bestimmung  ungemein  schwierig, 
und  völlig  unmöglich  die  grofsen  Fehler  zu  vermeiden,  die  durchaus  zurück- 
bleiben müssen,  wenn  man  aus  den  Beobachtungen  von  wenigen  Jahren  auf 
eine  zwanzigmal  so  lange  Periode  schliefsen  will.  Bode  stellte  hier  die  Vcr- 
muthung  auf,  dafs,  da  Uranus  mit  gewöhnlichem  Fernrohr  von  einem  Stern 
ö^Gröfee  nicht  unterschieden  wird,  es  sehr  wohl  möglich  sei,  dafs  einige  der 
älteren  Beobachter  bei  der  Durchsuchung  des  Himmels,  auf  diesen  Planeten 
ohne  seine  Natur  zu  ahnden  gestoßen,  und  ihn  als  Fixstern  eingetragen  hät- 
ten, eine  Vermuthung  die  um  so  wahrscheinlicher  schien,  als  mehrere  früher 
beobachteten  Sterne  nicht  mehr  gefunden  werden.  Und  es  glückte  ihm  zu- 
gleich sowohl  bei  Mayer  aus  dem  Jahre  1756,  als  beiFlamsteed  aus  dem 
Jahre  1690,  eine  wirkliche  Beobachtimg  des  Uranus  aufzufinden.  Das  Pro- 
blem war  zusammengesetzter  Art,  da  man  um  diese  Vermuthung  zu  bekräfti- 
gen, vorläufig  schon  erst  wissen  mufste  ob  Uranus  sich  in  der  zu  jenen  Zeiten 
durchsuchten  Gegend  befände,  um  rückwärts  dann  wieder  aus  dieser  Hypo- 
these die  gebrauchten  Elemente  zu  verbessern.  Hierdurch  war  sogleich  eine 
Periode  von  mehr  als  90  Jahren  gewonnen,  und  die  Berechner  der  Bahn  er- 
griffen mit  Begierde  diese  wesentliche  Erweiterung.  Noch  in  anderer  Hin- 
sicht verspricht  diese  glückliche  Idee  künftig  Früchte  zu  tragen,  da  sie  ganz 
neuerlich  streng  untersucht,  ein  bis  jetzt  noch  unaufgelöstes  Räthsel  in  un- 
serm  Sonnensystem  aufstellt,  dessen  vollständige  Lösung  nicht  ohne  wesent- 
lichen Gewinn  bleiben  kann. 
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Gleiches  Interesse  wandte  Bode  auch  den  übrigen  neuen  periodischen 
Weltkörpern  zu.  Der  Comet  ron  kurzer  Umlaufszeit  ward  bei  seiner  Wie- 
derkehr im  Jahr  1 795  auf  der  hiesigen  Sternwarte  entdeckt,  und  die  anfangs 
etwas  gewagt  scheinende  Vermuthung  von  der  Planetennatur  der  Ceres,  die 
Bode  frühzeitig  aussprach,  geleitet  durch  die  schon  von  früheren  Astrono- 
men, selbst  unserm  Kepler,  als  auffallend  bemerkte  Lücke  zwischen  Ju- 
piter und  Mars,  ward  durch  den  Erfolg  vollkommen  bestätigt.  Indessen 
möge  es  erlaubt  sein  hinzuzufügen,  dafs  wenn  hin  und  wieder  diese  Ver- 
muthung als  eine  auf  gewisse  Gesetze  sich  gründende  dargestellt  wird,  haupt- 
sächlich auf  eine  Art  von  Frogession  die  in  den  Abständen  der  Planeten 
sichtbar  sein  soll,  diese  Ansicht  ein  nicht  in  der  Wirklichkeit  stattfindendes 
Verdienst  unserm  Bode  beilegt,  der  in  der  That  nicht  falschen  Schim- 
mers bedarf  um  sein  Andenken  stets  in  Ehren  zu  erhalten.  Die  zuerst  von 
Titius  in  einer  Übersetzung  von  Bonnet's  Werken  aufgestellte  Proges- 
sion  kann  höchstens  nur  auf  den  Rang  eines  mnemonischen  Hülfsmittels  An- 
spruch machen.  Sie  verdient  nicht  den  Namen  einer  Reihe,  weil  sie  dem 
mathematischen  Begriff  widerspricht,  und  in  den  letzten  Gliedern  einer  geo- 
metrischen Ordnung  folgt,  während  die  ersten  Glieder  einer  arithmetischen 
Reihe  angehören.  Sie  kann  auch  nicht  mit  andern  aus  der  reinen  Praxis 
in  der  Astronomie  aufgefundenen  Gesetzen  verglichen  werden,  nicht  weil 
ihre  Gründe  uns  unbekannt  sind,  auch  Kcplcr's  Gesetze  beruhten  vor 
Newton  auf  rein  empirischen  Schlüssen,  sondern  weil  sie  nur  sehr  bei- 
läufig der  Wirklichkeit  sich  nähernd,  Abweichungen  von  der  Wahrheit  ent- 
hält, die  gänzlich  alles  Maafs  der  möglichen  Fehler  überschreiten.  Neuere 
Versuche  aus  einer  falschen  naturphilosophischen  Ansicht  solche  Zahlen- 
Aggregate  unter  dem  Namen  von  Reihen  in  die  Astronomie  einzuführen, 
mögen  4iese  Abschweifung  entschuldigen. 

Unter  den  übrigen  Unternehmungen  von  Bode  zeichnet  sich  durch 
Umfang  und  Ausführung  vorzüglich  der  grofse  Himmelsatlas  aus,  der  in  Hin- 
sicht auf  die  Anzahl  der  verzeichneten  Sterne  und  die  Schönheit  der  chalco- 
graphischen  Darstellung  alles  übertraf  was  vor  ihm  geleistet  war.  Jedesmal 
wenn  die  Astronomie  durch  vervollkommnete  Instrumente  oder  Beobach- 
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tungsmethoden  einen  neuen  Umschwung  erhalten  hatte,  fühlte  man  das  Be- 
dürfnils die  gewonnenen  festen  Punkte  unsere  Sonnensystems  in  kritischer 
Übersicht  zusammenzustellen.  Zu  den  1000  Sternen  die  Hipparch  be- 
stimmt, und  Ptolomäus  uns  aufbewahrt  hat,  fügte  Tycho  de  Brahe  seine 
bei  weitem  genaueren  Angaben  hinzu,  und  Hevel  Termehrte  sie  etwa  mit 
600  neuen.  Die  Anbringung  der  Fernröhre  und  die  sehr  vervollk ommnete 
Construction  der  Instrumente  erlaubte  Flamsteed  in  seinem  grofsen  Atlas 
etwa  2800  aufzunehmen,  und  diese  Arbeit  aus  dem  Anfange  des  achtzehn- 
ten Jahrhunderts  war  fast  ein  volles  Säculum  hindurch  die  einzige  die  auf 
Originalität  Anspruch  machen  konnte,  denn  alle  kleine  Ausgaben  von  Fortin 
und  Bode  selbst  waren  nur  entlehnt  aus  dem  gröfsern  selten  gewordenen 
Werke.  Mit  vollem  Rechte  glaubte  darum  Bode  einem  wesentlichen  Be- 
dürfnisse abzuhelfen,  wenn  er  nicht  blos  auf  eine  Verbesserung  seiner  Vorgän- 
ger sich  einliefse,  sondern  in  einem  Hauptwerke  vollständig  zusammenstellte, 
was  sowohl  bei  den  älteren  Astronomen,  als  auch  bei  den  berühmten  Nach- 
folgern Flammsteed's,  einem  Bradley,  Halley,  Mayer,  LaCaille, 
v.  Zach,  Herschcl  irgend  an  Sternbestimmungen  vorkäme.  Mit  demselben 
unermüdlichen  Fleifse  wie  bei  allen  anderen  Arbeiten,  gelang  es  ihm  die  bis 
dahin  auch  nicht  von  ferne  erreichte  Zahl  von  mehr  als  17000  Sternen  und 
Nebelflecken  sich  zu  verschaffen,  und  unterstützt  von  ausgezeichneten  Künst- 
lern auch  in  der  Ausführung  der  Zeichnungen  ein  Werk  in  kurzer  Zeit  her- 
vorzubringen, was  noch  immer  als  Zierde  jeder  Bibliothek  betrachtet  werden 
kann.  Dafs  bei  diesem  Unternehmen,  welches  die  Kräfte  des  Privatmanns 
fast  überstieg,  ein  auswärtiger  Liebhaber  mit  wahrhaft  grofsartiger  Libera- 
lität ihn  unterstützte,  kann,  wie  es  in  der  Geschichte  der  Astronomie  dank- 
bar zur  Ehre  dieses  Mannes  aufbewahrt  werden  mufs,  so  auch  einen  neuen 
Beweis  geben,  von  dem  hohen  Range  den  Bode  sich  in  den  Augen  seiner 
Zeitgenossen  zu  erwerben  gewufst,  und  die  huldvolle  Begünstigung  deren  sich 
dieses  Werk  noch  vor  wenigen  Jahren  erfreute,  wo  des  jetzt  regierenden 
Königs  Majestät  es  zu  ihrem  Eigenthum  machten,  spricht  am  deutlichsten 
für  den  anerkannten  Werth,  dem  auch  die  neuern  Werke  der  letzten  20  Jahre 
für  den  Zweck  nicht  Eintracht  gethan  haben  für  welchen  Bode  es  gröfsten- 
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theils  bestimmt  hatte,  den  einer  geschmackvollen  Zusammenstellung  der 
Hauptgruppen  des  Sternhimmels. 

Es  gewährt  eine  angenehme  Befriedigung  am  Schlüsse  dieser  flüchti- 
gen Ubersicht  eines  unermüdet  thätigen  Lebens  hinzufügen  zu  dürfen,  dafs 
die  stete  Anstrengung  nicht  ohne  Belohnung  jeder  Art  gebbeben  ist.  Einer 
harten  durch  Entbehrungen  aller  Art  geprüften  Jugend,  folgte  ein  wenn 
auch  mühvolles,  doch  durch  das  sichtbare  Gelingen  jeder  Unternehmung  er- 
heitertes Mannesalter,  nach  welchem  die  späteren  Jahre,  im  unverkümmerten 
Genüsse  der  wohl  verdienten  und  schwer  errungenen  Vorzüge,  zu  den  glück- 
lichsten gerechnet  werden  können,  die  Jeder  in  ähnlicher  Lage  nur  immer 
sich  wünschen  kann.  Nicht  allein  die  unmittelbare  Sorge  und  Pflege  derje- 
nigen seiner  nächsten  Angehörigen,  die  das  gütige  Geschick  ihm  erhalten, 
ließen  dem  Greise  die  Beschwerden  des  Alters  fast  bis  auf  den  letzten  Augen- 
blick kaum  empfinden,  und  die  unverkennbare  Achtung  und  Zuneigung  sei- 
ner Vorgesetzten  und  Freunde  begleiteten  ihn  bis  zum  letzten  Athemzug;  auch 
der  äufeere  Schmuck  auswärtiger  und  einheimischer  Ehrenbezeugungen  ver- 
schönerte die  wenigen  Augenblicke  der  Ruhe  die  er  sich  gönnte.  Von  dem 
Jahre  1770  an,  wo  zuerst  die  hiesige  naturforschende  Gesellschaft  durch  die 
Aufnahme  in  ihre  Mitte  ihn  ehrte,  wetteiferten  die  berühmtesten  Akademieen 
und  gelehrten  Gesellschaften  ihn  mit  sich  zu  verbinden.  Mitglied  der  Londoner 
Societät,  der  Petersburger,  Stockholmer,  Copenhagner,  Göttinger,  Münch- 
ner Akademie,  der  Italienischen  Societät  und  der  zu  Moskau  und  Cracau, 
zählte  er  mehr  als  einige  zwanzig  Diplome  von  diesen  und  den  meisten  ein- 
heimischen Vereinen,  und  wie  er  für  den  preufsischen  Staat,  sein  zweites  Va- 
terland, mit  freudiger  Dankbarkeit  zweimal  die  dargebotne  Gelegenheit  ergriff, 
dem  preufsischen  ruhmvollen  Namen  durch  sein  Ansehn  unter  den  Astrono- 
men eine  Stelle  am  gestirnten  Himmel  zu  sichern,  so  schlofs  sich  auch  die 
lange  Reihe  der  ihm  gewordenen  Ehrenbezeugungen,  mit  einer  Auszeichnung 
von  Seiten  seines  Monarchen  und  des  mit  dem  unsrigen  engverbundenen 
Herrscherstammes,  wie  sie  nur  in  den  seltensten  Fällen  in  diesem  Grade  dem 
von  Staatsdiensten  entfernten  gelehrten  Leben  zu  Theil  wird. 
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Über 

das  Erz  führende  Kalkstein -Gebirge  in  der 
Gegend  von  Tarnowitz. 


Von 

H™  KARSTEN. 


[Gelesen  in  der  Akademie  der  Wissenschaften  am  1.  und  8.  Not.  1827.] 


"em  Flötz- Kalkstein  von  Oberschlesien  und  von  dem  benachbarten  Polen 
gehen  die  Mergel-  und  Sandsteinschichten  gänzlich  ab,  welche  in  andern  Ge- 
genden die  Formation  selbst  mit  grofser  Bestimmtheit  bezeichnen  und  da- 
durch zugleich  den  Unterschied  der  verschiedenen  Formationen  erkennen 
lassen.  Ohne  Unterbrechung  sind  die  Kalkmassen  abgelagert,  welche  gegen 
Süden  von  dem  nördlichen  Abfall  der  Karpathen,  und  gegen  Südwesten  von 
dem  Oberschlesischen  Steinkohlen -Gebirge  begränzt  werden.  "Wo  sich  gegen 
Westen  und  Norden  jüngere,  das  Kalk-Gebirge  bedeckende  Bildungen  zeigen, 
da  bestehen  sie  entweder  ays  einem  mächtigen  und  weit  verbreiteten  tertiären 
Gebirge,  welches  sich  durch  seinen  Reichlhum  an  Sphärosideriten  auszeichnet, 
oder  aus  aufgeschwemmtem  Gebirge,  welches  alle  Beobachtungen  über  die 
Verhältnisse  der  Lagerung  gänzlich  verhindert. 

Werfen  wir  einen  Blick  auf  Herrn  v.  Oeynhausen's  vortreffliche 
geognostische  Charte  von  Oberschlesien,  so  zeigt  sich,  dafs  der  Zusammen- 
hang des  Grauwacken- Gebirges  der  Schlesisch- Mährisehen  Sudeten  und  der 
Karpathen,  zwar  durch  ein  in  seinen  Lagerungsverhältnissen  noch  unbekanntes 
Kalk -Gebirge  unterbrochen  wird;  allein  diese  Unterbrechung  ist  nur  einer 
grofsen  Schlucht  vergleichbar,  und  kann  der  Annahme  eines  Zusammenhanges 
des  Grauwacken  -  Gebirges  nicht  entgegen  seyn.  In  dem  durch  dieses  Grau- 
wacken-Gebirge  gegen  Norden  gebildeten  grofsen  Busen,  findet  sieh  das  Ober- 
«chlesisrhe  Steinkohlen-Gebirge  abgelagert.  Auch  dieses  zeigt,  so  weit  es  bis 
jetzt  bekannt  geworden  ist,  keinen  Zusammenhang.  Inselartig  ragt  es  bei 
Hutechin  undOstrau,  beiRybnick,  bei  Nicolai,  bei  Mvslowilz,  beiKoslowa- 
Fhjs.  Klasse  i  821.  A 
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Gura  unweit  Tarnowitz,  bei  Tost  und  bei  Oberwitz,  südlich  von  Krappitz, 
wo  man  es  durch  neuere  Beobachtungen  kennen  gelernt  hat,  theils  aus  dem 
Kalkstein,  theils  aus  tertiärem  und  aufgeschwemmtem  Gebirge  hervor.  Die 
Hauptrichtung  dieses  Kohlensandstein -Gebirges  erstreckt  sich  von  Südosten 
nach  Nordwesten,  ein  Verhalten,  welches  die  gröfste  Aufmerksamkeit  ver- 
dient, wenn  man  es  mit  andern  Erscheinungen  zusammenhält. 

Nur  die  westliche  von  diesen  Ablagerungen  ist  dem  Grundgebirge,  der 
Mährischen  Grauwacke,  unmittelbar  aufgelagert.  Die  Hauptniederlage  des 
Oberschlesischen  Kohlensandstein -Gebirges,  nämlich  die  von  Mvslowitz,  ist 
von  dein  Grundgebirge  durch  ein  mehrere  Meilen  breites,  in  der  Hauptrich- 
tung sich  ebenfalls  von  Südosten  nach  Nordwesten  erstreckendes  Thal,  in 
welchem  die  Weichsel  ihr  Bette  fand,  getrennt.  Ein  mächtiges  aufgeschwemm- 
tes Gebirge  hat  dieses  Thal  ausgefüllt,  und  die  Lagerungsverhältnifse  der 
Beobachtung  entzogen.  Es  kann  indefs  keinem  Zweifel  unterworfen  seyn, 
dafs  die  verschiedenen  isolirten  Punkte  an  welchen  jetzt  der  Kohlensandstein 
zu  Tage  ausgeht,  früher  in  unmittelbarem  Zusammenhange  miteinander  ge- 
standen haben,  wenn  man  das  Verhalten  des  Kalkstein-Gebirges  zum  Kohlen- 
sandstein -  Gebirge  berücksichtigt ,  und  wenn  man  bei  jenem  dieselben  Ver- 
hältnisse wieder  findet,  unter  welchen  bei  dem  Kohlensandstein -Gebirge  die 
Unterbrechung  des  Zusammenhanges  statt  gefunden  zu  haben  scheint. 

Obgleich  nämlich  die  zusammenhängende  und  die  Hauptmasse  des 
Oberschlesischen  Flötzkalkes  nördlich  auf  dem  Kohlensandstein  abgelagert 
ist,  so  finden  sich  doch  nicht  allein  südlich  von  demselben  mehrere  nicht  zu- 
sammenhängende Kalksteinmassen,  von  gröfserer  oder  geringerer  Ausdehnung, 
sondern  es  kommen  auch  auf  dem  Kohlensandstein  an  mehrern  Punkten,  iso- 
lirte,  überall  vom  Kohlen -Gebirge  umgebene  Kalksteinkuppen  vor,  welche 
auf  einen  frühern  Zusammenhang  hindeuten.  Aber  auch  das  Hauptstreichen 
der  zusammenhängenden  Kalkstcinmasse  geht  von  Südosten  nach  Nordwesten, 
Und  eben  diese  Richtung  befolgen  die  Thäler  der  Clodnitze  und  der  Mala- 
pane,  welche  sich  wie  Busen,  die  zum  Theil  mit  mächtigem  aufgeschwemm- 
tem Gebirge  ausgefüllt  sind,  in  das  Kohlengebirge  hinein  erstrecken. 

Diese  allgemeine  Richtung  von  Südwesten  nach  Nordosten  deutet  wohl 
unverkennbar  auf  die  Richtung  der  Kräfte  hin,  durch  welche  das  Gebirge 
erhoben  und  der  Zusammenhang  auf  der  Oberfläche  unterbrochen  ward.  Da- 
her auch  die  Unregelmfifsigkeit  und  Gesetzlosigkeit  In  der  Schichtung,  welch« 
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sich  nur  im  GroCsen  und  der  Hauptrichtung  nach  zeigt ,  aber  auf  einzelnen 
Punkten  nur  selten,  und  niemals  da  regelmäßig  angetroffen  wird,  wo  das 
Kalkstein -Gebirge  den  Kohlensandstein  unmittelbar  überlagert. 

Aus  der  Aullagerung  auf  dem  Kohlensandstein  ergiebt  sich  mit  Be- 
stimmtheit, dafe  dieser  Kalkstein  der  Flötzperiode  angehört.  Nicht  mit  der- 
selben Zuverlässigkeit  läfst  sich  über  das  Alter  des  Kalksteins  urtheilen,  welcher 
den  Zusammenhang  des  Mährischen  und  Karpatbischen  Grauwackcn-Gebirges 
unterbricht.  Man  hält  diesen  Kalk  für  Ubergangskalk ;  allein  die  Lagerungs- 
verhältnisse  gegen  das  Kohlen -Gebirge  von  Ostrau  und  Karwin  sind  noch 
nicht  mit  der  Bestimmtheit  erforscht,  um  jenes  Urtheil  für 
anerkennen  zu  können. 

Dafs  der  Kalkstein,  welcher  im  Süden  von  dem  Oberschlesischen  Stein- 
kohlen-Gebirge in  einzelnen  Massen  und  in  kuppenförmigen  Erhebungen, 
bald  dem  Kohlen -Gebirge  unmittelbar  aufgelagert  ist,  bald  aus  dem  aiuge- 
schwemmten  Gebirge  hervortritt,  derselben  Bildungsperiode  angehört,  wie 
die  zusammenhängende  Hauptmasse  des  Kalksteins  im  Norden  des  Gebirges  j 
darüber  kann  kein  Zweifel  seyn,  weil  beide  Pailhicn  östlich  von  Krzcszovice 
in  unmittelbarem  Zusammenhange  mit  einander  stehen,  und  weil  sich  eine 
ähnliche  Zerstückelung  des  Kalkstein-Gebirges  auch  nördlich  von  der  Haupt- 
masse des  Kohlen -Gebirges,  überall  dort  findet,  wo  sich  das  Kohlen -Gebirge 
inselartig  aus  der  Kalksteinmasse  erhebt,  obgleich  der  unmittelbare  Zusam- 
menhang der  letztern  dadurch  nicht  aufgehoben  wird. 

In  welche  Periode  der  Flötzzeit  die  Bildung  dieses  Kalksteins  fällt, 
darüber  dürfte  das  Urtheil  noch  nicht  ganz  sicher  seyn,  indem  er  bald  — 
nämlich  in  seiner  südöstlichen  Erstreckung  —  dem  Grauwacken-Gebirge  un- 
mittelbar, bald  dem  Kohlensandstcin-  Gebirge  aufgelagert  ist,  bald  in  zum 
Theil  isolirten  Massen  aus  dem  tertiären  und  aufgeschwemmten  Gebirge  her- 
vortritt. Ein  vermittelndes  Glied,  an  welchem  sich  die  Beobachtungen  über 
die  Lagerungsverhältnisse  anknüpfen  könnten,  ist  nirgends  vorhanden.  Mög- 
lich wäre  es  zwar,  dafs  dieser  Kalkstein  verschiedene  Perioden  der  Flötzzeit 
in  ununterbrochener  Folge  durchlaufen  habe,  und  dafs  die  hängendsten 
Schichten  desselben  in  eine  neuere  Bildungszeit  fallen.  Geognostisch  lädt 
sich  dies  aber  nicht  erweisen,  und  eine  Vergleichung  der  Versteinerungen 
in  den  liegendsten  und,  hängendsten  Schichten  ist  noch  nicht  mit  der  Sorg- 
falt angestellt,  um  daraus  eine  Verschiedenheit  in  der  Bildungsperiode  ab- 
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leiten  zu  können.  Nur  der  äufsere  Charakter  des  Kalksteins  selbst  und  der 
Gebirgshöhen,  welche  er  bildet,  kann  darüber  zu  Vermuthungen  Anlafs 
geben.  Die  chemische  Zusammensetzung  ertheilt  über  das  Alter  des  Kalk- 
steins keinen  Aufschlufs ;  der  Marmor  yon  Carrara  und  die  Tropf-  und  Tuff- 
stein-Bildungen  der  heutigen  Zeit,  zeigen  nicht  die  mindeste  Verschieden- 
heit in  den  Bestandteilen. 

Gleichwol  ist  eine  sehr  wesentliche  Verschiedenheit,  in  der  orykto- 
gnostischen  Beschaffenheit  des  Kalksteins  selbst  sowohl,  als  in  dem  äufseren 
Charakter  der  Gebirgsbildung,  nicht  zu  verkennen.  Der  Kalkstein,  dessen 
Hauptcharakter  die  zum  Theil  blendend  weifse  Farbe  ist  —  weshalb  Herr 
V.Oeynhausen  ihn  auch  sehr  bezeichnend  „  weifsen  Flötzkalkstein "  ge- 
nannt hat  —  ist  von  bald  dichtem,  bald  splittrigem  Gefüge;  er  hat  niemals 
ein  krystallinisches  Ansehen,  ist  niemals  an  den  Rändern  undurchsheinend, 
und  zeigt  sich  niemals  deutlich  geschichtet,  oder  wo  eine  Schichtenbildung 
unverkennbar  ist,  da  wird  er  schon  erdig,  merglig  und  kreideartig. 

Jener  dichte,  ungeschichtete,  weifse  Kalkstein  erreicht  erst  in  Pohlen 
das  höchste  Niveau,  welches  das  des  gefärbten  und  krystallinischen  geschich- 
teten Kalksleins  dort  weit  übertrifft.  Dem  letztern  ist  er  unbezweifelt  aufge- 
lagert. In  Oberschlesien,  und  zwar  am  ausgezeichnetsten  westlich  von  Grofs- 
Strehlitz,  bei  Kalinowitz  und  Schimischoff,  kommt  noch  ein  eigentümlicher 
weifser  Kalkstein  vor,  welcher  die  Kuppen  der  aus  deutlich  geschichtetem, 
gefärbtem  und  kristallinischem  Kalkstein  bestehenden  Berge  bildet.  Die 
poröse  Beschaffenheit  giebt  diesem  Kalkstein  das  Ansehen  des  Rauhkalkes, 
und  macht  ihn  zur  Felsen  -  und  Höhlenbildung  geschickt. 

Sehr  verschieden  von  diesem  porösen  und  ungeschichteten  weifsen,  ist 
der  dichte  weifse  Kalkstein,  welcher  deutlich  sich  durch  die  Menge  von  Feuer- 
steinen und  kieseligen  Ausscheidungen  charakterisirt  und  nur  in  gröberen 
Massen  eine  Schichtenbildung  verräth.  Er  ist  stets  undurchsichtig,  von  dich- 
tem Gefüge,  geht  leicht  in  einen  mergligen  und  kreideartigen  Kalkstein  über 
und  zeigt  sich  dann  geschichtet. 

Auch  dieser  dichte,  weifse,  und  eben  so  wie  jener  poröse,  unbezwei- 
felt der  Juraformation  angehörende  Kalkstein,  ist  dem  geschichteten,  gefärb- 
ten und  krystallinischen  Kalkstein  aufgelagert,  in  dessen  Nähe  er  die  reine 
weifse  Farbe  mit  einer  lichten  gelblich- grauen  zu  vertauschen  scheint,  ohne 
dadurch  aber  seinen  oryktognostischen  Charakter  zu  verändern. 
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Von  dem  weifsen  Kalkstein  unterscheidet  sich  der  gefärbte,  dichte  und 
kristallinische  Kalkstein,  ' welcher  die  liegenden  Schichten  der  Kalkformation 
zu  bilden  scheint,  durch  eine  ausgezeichnet  deutliche  Schichtung  und  da- 
durch, dafs  die  mergligen  und  erdigen  Schichten,  welche  häufig  vorkommen, 
selten  eine  weifse,  sondern  mehr  eine  blaue,  gelbe  oder  braune  Farbe  be- 
sitzen, und  in  dem  mergligen  Zustaude  kein  kreideartiges  Ansehen  er- 
halten. Selbst  denjenigen  festen  Schichten  dieses  Kalksteins,  welche  eine 
lichte  und  weifse  Farbe  besitzen,  fehlt  das  Blendende  in  der  weifsen  Farbe 
und  das  Bruchansehen  ist  mehr  krystallinisch  und  körnig,  als  eben  und 
splittrig.  Kieselige  Ausscheidungen  und  Feuersteine  sind  in  diesem  Kalk- 
stein nur  als  sehr  grofse  Seltenheiten  angetroffen  worden,  und  es  ist  da- 
her noch  genauer  zu  untersuchen,  ob  der  Kalkstein,  welcher  Feuersteine 
enthält,  zu  diesem  gefärbten  kristallinischen  Kalkstein  wirklich  gehören 
dürfte.  Sorgfältigere  Untersuchungen  werden  darüber  erst  künftig  einen 
Aufschlufs  geben. 

Atis  diesem  geschichteten  körnigen  Kalkstein  besteht  in  Oberschlesien 
ein  grofser  Theil  der  Kalksteinschichten  zunächst  dem  zu  Tage  ausgehenden 
Nordrande  des  Kohlensandsteins ;  aber  auch  im  Süden  vom  Kohlen-Gebirge 
sind  mehrere  Kalksteinkuppen  daraus  zusammengesetzt.  In  der  gröfsten 
Breitenausdehnung,  nämlich  der  Richtung  des  Einfallens  nach,  wird  derselbe 
zwischen  Ujest  und  Himmelwitz  angetroffen,  aber  auf  vielen  Punkten  von 
dem  weifsen  Kalkstein  überlagert. 

Man  hat  diesen  Kalkstein,  welcher  zeither  als  Muschelkalkstein  ange- 
sehen ward,  obgleich  er  warscheinlich  Ton  weit  jüngerer  Bildung  ist,  xmd  viel- 
leicht nur  zu  den  liegenderen  Schichten  des  Jura  gehört,  den  Erzführen- 
den genannt,  weil  er  es  ist,  über  welchem  die  Blei-,  Zink  -  und  Eisenerze 
vorkommen,  welche  in  Oberschlesien  und  Pohlen  seit  mehreren  Jahrhun- 
derten ein  Gegenstand  des  Bergbaues  gewesen  sind.  Weil  er  der  Erzablage- 
rung  zur  Grundlage  oder  zur  Sohle  dient,  so  ist  er  dem  Bergmann  unter 
dem  Namen  des  Sohlengesteins  oder  des  Sohlenkalksteins  bekannt, 
und  diese  Benennung  mag  den  Vorzug  vor  jener  ersteren  behalten ,  weil  sie 
nicht  zu  Nebenbegriffen  Artlafs  giebt.  Es  ist  nämlich  noch  nicht  ermittelt, 
ob  die  Erzführung  nur  mit  gewissen  Schichten  des  Sohlenkalksteins  im  Zu- 
sammenhang steht,  dergestalt  nämlich,  dafs  die  Erzablagerung  jedesmal, 
Wenn  auch  nicht  edel  und  Erze  führend,  doch  durch  die  eigenthümliche  Be- 
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schäffenheit  des  über  dem  Sohlengestein  abgelagerten  Gesteins  angedeutet 
wird,  so  oft  diese  Schichten  des  Sohlengesteins  im  Liegenden  vorkommen; 
ob  also  dasjenige  Sohlengestein,  über  welchem  keine  Erze  angetroffen  wer- 
den, zu  ganz  andern  und  dann  wahrscheinlich  neueren  Schichten  gehören; 
oder  ob  dasselbe  einen  ganz  gleichen  geognostischen  Werth  behält,  es  mögen 
über  demselben  Erze  angetroffen  werden  oder  nicht.  Zu  Iäugnen  ist  nicht, 
dafs  dasjenige  Sohlengestein,  über  welchem  keine  Erze  vorkommen  —  we- 
nigstens in  Oberschlesien  —  sich  in  mancher  Beziehung,  vorzüglich  durch 
die  wei&e  Farbe,  dem  in  grösseren  Massen  Schichtung  zeigenden  weifsen 
Kalkstein  zu  nähern  scheint,  wogegen  sich  der  Erz  führende  Sohlenkalkstein 
fast  immer  durch  dunkle  Farben  auszeichnet;  allein  es  lassen  sich  auch  sehr 
viele  Punkte  nachweisen,  wo  das  Sohlengestein  eine  dunkle  Färbung  besitzt, 
ohne  von  dem  Erz  führenden  Gestein  überlagert  zu  seyn ;  so  wie  umgekehrt 
Punkte,  wo  das  mit  dem  Erze  führenden  Gestein  bedeckte  Sohlengestein  weifs 
gefärbt  ist.  Immer  ist  der  Sohlenkalkstein  aber  dünne  geschichtet  und 
nimmt  in  den  mergligen  Schichten  keine  weifse,  sondern  stets  eine  gelbe 
oder  blaue  Farbe  an. 

Niemals  sind  in  dem  sogenannten  Erz  führenden  Kalkstein  oder  in 
dem  Sohlenkalkstcin,  Erze  angetroffen  worden,  sondern  jederzeit  über  dem- 
selben. Obgleich  ein  solches  Verhalten,  sowohl  bei  den  Blei-  als  bei  den 
Zinkerzen,  zum  Theü  auch  bei  den  Eisenerzen,  vollständig  nachzuweisen 
ist;  so  wird  es  doch  nöthtg  seyn,  die  Betrachtung  über  das  Vorkommen  der 
Bleierze  von  dem  der  Zink  -  und  Eisenerze  zu  trennen,  weil  sich  dabei  einige 
wesentliche  Verschiedenheiten  zeigen,  obgleich  sich  im  Allgemeinen  eine 
Übereinstimmung  in  der  Bildungsweise,  wenigstens  bei  den  Blei  -  und  Zink- 
erzen, nicht  verkennen  läfst. 

Auf  allen  Punkten,  wo  über  dem  Sohlengestein  Erze  angetroffen  wer- 
den, befinden  sich  dieselben  in  und  unter  einem  eigenthümlichen  Gestein, 
welches  von  dem  Bergmann  mit  dem  Namen  ,, Dachgestein"  bezeichnet 
wird.  An  einzelnen  Stellen  fehlt  dies  Dachgestein  zwar,  und  die  Erze  be- 
finden sich  dann  unter  einer  Decke  von  aufgeschwemmtem  Gebirge  in  Let- 
ten; allein  diese  Erscheinung  ist  unwesentlich  und  dient  nicht  dazu,  die  Erz- 
führung  des  Gebirges  zu  charakterisiren.  Das  Dachgestein  zeigt  sich  in  allen 
Farben,  ist  fast  niemals  geschichtet,  enthält  höchst  selten  Versteinerungen, 
ist  aber  reich  an  Feuersteinen.   Es  bricht  mehrentheüs  in  unförmlichen 
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Klotzen,  ist  oft  sehr  drüsig  und  voll  Höhlungen,  besonders  in  der  Nähe  der 
Erzlage.  Es  besitzt  häufig  eine  grofse  Festigkeit,  wird  zuweilen  aber  auch 
sehr  mürbe  und  zum  Zerfallen  an  der  Luft  geneigt.  Bei  diesem  Zerfallen 
wird  es  niemals  lettig  und  schmierig,  sondern  bildet  vielmehr  ein  körniges 
und  sandiges  Pulver. 

Dies  eigentümliche  Gestein  ist  noch  niemals  mit  dem  Sohlengestein 
verwachsen  gefunden  worden,  sondern  es  wird  von  demselben  jederzeit  durch 
eine  Lettenschicht  sehr  deutlich  getrennt.  Die  Erzführung  desselben  ist 
mehr  unwesentlich  und  zufällig,  als  nothwendig;  aber  niemals  werden  die 
Erze  in  einem  andern,  als  in  diesem  Gestein  angetroffen.  Wo  Dachgestein 
vorkommt,  da  ist  die  Möglichkeit,  Erze  zu  finden,  vorhanden;  ohne  Dach- 
gestein wurde  man  sie  vergeblich  suchen. 

Die  Erzführung  des  Oberschlesisch- Polnischen  Flötzkalkes  wird  also 
durch  das  Dachgestein  bezeichnet,  und  wo  ein  Bergbau  auf  Bleierz  jemals  in 
jenen  Gegenden  statt  fand  oder  noch  statt  findet,  da  ist  er  in  und  unter  dem 
Dachgestein  geführt  worden.  Aber  Olkuscz,  der  äufserste  südöstliche,  und 
Himmelwitz  (nordöstlich  von  Grofs-Strehlitz)  der  äufserste  nordwestliche 
Punkt,  wo  bis  jetzt  das  Dachgestein  vorgekommen  ist,  liegen  wieder  ganz  ge- 
nau in  der  Richtung  des  Haupstreichens  der  Höhenzüge  und  Thalbildungen. 

So  gut  sich  diese  Hauptrichtung  des  Auftretens  des  Dachgesteins  auch 
verfolgen  läfst,  so  ist  es  doch  ganz  unmöglich,  auch  nur  die  Wahrschein- 
lichkeit des  Zusammenbanges  der  einzelnen  Punkte,  wo  das  Dachgestein 
angetroffen  worden  ist,  darzuthun.  Massen  von  Kohlensandstein  und  von 
Sohlenkalkstein  unterbrechen  gegen  Südosten ,  und  Sohlenkalkstein  und 
aufgeschwemmtes  Gebirge  gegen  Nordwesten  den  Zusammenhang. 

Dies  Verhalten,  so  wie  der  Umstand,  dafs  das  Dachgestein  überall 
frei  zu  Tage  ausgehend,  und  nur  mit  Dammerde,  aber  nicht  mit  festem 
Kalkstein  bedeckt,  angetroffen  worden  ist;  haben  hin  und  wieder  zu  der 
Ansicht  geführt,  dafs  das  Dachgestein  nur  kuppenförmig  dem  Sohlenkalk- 
stein aufgelagert  sej,  und  dafs  es  die  durch  Sohlenkalkstein  gebildeten  Mul- 
den ausfülle.  So  richtig  eine  solche  Annahme  vielleicht  für  sehr  viele  Punkte, 
wo  das  Dachgestein  angetroffen  wird,  in  der  Erscheinung  sevn  mag,  so  sehr 
würde  man  irren,  wenn  man  sie  auf  die  Gebirgsbildung  selbst  übertragen 
wollte.    In  der  neuesten  Zeit  —  erst  im  Laufe  dieses  Jahres  — ■  ist  man 
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Dachgestein  nicht  immer  ohne  feste  Decke  xu  Tage  ausgeht,  sondern  dafc 
es  von  einem  andern  Kalkstein  überlagert  wird,  welcher  vielleicht  zu  dem 
weifsen  Flötzkalk  gerechnet  werden  mufs,  obgleich  eine  oryktognostische 
Übereinstimmung  mit  dem  Sohlenstcin  von  versebiednen  Punkten  der  Fried- 
richsgnibe  gar  nicht  zu  verkennen  ist.  Schon  früher  war  dieser  Kalkstein 
dem  Tarnowitzer  Bergmann  unter  dem  Namen  des  Oppatowitzer  Kalk- 
steins bekannt,  indcls  sind  die  Lagerungsverhältnisse  desselben  erst  vor  Kur- 
zem näher  aufgeklärt  worden. 

Nach  dieser  kurzen  Übersicht  des  allgemeinen  Lagerungsverhältnisses 
des  Oberschlesischen  Kalkstein -Gebirges,  gehe  ich  zu  der  speciellcren  Be- 
trachtung der  Gegend  um  Tarnowitz  über.  Bei  einem  Gebirge,  welches 
noch  so  unvollständig  bekannt  ist,  wird  es  schon  Interesse  gewähren,  nur 
einen  einzelnen  Theil  näher  kennen  zu  lernen,  indem  sich  dann  vielleicht 
das  Abweichende  in  den  Erscheinungen  auf  andern  Punkten,  bei  künftigen 
genauen  Untersuchungen,  leichter  auffassen  lassen  wird.  Erst  wenn  durch 
spätere  Forschungen  eine  schärfere  Sonderung  und  genauere  Bestimmung  der 
verschiedenen  Kalksteine,  und  bei  diesen  wieder  derjenigen  Schichten  des 
Sohl  engest  eins,  über  welchem  sich  das  Dachgestein  findet,  vorgenommen  seyn 
wird,  und  wenn  die  Begränzungen  des  Dachgesteins,  so  wie  die  Umstände, 
unter  welchen  sie  statt  finden,  näher  ermittelt  seyn  werden ;  wird  es  möglich 
seyn,  sich  deutlichere  Begriffe  über  die  höchst  problematische  Bildung  des 
Dachgesteins  zu  verschaffen. 

Ich  nehme  bei  dem  folgenden  Vortrage  auf  die,  nach  näheren  Anga- 
ben des  Herrn  Bergmeister  Thürnagel,  von  dem  Herrn  v.  Carnall  ange- 
fertigte geognostischc  Karte  von  der  Gegend  bei  Tarnowitz  und  Beuthen, 
und  auf  die  beigefügten  Profile  Bezug.  Es  sind  auf  dieser  Charte  die 
Gränzen  des  Kohlen -Gebirges,  des  Sohlcngesteins ,  des  Dachgesteins  und 
des  Oppatowitzer  Gesteins,  so  weit  sie  bis  jetzt  durch  den  Bergbau  mit  Zu- 
verlässigkeit bekannt  geworden  sind,  aufgetragen  worden.  Nur  die  Grän- 
zen des  Oppatowitzer  Kalksteins  dürften  in  der  Folge  vielleicht  eine  unwe- 
sentliche Abänderung  erleiden. 

Der  höchste  Punkt  südlich  von  Tarnowitz  ist  der  Trockenberg,  welcher 
eine  Höhe  von  etwa  1 1 20  FuCs  Rhcinl.  über  dem  Niveau  der  Ostsee  erreicht, 
und  in  seiner  westlichen  Erstreckung  der  Silberberg  genannt  wird.  Vom 
Trockenberge  aus  läuft  in  nördlicher  Richtung  ein  Höhenzug  gegen  Nackel 
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bin  ab,  und  in  östlicher  und  südlicher  Richtung  ein  solcher  nach  Koslowa- 
Gura  und  Deutsch -Piekar.  Ostlich  von  Kosiowa  -Gura  und  Nackel,  gegen 
die  Polnische  Gränze  hin,  fällt  das  Gebirge  stark  ab,  erhebt  sich  aber  in 
Polen  bald  wieder  in  mehreren  Bergreihen.  Die  Stadt  Tarnowitz  liegt 
beträchtlich  tiefer  als  der  Trockenberg  —  958  Fufs  über  der  Ostsee  — 
aber  erst  nördlich  und  westlich  von  derselben  wird  der  Abfall  des  Gebirges 
noch  stärker. 

Die  Höhen  bei  Nackel ,  Radczionkau,  Deutsch  -Piekar,  Rudipiekar 
und  Kosiowa -Gura  bestehen  sämmtlich  aus  Sohlengestcin ,  welches  zwar 
eine  völlige  Übereinstimmung  mit  dem  von  dem  Dachgestein  überlagerten 
Sohlcngcstein  zeigt,  sich  aber  doch  durch  eine  weifse  Farbe,  wenigstens  in 
den  obern  Schichten,  von  demselben  unterscheidet.  Nur  die  durch  den 
Trockenberg  und  den  Silberberg  gebildeten  Höhen  machen  eine  Ausnahme 
von  dieser  Zusammensetzung,  indem  beide  aus  Dachgestein  bestehen,  an 
welches  sich  aber  das  Sohlcngestein  nahe  heranzieht.  So  geht  letzteres,  hin- 
ter der  grofsen  Eisenerzpinge,  worin  bei  Rudipiekar  noch  jetzt  bedeutender 
Eisenstein-  und  zum  Thcil  auch  Gallmei- Bergbau  statt  findet,  und  südlich 
von  der  Colonie  Lazarowka  zu  Tage  aus.  Nicht  allein  aus  dem  Gallmei- 
Gebirge  —  welches  da,  wo  der  Gallmei  nicht  unter  einem  festen  Dache 
hegt, .  auf  der  Karte  mit  einer  besonderen  Farbe  angegeben  ist  —  sondern 
auch  aus  dem  Dachgestein  zwischen  Beuthcn  und  dem  Trockenberge,  ragen 
einzelne  Kuppen  von  Sohlcngestein  hervor,  und  zwar  an  mehreren  Stellen 
als  auf  der  Karte  verzeichnet  sind,  aber  von  so  geringem  Umfange,  dafe  der 
Maafsstab  die  nähere  Angabe  nicht  zuliefs.  In  diesem  Dachgestein,  west- 
lich von  Beuthen  und  nördlich  von  Miechowitz,  ist  der  ehemalige  sehr  be- 
deutende Beuthner  Blei -Bergbau  betrieben  worden.  Ob  derselbe  mit  dem 
Dachgestein,  in  welchem  jetzt  die  Friedrichsgrube  beiTarnowitz  umgeht,  im 
ununterbrochenen  Zusammenhange  steht,  ist  noch  nicht  genau  ermittelt. 

Das  Dai  hgestcin  der  Friedrichsgrube  hat  eine  sehr  verschiedene  Mäch- 
tigkeit ('),  und  eben  so  verschieden  ist  auch  das  äufsere  Ansehen  desselben. 

(')  Eine  Zusammenstellung  der  Profile  von  den  Schichten  Eggenberg,  Fuchs,  Pachalr, 
Heiniu,  Kerl,  Einsiedel,  Aurora,  Friederike,  giebl  einen  Begrif  ton  der  abwechselnden 
Mächtigkeit  des  Dacbgesteins  nach  der  Richtung  de*  Uaiiptstreicbens,  in  oberer  Teufe  — 
so  wie  die  von  den  Profilen  der  Schächte  Friede,  Adolph  und  Kniest,  das  Verhallen  des 
Dacbgesteins  in  etwas  gröTserer  Teufe  —  ebenfalls  nach  der  Richtung  des  Streichen«,  seigt. 
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Die  vorwaltenden  Farben  sind  gelblichweiüs,  weifegrau,  lichtbraun,  dunkel- 
braun und  blau.  Das  Ausgehen  zu  Tage  ist  nirgends  deutlich  zu  beobach- 
ten, weil  aufgeschwemmtes  Gebirge  die  Gebirgsscheide  bedeckt.  In  der 
Gegend  des  Trockenberges,  wo  es  sich  ganz  aushebt,  ist  nur  ein  jähes  Ab- 
stürzen warnchinbar.  Versteinerungen  sind  in  dem  Dachgestein  der  Fried- 
richsgrube nur  äufserst  selten  und  sehr  undeutlich  gefunden  worden,  woge- 
gen man  in  dem  Dachgestein  bei  Beuthen  —  auf  dem  sogenannten  Roüs- 
berge  —  eine  ganze  Schicht  von  Dachgestein  angetroffen  hat,  welche  fast 
nur  aus  Trochiten  -  Versteinerungen  zusammengesetzt  zu  sejn  scheint. 

Auf  der  eigentlichen  Friedrichs-Grube  ist  dem  Dachgestein  die  Schich- 
tung zwar  in  der  Regel  fremd ;  aüein  gegen  Nordwesten,  im  äußersten  bis 
jetzt  bekannten  Hangenden  der  Ablagerung,  wo  das  Dachgestein  eine  merg- 
lichc  und  erdige  Beschaffenheit  annimmt,  ist  dasselbe  deutlich  geschichtet. 
Der  Bog -Pomaga -Stollen  ist  von  den  Vorfahren  in  solchem  geschichtetem, 
aufgelöstem  Dachgestein  mit  Schlägel  und  Eisen,  und  ohne  Anwendung  von 
Pulver,  mit  bewundernswürdiger  Mühe  und  Sorgfalt  getrieben  worden; 
auch  zeigt  dasselbe  da,  wo  es  mit  dem  Oppatowitzer  Gestein  in  nahe  Be- 
rührung kommt,  eine  unverkennbare  Schichtung,  welche  aber  zugleich  mit 
einem  mergelartigen  Zustande  zusammenhängt.  Feuerstein -Ausscheidungen 
werden  zwar  überhaupt  nicht  selten  in  dem  Dachgestein  angetroffen,  aber 
sehr  auffallend  ist  es,  dafs  sie  in  Hangenden,  gegen  Westen,  am  häufigsten 
vorkommen,  als  ob  mit  dieser  Erscheinung  die  Überlagerung  des  Dachge- 
steins durch  das  nahe  Oppatowitzer  Gestein  im  Zusammenhang  stände. 

Das  Dachgestein  ist  häufig  stark  zerklüftet,  und  führt  daher  viel  Was- 
ser, welches  den  Bergbau  sehr  erschwert.  Zuweilen  setzen  diese  Klüfte  bis 
zu  Tage  aus,  und  sind  dann  gewöhnlich  mit  Letten  und  mit  Kurzawka  — 
einem  innigen  Gemenge  von  Thon  und  von  dem  feinsten,  staubartigen 
Sande  —  ausgefüllt,  so  dafs  diese  Ausfüllungen  sich  bis  auf  die  Gebirgs- 
scheidung  des  Dachgesteins  vom  Sohlengestein  hinabsenken.  Weiter  kom- 
men sie  nicht,  denn  niemals  ziehen  sie  sich  bis  in  das  Sohlengestein  fort. 
Auf  dem  sogenannten  Stadtrevier  der  Friedrichs -Grube  war  das  Dachgestein 

Die  Profile  der  Scliacbte  Bravo,  Friederike,  SowiU -Glück,  Lucretia  und  Trapp  »eigen  da« 
Verhalten  des  T)achgesteins  noch  der  Richtung  des  Einfallen»  auf  dem  nördlichen,  und  die 
Profile  der  Schichte  Teufel,  Engel  und  Heinitz  da«  Verhalten  nach  der  Richtung  des  Ein- 
fallen* auf  dem  südlichen  Theil  der  Grube. 
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an  vielen  Punkten  ungewöhnlich  gespalten,  wodurch  der  Erzbau,  der  vielen 
mit  Letten  ausgefüllten  Klüfte  wegen,  ungemein  gefährlich  ward.  Die  wei- 
teste von  allen  bis  jetzt  durch  den  Bergbau  zur  Kennt nifs  gebrachten  Klüf- 
ten im  Dachgestein  der  Friedrichs -Grube,  ist  im  Felde  des  Heintzmann- 
Schachtes  vorgekommen.  Sie  ward  etwa  2  Lachter  lang,  Lachter  hoch, 
und  theils  leer,  theils  mit  Ivetten  ausgefüllt,  angetroffen. 

Auch  auf  der  Friedrichs -Grube  fuhrt  das  Dachgestein  nicht  überall 
Erze,  vielmehr  sind  die  sogenannten  tauben  Mittel  in  ungleich  gröfserer 
Ausdehnung,  als  die  Erze  führenden,  vorhanden.  Wo  aber  auch  die  Erze 
fehlen,  da  pflegt  die  Erzlage  häufig  noch  durch  eine  Gesteinscheide  an- 
gedeutet zu  seyn.  Nirgends  liegt  die  Bleierzlage  unmittelbar  auf  dem 
Sohlengestein,  eben  so  wenig  als  eine  unmittelbare  Auflagerung  des  Dach- 
gestems auf  dem  Sohlengestein  statt  findet.  Beide  Gesteinarten  werden, 
wie  schon  oben  erwähnt,  jederzeit  durch  einen  Letten -Schmitz,  unter 
welchem  sich  das  Sohlengestein  in  einem  sehr  aufgelösten  Zustande  befin- 
det, von  einander  getrennt,  und  über  diesem  Lettenschmitz  folgt  ein  mehr 
oder  minder  mächtiges  Mittel  von  Dachgestein,  welches  bald  braun,  bald 
blau  gefärbt  ist.  Alsdann  zeigt  sich  die  Erzlage,  worauf  wieder  Dachge- 
stein von  sehr  verschiedener  Mächtigkeit,  und,  nach  dem  Ausgehenden  der 
Erzlage  zu,  auch  wohl  nur  Letten  und  aufgeschwemmtes  Gebirge  folgen. 
Das  Dachgesteinmittel  zwischen  dem  Letten  (welcher  Sohlen-  und  Dach- 
gestein jederzeit  von  einander  scheidet)  und  der  Erzlage  im  Dachgestein,  hat 
eine  sehr  abweichende  Mächtigkeit,  welche  zuweilen  nur  einige  Zolle,  zu- 
weilen aber  mehrere  Lachter  beträgt.  Sehr  selten  liegt  die  Erzlage  in  zwei 
durch  einen  Klotz  von  Dachgestein  getrennten  Trümern,  die  sich  dann 
aber  bald  wieder  vereinigen.  Auch  die  Mächtigkeit  der  Erzlage  ist  sehr  ver- 
schieden. An  einigen  Stellen  ist  sie  gänzlich  verdrückt,  an  andern  läfst  sich 
ihr  Vorhandense  vn  nur  durch  eine  Gesteinscheide  beobachten,  an  noch  andern 
wird  sie  durch  einen  Lettenschmitz  angedeutet.  Wo  sie  aber  edel  und  Erze 
führend  ist,  da  werden  die  Erze  zwischen  dem  oben»  und  dem  untern  Dach- 
gestein, in  der  Regel  in  Letten  liegend,  angetroffen,  und  die  Mächtigkeit 
der  Erzlage  ist  dann  von  einem  halben  Zoll  bis  zur  Höhe  von  2  Fufs  verän- 
derlich. Zuweilen  fehlt  aber  der  Letten,  so  dafs  gar  keine  Gesteinscheide 
in  der  Erzlage  warzunehmen  ist,  sondern  die  Erze  in  dem  Dachgestein  ein- 
gesprengt und  mit  demselben  verwachsen  vorkommen.    Man  würde  also 
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sehr  irren,  wenn  man,  wie  es  wohl  häufig  geschieht,  das  Sohlengestein  als 
die  Sohle,  und  das  Dachgestein  als  das  Dach  der  Erzlagc  ansehen  wollte. 
Die  Erzlagc  befindet  sich  ausschliefslich  nur  im  Dachgestein. 
Weil  das  auf  dem  Sohlengestein  aufgelagerte  Dachgestein  sich  überall  nach 
den  zufälligen  Erhabenheiten  und  Vertiefungen  des  enteren  richtet,  und 
weil  auch  die  Erzlage  im  Dachgestein  sich  bald  mehr  bald  weniger  von  der 
mit  Letten  angefüllten  Ablösung  entfernt,  durch  welche  das  Sohlen-  und 
das  Dachgestein  von  einander  geschieden  werden ;  so  erklärt  sich  aus  die- 
sem Verhalten,  dafs  die  Erzlage  eine  Menge  von  kleinen  Sätteln  und  Mul- 
den bilden  mufs,  welche  der  Erzgewinnung  häufig  sehr  hinderlich  sind. 
Dennoch  ist  ein  Hauptstreichen  der  Erzlage  nicht  zu  verkennen.  Auf  der 
Karte  ist  dasselbe  mit  einer  dunkelblauen  Linie  in  der  Sohle  der  jetzigen 
Hauptwasserstrecke  (in  der  Reden- Sohle,  welche  821  Fufe  8  Zoll  Rheinl. 
über  dem  Niveau  der  Ostsee  liegt)  angegeben  worden.  Der  tiefe  Friedrich- 
Stollen,  welcher  vor  einigen  Jahren  angesetzt  worden  ist,  und  mit  mehre- 
ren Gegcnörtern  betrieben  wird,  soll  der  Grube,  nach  Verlauf  von  etwa 
acht  Jahren,  eine  um  16  Fufs  6  Zoll  tiefere  natürliche  Wasscrlosung  ver- 
schaffen, indem  die  Grubenwasser  jetzt  durch  Hülfe  von  Dampfmaschinen 
von  der  Redenstrecke  auf  den  Gotthelf- Stollen  gehoben  werden  müssen, 
dessen  Sohle  35  Fufs  2  Zoll  höher  liegt,  als  die  des  Friedrich- Stollens,  und 
1 8  Fufs  8  Zoll  höher,  als  die  der  Redenstrecke. 

In  der  Hauptrichtung  aus  Norden  nach  Süden  sich  ziehend,  wendet 
sich  die  Erzlage  auf  der  Nordseite  mehr  und  mehr  östlich,  nimmt  aber  wei- 
terhin wieder  eine  mehr  nördliche  Richtung  an,  wie  Rohrversuche  zwischen 
Sowitz  und  Lassowitz  im  aufgeschwemmten  Gebirge  ergeben  haben.  Ob 
der  an  dem  letztem  Orte  in  früherer  Zeit  statt  gefundene  Bleierz- Bergbau, 
mit  der  Friedrichs-  Gruben  -Erzlage  in  Verbindung  steht,  ist  nicht  zu  erwei- 
sen, auch  läfst  sich  darüber  kaum  etwas  vermuthen,  weil  das  zwischenlie- 
gende mächtige  aufgeschwemmte  Gebirge  alle  Beobachtungen  hindert.  Auf 
der  Südseite  wendet  sich  die  Erzlage  am  Silberberge  erst  westlich  und  wei- 
terhin südwestlich.  Wie  weit  sie  sich  aber  erstreckt,  ist  noch  durchaus  un- 
bekannt, und  eben  so  unbekannt,  ob  sie  in  einem  ununterbrochenen  Zu- 
sammenhange mit  den  Erzlagen  steht,  die  bei  Miechowitz  bekannt  sind. 
Ein  solcher  Zusammenhang  ist  bei  weiteren  grofsen  Wendungen  zwar  mög- 
lich, aber  nicht  ganz  wahrscheinlich.    Das  Fallen  der  Erzlage  ist  auf  der 
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Nordseite  sehr  geringe,  und  viel  stärker  auf  der  Südseite,  wo  durch  das 
veränderte  Streichen  eine  Mulde  gebildet  wird. 

Auch  in  den  jetzt  bekannten  Sohlen  ist  der  vollständige  ununter- 
brochene  Zusammenhang  der  ganzen  Erzlage,  obgleich  kaum  zu  bezweifeln, 
doch  nicht  vollständig  nachgewiesen,  indem  zwischen  den  Schächten  Ein- 
siedel und  Corally  ein  Mittel  von  aufgeschwemmtem  Gebirge  und  von 
Schwefelkies  führendem  Letten,  bis  aufs  Sohlengestein  niedersetzt,  und 
den  Zusammenhang  unterbricht. 

Aufser  Bleiglanz  mit  sehr  geringem  Silbergehalt  (\  bis  1  Loth  Silber 
im  Centner  Bleiglanz)  kommen  auf  der  Erzlage  erkennbar  Schwefelkies, 
Brauneisenstein,  ersterer  offenbar  zum  Theil  in  letztern  umgewandelt,  und 
mulmiges  Eisenoxydhydrat  vor.  Bleierde  und  Weifsblcierz  werden  stellen- 
weise, besonders  nach  dem  Ausgehenden  der  Erzlage  zu,  nicht  selten  ange- 
troffen. Das  Vorkommen  von  Gallmei  gehört  zu  den  aufserordentlichen 
Seltenheiten,  obgleich  der  Letten  in  der  Erzlage  etwas  Zinkerz  beigemengt 
enthält.  In  dem  die  Erzlage  bedeckenden  Dachgestein  trifft  man  an  ein- 
zelnen Punkten  eine  Lage  von  Brauneisenstein,  worin  auch  einige  Bleierze 
liegen.  Diese  Lage  ist  vorzüglich  bei  Adolph -Schacht,  nach  Repten  sich 
ziehend,  und  im  Felde  des  Gotthelf- Stollens,  also  an  den  beiden  äufsersten 
Punkten  der  Friedrichs  -  Grube,  bekannt.  Sonst  kommt,  hier  und  dort, 
zwischen  dem  Dachgestein  und  dem  aufgeschwemmten  Gebirge,  fester  und 
mulmiger  oder  ockriger  Brauneisenstein  vor,  nicht  von  dem  verschieden, 
welcher  sich  im  Dachgestein  selbst  findet.  DieEdelheit  oder  die  Erzfühning 
der  Erzlage  steht  mit  der  Mächtigkeit  des  darüber  liegenden  Dachgesteins, 
wie  es  scheint,  in  keiner  Beziehung.  —  Dagegen  kann  man  von  dem  Ansehen 
des  Dachgesteins  mehrenthcils  auf  die  gröfsere  oder  geringere  Hoffnung,  Erze 
zu  finden,  einen  Schlufs  machen.  Ein  graues,  sehr  festes  Dachgestein  so- 
wohl, als  ein  Dachgestein,  welches  zwar  braun  gefärbt  ist,  aber  dabei  die 
Dichtigkeit  und  das  Ansehen  eines  unveränderten  Kalksteins  besitzt,  geben 
wenig  Hoffnung  zu  einer  edlen  Erzlage.  Ein  braunes,  sehr  aufgelöstes,  oder 
ein  zwar  festes,  dabei  aber  sehr  poröses  oder  drusiges  Dachgestein,  berech- 
tigt zu  guten  Hoffnungen.  Das  blaue  Dachgestein  führt  gewöhlich  Erze, 
wenn  sie  gleich  oft  arm  und  unbauwürdig  sind. 

Auf  der  Karte  sind  die  Schächte  angegeben,  von  denen  die  Profile 
genommen  sind,  welche  dazu  dienen  werden,  die  sehr  verschiedene  Mächtig- 
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keit  und  das  Verhalten  des  Dachgesteins  auf  mehreren  Punkten  der  Friedrichs« 
zu  übersehen.  Auf  denjenigen  Schächten,  bei  welchen  unter  der  Bleierz- 
Lage  kein  Dachgestein  angegeben  ist,  fehlt  die  Erzlage  entweder  ganz,  und 
das  Dachgestein  wird  blos  durch  einen  Lettenschmitz  vom  Sohlengestein  ge- 
trennt, oder  sie  befindet  sich  in  einem  verdrückten  Zustande,  und  ist  taub. 
Auf  Trapp -Schacht  hat  die  Erzlage  nur  Letten  und  aufgeschwemmte*  Ge- 
ltein zum  Dach.  Im  Kerl -Schacht  fehlen  die  Erzlage  und  das  Dachgestein, 
indem  auf  dem  Letten,  welcher  das  Sohlengestein  vom  Dachgestein  trennt, 
unmittelbar  Eisenerze,  und  auf  diesem,  Letten  und  aufgeschwemmtes  Ge- 
birge aufgelagert  sind.  Wie  ungemein  verschieden  die  Alächtigkeit  des  Dach- 
gesteins auf  den  verschiedenen  Punkten  der  Friedrichs  -  Grube  angetroffen 
wird,  und  wie  wenig  eine  Gleichförmigkeit  in  der  Richtung  der  Fallungs- 
ebene und  der  streichenden  Erstreckung  der  Erzlage  statt  findet,  ergiebt 
sich  aus  den  Profilen  ohne  weitere  Erläuterung,  indem  nur  noch  zu  be- 
merken ist,  dafs  die  Sohle  der  Heinitz- Strecke  S  Fufs  3,5  Zoll  über  der 
Reden-Sohle,  oder  10  Fufs  5, 4  Zoll  unter  der  Sohle  . des  Golthelf-StoUens, 
und  24  Fufs  8,3  Zoll  über  der  Sohle  des  tiefen  Friedrichs -Stollens  liegt. 

Wie  mächtig  das  Dachgestein  auch  seyn  mag ,  so  ist  die  Mächtigkeit 
desselben  gegen  die  des  Sohlengesteins  doch  nur  höchst  «»»bedeutend,  und 
es  mufs  daher  wohl  Aufmerksamkeit  erregen,  dafs  Dach-  und  Sohlcngestein 
so  scharf  von  einander  getrennt  sind,  und  dafs  das  Bleierz  nur  in  dem  erste- 
ren  und  niemals  in  dem  letzteren  angetroffen  wird.  Führen  nicht  alle  Err 
scheinungen  zu  dem  Schlufs,  dafs  die  Bildung  der  Erze  mit  der  Beschaffen- 
heit des  Dachgesteins  in  einer  nothwendigen  Beziehung  steht?  Wird  man 
nicht  sogar  genöthigt,  noch  weiter  zu  gehen  und  anzunehmen,  dafs  die  Bil- 
dung des  Dachgesteins  das  Wesentliche,  und  das  Vorkommen  der  Erze  darin 
das  Zufällige  der  Erscheinung  ist? 

Nach  den  lichtvollen  Entwicklungen  unseres  berühmten  CoUegcn 
war  es  zu  erwarten,  dafs  das  Dachgestein  kein  Kalkstein  sey,  wofür  es  seit 
Jahrhunderten  gehalten  worden  ist,  sondern  dafs  das  Gestein,  auf  welches 
im  Oberschlesischcn  Kalkstein  -  Gebirge  die  Erzführung  nur  allein  beschränkt 
ist,  sich  von  allen  Kalkstcinartcn  der  ganzen  ausgedehnten  Formation,  nicht 
allein  durch  die  Lagerungsverhältnisse,  sondern  auch  durch  die  chemische 
Zusammensetzung  unterscheiden,  nämlich  dafs  es  Dolomit  seyn  müsse. 
Das  Dachgestein  nimmt  in  Oberschlesien  einen  so  verschiedenartigen  äufse- 
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reu  Charakter  an,  dafs  man  nur  dasjenige  Gestein,  welches  sich  unter  und 
über  der  edlen  und  wirklich  Erze  fuhrenden  Erzlage  befindet,  nach  seinen 
äufseren  Kennzeichen,  in  den  mehrsten  Fällen  für  Dolomit  erkennen  würde. 
Diese  Kennzeichen  werden  aber  häufig  so  schwankend,  dafs  nur  das  geübte 
Auge  des  erfahrensten  Bergmanns  das  Dachgestein  vom  Sohlengestein  zu 
unterscheiden  vermag.  Wo  aber  im  äufsersten  Hangenden  der  Erzlage  gegen 
Norden,  das  mit  Feuersteinen  erfüllte  Dachgestein  von  einem  mergligen  und 
geschichteten  Gestein  überlagert  wird,  da  bleibt  es  fast  nur  dem  Chemiker 
überlassen,  den  Beweis  zu  führen,  dafs  das  Gestein,  welches  nach  den 
Lagerungsverhältnissen  noch  Dachgestein  sejn  mufs,  wirklich  Dolomit  und 
nicht  Kalkstein  sey. 

Ich  habe  Gesteine  von  den  verschiedensten  Punkten  der  Oberschlesi- 
schen  Kalksteinformalion  der  Analyse  unterworfen,  vorzüglich  aber  die  Zu- 
sammensetzung der  Dachgesteine  aus  der  Umgegend  von  Tarnowitz  sorgfältig 
bestimmt.  Es  wurden  dazu  von  dem  Herrn  Bergmeister  T  h  ü  r  n  a  g  e  1  Dach- 
gesteine aus  den  verschiedensten  Saigcrteufcn,  aus  der  nördlichsten  und  süd- 
lichsten streichenden  Erstreckung  der  Erzlage,  und  von  allen  Farben  und 
Cohäsionszuständen  ausgewählt. 

In  allen  geschichteten  Oberschlcsischcn  Kalksteinen,  welche  für  Sohlen- 
gestein gehalten  werden,  auch  in  denen,  welche  sich  von  dem  mit  Dachgestein 
bedeckten  Sohlengestein  durch  eine  weifse  Farbe  unterscheiden,  sie  mögen 
ein  körniges  und  kristallinisch  dichtes,  oder  ein  ebenes  und  splittriges  Ge- 
füge,  oder  ein  erdiges  und  in  das  Kreideartige  übergehende  Ansehen  besitzen, 
—  in  allen  diesen  Kalksteinen,  von  denen  es  noch  ungewifs  bleibt,  zu  welchen 
Schichten  der  Kalkformation  sie  gehören,  ward  keine  Spur  von  kohlensaurer 
Bittererde  gefunden. 

Speciell  führe  ich  folgende  Punkte  an,  von  denen  die  untersuchten 
Kalksteine  genommen  sind : 

1)  Geschichteter,  körniger  und  lichte  gelblich- weifser  Kalkstein  von  dem 
Kalk,  welcher  auf  der  Steinkohlengrube  Florentine  den  Kohlensandstein, 
jedoch  ganz  ohne  regelmäfsige  Schichtung  bedeckt. 

2)  Geschichteter,  theils  körniger,  theils  dichter,  gelblich -weifser  und 
bräunlich- weifser  Kalkstein  von  der  Steinkohlengrube  QuintoForo,  im 
Kropatseho wer  Walde.  Eine  Kalksteinmasse,  welche  nicht  einmal  eine 
kuppenformige  Erhebung  bildet,  sondern  ganz  flach  und  ohne  bemerk- 
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bare  Schichtensenkung  auf  dem  Kohlensandslein  abgelagert  ist.  Der  Um- 
fang dieser  Kalksteinmasse  ist  noch  nicht  ausgemittelt,  scheint  aber 
äußerst  unbedeutend  zu  seyn. 

3)  Dünn  gesclüchteter,  weifser  und  körniger  Kalkstein  von  Brinow,  west- 
lich von  Myslowitz.  Eine  Kalksteinkuppe  von  geringer  Erhebung  und 
von  unbedeutendem  Umfange,  bedeckt  hier  den  Kohlensandstein,  von 
welchem  sie  nach  allen  Weltgegenden  begränzt  wird. 

4)  Dünn  geschichteter,  thcils  körniger  und  kristallinischer,  theils  erdiger 
und  mergliger  Kalkstein  von  Mocrau  bei  Nicolai.  Der  Kalkstein  ist  auf 
Kohlensandstein  abgelagert,  welcher  die  Kalksteinmasse,  von  ziemlich 
bedeutendem  Umfange,  gegen  Süden  begränzt.  Gegen  Norden,  Osten 
und  Westen  ragt  sie  aus  aufgeschwemmtem  Gebirge  hervor,  welches  hier 
eine  ansehnliche  Mächtigkeit  zu  haben  scheint. 

5)  Blauer,  nicht  sehr  dünn  geschichteter  Kalkstein  von  Pschow,  zwischen 
Rattibor  und  Loslau.  Aus  dem  jüngeren  Gebirge  erhebt  sich  hier  eine 
Kuppe  von  Kohlensandstein,  auf  welcher  dieser  Kalkstein  gegen  Nor- 
den, mit  beträchtlichem  Einfallen  gegen  Nordwesten,  abgelagert  ist. 
Der  Kalkstein  zeigt  die  vollkommenste  oryktognostische  Ubereinstim- 
mung mit  dem  Sohlcngestein  der  Friedrichs -Grube  auf  Adolph -Schacht. 
Die  blaue  Farbe  geht,  eben  30  wie  bei  dem  Sohlengestein  auf  der  Fried- 
richs-Grube,  in  eine  gelblich  -  graue  über.  Die  obersten  zu  Tage  aus- 
gehenden Schichten  sind  merglig  und  erdig. 

6)  Blauer  geschichteter,  mergliger  Kalkstein  von  Czcrnitz,  nordöstlich  von 
Pschow,  und,  unter  ähnlichen  Verhältnissen  wie  der  dortige,  dem  Kohlcn- 
sandstein  von  Ridultau  angelagert. 

7)  Gelblich -weifser,  stark  und  dünn  geschichteter,  theils  körniger,  theils 
mergliger  Kalkstein  von  Chorsow,  südöstlich  von  Beuthen,  nicht  weit 
von  der  Glänze  des  Steinkohlen -Gebirges. 

S)  Gelblich -weifser  Kalkstein  von  Lagiewnick,  östlich  von  Chorsow. 

9)  Gelblich -weifses,  dünn  geschichtetes,  kristallinisch  körniges  Sohlen- 
gestein von  Maczeikowitz,  östlich  von  Lagiewnick.  Dieses  Gestein  ist 
hier  mit  Dachgestein  bedeckt,  welches  sich,  östlich  von  Beuthen,  über 
Kamin  nach  Pohlen  hineinzieht.  Die  Erzlage  ist  auf  den  bis  jetzt  unter- 
suchten Punkten  taub  gefunden  worden,  und  wird  nur  durch  eine  Letten- 
lage bezeichnet. 
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10)  Gelblich- weifses,  krystallinisch  kömiges  und  dünn  geschichtetes  Sohlen- 
gestein, ron  den  Kalksteinkuppen  Deutsch  -Piekar,  Kosiowa  -  Gura , 
Radczionkau,  Naclo  und  Rudipiekar,  Östlich  von  Tarnowitz. 

11)  Gelblich  -  weifser  Kalkstein  mit  vielen  Versteinerungen,  welche  Mos 
Tercbratulites  vulgaris  zu  seyn  scheinen,  von  Kaminitz,  zwischen  Tarno- 
witz und  Peiskretscham. 

12)  Gelblich -weifser,  theils  kryslallinischer,  theils  mergliger  Kalkstein,  .von 
Petersdorf  bei  Gleiwitz. 

1 3)  Dergleichen  Kalkstein  von  Laband,  zwischen  Gleiwitz  und  Peiskretscham ; 
ferner  von  der  Anhöhe  zwischen  Grofs  -  Strehlitz  und  Rosniontau,  von 
Kalinow,  von  Kalinowitz,  von  Stubendorf,  Ellguth  und  Ottmütz  und 
von  Grofsstcin,  sämtlich  westlich  von  Grofs -Strehlitz. 

Die  liegenderen  Schichten  sind  häußg  dunkler  gefärbt,  und  werden 
dann  oft  merglig,  wie  die  Kalksteine  von  Wisocka,  Ellguth  und  Kalino- 
witz, nördlich  vom  Annaberge. 

14)  Gelblich -weifser,  theüs  körniger  und  krystall inischer,  theils  dichter 
und  splitt riger,  theils  erdiger  und  mergliger  Kalkstein,  von  Krappitz 
und  Oppeln. 

15)  Dichter,  splitt  riger  Kalkstein  von  Dembie,  im  Malapane-Thale,  welcher 
jedoch  schon  Tertiärkalk  ist. 

1 6)  Erdiger  und  stark  weifs  abfärbender  Kalkstein  von  Grofs-Döbern,  welcher 
die  jüngsten  Schichten  bildet  und  wahrscheinlich  schon  zur  Kreide  ge- 
hört. 

Mit  Ausnahme  der  letzten  beiden  Fundorte,  lassen  sich  an  den  andern 
genannten  Punkten,  in  den  Kalksteinbrüchen,  Gesteine  von  allen  möglichen 
Zuständen  der  Festigkeit,  des  Zusammenhaltes  und  der  Textur  warnehmen. 
Krystallinisch -körnige,  dichte  und  splittrige,  erdige  und  merglige  Schichten 
wechseln  häufig  mit  einander  ab,  auch  ist  die  Farbe  ungemein  verschieden. 
Die  gelblich -weifsen,  die  bräunlich  -weifsen  und  die  lichte  rauchgrauen  Far- 
ben sind  vorwaltend,  allein  die  tieferen  Schichten  sind  häufig  dunkler  ge- 
färbt. Alle  diese  Kalksteinarten  enthalten,  aufser  der  kohlensauren  Kalk- 
erde, nur  Kieselthon  und  Bitumen,  zuweilen  so  viel,  dafs  sich  beim  Auf- 
lösen in  Salzsäure  ein  Kohienhäutchen  abscheidet.  Die  Farbe  entscheidet 
nicht  immer  über  den  gröfsern  Bitumen  -  Gehalt,  obgleich  die  dunkler  blau- 
gefarbten  und  die  rauchgrauen  Varietäten  am  mehrsten  Bitumen  zu  enthalten 
Phjs.  Klasse  1827.  C 
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scheinen.  Durch  langes  Liegen  an  der  Luft  werden  die  blau  gefärbten  Kalk- 
steine, besonders  wenn  sie  eine  merglige  oder  erdige  Textur  haben,  lichter, 
und  bleichen  sich  immer  mehr  aus.  Nur  die  gelblich  und  bräunlich  gefärbten 
Varietäten  enthalten  Eisenoxydhydrat  (mit  Spuren  von  Manganoxyd),  ob- 
gleich immer  in  sehr  geringer  Menge,  welche  einen  Gehalt  yon  0,5  Pro- 
zent schwerlich  übersteigt.  Die  lichten,  die  rauchgrauen  und  die  blauen 
Varietäten  sind  ganz  frei  von  Eisenoxydhydrat,  hinterlassen  beim  Auflösen 
in  Salzsäure  aber,  eben  so  wie  die  dunkler  gefärbten  Varietäten,  sehr  ver- 
änderliche Quantitäten  von  Kieselthon,  wodurch  in  den  m ehrst en  Fällen 
das  mehr  oder  weniger  erdige  und  merglige  Ansehen  bestimmt  wird.  Dieser 
Kieselthon  ist  in  der  gewöhnlichen  Temperatur  in  Salzsäure  unauflöslich, 
höchstens  wird  eine  unbestimmbare  Menge  Thonerde  von  der  Säure  aufge- 
nommen. Wendet  man  aber  Siedhitze  an,  und  versetzt  die  Salzsäure  mit 
etwas  Salpetersäure,  so  wird  eine  stärkere  Auflösung  bewirkt,  und  die  Säure 
nimmt  aufser  der  Thonerde  auch  Eisenoxyd  auf,  welches  sich  im  Zustande 
des  Oxyduls  in  dem  Kicselthon  befunden  hatte.  Es  scheint  daher,  dafs  der 
den  Kalksteinen  beigemengte  Kieselthon  mit  der  Zeit  an  der  Luft  zersetzt 
wird,  dafs  sich  das  Eisenoxydul  stärker  oxvdirt,  und  dafs  die  oberen  Schich- 
ten,  welche  eine  hellere  Farbe  haben,  und  durch  Eisenoxydhydrat  gelblich 
und  bräunlich  gefärbt  sind,  theils  durch  den  Verlust  eines  Theils  ihres  Bitu- 
mens, oder  durch  die  Zersetzung  desselben,  und  theils  durch  die  Zersetzung 
des  Kieselthons,  verändert  werden. 

Niemals  habe  ich  gefunden,  dafs  die  blaue  Färbung  durch  das  Eisen- 
oxydul im  Kieselthon  hervorgebracht  wurde ,  sondern  sie  scheint  blos  eine 
Folge  des  Bitumen-  und  Kohlegehaltes  des  Kalksteins  zu  seyn.  Eben  so 
wenig  habe  ich  in  allen  den  genannten,  von  mir  untersuchten  Kalksteinen, 
kohlensaures  Eisenoxydul  oder  Manganoxydul  angetroffen,  denn  der  Eisen- 
gehalt, welchen  die  Analyse  ergiebt,  rührt  von  dem  Kicselthon  her,  welcher 
im  unzersetzten  Zustande  nur  Oxydul  und  kein  Oxyd  enthält.  Aus  einem 
und  demselben  Kalksteinbruch  ist  der  Gehalt  der  Kalksteine  an  Kicselthon 
von  0, 25  bis  25  Prozent  und  darüber  veränderlich. 

Der  weifsc,  poröse,  zur  Höhlen-  und  Felsenbildung  sehr  geneigte 
Kalkstein,  welcher  niemals  geschichtet  ist,  und  welcher  unter  andern  bei 
Schimischof  und  Kalinowitz  die  Kuppen  der  Anhöhen  bildet,  indem  er  den 
geschichteten  körnigen  Kalkstein  überlagert,  weicht  in  seinem  fiufsern  An- 
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sehen  so  sehr  von  dem  des  letztern  ah,  dafs  man  geneigt  seyn  möchte,  eine 
fremdartige  Beimischung  darin  zu  vermuthen.  Die  Analyse  bestätigt  dies 
aber  nicht ;  "vielmehr  ergiebt  sich  daraus,  dafs  dieser  Kalkstein  aus  vollkom- 
men reiner  kohlensaurer  Kalkerde  besteht,  welche  unter  allen  Kalkstein- 
arten am  wenigsten  Bitumen  und  gar  keinen  Kieselthon  enthält.  Bezeichnend 
für  diesen  Kalkstein  sind  die  schwarzen  Ränder,  welche  sich  an  den  der  Atmo- 
sphäre zugekehrten  Flächen  bilden,  und  welche  ohne  Zweifel  auf  eine  er- 
folgte Zersetzung  des  Bitumengehaltes  hindeuten.  Der  geschichtete  Kalk- 
stein, sowohl  der  gefärbte,  als  der  nur  in  starken  Bänken  Schichtung  zei- 
gende, ganz  weifse  Kalkstein,  zeigen  auch  bei  dem  gröfsten  Bitumengehalt 
niemals  ein  solches  Verhalten. 

Ich  wende  mich  jetzt  zu  den  speziellen  Analysen  von  den  Sohlen-  und 
Dachgesteinen  der  Friedrichs  -  Grube,  und  werde  die  Resultate  der  Unter- 
suchungen zuerst  von  den  Sohlengesteinen  und  alsdann  von  den  Dachgcstci- 
nen  in  der  Ordnung  folgen  lassen,  wie  die  Probestufen  in  der  streichenden  Er- 
streckung  der  Erzlage,  von  Süden  gegen  Norden,  genommen  worden  sind. 
1)  Blaugraues,  theils  dichtes,  theils  kristallinisches  Sohlengestein  aus  Eggen- 
berg-Schacht, aus  23 Lachter  Teufe  in  der  Sohle  der  Zuflucht-Strecke: 


Kohlensaure  Kalkerde   94,85 

Kieselthon   4,40 

Bitumen  und  Verlust   0,75 

100 

2)  Ein  zweites  Exemplar,  ebendaher: 

Kohlensaure  Kalkerde   90,75 

Kieselthon   8, 45 

Bitumen  und  Verlust   0,80 

100 


3)  Gelblieh -weifses,  aufgelöstes  und  erdiges  Sohlengestein,  unmittelbar 
unter  der  Gesteinscheide  vom  Dachgestein.  Aus  26  Lachter  Teufe,  aus 
der  Strecke  zwischen  Fuchs  -  und  Rabe -Schacht: 


Kohlensaure  Kalkerde   88, 10 

Kieselthon   9,25 

In  Säuren  auflösliche  Thonerde  und  Eisenoxyd  .1,75 

Wasser,  Bitumen  und  Verlust   0,90 

100 
C* 
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4)  Lichte  gelblich -graues,  dichtes  Sohlengestein,  unter  3  liegend: 


Kohlensaure  Kalkerde   96,45 

Kicsclthon   2, 60 

In  Säuren  auflösliche  Thonerdc  und  Eisenoxyd  0,35 

Bitumen  und  Verlust   0,60 

100 

5)  Blaues  Sohlengestein,  aus  Sack -Schacht,  aus  20  Lachter  Teufe: 

Kohle  nsaure  Kalkerde   98,61 

Kicsclthon   0,95 

Bitumen  und  Verlust   0,44 

100 

6)  Lichte  grau-weifises  Sohlengestein,  ebendaher,  aber  aus  \9\  Lachter 
Teufe  und  unmittelbar  unter  5  liegend: 

Kohlensaure  Kalkerde   94, 70 

Kicsclthon   3, 85 

In  Säuren  auflösliche  Thonerdc  und  Eisenoxyd    0, 60 

Bitumen  und  Verlust   0,85 

~7ÖÖ 


7)  Lichte  gelblich  -  graues ,  schiefriges  und  mit  Glimmerschüppchen  ge- 
mengtes Sohlengestein,  aus  Steinbeck -Schacht,  aus  1 8  LacKter  Teufe. 

Dachgestein  ist  auf  diesem  Punkt  gar  nicht  vorhanden,  sondern  der 
das  Sohlengestein  bedeckende  Letten  liegt  unter  ockrigem  und  lettigem 


Brauneisenstein. 

Kohlensaure  Kalkerde   46, 2 

Unauflöslicher  Rückstand   62, 0 

Auflösliche  Thonerde  mit  Eisenoxyd   1,2 

Bitumen  und  Verlust   0,6 

100 

8)  Blaues,  dichtes  Sohlengestein,  aus  dem  Sumpfe  des  Maschinen-Schachtes 
bei  Adolph  -  Schacht : 

Kohlensaure  Kalkerde   97, 80 

Unauflöslicher  Rückstand   1,15 

In  Säuren  auflöslichc  Thonerde  und  Eisenoxyd    0, 35 

Bitumen  und  Verlust   0,70 

100 
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9)  Lichte  gelblich -graues,  dichtes  und  krystalliniscb.es  Sohlengestein,  aus 
Kerl  -  Schacht,  aus  17  Lachter  Teufe.  Auch  hier  fehlt,  wie  bei  7.,  das 
Dachgestein,  indem  die  durch  Letten  angedeutete  Gcsteinscheide  mit 
ockrigem  Brauneisenstein  bedeckt  ist. 

Kohlensaure  Kalkerde   95,65 

Unauflöslicher  Rückstand   3,10 

Li  Säuren  auflösliche  Thonerde  und  Eisenoxyd  0,65 

Bitumen  und  Verlust   0,70 

100 

10)  Lichtblauer,  schiefriger  und  mergliger  Kalkstein,   ebendaher,  aus 
i1\  Lachter  Teufe,  also  unter  dem  vorhergehenden: 

Kohlensaure  Kalkerde   77,30 

Kieselthon   20,65 

In  Säuren  auflösliche  Thonerde  und  Eisenoxyd    1 , 20 

Bitumen  und  Verlust   0,85 

100 

11)  Lichte  gelblich  -  graues,  dichtes  Sohlengestein,  aus  dem  westlichen  Orte 
vom  Heintzmann- Schacht  gegen  Süden: 

Kohlensaure  Kalkerde   97,25 

Kieselthon   1,75 

In  Säuren  auflösliche  Thonerde  und  Eisenoxyd    0, 35 

Bitumen  und  Verlust   0,65 

100 

1 2)  Blaues,  schiefriges  und  mergliges  Sohlengestein,  aus  Bergdrost-Schacht, 
aus  19^  Lachter  Teufe: 

Kohlensaure  Kalkerde   78,7 

Kieselthon   19,6 

In  Säuren  auflösliche  Thonerde  und  Eisenoxyd  0,8 
Bitumen  und  Verlust   0,9 


100 

13)  Desgleichen  und  ebendaher,  aus  20  Lachter  Teufe: 

Kohlensaure  Kalkerde   66, 9 

Kieselthon   31,2 

In  Säuren  auflöslichc  Thonerde  und  Eisenoxyd    1, 1 

Bitumen  und  Verlust...  0>8 

100 


22  Karstbn  über  das  Erz  führende,  Kalkstein  -  Gebirge 

14)  Desgleichen  und  ebendaher,  au*  22  Lacht  er  Teufe : 

Kohlensaure  Kalkerde   78,9 

Kieselthon   19,3 

In  Säuren  auflösliche  Thonerde  und  Eisenoxyd    0, 9 

Bitumen  und  Verlust  0,9 

100 

15)  Blaues,  krystallinisches  Sohlengestein,  aus  Kniest -Schacht: 

Kohlensaure  Kalkerde   96, 90 

Kiesel  thon   1,65 

In  Säuren  auflösliche  Thonerde  und  Eisenoxyd    0, 60 

Bitumen  und  Verlust   0,86 

100 

16)  Blaues,  dichtes  Sohlcngestein,  aus  Lucretia- Schacht: 

Kohlensaure  Kalkerde   96,00 

Kieselthon..   2,95 

In  Säuren  auflösliche  Thonerde  und  Eisenoxyd  0,55 

Bitumen  und  Verlust  0,60 

100 

1 7)  Bläulich -weifses,  erdiges  Sohlengestein,  aus  dem  nördlichen  Ort  zwischen 
Rensch  und  Louise,  in  18^  Lachten  unter  Tage: 

Kohlensaure  Kalkerde   97, 80 

Kieselthon   0,90 

In  Säuren  auflösliche  Thonerde  und  Eisenoxyd    0, 40 

Bitumen  und  Verlust   0,90 

100 

18)  Lichte  gelblich -weifses,  mergelartiges,  zerreiblicb.es  Gestein,  aus  dem 
Orte  zwischen  den  Schächten  Rensch  und  Louise,  gegen  Norden. 

Die  oberste  Lage  des  Grundgebirges  oder  des  Sohlengesteins,  un- 
mittelbar unter  der  Gesteinscheide  vom  Dachgestein. 

Kohlensaure  Kalkerde   94, 35 

Kicselthon   1,60 

In  Säuren  auflösliche  Thonerde  und  Eisenoxyd  3,20 

Bitumen  und  Verlust  0,85 

100 


Digitized  by  Google 


hi  der  Gegend  von  Tarnowitz. 


23 


19)  Lichte  gelblich -graues  Sohlengestein  von  dem  Hauptorte  aus  Caroline- 
Schacht: 

Kohlensaure  Kalkerde.....   97,45 

Unauflöslicher  Rückstand   1,10 

In  Säuren  auflösliche  Thonerde  und  Eisenoxid    0, 75 

Bitumen  und  Verlust   0,70 

100 

20)  Lichte  gelblich -grauer,  dichter  und  nur  im  Grofeen  deutliche  Schich- 
tung zeigender  Kalkstein,  sogenanntes  Oppatowitzer  Gestein,  aus  dem 
Kalksteinbruch  westlich  vom  Bravo- Schacht,  im  Hangenden  des  Dach- 
gesteins: 

Kohlensaure  Kalkerde   97,85 

Kieselthon  ,   1,55 

In  Säuren  auflösliche  Thonerde  und  Eisenoxyd    0, 20 

Bitumen  und  Verlust   0,40 

100 

21)  Dasselbe  Gestein,  welches  mit  dem  tiefen  Friedrichs -Stollen 
Lichtloch  Nr.  3  und  4  überfahren  worden  ist : 

Kohlensaure  Kalkerde   98,15 

Kieselthon  .,   1,25 

In  Säuren  auflösliche  Thonerde  und  Eisenoxyd  0, 15 
Bitumen  und  Verlust   0, 46 


100 

Durch  die  chemische  Untersuchung  läfst  sich  folglich  nicht  der  ge- 
ringste Unterschied  zwischen  dem  Sohlengestein  der  Friedrichs-Grubc  und 
allen  übrigen  Oberschlesischen  Kalksteinen  aus  den  verschiedensten  Schich- 
ten auffinden.  Das  Vcrhfiltnifs  des  beigemengten  Kieselthons  ist  auch  bei 
dem  Sohlengestein  ungemein  abweichend,  und  die  Festigkeit,  den  Zusam- 
menhang und  die  Textur  des  Kalksteins  in  der  Regel  bestimmend.  Die 
blaue  oder  auch  die  gelbliche  Färbung  verdankt  das  Sohlengcstein,  eben  so 
wie  die  übrigen  geschichteten  Kalksteine  Oberschlesiens,  dem  Bitumen  und 
dem  Eisenoxydhydrat.  Kohlensaures  Eisenoxydul  ist,  wenigstens  nach  den 
von  den  verschiedensten  Punkten  der  Friedrichs  -  Grube  genommenen  und 
untersuchten  Soblengesteinen  zu  Schliefisen,  kein  Bestandteil  dieses  in  der 
Regel  sehr  dünn  geschichteten  Kalksteins. 


24  Kaeesten  über  das  Erz  fökrende  Kalkstein  -  Gebirge 

Unter  den  Bestandteilen  des  Sohlenkalksteins  ist  des  Manganoxyduls 
bei  den  blauen,  und  des  Manganoxyds  bei  den  gelblichen  Varietäten  nicht 
gedacht,  obgleich  sie  in  keinem  von  den  untersuchten  Stucken  fehlen.  Die 
Quantität  ist  aber  so  überaus  geringe,  dafs  es  der  mühsamen  Trennung  yon 
dem  oxydirten  Eisen  nicht  gelohnt  haben  würde. 

Die  der  Analyse  unterworfenen  Dachgesteine  sollen  ebenfalls  in  der 
Folge -Ordnung  aufgeführt  werden,  wie  sie  auf  den  verschiedenen  Punkten 
der  Friedrichs-Grube,  von  Süden  gegen  Norden,  genommen  worden  sind. 

1)  Lichte  gelblich -braunes  Gestein,  unter  der  Erzlage  im  Eggenberg- 
Schacht,  aus  22\  Lachtcr  Teufe  (')  (Brauner  Sohlenstein). 

Kohlensaure  Kalkerde        55, 80 

 Bittererde....  36,85 

Kohlensaures  Eisenoxydul  4,90 

Kiesel  thon   0,95 

Thonerde  und  Eisenoxyd .    0, 55 

Bitumen  und  Verlust   0,95 

100 

2)  Eben  so  gefärbtes  Dachgestein,  aus  Eggenberg- Schacht,  aus22Lach- 
ter  Teufe  (Braunes  Dachgestein). 

Kohlensaure  Kalkerde         58, 10 

 Bittererde....  37,65 

Kohlensaures  Eisenoxydul  2,25 

Kieselthon   0,40 

Thonerde  und  Eisenoxyd .    0, 85 

Bitumen  und  Verlust   0,75 

~1ÖÖ 


(•)  Alle  tum  Dachgestein  gehörenden  Gesteine  der  Friedrichs-Grube,  welche  sich 
unter  der  Erzlage  befinden,  werden  ron  dem  Bergmann  unrichtig  Sohlcnstein  genannt, 
weil  er  die  Ablagerung  blos  auf  die  Erzlage  besieht.  Auf  solche  Art  unterscheidet  man  auf 
der  Friedrichs-Grube,  nach  der  vorherrschenden  Farbe,  braunes  und  blaues  Soblen- 
grstein.  Dasselbe  Gestein,  sobald  es  im  Hangenden  der  Eniage  gelagert  ist,  wird  schon 
Dachgeslcin  genannt.  In  einer  Parenthese  sollen  jedesmal  diese  auf  das  "Vorkommen  über 
oder  unter  der  Erxlage  sich  beziehenden,  an  sich  freilich  irrigen,  und  zu  ganz  unrichtigen 
Ansichten  über  die  Enablagerung  führenden  Bezeichnungen,  mit  aufgeführt  werden. 
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3)  Braunes  Dachgettein,  aus  der  Strecke  zwischen  Fuchs-  und  Rabe-Schacht, 
aus  2A\  Lachter  Teufe  (Braunes  Dachgestein). 

Kohlensaure  Kalkerde        56, 40 

r   Bittererde....  34, 10 

Kohlensaures  Eisenoxydul  6,55 

Kieselthon..   0,50 

Thonerde  und  Eisenoxyd .  1^60 
Bitumen  und  Verlust   0, 85 


100 

4)  Gelblich- braunes  Dachgestein,  aus  der  Strecke  zwischen  Fuchs- 
Rabe- Schacht,  aus  25  Lachter  Teufe  (Braunes  Sohlengestein). 
Kohlensaure  Kalkerde.....  44,85 

 Bittererde....  32,00 

Kohlensaures  Eisenoxydul  6,40 

Kicselthon   13,75 

Thonerde  und.  Ei*enoxyd .  2, 05 
Bitumen  und  Verlust.   0, 95 


100 

6)  Lichte  gelblich-graues  Dachgestein,  aus  Friedens- Schacht,  aus  9  Lach- 
ter Teufe  (Braunes  Dachgestein). 

Kohlensaure  Kalkerde        53, 50 

 Bittererde....  35,02 

Kohlensaures  Eisenoxydul  3,02 

Kieselthon   5, 95 

Thonerde  und  Eisenoxyd .  1 , 65 
Bitumen  und  Verlust   0, 86 


100 

6)  Desgleichen  und  ebendaher,  aus  1 2 Lachter  Teufe  (Braunes  Dachgestein). 

Kohlensaure  Kalkerde         54, 48 

 Bittererde....  37,09 

Kohlensaures  Eisenoxydul  2,40 

Kieselthon   3,66 

Thonerde  und  Eisenoxyd .  1,40 

Bitumen  und  Verlust   0,97 

100 

Phjrs.  Klasse  1827.  D 


26  Kabstew  über  das  Erz  ßiitrende  Kalkstein  -  Gebirge 

7)  Desgleichen  und  eben  daher,  aus  15  Lachter  Teufe  (Braunes  Dach- 
gestein). 

Kohlensaure  Kalkerde   53,84 

 Bittererde....  37,50 

Kohlensaures  Eisenoxydul  1,75 

Kieselthon   3,95 

Thonerde  und  Eisenoxyd .    2, 1 0 

Bitumen  und  Verlust   0,86 

100 

8)  Desgleichen  und  ebendaher,  aus  18  Lachter  Teufe  (Braunes  Dach- 
gestein). <  i 

Kohlensaure  Kalkerde   56,65 

 Bittererde....  31,51 

Kohlensaures  Eisenoxydul  7,35 

Kieselthon   1,65 

Thonerde  und  Eisenoxyd .    1 , 85 

Bitumen  und  Verlust   0, 99 

~7Ö0~ 

9)  Desgleichen,  etwas  dunkler  gefärbt,  ebendaher,  aus  21  Lachter  Teufe 
(Braunes  Dachgestein). 

Kohlensaure  Kalkerde   61,40 

 Bittererde....  30,57 

Kohlensaures  Eisenoxydul  6,75 

Kieselthon   0,66 

Thonerde  und  Eisenoxyd .    1 , 25 

Bitumen  und  Verlust   0, 37 

100 

10)  Desgleichen  und  ebendaher,  aus  23  Lachter  Teufe  (Braunes  Dach - 
gestern). 

Kohlensaure  Kalkerde   53,85 

 Bittererde....  38,24 

Kohlensaures  Eisenoxydul  5,65 

Kiesel  thon   0,20 

Thonerde  und  Eisenoxyd  .    1 , 33 

Bitumen  und  Verlust   0, 73 

100 
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11)  Lichte  gelblich -weuses  Dachgestein,  aus  Angelika- Schacht  (Braunes 
Dachgestein). 

Kohlensaure  Kalkerde         56, 05 

  Bittererde ....  41,44 

Kohlensaures  Eisenoxydul  1,25 

Kiesclthon   0,10 

Thonerde  und  Eisenoxyd .    0, 40 

Bitumen  und  Verlust   0,  76 

100 

12)  Gelblich-braunes  Dachgestein,  aus  der  Firste  des  tiefen  Friedrich -Stol- 
lens, im  Adolph -Schacht  (Braunes  Dachgestein). 

Kohlensaure  Kalkerde         63, 65 

 Bittererde....  32,82 

Kohlensaures  Eisenoxydul  7,84 

Kieselthon   2,00 

Thonerde  und  Eisenoxyd .  2,95 

Bitumen  und  Verlust   0,74 

1U0 

13)  Bläulich -graues  Dachgeslein,  aus  dem  Gesenk  des  Adolph -Schachtes 
(Brauner  Sohlenstein). 

Kohlensaure  Kalkerde   56,24 

 Bittcrcrde....  37,15 

Kohlensaures  Eisenoxydul  3,85 

Kieselthon   0,10 

Thonerde  und  Eisenoxyd.    1,  75 

Bitumen  und  Verlust ....   0,91 

100 

14)  Bläulich -graues  Dachgestein,  aus  dem  Orte  Adolph- Schacht,  gegen 
Norden  (Brauner  Sohlenstein). 

Kohlensaure  Kalkerde   62,75 

  Bittererde....  32,03 

Kohlensaures  Eisenoxydul  13,95 

Kieselthon   0,15 

Thonerde  und  Eisenoxyd .  0,27 

Bitumen  und  Verlust   0,85 

100  Da 


28 


Karsten  über  das  Erz  Jährende  Kalkstein  -  Gebirge 


15)  Blaues  Dacl  gcstein,  aus  Adolph -Schacht  (Blaues  Dachgestein). 

Kohlensaure  Kalkerdc   52,65 

.  Bittererde....  42,60 

Kohlensaures  Eisenoxydul  2,98 

Kieselthon   0, 32 

Thonerde  und  Eisenoxyd .    0, 66 

Bitumen  und  Verlust   0,79 

100 

16)  Lichte  gelblich-braunes  Dachgestein,  aus  Kobc-Schacht,  aus  ULachter 
Teufe  (Braunes  Dachgestein). 

Kohlensaure  Kalkerde   54,83 

 — Bittercrde....  35,05 

Kohlensaures  Eisenoxydul  6,10 

Kiesellhon   0, 70 

Thonerde  mit  Eisenoxyd..  2,30 

Bitumen  und  Verlust   1 , 02 

100 

17)  Festes,  lichte  gelblich -braunes  Dachgestein,  aus  Kobe-Schacht,  aus 
14Lachtcr  Teufe  (Braunes  Dachgestein). 

Kohlensaure  Kalkerdc   56,21 

.  Bittererde....  36,13 

Kohlensaures  Eisenoxydul  5,60 

Kieselthon   0, 50 

Thonerde  mit  Eisenoxyd..  0,69 

Bitumen  und  Verlust   0, 87 

10Ö 

18)  Hellgelbes  Dachgestein,  aus  Kobe-Schacht,  aus  14^  Lachter  Teufe 
(Braunes  Dachgestein). 

Kohlensaure  Kalkerdc   54,81 

 Bittererde....  34,98 

Kohlensaures  Eisenoxydul    7, 48 

Kieselthon   0,30 

Thonerde  mit  Eisenoxyd. .  1,75 

Bitumen  und  Verlust   0,68 

100 
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19)  Bräunlich-gelbes  Dachgestein,  au»  Kobe-Schacht,  aus  144sLachter  Teufe 
(Braunes  Dachgestein). 

Kohlensaure  Kalkerde   64,05 

 Bittererde   32,66 

Kohlensaures  Eisenoxydul   11,25 

Kieselthon...............   0,20 

Thonerde  mit  Eisenoxyd   1 , 05 

Bitumen  und  Verlust   0, 79 

"~TÖÖ 

20)  Ockergelbes,  mergelartiges  Gestein,  aus  Kniest-Schacbt,  aus  22^Lach- 
ter  Teufe  (Gelber  Dachmergel). 

Kohlensaure  Kalkerde   62,38 

 ;  Bittererde   40,82 

Kohlensaures  Eisenoxydul   Spur. 

Kieschhon........   1,93 

Thonerde  mit  Eisenoxyd   3, 70 

Wasser,  Bitumen  und  Verlust  1,15 

100 

21)  Hellgelbes  Dachgestein,  aus  Kniest -Schacht,  aus  24\  Lachter  Teufe 


(Braunes  Dachgestein). 

Kohlensaure  Kalkerde   57,48 

■   ■  Bittererde   33,82 

Kohlensaures  Eisenoxydul   6, 95 

Kicselthon..   0,20 

Thonerde  mit  Eisenoxyd   0,94 

Bitumen  und  Verlust  .♦  0,61 

100 

22)  Lichte  gelblich-graues  Dachgestein,  aus  Kniest -Schacht,  aus  25%  Lach- 
ter Teufe  (Braunes  Dachgestein). 

Kohlensaure  Kalkerde   56,62 

 Bittererde   37,02 

Kohlensaures  Eisenoxydul   3, 75 

Kieselthon . . .   0, 20 

Thonerde  mit  Eisenoxyd.......  1,40 

Bitumen  und  Verlust   1,01 


100 


30  Karsteh  über  das  En  ßilirende  Kalkstein -Gebirge 

23)  Bläulich -graues  Dachgestein,  aus  Kuiest- Schacht,  aus  26l,  Lachtet 
Teufe  (Blaues  Dachgestein). 

Kohlensaure  Kalkerde   53,85 

 Bittererde   34,15 

Kohlensaures  Eisenoxydul   11,20 

Kiesclthon   0, 20 

Thonerde  mit  Eisenoxyd   0,18 

Bitumen  und  Verlust   0,42 

100 

24)  Schwarzgraues  und  schiefriges  Gestein,  unmittelbar  über  der  Erzlage 
im  Kniest- Schacht,  in  2b\  Lachtcr  Teufe  (Schwarzer  Dachletten). 

Kohlensaure  Kalkerde   33,70 

 Bittererde   16,96 

Kohlensaures  Eisenoxydul        19, 10 

Kieselthon   27,64 

In  Säuren  auflösliche  Thonerde  i ,  60 
Wasser,  Bitumen  und  Verlust  1,00 

100 

25)  Hellbraunes  Dachgestein,  unter  der  Erzlage,  aus  dem  Kniest- Schacht 
in  26*s  Lachter  Teufe  (Blaues  Sohlengestein). 

Kohlensaure  Kalkerde   51,20 

 —Biltererde   27, 70 

Kohlensaures  Eisenoxydul   20,25 

Kiesel  thon  . .   0,30 

Thonerde   0, 05 

Bitumen  und  Verlust   0,50 

26)  Bläulich- graues  Dachgestein,  aus  Kahler -Schacht,  unter  der  Erzlage 
(Blaues  Sohlengestein). 

Kohlensaure  Kalkerde   53, 45 

 .Bittererde   39,03 

Kohlensaures  Eisenoxydul   5,10 

Kieselthon...   1,25 

Thonerde.   0,30 

Bitumen  und  Verlust  ♦.  0,87 

100 
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27)  Gelblich -braunes  Dachgestein,  aus  dem  nördlichen  Ort  zwischen  Rensch- 
und Louise -Schacht,  unmittelbar  über  dem  Letten,  welcher  das  Sohlen- 
gestein vomDachgcsteiuacheidet,  aber  unter  der  Erzlage  (Braunes  Sohlen- 
gestein). Kohlensaure  Kalkerde   55,82 

 .Bittererde....  37,33 

Kohlensaures  Eisenoxydul  3,25 

Kieselthon   0,15 

Thonerde  mit  Eisenoxyd..  2,75 

Bitumen  und  Verlust   0, 70 

100 

28)  Gestein  aus  der  tauben  Erzlage,  unmittelbar  über  Nr.  27.  (Taube  Lage). 

Kohlensaure  Kalkcrde         55, 75 

 Bittererde....  37,25 

Kohlensaures  Eisenoxydul  3,56 

Kieselthon   0, 20 

Thonerde  mit  Eisenoxyd..  2,05 

Bitumen  und  Verlust   1,  <  9 

"TÖO 

29)  Gelblich -graues  Dachgestein,  ebendaher,  über  der  Erzlage,  und  un- 
mittelbar über  Nr.  28.  (Braunes  Dacbgestein). 

Kohlensaure  Kalkerdc   53,85 

_____  Bittererde....  36,22 
Kohlensaures  Eisenoxydul  7,75 

Kiesclthon   0,20 

Thonerde  mit  Eisenoxyd 1 , 60 

Bitumen  und  Verlust   0,38 

100  , 

30)  Blaues  Dachgestein,  aus  dem  Orte  Louise  -  Schacht ,  gegen  Norden 
(Blaues  Sohlengestein).  ... 

Kohlensaure  Kalkerde   52,45 

_______  Bittererde....  28,90 

Kohlensaures  Eisenoxydul  17,25 

Kiesellbon.    0,54 

Thonerde   0, 08 

Bitumen  und  Verlust   0,78  i' 

100     .1  u<  i 


32  Karsten  über  das  Erz  ji'Jirende  Kalkstein -Gebirge 

31)  Bläulich -gelbes  Dachgestein,  ebendaher,  auf  dem  vorigen  unmittelbar 
aufliegend  (Braunes  Sohlengestein). 

Kohlensaure  Kalkerde   53,98 

 Bittererde....  29,64 

Kohlensaures  Eisenoxydul  14,25 

Kieselthon   0,25 

Thonerde  und  Eisenoxyd. .  1,40 

Bitumen  und  Verlust   0,58 

100 

32)  Lichte  bläulich-gelbes  Gestein,  ebendaher,  unmittelbar  aus  der  Erzlage. 

Kohlensaure  Kalkerde   55,56 

 Bittererde....  38,51 

Kohlensaures  Eisenoxydul  4,45 

Kicselthon   0,35 

Thonerde  und  Eisenoxyd..    0, 50 
Bitumen  und  Verlust .... ...  0,64 

100 

33)  Bläulich  -  gelbes  Dachgestein,  ebendaher,  das  unmittelbare  Hangende  der 
Erzlage,  also  über  Nr.  32.  (Braunes  Dachgestein). 

Kohlensaure  Kalkerde         55, 82 

 Bittererde....  36,58 

Kohlensaures  Eisenoxydul  6,45 

Kiesclthon   0,30 

Thonerde  mit  Eisenoxyd..    0, 25 

Bitumen  und  Verlust   0,60 

.   .  100 

34)  Gelber  Eisenocker,  welcher  die  Erzlage  in  dem  Bau  südlich  von  Louise- 
Schacht  bildet,  und  dort  ohne  ein  festes  Dach  vorkommt. 

Eisen  oxyd   64, 4 

Kieselerde  und  Kieselthon  14, 2 
Kohlensaures  Eisen  oxy  dul.    5 , 6 

 _____  Zinkoxyd....  1,1 

Wasser,  und  Verlust  ~   14,7 

100 

Ein  Theil  des  Eisenoxyds  scheint  mit  Kieselerde  zu  einem  Silikat  ver- 
bunden zu  seyn. 
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35)  Blaues  Dachgestein,  aus  Zinke- Schacht  (Blaues  Sohlengestein). 

Kohlensaure  Kalkerde   62, 45 

 Bittererde   33,57 

Kohlensaures  Eisenoxydul   13,48 

Kieselthon   0,15 

Thonerde   0, 05 

Bitumen  und  Verlust   0, 30 


100 

36)  Bräunlich-gelbes  Dachgestein,  aus  Carolinen-Hauptort  (Braunes  Sohlen- 
gestein). 

Kohlensaure  Kalkerde   56, 86 

 Bittererde   39,35 

Kohlensaures  Eisenoxydul          2, 75 

Kiesellhon   0, 20 

Thonerde  mit  Eisenoxyd   0, 15 

Bitumen  und  Verlust   0, 69 


100 

37)  Lichte  gelblich-weifses,  abfärbendes  Gestein,  aus  der  Sohle  des  offenen 
Lichtlochs  des  alten  Bomaga  -  Bog  -  Stollens,  6  Lachter  unter  Tage. 

Kohlensaure  Kalkerde   51,2 

 Bittererde   39,1 

Kohlensaures  Eisenoxydul   1, 1 

Kieselthon   7,8 

Thonerde  mit  etwas  Eisenoxyd  0, 6 
Bitumen  und  Verlust   0, 2 


100 

38)  Mergclartiges  Gestein,  12  Zoll  über  der  Sohle  des  alten  Bomaga -Bog- 
Stollens,  über  Nr.  37.  liegend. 

Kohlensaure  Kalkerde   47,3 

 Bittererde   38, 1 

Kohlensaures  Eisenoxydul          0, 7 

Kiesel  i  hon   12,5 

Thonerde  mit  wenig  Eisenoxyd  0, 4 
Bitumen  und  Verlust   1 , 0 


100 

Pfys.  Klasse  1827.  E 
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39)  Sogenannter  sandiger  Kalkmergel,  aus  den  hängendsten  mit  dem  Gotthelf- 
Stollen  unerfahrenen  Schichten. 

Man  wendet  dieses  aufgelöste  Gestein  auf  der  Friedrichs-Hütte  an, 
um  daraus  die  Masse  für  die  Treibheerde  zu  bereiten. 

Kohlensaure  Kalkerdc   55,23 

 Bitererde   41,85 

Kieselthon   0,61 

Thonerde  mit  etwas  Eisenoxyd  1 , 74 
Bitumen  und  Verlust   0,57 

~Töö 

40)  Hellgelbes  Dachgestein,  aus  der  Sohle  des  tiefen  Friedrich -Stollens, 
zwischen  Lichtloch  5  und  6,  mit  Feuerstein -Ausscheidungen. 

Kohlensaure  Kalkerde   56, 70 

 Bittererde   39,48 

Kohlensaures  Eisenoxydul          2, 60 

Kieselthon   0, 1 0 

Thonerde  mit  Eisenoxyd   0, 15 

Bitumen  und  Verlust   0, 97 

1ÖÖ 

41)  Gelblich  -weifses  Dachgestein,  aus  Kummer- Schacht  bei  Renten,  etwa 
200  Lachter  westlich  vom  24zölligen  Maschinen-Schacht  zum  Gegenorts- 
betriebe des  tiefen  Friedrich -Stollens,  mit  kieseligen  Ausscheidungen. 

Kohlensaure  Kalkerdc   23,9 

 _Bittererde   17,6 

Kohlensaures  Eisenoxydul   0,2 

In  Säuren  unauflöslicher  Rück- 
stand (gröfstentheils  Feuer- 
stein)  57,9 

Thonerde  mit  etwas  Eisenoxyd    0, 3 

Bitumen  und  Verlust   0, 1 

~Too 

Aufser  den  Dachgesteinen  von  der  Friedrichs  -  Grube  und  aus  dem 
Gallmei- Gebirge,  deren  Beschaffenheit  weiter  unten  angegeben  werden 
wird,  habe  ich  nur  das  Dachgestein  -von  Maczeikowitz  und  von  Himmelwitz 
untersucht.    Beide  kommen  nicht  blos  im  äufscren  Ansehen,  sondern  in 
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der  chemischen  Zusammensetzung  mit  dem  von  der  Friedrichs  -  Grube 
überein. 

Das  Dachgestein  von  Himmelwitz  scheint  aus  lauter  ganz  unkenntlich 
gewordenen  Versteinerungen  zu  bestehen.  In  dem  Dachgestein  aus  dem 
Maczeikowitzer  Walde  wurden  gefunden: 

Kohlensaure  Kalkerde   54, 60 

 Bittererdc   40,25 

Kohlensaures  Eisenoxydul          3, 15 

Kiesellhon   1 , 05 

Thonerde  mit  etwas  Eisenoxyd    0, 20 

Bitumen  und  Verlust   0, 75 

100 

Das  gelbe  Dachgestein  von  Himmelwitz  enthält: 

Kohlensaure  Kalkerde   50,65 

 Biltererde   36, 18 

Kohlensaures  Eisenoxydul          4, 06 

Kieselthon   7,43 

Thonerde  mit  Eisenoxyd   1,15 

Bitumen  nebst  Verlust   0, 53 

100 

Am  sogenannten  Rofsberge  bei  Beuthen  befindet  sich  über  dem  Dach- 
gestein eine  mehrere  Zolle  mächtige  Schicht,  zunächst  unter  der  Dammerde 
und  unter  Sand,  welche  fast  gänzlich  aus  Trochitco  zusammengesetzt  zu  seyn 
scheint.  Durch  Verwitterung  dieses  Gesteins,  gelangen  die  Trochiten  ohne 
Zweifel  in  eine  nicht  weit  davon  entspringende  Quelle,  so  dafs  man  sie  ein- 
zeln auflesen  kann.  Beim  Zerschlagen  haben  sie  vollkommen  das  späthige 
Ansehen  des  Kalkspathes,  und  einen  fast  pcrlemutterartigen  Glanz.  Ich  habe 
diese  Trochiten  besonders  untersucht  und  darin  fast  genau  die  Zusammen- 
setzung des  Dolomits  gefunden,  wenn  man  zufallige  Verunreinigungen  von 
Eisenoxyd  auf  der  Oberfläche  abrechnet.  In  1 00  Theilen  wurden  gefunden: 

Kohlensaure  Kalkerde   50, 52 

 Bittererde   39,60 

Eisenoxyd  mit  etwas  Thonerde    3, 85 

Kieselerde   5,60 

Bitumen  nebst  Verlust   0,43 

100  Es 
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Auch  die  Dachgestcinc  enthalten,  aufser  dem  kohlensauren  Eisen- 
oxydul und  dem  Eisenoxyd,  noch  kohlensaures  Manganoxydul  und  Mangan- 
oxyd. Die  Quantität  des  Mangans  ist  aber  so  geringe,  dafs  sie  sich  durch 
das  Gewicht  kaum  angeben  läfst.  Deshalb  ist  die  mühsame  Scheidung  auch 
nicht  vorgenommen  worden. 

Aus  den  Analysen  crgiebt  sich,  dafs  das  Darhgestein  der  Friedrichs- 
Grube  von  der  Zusammensetzung  des  Dolomites  nicht  abweicht.  Wo  eine 
überwiegende  Menge  von  kohlensaurer  Kalkerde  gefunden  ward,  da  liefsen 
sich  häufig  schon  mit  blofsem  Auge  Beimengungen  von  Kalkspalh  erkennen. 
Die  kohlensaure  Bittcrerde  wird  durch  kohlensaures  Eisenoxydul  fast  immer 
theilweise  vertreten,  aber  in  Verhältnissen,  aus  welchen  kein  Gesetz  zu  folgern 
ist.  Einige  Dachgesteine  nähern  sich,  in  der  Zusammensetzung,  der,  eines 
Gesteins,  welches  aus  3  Mischungsgewichten  kohlensaurer  Kalkerde,  2M.G. 
kohlensaurer  Bittererde  und  1  M.  G.  kohlensaurem  Eisenoxydul  besteht, 
denn  ein  solches  Gestein  würde  etwa  5  t  Prozent  kohlensaure  Kalkerdc, 
29  Prozent  kohlensaure  Billererde  und  1 9  Prozent  kohlensaures  Eisenoxydul 
enthalten.  Dies  scheint  aber  auch  das  Maximum  des  kohlensauren  Eisen- 
oxyduls zu  seyn,  welches  die  Dachgesteine  der  Friedrichs -Grube  aufneh- 
men. In  den  mehrsten  Dachgesteinen  ist  das  Verhällnifs  viel  geringer,  ohne 
dafs  sich  jedoch  ein  anderes  bestimmtes  Verhältnifs  nachweisen  liefse.  Es 
ist  wohl  sehr  merkwürdig,  und  verdient  die  nähere  Aufmerksamkeit,  dafs 
das  Verhältnifs  des  kohlensauren  Kalkes,  wie  es  im  Dolomite  seyn  mufs, 
sich  niemals  vermindert,  wenn  gleich  das  der  kohlensauren  Bittererde  durch 
das  kohlensaure  Eisenoxydul  theilweise,  und  in  ganz  unbestimmten  Verhält- 
nissen, verdrängt  und  ersetzt  wird.  Dafs  diejenigen  Dachgesteine,  in  welchen 
man  Eisenoxyd  findet,  durch  Verwitterung  aus  den  noch  nicht  zersetzten 
entstanden  sind,  geht  schon  aus  dem  äufseren  Ansehen  derselben  hervor. 
Bei  der  im  Verhältnifs  zu  dem  ganzen  Gebirge  nur  sehr  unbedeutenden  Mäch* 
tigkett  des  Dolomites,  und  bei  der  grofsen  Zertrümmerung  und  Zerspaltung 
desselben,  kann  es  nicht  befremden,  dafs  sich  die  Wirkung  der  Atmosphäre 
in  vielen,  und  gewifs  nur  von  zufälligen  Umständen  abhängenden  Fällen,  bis 
auf  die  Erzlage  erstreckte,  und  die  später  erfolgte  Veränderung  des  Dolomites, 
durch  die  Oxydirung  des  kohlensauren  Eisenoxyduls  hervorbrachte.  Dieser 
Zersetzung  haben,  wie  es  scheint,  nur  die  krystallinischen,  und  die  mit  Kicsel- 
thon  am  wenigsten  gemengten  und  verunreinigten  Dolomite,  entgehen  können. 
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Die  Analysen  der  verschiedenen  Dachgesteine  zeigen  ferner,  dafs 
zwischen  den  Dolomiten  unter  und  über  der  Erzlage  nicht  die  geringste  Ver- 
schiedenheit statt  findet,  daß  also  das  Vorkommen  der  Erze  in  dem  Dolo- 
mit um  so  mehr  als  etwas  ganz  Zufälliges  angesehen  werden  mufs,  als  die 
Erzlage  auf  verschiedenen  Punkten  der  Friedrichsgrube  nicht  blos  taub  oder 
verdrückt,  sondern  gar  nicht  einmal  angedeutet  ist,  indem  das  Dachgestein 
dort  nur,  wie  immer,  durch  eine  Lettenlage  von  dem  Sohlengestein  getrennt 
wird.  Eine  so  scharfe  Trennung  des  Dachgesteins  vom  Sohlengestein,  wie 
sie  im  Liegenden  des  Dolomites  jederzeit  statt  findet,  hat  im  Hangenden 
desselben  bisher  aus  dem  Grunde  noch  nicht  beobachtet  werden  können,  weil 
das  Dachgeslein  bisher  immer  nur  zu  Tage  ausgehend,  und  mit  Letten  und 
aufgeschwemmtem  Gebirge  bedeckt,  gefunden  worden  ist;  ein  Verhalten, 
welches  sicher  nicht  das  ursprüngliche  seyn  kann,  sondern  durch  spätere 
Ereignisse,  wahrscheinlich  durch  die  Wirkungen  der  Flulhen,  welche  sich 
sehr  bestimmt  nachweisen  lassen,  herbeigeführt  ward.  Die  neuesten  Unter- 
suchungen haben  es  ganz  aufscr  Zweifel  gesetzt,  dafs  das  Dachgestein,  gegen 
Norden  und  Nordwesten,  von  dem  Oppatowitzer  Gestein  überlagert  wird, 
und  in  diesem  Gestein  ist,  wie  schon  vorhin  gezeigt  worden,  weder  eine 
Spur  von  kohlensaurer  Bittererde,  noch  von  kohlensaurem  Eisenoxydul 
mehr  zu  finden.  Auf  allen  andern  bisher  bekannt  gewordenen  Begränzungen 
des  Dachgesteins,  behält  dasselbe,  bis  zum  äufserslen  Ausgehenden  (wenn 
man  die  ganz  offenbar  durch  die  Einwirkung  der  Atmosphäre  erfolgten  Ver- 
änderungen unberücksichtigt  läfst),  die  Zusammensetzung  des  Dolomites, 
selbst  auf  den  Punkten  bei,  wo  das  Dachgestein  wirkliche  Schichtung  zeigt. 
Diese  Schichtenbildung  findet  aber  immer  nur  dann  statt,  wenn  das  Dach- 
gestein in  einen  ganz  aufgelösten  und  mergligen  Zustand  übergegangen  ist. 
Gegen  Nord -Nordwesten,  zwischen  der  Stadt  Tarnowitz  und  der  Fried- 
richs-Hütte,  wo  das  Dachgestein  eine  grofse  Mächtigkeit  besitzt  und  von 
aufgeschwemmtem  Gebirge  bedeckt  wird,  hat  man  bis  jetzt  nur  allein  eine 
sehr  deutliche  Schichtung  im  äufserslen  Hangenden,  jedoch  stets  in  einem 
mürben  und  ganz  aufgelösten  Gestein,  beobachtet.  Aber  gerade  auf  diesem 
Punkte  ist  es  auch,  wo  das  Dachgeslein,  indem  es  seine  gröfste  Mächtigkeit 
behalten  zu  haben  scheint,  nur  ein  sehr  geringes  Fallen  zeigt,  und  sich  da- 
bei unter  aufgeschwemmtem  Gebirge  von  grofser  Mächtigkeit  verliert,  so 
dafs  sich  weder  über  die  ursprüngliche  Lagerimg,  noch  über  den  Einflufs 
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mit  Bestimmtheit  urtheilen  läßt,  welchen  Verwitterung  und  Wasserfluthen 
gemeinschaftlich  auf  das  Gebirge  geäufsert  haben. 

Sehr  zuverlässige  Aufschlüsse  über  die  Lagerungsverhältnisse  des,  un- 
ter dem  Namen  des  Oppatowitzer  Gesteins  bekannten  Kalksteins,  gegen  das 
Dachgestein,  wird  der  Betrieb  des  tiefen  Friedrich -Stollens,  nach  Verlauf  von 
spätestens  zwei  Jahren  gewähren,  indem,  in  der  Gegend  von  Repten,  der  Auf- 
lagerungspunkt des  Kalksteins  auf  dem  Dachgestein  überfahren  werden  mufs. 
Es  wird  sich  dann  zeigen,  ob  eine  scharfe  Gebirgsscheide  statt  findet,  und 
ob  das  Dachgestein  auch  auf  den  Punkten,  welche  unmittelbar  von  dem 
Kalkstein  überlagert  werden,  noch  genau  die  Zusammensetzling  des  Dolo- 
mits  behält.  Der  bis  jetzt  bekannte  einzige  Punkt,  wo  die  Uberlagerung 
beobachtet  ward,  ist  der  schon  früher  erwähnte  Kalksteinbruch,  südlich 
von  Oppatowitz,  welcher  auf  der  Charte  mit  a  bezeichnet  worden  ist.  In 
diesem  Bruche  liegt  das  Oppatowitzer  Gestein,  ohne  deutliche  Schichtung, 
zunächst  unter  der  Dammerdc,  auf  einer  etwa  30  Zoll  mächtigen  Lage  eine« 
ausgezeichnet  deutlich  geschichteten  Gesteins,  welches  ganz  das  Ansehen 
des  Sohlengestcins  besitzt  und  mit  einem  mergligen  Gestein  so  vollkommen 
verwachsen  ist,  dafs  es  kaum  möglich  ist,  beide  von  einander  zu  trennen, 
indem  sich  Streifen  von  dem  Sohlengestein  in  das  mergliche  Gestein,  und 
umgekehrt  Streifen  von  diesem  in  jenes  hineinziehen,  so  dafs  man  veranlaßt 
werden  mögte ,  das  merglige  Gestein  nur  als  eine  aus  der  Verwitterung  des 
Sohlengesteins  hervorgegangene  Bildung  anzusehen,  wenn  man  sich  nicht 
erinnerte,  dafs  der  Sohlenkalk  auf  solche  Weise  an  der  Luft  nicht  verwit- 
tern kann,  indem  er  im  reinen  Zustande  der  Verwitterung  völlig  trotzt,  und 
in  dem  mit  vielein  Kieselthon  gemengten  Zustande,  zu  einer  lettenartigen 
Substanz  zerfällt,  welche  von  einem  zerreiblichen  und  gewissermaßen  san- 
digen Zustand,  wie  ihn  dies  Gestein  zeigt,  immer  sehr  weit  entfernt  ist. 
Ich  will  das  sehr  frisch  erhaltene  und  unzersetzte,  dem  Sohlenkalk  ähnliche 
Gestein  mit  Nr.  1.,  und  das  merglige  Gestein  mit  Nr.  2.  bezeichnen.  Unter 
der  aus  diesen  Gesteinen  bestehenden  Schicht,  finden  sich  wieder  durch  Let- 
tenstreifen getrennte  Schichten  von  verschiedener  Mächtigkeit,  welche  das 
Ansehen  eines  in  der  Verwitterung  begriffenen  Dachgesteins  besitzen,  und 
welche  ich  mit  No.  3.  bezeichnen  will.  Die  Schichtung  ist  ausgezeichnet 
deutlich,  aber  ein  bestimmtes  Streichen  und  Fallen  nicht  zu  beobachten, 
indem  eine  fast  horizontale  Lagerung  statt  findet.   Unter  den  Schichten, 
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welche  aus  dem  Gestein  Nr.  3.  bestehen,  Legen  dann  die  untersten,  durch 
den  Kalkstciubruch  entblöfstcn  Schichten,  welche  im  äufscren  Ansehen  dem 
Dachgestein  schon  unverkennbar  ähnlich  sind.  Das  Gestein  soll  mit  Nr.  4. 
bezeichnet  werden.  Die  Ablösungen  der  verschiedenen  Schichten  erscheinen 
durchaus  nicht  anders,  als  in  jedem  andern  Profile,  welches  die  Kalkstein- 
bruche auf  allen,  und  zwar  sehr  vielen  Punkten,  in  dem  körnigen  und  ge- 
schichteten Oberschlesischen  Kalkstein  entblößen;  sie  sind  nämlich  mit 
Letten  ausgefüllt,  welcher  in  den  obern  Teufen  wahrscheinlich  durch  die 
nach  und  nach  erfolgte  Zersetzung  des  Kieselthons  entstanden  ist.  In  sehr 
grofsen  Teufen  wird  man  daher  auch  solche  Ablösungen  zwischen  den  ein- 
zelnen Schichten  nicht  mehr  finden,  indem  die  Schichtungsflächen  blos  als 
Gesteinscheiden  angedeutet  sind. 

Die  Analyse  dieser  Gesteine  gab  folgende  Resultate: 


Nr.1. 

Nr.  2. 

Nr.  3. 

Nr.  4. 

Kohlensaure  Kalkerde.... 

91,75 

57,75 

64,00 

56,95 

Bittererde.... 

1,80 

27,70 

23,15 

40,25 

Kohlensaures  Eiscnoxjdul 

n  i» 

«  1t 

0,10 

1,35 

4,95 

12,20 

9,20 

0,45 

Thonerde  mit  Eisen oxyd. 

0,50 

1,60 

2,00 

0,30 

1,00 

0,65 

0,95 

0,70 

100 

100 

100 

100 

Ob  ein  ähnliches  Verhalten  auf  der  Gcbirgsscheide  zwischen  dem 
Dachgestein  und  dem  dasselbe  überlagernden  Kalkstein,  überall  statt  findet, 
wo  man  in  Zukunft  noch  solche  Überlagerungen,  durch  wirkliche  Entblöfsung 
der  Schichten,  kennen  lernen  wird;  darüber  läfst  sich  nicht  urtheilen,  weil 
das  Verhalten  auf  diesem  einzigen  bis  jetzt  bekannten  Punkte,  durch  sehr 
zufällige  und  lokale  Veranlassungen  herbeigeführt  worden  seyn  kann. 

Der  geringe  Gehalt  von  1,8  Prozent  kohlensaurer  Bittererde  in  dem 
Kalkstein  No.  1 .  ist  sehr  wahrscheinlich  nur  einer  zufälligen  Verunreinigung 
mit  dem  mergligen  Fossil  Nr.  2.  zuzuschreiben,  so  wie  dieses  merglige  Fossil 
ohne  Zweifel  mit  dem  Kalkstein  Nr.  1 .  verunreinigt  ist.  Daraus  erklärt  sich 
auch  die  Zusammensetzung  des  Fossils  Nr.  3.,  in  welchem  Kalkstein  und 
Dolomitmergel  sich  nicht  so  bestimmt  getrennt  haben,  wie  bei  der  darüber 
liegenden  Schicht,  weshalb  das  zur  Analyse  angewendete  Gemenge  novh 
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weit  ungleichartiger  ausfallen  mufste,  als  wenn,  durch  die  deutlich  in  die 
Augen  fallenden  äußeren  Kennzeichen,  die  mechanische  Trennung  des  Gleich- 
artigen  von  dem  Ungleichartigen  erleichtert  ward.  In  dem  Gestein  Nr.  4. 
ist  die  Zusammensetzung  des  Dolomits  nicht  zu  verkennen. 

Lassen  wir  auf  einige  Augenblicke  das  Verhalten  des  Dachgesteins  zu 
dem  dasselbe  bedeckenden  Kalkstein  unberücksichtigt,  und  vergleichen  wir 
zunächst  die  Resultate  der  mitgcthcilten  Analysen,  so  inufs  es  aufserordent- 
lich  überraschen ,  keine  Spur  eines  Gehaltes  an  kohlensaurer  Bittererde  in 
dem  Sohlenkalkstein  der  Friedrichs  -Grube  zu  finden,  während  das,  nur 
durch  einen  schwachen  Lettenschmitz  davon  getrennte  Dachgestein,  gar  kein 
Kalkstein  mehr  ist.  Nicht  weniger  mnfs  es  die  Aufmerksamkeit  erregen, 
in  dem  das  Dachgestein  bedeckenden  Oppatowitzcr  Gestein,  wieder  jede 
Spur  eines  Gehaltes  an  kohlensaurer  Bittererde  verschwunden  zu  sehen. 
Auch  das  kohlensaure  Eisenoxydul,  welches  jederzeit  und  in  sehr  abweichen- 
den, bis  zum  fünften  Theil  des  ganzen  Gewichtes  steigenden  Verhältnissen, 
einen  Bestandtheil  des  Dachgesteins  der  Friedrichs- Grube  ausmacht,  wird 
man  in  dem  Sohlengestein  und  in  dem  Oppatowitzcr  Gestein  vergebens  auf- 
suchen. Aber  so  unbestimmt  das  Verhältnifs  des  kohlensauren  Eisenoxyduls 
in  dem  Dolomit  auch  seyn  mag,  so  sehen  wir  es  doch  jederzeit  nach  einem 
bestimmten  Gesetz  als  einen  Stellvertreter  der  kohlensauren  Bittererde  auf- 
treten. Das  Verhältnifs  des  kohlensauren  Kalkes  bleibt  unwandelbar  das- 
selbe, denn  immer  ist  das  Dachgestein ,  seiner  Zusammensetzung  nach,  ein 
wahrer  Dolomit,  in  welchem  1  Mischungsgewicht  kohlensaure  Kalkerde  mit 
1M.G.  einer  andern  kohlensauren  Basis  verbunden  ist.  Diese  Zusammen- 
setzung des  Dachgesteins  nach  einem  so  bestimmten  Gesetz,  kann  schwerlich 
der  Erfolg  eines  Niederschlages  aus  den  Meeresfluthen  oder  mechanisch  wir- 
kender Kräfte  seyn,  welche  dessen  Bildung  veranlafsten. 

Wollte  man  das  Dachgeslein  als  eine  ursprüngliche,  zwischen  dem 
Sohlengestein  und  dem  Oppatowitzcr  Gestein  eingelagerte  Schicht  betrach- 
ten, so  würde  der  scharfe  Abschnitt  in  der  chemischen  Constitution  des  Ge- 
birges nothwendig  dahin  führen  müssen,  eine  ausserordentlich  lange  Zeit- 
periode anzunehmen,  während  welcher  die  Kalkstcinbildung  völlig  unter- 
brochen ward,  wovon  sich  bei  der  Formation  des  Oberschlesischen  Kalk- 
gebirges gerade  das  Gegentheil  zeigt.  Und  warum,  darf  man  wohl  fragen, 
ward  der  ganze  Vorrath  von  Biltererde  und  Eisenoxydul  zur  Bildung  dieser 
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einzigen  Schicht  so  vollständig  verwendet,  dafs  für  alle  die  folgenden  auch 
keine  Spur  mehr  übrig  blieb?  Woher  wurden  diese  Vorrätbe  genommen? 
Welche  Kraft  vereinigte  sie  nach  einem  so  bestimmten  Gesetz?  Wie  konnte 
sich  das  kohlensaure  Eisenoxydul ,  die  unbeständigste  von  allen  Verbin- 
dungen bei  dem  Zutritt  der  Atmosphäre,  welche  bei  einem  successiv  er- 
folgten Niederschlage  doch  wohl  statt  gefunden  haben  müfste,  in  einem 
so  frischen  Zustande  erhalten?  —  Sollte  vielleicht  die  an  sich  zufällige  Erz- 
führung  des  Dachgesteins,  über  dessen  Bildung  befriedigendere  Aufschlüsse 
geben  können? 

Der  Bergmann  nennt  die  Erzablagerung  in  dem  Dachgestein:  die 
Erzlage;  eine  sehr  zweckmäfsige  Benennung,  weil  sie  blos  die  Erschei- 
nung bezeichnet,  ohne  auf  die  Bildungsweise  Bücksicht  zu  nehmen.  In  der 
That,  es  giebt  keinen  Namen,  mit  welchem  sich  die  Art  des  Vorkommens 
der  Bleierze  in  dem  Dolomit  passend  bezeichnen  liefse.  Mit  dem  Vorkom- 
men der  Erze  auf  Flötzen,  Lagern  und  Gängen  werden  ganz  andere  Begriffe 
verbunden.  Es  ist  klar,  dafs  die  Bildung  des  Erzes  nicht  früher  als  die  des 
Dachgesteins  erfolgt  seyn  kann,  weil  die  Erze  sonst  das  Sohlengcstein  zum 
Liegenden,  und  das  Dachgestein  zum  Hangenden  erhallen  haben  würden, 
statt  dafs  Sohle  und  Dach  der  Erzlage  jederzeit  aus  Dolomit  bestehen.  War 
also  das  Dachgestein  zu  der  Zeit,  als  die  Erze  gebildet  wurden,  schon  vor- 
handen, so  kann  auch  der  Begrif  eines  Vorkommens  der  Erze  auf  Flötzen 
und  Lagern  hier  nicht  anwendbar  seyn.  Weit  eher  würde  der  Begrif  eine* 
gangartigen  Vorkommens  passen,  und  man  würde  sich  die  Erzlage,  ungeach- 
tet sich  keine  Spur  von  einem  Saalbandc  zeigt,  und  das  Karakteristische 
einer  wahren  Gangbildung  gänzlich  fehlt,  allenfalls  als  einen  Gang  im  Do- 
lomit vorstellen  können,  wenn  nur  auf  allen  Punkten,  wo  der  Dolomit 
Erze  führt,  auch  ein  Gang  angetroffen  würde,  und  wenn  die  Erze  nicht  an 
vielen  Stellen  in  dem  Dachgestein  selbst  eingesprengt,  und  mit  demselben 
verwachsen  wären.  Kaum  wird  man  eine  andere  Vorstellung  fassen  können, 
als  die,  dafs  Dämpfe  in  die  Schichten  des  Gesteins  eingedrungen  sind,  und  sich, 
nach  ihrer  verschiedenen  Kondcnsirungs-  und  Verbindungsfähigkeit,  theils  in 
den  geöffneten  Spalten  mehr  oder  weniger  regelmässig  abgelagert,  theils  durch 
die  Masse  des  Kalksteins  verbreitet  und  mit  demselben  verbunden  haben. 

Hätte  sieh  das  Dachgestein  in  der  Bildungsperiode  der  Erze  aber  schon 
in  seinem  jetzigen  Zustande  befunden,  wäre  es  Dolomit  und  nicht  Kalkstein 
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gewesen,  so  würde  es  sich  schwer  begreifen  lassen,  durch  welche  Kraft  die 
Erze  nur  an  dem  Dolomit  festgehalten  wurden,  und  warum  sie  sich  nicht 
in  dem  geschichteten,  und  daher  leichter  zu  durchbrechenden  Sohlengestein, 
oder  in  der  sehr  leicht  durchdringbaren  Ablösung  zwischen  dem  Sohlen-  und 
Dachgestein  —  in  einer  Ablösung,  welche  niemals  fehlt,  und  welche  unter 
jener  Voraussetzung  nothwendig  schon  damals  hätte  vorhanden  gewesen  seyn 
müssen  —  verbreitet  hätten?  Es  würde  sich  dies  um  so  weniger  erklären 
lassen,  als  das  Dachgestein  gerade  da,  wo  es  edel  und  Erze  führend  ist,  die 
gröfste  Festigkeit  besitzt,  und  als  die  Mächtigkeit  des  Dachgesteins,  von  der 
Erzlage  bis  zu  der  Gebirgsscheide  von  dem  häufig  sehr  dünn  geschichteten 
Sohlengestcin ,  oft  nur  wenige  Zolle  beträgt.  Koch  räthselhafter  erscheint 
ein  solches  Verhalten  durch  den  Umstand,  dafs  das  Sohlengestein  auf 
der  Gebirgsscheide  immer  mit  einer  mehrere  Zolle  mächtigen  Lage  ciue* 
ganz  aufgelösten  Kalksteins  bedeckt  ist,  also  mit  einer  häufig  ganz  in  der 
Nähe  der  Erzlage  befindlichen  Schicht,  welche  von  den  Kräften,  durch 
welche  die  Erze  in  das  Gestein  geführt  wurden,  viel  leichter  hätte  überwäl- 
tigt werden  können,  als  das  in  der  Nähe  der  Erzlage  immer  am  vollkom- 
mensten ausgebildete,  d.  h.  am  mchrsten  krystallinische,  deshalb  aber  auch 
am  wenigsten  zerspallbarc  und  die  gröfste  Festigkeit  besitzende  Dachgestein. 
So  scheint  gerade  die  Erzführung  des  Überschlesischen  Dolomites  einen  un- 
zweifelhaften Aufschlufs  über  die  Bildung  desselben  zu  gewähren  und  zu  der 
Annahme  zu  führen,  dafs  das  Dachgeslcin  früher  Kalkstein  gewesen,  und 
durch  spätere  Ereignisse,  welche  mit  der  Erzbildung  im  Zusammenhange 
stehen,  in  Dolomit  umgeändert  worden  sey.  —  Ist  es  überhaupt  nicht  mehr 
als  zufällig,  die  Blei-,  Zink-  und  Eisenerze  so  häufig  in  den  Kalk-Gebirgen 
von  allen  Formationen  und  von  jedem  Alter  abgelagert,  und  dabei  den  Kalk 
häufig  verschwunden  und  statt  desselben  den  Dolomit  auftreten  zu  sehen? 
Die  Umwandelung  des  Kalksteins  in  Dolomit  ist  zwar  mit  unseren  jetzigen 
chemischen  Kenntnissen  von  dem  Verhallen  der  Körper  nicht  verträglich; 
wer  vermag  aber  den  Beweis  zu  führen,  dafs  der  Natur  diese  Bildungsweise 
mehr  Anstrengung  gekostet  habe,  als  die  Ausfüllung  der  Gänge  mit  Mineral- 
substanzen ,  deren  Vorkommen  auf  Gängen  mit  ihrem  chemischen  Verhalten 
eben  so  wenig  in  Einklang  zu  bringen  ist? 

Was  aus  dem  Verhalten  der  Erzlagerstätte  zum  Sohlen-  und  Dach- 
gestein geschlossen  werden  mufs,  das  findet  sich  aber  auch  in  dem  äufseren 
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Karakter  des  Gebirges,  bei  der  Betrachtung  der  Lagerungsverhältnisse  im 
Grofsen,  bestätigt.  Trotz  der  gröfstcn  Unregclmäfsigkcit  in  der  Ablagerung 
des  Solilengesteins,  sehen  wir  das  Dachgestein  in  einer  bestimmten  Richtung 
von  Südosten  nach  Nordwesten  sich  forterstrecken,  allein  der  Zusammen- 
hang ist  unterbrochen,  das  Dachgestein  scheint  nur  große  Mulden  zwischen 
dem  Sohlengestein  auszufüllen,  es  wird  fast  nur  auf  den  Kuppen  der  Berg- 
höhen angetroffen,  oder  es  verschwindet  unter  einer  Decke  von  aufge- 
schwemmtem Gebirge,  und  eine  Regeimäfsigkeit  in  der  Lagerung  läfst  sich 
durchaus  nicht  auf  weite  Strecken  verfolgen.  Wie  sollte  man  unter  solchen 
Umständen  einer  ruhigen  Bildung,  durch  successiv  erfolgte  Absätze  oder 
Niederschläge,  die  jetzige  Gebirgsforra  zuschreiben  können,  und  wer  wird 
nicht  zugeben  müssen,  dafs  sie  eine  ganz  andere  ist,  als  sie  ursprünglich  war, 
und  dafs  durch  die  Ereignisse,  welche  eine  Veränderung  in  dem  Niveau  des 
Gebirges  und  in  der  Schichtensenkung  herbeiführten,  auch  zugleich  die 
Metallschätze  in  derjenigen  Gebirgsschicht  niedergelegt  wurden,  welche  zwar 
die  allgemeinen  Veränderungen  in  der  Lage,  mit  allen  übrigen  Schichten 
theilte,  aber  zugleich  eine,  mit  der  Erzbildung  in  dieser  Schicht  gewifs  in 
sehr  naher  Beziehung  stehende,  besondere  Einwirkung  erlitt,  deren  Folge 
eine  Veränderung  ihrer  chemischen  Zusammensetzung  gewesen  ist. 

Ob  es  von  der  äufsersten  südöstlichen  bis  zur  äufsersten  nordwestlichen 
Erstrcckung  des  Dolomites  immer  eine  und  dieselbe  Kalksteinschicht  gewe- 
sen, welche  diese  Veränderung  erfuhr,  und  welche  Schicht  es  war,  die 
durch  diese  Veränderung,  wegen  ihrer  häufigen  Erzführung,  der  Gegenstand 
eines  sehr  wichtigen  Bergbaues  geworden  ist;  darüber  lassen  sich  nicht  ein- 
mal Vermuthungen  aufstellen,  weil  das  relative  Alter  der  verschiedenen  Kalk- 
steinschichten noch  nicht  genau  untersucht  worden  ist.  Die  sehr  häufigen 
Ausscheidungen  von  Feuerstein  im  Dolomit ,  lassen  nur  vermuthen ,  dafs  es 
jüngere  Schichten  als  der  Sohlenstein  gewesen  sind,  welche  die  Umwand- 
lung erlitten  haben. 

Bei  einer  solchen  Entstehungsweise  des  Dolomits  kann  es  auch  nicht 
befremden,  in  dem  Dachgestein  der  Friedrichs  -  Grube  nicht  immer  genau 
das  Verhältnifs  der  kohlensauren  Kalkerde  zu  der  zweiten  kohlensauren  Basis 
zu  finden,  welche  der  Zusammensetzung  des  Dolomites  entspricht.  Nur  in 
krystalhsirten  Dolomiten  wird  dies  Verhältnifs  mit  grofser  Genauigkeit  ange- 
troffen.  Aber  gerade  dieses  öftere  Vorwalten  der  kohlensauren  Kalkerde, 
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dient  es  nicht  zur  Bestätigung  der  Ansicht,  dafs  der  Dolomit  tirsprfinglich 
Kalkstein  gewesen ,  dafs  die  Umwandlung  nicht  immer  vollständig  erfolgte, 
dafs  ein  Theil  des  kohlensauren  Kalkes  unverändert  blieb,  dafs  in  manchen 
Fällen  ein  Gemenge  von  Dolomit  mit  unverändertem  Kalkstein  erzeugt  ward? 
Zur  Erläuterung  dieses  Verhaltens  möge  die  Umwandlung  des  Kalksteins  in 
Gips  dienen.  Auch  diese  Epigcnie,  auf  welche  ich  später  zurückkommen 
werde,  erfolgt  mehr  oder  weniger  vollständig,  und  man  wird  in  dem  Fall  der 
unvollständigen  Umbildung,  nicht  annehmen,  dafs  das  Gestein  aus  Kalk  erde 
bestehe,  welche  mit  Schwefel  -  und  Kohlensäure  in  ganz  unbestimmten  Ver- 
hältnissen verbunden  sey,  sondern  man  wird  dasselbe  nur  als  ein  Gemenge 
von  Gips  mit  kohlensaurem  Kalk  betrachten  können.  Derselbe  Erfolg, 
welchen  hier  zwei  Säuren  und  eine  Basis  bewirken,  wird  bei  dem  unvoll- 
ständig in  Dolomit  umgewandelten  Dachgestein,  durch  zwei  Basen  und  eine 
Säure  hervorgebracht. 

Weil  sich  ferner  die  Wirkung  der  umbildenden  Kraft  unbezweifclt 
von  unten  nach  oben  erstreckte,  so  mufste  sie  hier  irgendwo  eine  Gränze 
finden.  Weit  entfernt,  dafs  der  scharfe  Abschnitt  zwischen  Dolomit  und 
Kalkstein  in  jedem  Fall  nothwendig  eintreten  mufs,  wird  er  da,  wo  er 
wirklich  statt  findet,  nur  dazu  dienen,  die  Beurtheilung  des  Zusammen- 
hanges der  Erscheinung  zu  erleichtern.  Der  Erfolg  mufste  zum  grofsen  Theil 
von  der  ursprünglichen  Beschaffenheil  der  Schichten  und  von  der  Richtung 
abhängig  werden,  nach  welcher  die  Kraft  ihre  Wirkung  äufsertc.  Es  kann 
also  auch  nicht  unerwartet  seyn,  wenn  man  auf  der  Friedrichs -Grube,  auf 
dem  Punkt,  wo  der  Dolomit  seine  gröfstc  Mächtigkeit  behalten  hat,  wo  er 
noch  unter  einer  festen  Decke  liegt,  wo  man  also  das  äufserste  Hangende 
desselben,  nach  seiner  Bildung,  angetroffen  zu  haben  glauben  darf,  —  es 
kann  nicht  unerwartet  seyn,  meine  ich,  wenn  man  auf  diesen  Punkten  ein 
plötzliches  Abschneiden  des  Dolomites  gegen  den  ihn  überlagernden  festen 
Kalkstein,  nicht  immer  beobachtet,  sondern  wenn  das  Verhälttnfs  des  Dolo- 
mites zum  unveränderten  Kalkstein  geringer  wird,  bis  sich  zuletzt  keine  Spur 
von  kohlensaurer  Bittererde  in  dem  Gestein  mehr  auffinden  läfst.  Die  ur- 
sprüngliche Beschaffenheit  der  Schichten,  um  es  noch  einmal  zu  wieder- 
holen, wird  dabei  von  dem  gröfsten  EinfluCs  gewesen  seyn.  Es  ist  also  nicht 
nothwendig,  dafs  sich  das  Verhalten,  wie  es  in  dem  Kalksteinbruch  südlich 
von  Oppalowitz  beobachtet  wird,  auf  der  Gränze  des  Dolomites  gegen  den 
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ihn  bedeckenden  Kalkstein  überall  in  ähnlicher  Art  wiederfindet.  Bei  einer 
gröfseren  ursprünglichen  Auflockerung  der  Schichten,  würde  sich  die  theil- 
weise  Umwandlung  leicht  noch  sehr  viel  weiter,  und  ziemlich  unbestimmt, 
in  die  Masse  des  Kalksteins  haben  erstrecken  können;  bei  einer  der  Durch- 
dringung weniger  günstigen  Beschaffenheit  derselben,  würde  ein  plötzliches 
Abschneiden  des  Dolomites  sehr  wohl  denkbar  seyn.  Wie  lehrreich  aber 
bleibt  das  Verhalten  des  Dolomites  in  jenem  Steinbruch,  für  die  richtige 
Beurtheilung  der  chemischen  Beschaffenheit  des  Gesteins !  Jeder  Schlag  des 
Hammers  giebt  Stücken  von  sehr  verschiedenartiger  Zusammensetzung,  un- 
ter denen  es  nicht  schwer  werden  dürfte,  solche  aufzufinden,  welche  Ver- 
bindungen der  kohlensauren  Kalkerdc  mit  der  kohlensauren  Bittererde,  nach 
mehreren  bestimmten  Verhältnissen,  entsprechen.  Und  doch  hat  die  Natur 
dieses  Verhältnifs  so  genau  bestimmt,  dafs  kein  Irrthum  möglich  seyn  würde, 
wenn  die  Sinne  scharf  genug  wären,  die  Quelle  desselben  sogleich  zu  ent- 
decken. 


Eine  weit  gröfscre  Unregelmäfsigkeit  wie  das  Bleierz  führende  Gebirge 
in  der  Ablagerung  überhaupt  sowohl,  als  in  der  streichenden  Erstrecknng, 
zeigt  das  Gallmci-Gebirge  im  Süden  von  dem  ersteren.  Dieses  Gebirge  legt 
sich  nämlich  auf  der  Südseite  des  Trockenberges  an  der  Friedrichs-Grube  an, 
und  es  markscheiden  mit  ihr  die  nächsten  Gallmeigruben  Carolinens- Wunsch, 
Trockenberg  und  Willkommen.  Auf  diesen  Punkten  sieht  man  das  Gallmci- 
Lager  auf  der  Nord  -  und  Nordwestseile,  und  zwar  in  der  Nähe  derjenigen 
Punkte,  wohin  das  Ausgehende  der  Bleierzlage  treffen  würde,  in  mehreren 
Klüften  steil,  zuweilen  fast  senkrecht  gegen  Süden  einfallend,  sich  heraus- 
heben, und  am  südlichen  Gehänge  des  Trockenberges  und  des  Silberberges, 
in  ganz  entgegengesetzter  Richtung  mit  der  Bleierzlage,  aus  Osten  in  Westen 
sich  fortziehen,  so  dafs  die  Sticichungslinie  der  Blcierzlage  fast  unter  einem 
rechten  Winkel  gegen  das  Hauptstreichen  der  Galhnei-  Ablagerung  zu  ste- 
hen kommt.  In  dieser  Richtung  schlicken  sich  an  der  Trockenberg- Grube 
an,  die  Gruben:  Gustav,  Märiens -Hoffnung,  Geiiraudt,  Redlichkeit,  Un- 
schuld, Schoris,  Teichmanns -Segen,  Elise,  Planet,  Heinrich,  so  wie  Vor- 
sehung, Leopold  und  Alexander- Blickgrnbe  bei  Gurnicki;  sämtlich  dadurch 
ausgezeichnet,  dafs  die  Gallineilage  fast  gar  keine  feste  Decke  hat,  sondern 
ein  eigentümlicher,  fetter  Leiten  das  Dach  bildet. 


46 


Karsten  über  das  Erz  führende  Kalkstein -Gebirge 


Die  Sohle  aller  dieser  Gruben  besteht  aus  einem  weifs  gefärbten  Soh- 
leristein,  weither  sic  h  zunächst  der  Gallmcilage  in  einem  sehr  aufgelösten 
und  erdigen  Zustande  befindet. 

Östlich  und  südöstlich  von  diesem  Zuge  hat  man  die  Gallmei-Abla- 
gerung  auf  den  Gruben  Herrmanns -Segen,  Judith,  Scharlei,  Katzenberg, 
Wilhelminc,  Walters -Segen,  Kessel,  Anna,  Eleonore  und  Magdalena  ken- 
nen gelernt  (').  Dieser  Zug  scheint  mit  jenem  nordwestlichen  gar  nicht  zu- 
sammenzuhängen ;  auch  ist  der  Zusammenhang  der  auf  diesem  südöstlichen 
Zuge  bauenden  Gruben,  noch  mehr  als  der  auf  jenem  Zuge,  durch  Rücken 
von  Sohlengestein,  welche  sich  auf  mehreren  Punkten  herausheben,  unter- 
brochen. Auch  die  Gruben  auf  diesem  Zuge  bauen  mchrentheils  auf  einer 
Gallmcilage  ohne  festes  Dach;  nur  auf  einzelnen  Punkten,  namentlich  auf 
den  Gruben  Scharlei  und  Wilhelmine,  wird  sie  von  einem  festen  Dach  über- 
lagert. Da  wo  diese  Uberlagerung  statt  findet,  ist  sehr  deutlich  ein  regel- 
mäfsiges  südliches  Einfallen  der  Gallmcilage  zu  bemerken,  welches  auch, 
obgleich  minder  deutlich,  auf  den  Gruben  des  nordöstlichen  Zuges  vorherr- 
•  sehend  ist.  Ungeachtet  dieses  ziemlich  nachweisbaren  Zusammenhanges  der 
Gruben  auf  beiden  Zügen,  ist  der  auf  ihnen  vorkommende  Gallmei  nicht 
zusammenhängend.  Er  füllt  sehr  häufig,  sich  hier  und  dort  in  mehrere  La- 
gen wiederholend,  vorzüglich  nur  die  im  Sohlengestein  vorhanden  gewe- 
senen Vertiefungen,  Klüfte  und  Räume  zwischen  den  vorgefundenen  Fels- 
blöcken aus,  ist  deshalb  höchst  unregelmäßig  gelagert,  und  hat  in  vielen 
kleineren  und  gröfscren  Mulden  seine  gröfsten  Schätze  niedergelegt.  So 
kommt,  nordwestlich  von  Deutsch -Piekar,  auf  einem  ganz  abgesonderten 
Punkt  und  auf  allen  Seiten  von  Sohlengestein  umgeben,  eine  mit  Gallmei- 
Gebirge  ausgefüllte  Vertiefung  vor,  auf  welcher  die  Grube  Dembowka  ei- 
nen Bau  führt. 

Mit  dem  Gallmei  sind  überall  ockrige  und  mulmige  Brauneisensteine 
abgelagert,  zuweilen  auch  brauner  Glaskopf,  jedoch  nur  in  losen  und  ab- 
gerissenen Stücken  in  den  ockrigen  Erzen  liegend.  Ganz  allgemein  ist 
das  Verhalten,  dafs  die  Eisenerze  zurücktreten,  wo  der  Gallmei  vorwaltet, 


(')  Ein  unmittelbarer  Zusammenhang  läfst  sicli  «war  niclit  nachweisen,  allein  die  Ver- 
bindung beider  Züge  erfolgt  ron  Trockenbcrg-Grube  über  Willkommen,  Gustav  mit  Un- 
schuld und  Redlichkeit-Grube,  und  von  hier  mit  Eleonore,  Walters- Segen  u.s.w. 
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und  umgekehrt.  Auch  Bleierze  kommen  mit  dem  Gallmei  zum  Vorschein  j 
sie  sind  indefs  bis  Jetzt  noch  nicht  in  grofser  Menge  in  der  Gallnieilage  an- 
getroffen worden,  obgleich  die  von  den  Vorfahren  zu  hohen  Bergen  aufge- 
thürmten  Halden,  vorzüglich  an  den  Kalzenbergen  bei  Scharlei,  darauf  hin- 
deuten, dafs  in  oberen  Sohlen  reiche  Bleierze  vorgekommen  seyn  müssen. 

Südlich  von  den  eben  dargestellten  beiden  Gallmeizügen ,  zwischen 
welchen  ein  näherer  Zusammenhang,  wegen  des  gleichen  Verhaltens  im 
Streichen  und  Fallen  der  Ablagerung,  wohl  schwerlich  zu  bezweifeln,  aber 
wegen  der  sehr  flachen  Lagerung  uud  wegen  der  den  Zusammenhang  unter- 
brechenden Kuppen  von  Sohlengestein  nicht  vollständig  zu  erweisen  ist,  zieht 
sich  ein  anderer  Gallmeizug,  auf  welchen  die  Gruben  Elisabeth,  Marie, 
Emib'ens- Freude  und  Jeannette  bauen,  zwischen  Miechowitz  und  der  Stadt 
Beuthen  fort.  Auch  auf  diesem  Zuge  ist  das  Hauptstreichen  aus  Osten  in 
Westen,  aher  das  Einfallen  dem  des  nördlichen  Hauptzuges  entgegengesetzt, 
nämlich  gegen  Norden.  Zwischen  diesen  beiden  Hauptzügen  der  Gallmei- 
Ablagcrung  liegt  ein  Bleierzzug,  von  Stolarzowitz  bis  Miechowitz  sich  zie- 
hend, und  hier  die  gröfste  Ähnlichkeit  mit  der  Tarnowitzcr  Erzlagc  zeigend, 
so  dafs  zwischen  beiden  Punkten  wohl  ein  Zusammenhang  vermuthet  wer- 
den könnte,  wenn  ein  solcher  durch  den  zwischenliegenden  Gallmeizug  nicht 
wieder  zweifelhaft  gemacht  würde.  Eben  so  wenig  hat  bis  jetzt  ein  Zusam- 
menhang zwischen  dem  Miechowitz -Beuthner  und  dem  Scharleier  Gallmei- 
zuge  nachgewiesen  werden  können,  obgleich  er  wegen  des  übereinstimmen- 
den Streichens  und  des  entgegengesetzten  Einfallens  der  Gallnieilage  nicht 
unwahrscheinlich  ist,  und  das  Vorhandenseyn  einer  grofsen  Mulde  erwar- 
ten läfst. 

Schon  dieses  allgemeine  Verhalten  des  Gallmei -Gebirges  läfst  auf 
grofse  Veränderungen  schliefsen,  welche  dasselbe  nach  seiner  Bildung  erlit- 
ten haben  inufs.  Die  genauere  Untersuchung  der  Gallmei  führenden  Erzlage, 
auf  allen  Punkten,  wo  dies  Erz  in  Oberschlesien  gewonnen  wird,  bestätigt 
es  noch  mehr,  dafs  die  Gallmeilage,  nach  der  erfolgten  Bildung  des  Gallmei- 
führenden  Gebirges,  durch  Wasserfluthen  zerrissen  ward,  und  sich,  wenigstens 
zum  Thcil,  in  dem  ursprünglichen  Zustande  nicht  mehr  befindet.  Diese 
Veränderungen  scheinen  vorzüglich  die  jetzigen  Bänder,  oder  das  jetzige  Aus- 
gehende der  Mulden  getroffen  zu  haben,  denn  weiter  nach  dem  Einfallenden 
wird  die  Lagerung  regelmäfsig  und  ungestört,  obgleich  gerade  die  Ränder  — 


48  Karsten  über  das  Erz  jährende  Kalkstein  -  Gebirge 


wenigstens  in  Oberschlesien  —  es  sind,  welche  die  gröfsten  Gallmeischätze 
enthalten.  Dies  ist  so  sehr  der  Fall,  dafs  man  früher  der  Meinung  war,  die 
edle  Gallmeilage  werde  nur  unter  einer  Bedeckung  von  Letten  und  aufge- 
schwemmtem Gebirge  angetroffen,  und  verunedle  sich,  sobald  sie  ein  festes 
Dach  erhalte.  Man  gab  dem  festen  Dachgestein  den  Namen  Gallmeistein, 
indem  man  annahm,  er  habe  den  Gallmci  verdrängt,  oder  die  Gallmeilage 
habe  sich  in  dieses  Gestein  umgeändert.  Später  ist  die  edle  Gallmeilage  aber 
auf  mehreren  Punkten  unter  dem  festen  Dac  h  getroffen  worden. 

Die  beigefügten  Profile  einiger  Gallmcigruben  werden  die  folgende 
Darstellung  der  Art  des  Gallmeivorkommens  in  dem  Gallmei- Gebirge  erläu- 
tern. Die  Profile  von  llerrmanns- Segen  und  Schoris  sind  ganz  dazu  geeig- 
net, die  öfter  vorkommenden  Muldenausfüllungen  im  Sohlenkalkstein  an- 
schaulich zu  machen,  so  wie  das  Profil  von  den  Gurnicker  Gruben  deutlich 
zeigt,  wie  auf  einer  mit  vielen  kleinen  Erhöhungen  und  Vertiefungen  vor- 
handenen Oberfläche  des  Sohlengcsleins,  das  Gallmei-Gebirge  sich  absetzte, 
den  Unebenheiten  in  seinen  untersten  Lagen  folgend.  Besser  aber  wird  man 
diese  Profile,  so  wie  die  von  den  Gruben  Judith,  Scharlei  und  Marie  beur- 
thcilen  können,  wenn  ich  über  die  Art,  wie  der  Gallmci  abgelagert  erscheint, 
Folgendes  bemerke. 

Man  unterscheidet  in  Oberschlesien  zwei  Gallmeilagen,  die  weifse 
und  die  rothe,  von  denen  die  erste  jederzeit  im  Liegenden,  und  die  rothe  im 
Hangenden,  nämlich  über  der  weifsen  Gallmeilage,  angetroffen  wird.  Der 
weifsen  Lage  dient  eine  sehr  aufgelöste  und  lettige,  aber  jederzeit  weife  ge- 
färbte thonig -kalkige  Masse,  welche  das  wahre  Sohlengestein  bedeckt,  zur 
Sohle.  Diese  Masse  ist  oft  in  Bänken  gelagert,  und  wird  dann  dem  Sohlen- 
gestein  in  der  Grube  nicht  ganz  unähnlich,  weshalb  sie  auch  häufig  damit 
verwechselt  worden  ist.  Überall  wo  man  aber  in  neuerer  Zeit  glaubte,  un- 
ter dem  Sohlengestein  Gallmei  gefunden  zu  haben,  war  das  vermeinte  Soh- 
lengestein diese  thonig- kalkige  Masse,  welche  auch  in  der  weifsen  Lage 
selbst  wieder  vorkommt,  und  dieselbe  häufig  in  mehrere  Bänke  oder  Schich- 
ten theilt.  Dieser  Verwechselung  mit  dem  wahren  Sohlengestein  ist  es  z.  B. 
zuzuschreiben,  dafs  auf  den  Gumicker  Gruben  die  untere  Lage  des  dortigen 
weifsen  Gallmeilagcrs  von  den  Vorfahren  unberührt  blieb,  und  jetzt  zu 
einem  nicht  unwichtigen  Gallmei-Bergbau  Veranlassung  giebt.  Die  Hoffnung, 
Gallmei  auf  dem  weifsen  GaUmeilager  anzutreffen,  ist  daher  nicht  eher  auf- 
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iiigeben,  als  bis  man  das  wirkliebe  Sohlengestein  erreiebt  bat.  So  lange 
man  sich  mit  der  Arbeit  noch  in  der  thonig- kalkigen  Masse  befindet,  ist  es 
eben  so  gut  möglieh,  noch  eine  neue  Schicht  von  der  weifsen  Gallmeilage 
zu  durchsinken,  als  zu  dem  wirklichen  Sohlengestein  zu  gelangen.  Es  ist 
aber  in  vielen  Fällen  nicht  so  leicht,  diese  Masse  von  dem  Sohlengestcin  zu 
unterscheiden;  am  schwierigsten  werden  die  Unterscheidungs  -  Kennzeichen 
in  den  liegenden  Schichten,  indem  das  Sohlengestein  selbst  sehr  oft  das  An- 
sehen von  jener  Masse  erhält,  so  dafs  es  nöthig  wird,  bis  auf  den  festen 
Kalkstein  niederzugehen,  um  sich  zu  überzeugen,  dafs  man  das  Liegendste 
der  weifsen  Gallmeilage  erreicht  hat. 

Wirklich  ist  aber  aueh  ein  solcher  Übergang  des  Sohlengesteins  in 
jene  thonig  kalkige  Masse,  nämlich  der  chemischen  Zusammensetzung  nach, 
nicht  zu  verkennen.  Jene  Masse  scheint  da,  wo  sie  das  Sohlengestein  un- 
mittelbar überlagert,  nichts  weiter,  ab  ein  Gemenge  von  Kalk  und  Kiesel- 
thon zu  seyn,  welches  sich  auf  der  Oberfläche  des  SohlenßCjteitis  absetzte. 
An  den  Punkten,  wo  sich  die  thonig-kalkige  Masse,  in  mehrera  Schichten 
mit  der  Gallmeilage  wechselnd,  wiederholt,  läfst  sich  deutlich  bemerken, 
wie  die  Masse  dem  Sohlengestein  immer  unähnlicher  wird,  und  zwar,  wie 
aus  der  chemischen  Untersuchung  hervorgeht,  dadurch,  dafs  sich  das  Ver- 
hältnifs  des  kohlensauren  Kalkes  zu  dem  Thon  immer  mehr  vermindert,  je 
weiter  sich  die  Gallmei- Ablagerung  von  dem  Sohlenkalkstein  entfernt. 

Die  weifse  Gallmeilage  selbst  erscheint  als  ein  weifses,  thoniges  Ge- 
bilde, in  welchem  sich  der  Gallmei  bald  in  mehr  oder  weniger  zusammen- 
hängenden Schichten  oder  Schnüren,  bald  in  einzelnen  Knorpeln,  häufig 
sogar  nur  in  Körnern,  von  der  Gröfse  einer  Haselnufs  und  darunter,  zu- 
sammengezogen hat.  Man  nennt  daher  diese  Gallmeilage  auch  die  weiche 
Lage,  um  sie  von  den  zwischenliegenden  Schichten  der  kalkig  -  thonigen 
Masse  zu  unterscheiden,  indem  sie  sich  immer  in  einem  mulmigen  und  auf- 
gelösten Zustande  befindet.  Jene  dagegen  erscheint  stets  in  einem,  wenn 
auch  nicht  festen,  doch  erhärteten  Zustande,  und  hat  daher  von  den  Berg- 
leuten auch  wohl  den  sehr  unpassenden  und  unrichtigen  Namen:  „"WeiCser 
Gallmcistein  "  erhalten. 

Eiue  chemische  Untersuchung  dieser  Gebilde  kann  nur  insofern  In- 
teresse haben,  als  daraus  das  Verhältnifs  des  Kalkes  zu  dem  Kieselthon  her- 
vorgeht, denn  der  Zinkgehalt  wird,  wie  es  sich  bei  einem  auf  so  rein  mecha- 
Phys.  Klasse  1827.  G 
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irischem  "Wege  entstandenen  Gemenge  leicht  denken  läfst,  äufserst  veränder- 
lich ausfallen  müssen. 

In  der  thonig -kalkigen  Masse,  welche  dem  Sohlcngcstein  unmittelbar 
aufgelagert  ist,  fand  ich  etwa  71  Theilc  kohlensaure  Kalkerde  und  29  Theile 
Kieselthon.  In  der  darauffolgenden,  so  wie  in  allen  übrigen  weichen,  wcifscn 
Gallmeilagen,  werden  fast  nur  Spuren  von  kohlensaurer  Kalkerde  angetroffen. 
Dies  weiche  Lager  besteht  aus  Kieselthon  und  aus  Gallmei,  welcher  sich  in 
der  ganzen  Masse  des  Kieselthons  verbreitet  befindet,  und  sich  nicht  in  grosse- 
ren abgesonderten  Stücken  so  deutlich  getrennt  hat,  dafs  er  sich  aus  der 
Masse  des  Kieselthons  leicht  erkennen  liefse.  Diese  genaue  Vermengung 
des  Gallmei  mit  dem  Kieselthon  ist  wahrscheinlich  die  Ursache  des  eigen- 
tümlichen Verhaltens  der  weichen  Gallmeilage,  wodurch  sie  sich  dem  Berg- 
mann zu  erkennen  giebt,  dafs  sie  nämlich  niemals  zähe  wird,  wie  es  bei  dem 
Letten  der  Fall  ist,  sondern  dafs  sie  stets  vor  der  Lettenhaue  abspringt,  dafs 
sie,  so  weit  es  eine  milde  Masse  erlaubt,  würfelförmige  Stücke  bildet,  und 
dafs  sie  sich  ferner  in  der  Hand  zu  einem  Gemülle  zerreiben,  und  nicht  kne- 
ten läfst,  wenn  sie  auch  feucht  wird.  Aber  diese  grofse  Verlheilung  des 
Gallmei  in  der  Masse  des  Kieselthons  ist  auch  die  Veranlassung,  dafs  ein 
grofser  Theil  der  darin  befindlichen  Gallmeischätze  in  frühern  Zeiten  ver- 
loren gegangen  ist,  indem  nur  derjenige  Gallmei  ausgehalten  ward,  welcher 
»ich  in  gröfseren,  oder  noch  deutlich  erkennbaren  kleineren,  Stücken  zu- 
sammengezogen hatte. 

Jetzt  wird  das  weiche  Lager  sorgfältig  ausgeklaubt,  und  den  Klaub- 
arbeitern, welche  mit  einer  Art  von  Kartoffelhacke  mit  kurzem  Stiehl  ihre 
Arbeit  treiben,  giebt  nicht  das  Gesicht,  sondern  das  Gefühl  die  Anleitung, 
ob  sie  in  der  milden  und  mulmigen  Masse  auf  ein  Gallmeikörnchen  gestofsen 
sind,  welches  sie  alsdann  aushalten  können.  Selten  ist  nur  eine  weiche 
Gallmeilage  vorhanden ;  am  häufigsten  wird  die  weiche  Lage  wieder  von 
einer  thonig -kalkigen  Schicht  bedeckt,  worauf  abermals  eine  weiche  Lage, 
dann  wieder  eine  thonig -kalkige  Schicht  folgt,  welcher  Wechsel  sich  zu- 
weilen, besonders  nach  dem  Ausgehenden  zu,  öfter  wiederholt.  Die  fol- 
genden Schichten  der  thonig-kalkigen  Masse  werden  immer  ärmer  an  kohlen- 
saurer Kalkerde,  indem  das  Verhältnifs  des  Kieselthons  zunimmt,  und  das 
Gestein  dadurch  dem  Sohlengestein  immer  unähnlicher  wird,  weshalb  auch 
die  oberen  Schichten  nicht  so  leicht  zu  einer  Verwechselung  mit  dem  auf- 
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gelösten  Sohlcngestein  Anlafs  gegeben  haben.  Zuletzt  verschwindet  der  Ge- 
halt an  kohlensaurer  Kalkerde  fast  gänzlich,  und  die  letzte,  die  weiche, 
weifse  Gallmeilage  bedeckende  Schicht,  ist  ein  Letten,  welcher  aber  noch 
immer  eine  weifse  oder  weifsgraue  Farbe  zeigt,  wodurch  er  sich  sehr  deut- 
lich und  auf  eine  sehr  bemerkenswerlhe  Weise  von  derjenigan  Lettenbildung 
unterscheidet,  durch  welche  die  weifse  und  die  rothe  Gallmeilage  jederzeit 
von  einander  getrennt  sind. 

Der  Gallnieigehalt  der  thonig  kalkigen  Masse  in  der  weifsen  Gallmei- 
lage, durch  welche  das  eigentliche  Gallmeilager,  oder  die  sogenannte  weiche 
Lage,  in  verschiedene  Bänke  oder  Schichten  getheilt  wird,  ist  wohl  nur 
ein  sehr  zufälliger.  Ich  habe  diese  thonig-  kalkigen  Massen  aus  verschiedenen 
Schichten  uniersucht,  und  darin  sehr  veränderliche,  immer  aber  nur  unbe- 
deutende Mengen  von  Zinkoxyd  gefunden,  welche  von  dem  Verhältnifs  des 
kohlensauren  Kalkes  zum  Kieselthon,  also  von  der  Folgeordnung  der  Schich- 
ten, durchaus  nicht  abhängig  waren.  Der  Gallmeigehalt  ist  also  nur  als 
eine  ganz  zufällige  und  unwesentliche  Beimengung  dieser,  durch  die  thonig- 
kalkige  Massen  gebildeten,  Schichten  anzusehen. 

Der  Gallmei  in  der  weichen  Erzlagc  bildet  bald  dichte,  bald  poröse, 
bald  zellige  Massen,  kommt  auch  wohl  krystallisirt  vor,  und  ist  auf  manchen 
Punkten  in  Oberschlesien  in  Gemeinschaft  mit  dem  Zinksilikat  angetroffen 
worden.  Den  porösen,  zeitigen  und  dann  zuweilen  krystallisirten  Gallmei 
nennen  die  Oberschlesischen  Bergleute  Suchari  (Zwieback).  Man  liefs  ihn 
in  früherer  Zeit  unbeachtet,  weil  die  Zellen  gewöhnlich  mit  Letten,  auch 
wohl  mit  der  oft  erwähnten  thonig -kalkigen  Masse  ausgefüllt  sind;  allein 
jetzt  wird  er  mit  grofser  Sorgfalt  ausgehalten,  und,  eben  so  wie  die  kleinen 
Knörpelchen,  welche  durch  die  Klaubarbeit  ausgehalten  werden,  dem  der- 
ben und  dichten  Gallmei  völlig  gleich  geachtet. 

Es  ergiebt  sich  aus  dieser  Darstellung,  dafs  das  weifse  Gallmeilager 
die  verschiedenen  Schichten  des  thonig -kalkigen  Gebildes,  von  dem  wahren 
Sohlcngestein,  bis  zu  dem  weifsgraucn  Letten,  in  sich  begreift,  welcher  als 
die  Sohle  des  nun  folgenden  rolhen  Gallmeilagers  zu  betrachten  ist.  Aus 
dem  ganzen  Verhalten  des  weifsen  Gallmeilagers  geht  aber  auch  hervor, 
dafs  dasselbe  einer  Anschwemmung  durch  Wasscrfluthen  seine  Entstehung 
verdankt,  und  dafs  sich  in  der  Masse  das  Gleichartige  vereinigt  und  zusammen- 
gezogen, das  Ungleichartige  sich  aber  abgestoßen  und  getrennt  hat;  ein  Ver- 
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halten,  welches  sich  bei  aufgeschwemmten  Schichten  häufig  genug  zeigt,  um 
hier  einer  weiteren  Erörterung  zu  bedürfen.  Die  Beschaffenheit  des  Sohlen- 
gesteins  selbst,  auf  denjenigen  Punkten,  wo  es  sich  zufallig  nicht  in  einem 
aufgelösten  Zustande  an  der  Oberfläche  befindet,  setzt  es  aufser  Zweifel, 
dafs  Wasserflut hen  thätig  gewesen  sind,  und  die  Vertiefungen  bildeten,  in 
welchen  das  weifse  Gallmeilager  abgesetzt  worden  ist. 

Anders  verhält  es  sich  mit  dem  rothen  Gallmeilager,  dessen  Sohle 
durch  einen  weifsen,  fettigen  Letten  gebildet  wird,  welcher  durch  Eisen- 
oxydhydrat eine  gelbliche  Färbung  erhält.  Der  von  mir  untersuchte  Letten 
im  Liegenden  des  rothen  Gallmeilagers,  enthält  nichts  weiter  als  Kiesel-  und 
Thonerde,  nämlich  etwa  56  Theile  Kieselerde  und  44  Theile  Thonerde, 
denn  der  Gebalt  an  Eisenoxyd  ist  ganz  unbedeutend.  Zufällige  Beimengun- 
gen von  kohlensaurem  Zinkoxyd,  von  Zinksilikat  und  von  kohlensaurer 
Kalk  -  und  Bittererde,  können  hier  nicht  in  Betracht  kommen,  weil  sie  von 
der  Gallmeilage  selbst  herrühren.  Wo  das  rotbe  Lager  kein  festes  Dach 
hat,  da  dient  demselben  ebenfalls  ein  gelblic  her  Letten  zur  Decke,  worauf 
dann  aufgeschwemmtes  Gebirge  folgt.  Zuweilen  kommt  aber  auch  Bleiglanz 
über  der  rothen  Gallmeilage  vor,  obgleich  dies  Vorkommen  in  Oberschlesien 
zu  den  Seltenheiten  gehört,  und  ausgezeichnet  nur  auf  der  Scharley- Grube 
angetroffen  worden  ist.  Auf  sehr  vielen  und  gerade  auf  den  reichsten  Punk- 
ten, wo  in  Oberschlesien  ein  Bau  auf  Gallmci  statt  findet,  ist  in  früheren 
Zeiten  schon  Bergbau  geführt  worden,  so  dafs  sich  über  das  Verhalten  im 
Ausgehenden  nicht  mit  Zuverlässigkeit  urtheilen  läfst.  Der  alte  Bergbau  hat 
die  frühere  Oberfläche  umgestürzt,  indefs  ergiebt  sich  aus  der  Beschaffenheit 
der  Halden,  dafs  nur  Letten,  Sand  und  Kurzawka  das  Dach  gebildet  haben. 

Wo  der  Gallmci  unter  einem  festen  Dache  vorkommt,  da  fehlt  das 
weifse  Gallmeilager,  und  es  bildet,  wenigstens  so  weit  man  bis  jetzt  mit  dem 
Verhalten  der  Gallmeilage  bekannt  geworden  ist,  der  Letten  die  Sohle,  durch 
welche  die  Gallmeilage  von  dem  Sohlengcstein  auf  das  bestimmteste  geschie- 
den ist.  Der  Bergbau  auf  Gallmci,  unter  einem  festen  Dache,  ist  indefs  in 
Oberschlesien  noch  viel  zu  neu,  als  dafs  man  behaupten  könnte,  dafs  ein 
solches  Verhalten  immer  statt  finden  wird.  Wohl  möglich,  sogar  sehr  wahr- 
scheinlich ist  es,  dafs  man  bei  genaueren  Untersuchungen  hier  dasselbe  Ver- 
halten wieder  finden  wird,  welches  bei  der  Bleierzlage  auf  der  Friedrichs- 
Grube  nachgewiesen  worden  ist.  Die  Benennungen  Sohle  und  Dach,  welche 
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ton  dem  Bergmann  nur  auf  die  relative  Lage  des  Gesteins  zu  der  Erzlage 
bezogen  werden,  haben  sogar  auf  der  Friedrichs- Grube,  wo  die  Erschei- 
nung doch  so  deutlich  ist,  dafs  sie  sich  kaum  verkennen  läfst,  zu  der  falschen 
Benennung  Sohlenstcin,  für  das  unter  der  Erzlage  befindliche  Dachgestein, 
Veranlassung  gegeben.  Wenn  das  Dachgestein  unter  der  Erzlage,  wie  es  so 
häufig  der  Fall  ist,  nur  eine  Mächtigkeit  von  wenigen  Zollen  besitzt,  so  wird 
der  Irrthum  noch  leichter  möglich,  und  daher  ist  es  wohl  erlaubt,  jenen 
Zweifel  über  das  Verhalten  der  Gallmetlage  aufzustellen,  so  lange  nicht  durch 
zuverlässige  bergmännische  Aufschlüsse  der  Beweis  vom  Gegenlhcil  geführt 
worden  ist.  Der  Oberschicsische  Gallmei  -  Bergbau  besitzt  aufserdem  die 
für  den  Bergmann  nicht  erfreuliche  Eigentümlichkeit,  dafs  die  Gallmeilage 
häufig  taub  und  unedel  wird,  wo  sie  sich  unter  einem  festen  Dache  befindet, 
ein  Umstand,  welcher  bis  jetzt  noch  wenig  aufgemuntert  hat,  das  Verhalten 
der  Gallmeilage  zum  Dachgestein  mit  aller  Gründlichkeit  zu  untersuchen. 

Bei  der  unter  einem  festen  Dache  vorkommenden  Gallmeilage  fallt 
der  Unterschied  zwischen  einer  rothen  und  einer  weifsen  Gallmeilage  gänz- 
lich weg.  Es  ist  dann  nur  eine  Gallmeilage  vorhanden,  und  dies  Verhalten 
darf  nicht  unberücksichtigt  bleiben,  wenn  man,  insofern  es  überhaupt  jetzt 
schon  möglich  ist,  über  die  Bildungsweise  der  verschiedenen  Gallmeiablage- 
rungen  ein  Urtheil  fällen  will.  Auch  im  Hangenden  wird  die  Gallmeilage 
von  dem  Dache  oder  dem  sogenannten  Gallmeistein,  durch  einen  Letten- 
streifen getrennt,  aber  zuweilen  erscheint  der  Gallmei  auch  an  dem  Gallmei- 
stein angewachsen,  und  läfst  sich  nicht  allein  in  gangartigen  Spalten  und 
Klüften,  sondern  auch  in  einzelnen  eingesprengten  kleinen  Parthien,  weit 
in  die  Masse  des  Dachgesteins  hinein,  verfolgen.  Dies  Verhalten  hat  dem 
Bergmann  Veranlassung  zu  dem  Namen  Gallmeistein  für  das  Dacbgestein 
gegeben,  so  dafs  er  auf  eine  empirische  Weise  dahin  gelangt  ist,  das  Dach- 
geslein für  einen  Theil  der  Gallmeilage,  für  eine  veränderte  und  verhärtete 
Gallmeilage  anzusehen,  und  dadurch  auf  eine  sehr  unerwartete  und  unvor- 
sätzliche Art  den  Beweis  zu  führen,  dafs  die  Bildung  der  Zinkerze,  obgleich 
sie  in  dem  Dachgestein  aufsetzen,  mithin  das  Vorhandensein  des  letztern  bei 
ihrer  Entstehung  bedingen,  dennoch  mit  der  gleichzeitigen  Bildung  des  Dach- 
gesteins selbst,  unzertrennlich  verbunden  ist.  Wäre  das  Zinkoxyd  eben  so 
sehr  geneigt,  einen  Theil  der  Bittererde,  in  bestimmten  oder  unbestimmten 
Verhältnissen,  bei  der  Dolomitbildung  zu  ersetzen,  wie  das  Eisenoxydul, 
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von  welchem  diese  Eigenschaft  oben  durch  viele  Analysen  unwiderlegbar 
nachgewiesen  worden  ist,  so  würde  der  Erfolg  ganz  anders  gewesen  seyn. 
Wie  die  Bittererde  und  das  Eisenoxydiii,  würde  das  Zinkoxyd,  in  Gemein- 
schaft mit  der  Kalkerde  den  Dolomit  gebildet,  und  jenen  Basen  die  Dolomit- 
bildung  nicht  allein  überlassen  haben.  Eben  so  wenig  wie  sich  in  dem  Dach- 
gestein der  Friedrichsgrube  Spatheisenstein  ausschied,  würde  in  dem  Gallmei- 
stein  das  kohlensaure  Zinkoxvd  in  einem  abgesonderten  Zustande  anzutreffen 
gewesen  seyn. 

Zu  welchen  Betrachtungen  über  die  Umbildung  des  Kalksteins  in  Do- 
lomit, dieses  scheinbar  verschiedene,  gleichwol  im  Erfolge  völlig  überein- 
stimmende, und  sich  auf  das  überraschendste  wechselseitig  erläuternde  Ver- 
halten des  kohlensauren  Eiscnoxyduls  und  des  kohlensauren  Zinkoxvds,  in 
dem  Dachgestein  des  Bleierz-  und  des  Gallmei -Gebirges,  notbwendig  füh- 
ren mufs,  bedarf  nun  keiner  fernem  Andeutung.  Wäre  es  mir  gelungen, 
die  Erscheinungen  in  der  ganzen  Einfachheit,  wie  sich  dem,  von  vorgefaßten 
Ansichten  freien  Beobachter  darbieten,  getreu  und  richtig  aufzufassen,  so 
würde  ich  es  nur  der  Mangelhaftigkeit  des  Vortrages  zuschreiben  müssen, 
wenn  die  Folgerungen,  welche  sich  aus  dieser  Darstellung  ergeben,  dem 
Bilde,  welches  sie  vor  Augen  führen  sollte,  nicht  angemessen  sind. 

Auf  den  Punkten,  wo  sich  die  rothe  Gallineilage  nicht  unter  einem 
festen  Dache,  sondern  unter  einer  Lettenbedeckung  und  unter  aufgeschwemm- 
tem Gebirge  befindet,  bat  man  sie  noch  niemals  ohne  die  darunter  liegende 
weifse  Gallmeilage  angetroffen.  Beide  sind  aber  jederzeit  auf  das  Bestimm- 
teste durch  den  oben  erwähnten  Letten  von  einander  geschieden.  Das  milde 
oder  weiche  rothe  Galltneilager  erreicht  zuweilen  eine  Mächtigkeit  von  meh- 
reren Lachtern,  in  welchem  das  durch  Beimengung  von  Eisenoxyd,  zuweilen 
auch  von  Manganoxyd,  gelbbraun,  ziegelrotb,  fleischfarben,  grün  u.  s.  f. 
gefärbte  Zinkerz,  es  sey  Gallmei  oder  Zinksilikat,  thcils  in  mehr  oder  we- 
niger zusammenhängenden  und  aushallenden  Schnüren  und  Schichten,  theils 
in  Knollen  und  in  einzelnen  Stücken,  von  der  Gröfse  eines  Kindeskopfes, 
bis  zu  der  eines  Hanfkorns  angetroffen  wird.  Der  Gallmei  ist  mehrentheils 
dicht,  findet  sich  niemals  krystallisirt,  oder  doch  nur  dann,  wenn  er,  wie 
es  selten  der  Fall  ist,  poröse  wird,  und  dann  die  sogenannte  Suchari  bildet. 
Lettenarlige  Schichten  unterbrechen  auch  die  rothe  milde  Gallmeilage,  und 
wenn  sie  gleich  nicht  immer  in  der  grofsen  Regelmäßigkeit,  wie  in  der  mil- 
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den  weißen  Gallmeilage  vorkommen,  so  finden  sie  sich  doch  in  der  ganzen 
Lage  vertheilt.  Die  milde  rolhe  Lage  selbst,  besteht  gewöhnlich  aus  einem 
Gemenge  von  Kiesellhon  und  Eisenoxydhydrat,  in  welchem  das  Verhältnis 
des  letztern  oft  so  überwiegend  wird,  dafs  es  als  Eisenerz  benutzt  werden 
kann.  Kohlensaure  Kalkerdc  ist  in  der  rothen  Gallmeilage  nicht  mehr  an- 
zutreffen, wohl  aber  kommen  ganz  unregclmäfsige  Massen  von  Gallmeistein 
darin  vor,  der  stets  sehr  zerklüftet  ist,  und  auch  im  festesten  Zustande  an 
der  Luft  sehr  schnell  in  scharfkantige  Bruchstücke  zerfallt,  oder  sich  wohl 
gar  zu  einem  sandigen  Pulver  auflöst.  Diese  Klötze  von  Gallmeistein,  welche 
ganz  unregelmäfsig  in  der  rothen  Gallmeilage  verthedt  vorkommen,  haben 
eine  sehr  verschiedene  Gröfse.  Es  sind  Massen  von  50  Kubikfufs  und  dar- 
über, so  wie  Stückchen  von  der  Gröfse  einer  Linse,  welche  ohne  Ordnung 
und  Regel  durch  die  ganze  Gallmeilage  verbreitet  sind.  Die  rothe  Lage  er- 
scheint in  allen  möglichen  Farben,  zuweilen  besitzt  sie  sogar  eine  ganz  weifse 
Farbe ;  zum  Beweise,  dafs  die  Farbe  gerade  nicht  das  Wesentliche  ist,  wo- 
durch sich  die  rothe  Lage  von  der  weifsen  unterscheidet,  obgleich  die  letz- 
tere noch  niemals  gefärbt  angetroffen  worden  ist. 

Auch  die  rothe  milde  Lage  besitzt  die  Eigentümlichkeit  der  weifsen, 
dafs  sie  vor  der  Keilhaue  springt,  und  niemals  zusammenklebt.  Dies  giebt 
den  Gallmeiklaubern  auch  bei  der  rothen  Lage  ein  unfehlbares  Kennzeichen, 
die  wahre  milde  Lage  von  den  Lettenschichten  zu  unterscheiden.  Das  Ge- 
fühl reicht  hier  aber  nicht  aus;  es  mufs  ein  anderer  Sinn  in  Anspruch  ge- 
nommen werden.  Die  kleinen  Stückchen  Gallmeistein,  welche,  eben  so 
wie  der  Gallmei,  durch  die  ganze  Lage  verbreitet  sind,  würden  den  Klauber 
irre  leiten,  wenn  er  den  mit  seinem  Instrument  getroffenen  harten  Körper 
für  Gallmei  ansehen  wollte.  Aber  der  Gallmei  ist  härter,  und  giebt  daher 
bei  der  Berührung  mit  dem  eisernen  Werkzeuge  einen  ganz  anderen  Ton, 
als  der  weichere  Gallmeistein.  Das  Gehör  giebt  ihm  auf  diese  Weise  ein  zu- 
verlässiges Anhalten ;  er  würde  des  Gesichtes  entbehren  und  doch  seine  Ar- 
beit verrichten  können. 

Je  häufiger  sich  die  Massen  von  Gallmeistein  in  der  rothen,  weichen 
Lage  einfinden,  und  je  gröfser  sie  werden,  desto  mehr  kann  man  erwarten, 
die  Gallmeilage  bald  unter  einer  festen  Decke  anzutreffen.  Dann  aber  tre- 
ten ganz  andere  Umstände  ein.  Die  Mächtigkeit  der  Gallmeilage  vermindert 
sich,  und  es  findet  nicht  selten  eine  Zertrümmerung  derselben  statt,  indem 
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die  Trümmer  sich  in  dem  Gallmeistcin  noch  fortziehen,  dann  theilweise 
ganz  aufhören,  so  dafs  die  Erzlagc  taub  wird,  theilweise  sich  aber  von  Neuem 
wieder  anlegen.  Die  Gallmeilage  ist  nun  aber  nur  eine  einzige,  und  die 
weifse,  welche  vorher  der  rothen  zur  Sohle  diente,  nicht  mehr  vorhanden. 
Daher  die  merkwürdige,  und  über  die  Bildung  und  Ablagerung  des  Gallmei 
so  ungemeines  Licht  verbreitende  Erscheinung,  dafs  das  weifse  Gallmeilager 
immer  nur  gegen  das  Ausgehende,  oder  gegen  die  Ränder  der  Mulden  hin, 
am  mächtigsten  zum  Vorschein  kommt,  dafs  es  sich  gegen  das  Einfallende 
verschwächt,  wogegen  das  rothe  Gallmeilager  in  demselben  Verhältnils  an 
Mächtigkeit  zunimmt,  indem  es  das  weifse  Lager  immer  mehr  verdrängt, 
und  dasselbe,  oft  noch  eher,  als  es  das  feste  Dach  erreicht  hat,  ganz  ab- 
schneidet. Ich  würde  fürchten  müssen,  einer  Erscheinung,  deren  Ursache 
so  schön  und  so  klar  vor  Augen  liegt,  durch  den  Vortrag  alles  Interesse  zu 
nehmen,  wenn  ich  mich  auf  eine  weitere  Erörterung  einliefse. 

Die  beigelügten  Profile  von  den  Gallmeigruben  werden  nun  keines 
weitern  Commentars  bedürfen.  Das  Profil  von  der  Marie  -  Grube  zeigt 
eine  auffallende  Ablagerung  des  aufgeschwemmten  Gebirges;  aber  man  wird, 
selbst  bei  der  grofseu  Abweichung,  welche  sich  zwischen  den  Profilen  von 
der  Scharlei-  und  der  Marie -Grube  zeigt,  die  Übereinstimmung  in  dem  We- 
sentlichen der  Bildung  und  der  Ablagerung  des  Gallmei -Gebirges  keinen 
Augenblick  verkennen. 

Wie  sich  das  Gallmei-Gebirge  auf  den  Gruben  Trockenberg  und  Caro- 
linens-Wunsch ,  welche  unmittelbar  im  Süden  des  Trockenberges  liegen, 
gegen  das  Bleierz -Gebirge,  nördlich  am  Trockenberg,  verhält,  ist  noch 
nicht  bekannt.  Das  Hangende  bildet  hier  überall  das  Dachgestein.  Die 
Bleierzlage  geht,  mit  einem  Streichen  von  Süden  nach  Norden,  gegen  Osten 
fast  zu  Tage,  und  das  Gallmei-Gebirge  der  Trockenberg- Grube  hebt  sich 
plötzlich  gegen  Norden  aus.  Eine  Auflagerung  findet  nirgends  statt,  son- 
dern ein  nicht  völlig  scharf  begränztes  Nebeneinanderliegen.  Da  wo  beide 
Gruben  am  nächsten  mit  einander  markscheiden,  wendet  sich  die  Bleierz- 
lage, westlich  auf  der  Höhe  des  Silberberges  ausgehend,  und  überall  hinter 
ihrem  Ausgehenden  erst  legt  sich  das  Gallmei-Gebirge  an,  wie  der  ganze 
an  demselben  fortlaufende  Grubenzug  von  Teichmanns  -  Segen ,  Schon«, 
Beschert- Glück,  Trockenberg,  Carolinens- Wunsch,  Willkommen  und 
Gustav,  deutlich  zeigt.  Von  Bobrownick  und  Rudipiekar  weiter  gegen  Nor- 
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den,  ist  nirgends  Gallmci- Gebirge  bekannt  geworden  ('),  sondern  es  tritt 
hier  das  Eisenstein -Gebirge  bei  Nackel  und  Radczionkau  auf,  welches  sich 
bis  Rudipieckar  fortzieht.  So  überaus  wichtig  dies  Eisenerz- Gebirge  für  die 
Provinz  Oberschicsien  schon  seit  Jahrhunderten  gewesen  ist,  so  wenig  wird 
hier  eine  nähere  Erörterung  des  Vorkommens  nölhig  seyn,  indem  die  Eisen- 
erze lediglich  in  Vertiefungen  zwischen  dem  Sohlengestein,  in  einer  Mächtig- 
keit von  einigen  Fufsen  bis  zu  mehreren  Lachtern  abgelagert  worden  sind, 
und  nur  eine  Decke  von  Letten  und  von  aufgeschwemmtem  Gebirge  erhalten 
haben.  Uberhaupt  aber  erscheint  die  Frage:  ob  das  Bleierz -Gebirge  älter 
als  das  Galhnei- Gebirge  sey,  oder  umgekehrt,  eine  sehr  überflüssige  und 
müssige  zu  seyn,  indem  die  Einführung  des  Dolomites  mit  seiner  eigenen 
Bildung  ganz  genau  zusammenhangt. 

Ich  habe  den  Vortrag  durch  die  Mitlheilung  der  Analysen  des  Gallmei- 
steins  nicht  unterbrechen  wollen,  sondern  die  Voraussetzung  gemacht,  dafs 
der  Gallmeistein  gerade  so  wie  das  Dachgestein  der  Friedrichs  -  Grube  zu- 
sammengesetzt sey.  Die  Richtigkeit  dieser  Voraussetzung  spricht  sich  zwar 
schon  durch  das  äufsere  Ansehen  des  Gallmeisteins  aus,  allein  eine  Bestäti- 
gung durch  die  Analyse  wird  nicht  überflüssig  erscheinen.  Um  die  Zahl  der 
Analysen  nicht  unnöthig  zu  häufen,  habe  ich  nur  einige  wenige  Gallmei- 
steine,  aber  -von  den  verschiedensten  Fesligkeitszuständen,  der  Untersuchung 
unterworfen. 

1)  Hellgelber,  dichter  und  fester  Gallmeistein  aus  dem  Wink  -  Schacht, 
auf  der  Markscheide  der  Gruben  Scharlei  und  Wilhelmine.  Zweifache 
Analyse  von  demselben  Stück: 


53,05 

-  53,95 

42,75 

-  42,75 

Kohlensaures  Eisenoxydul  mit 

kohlensaurem  Zinkoxyd.... 

1,35 

-  1,25 

0,95 

-  0,95 

Thonerde  und  Eisenoxyd  

0,65 

—  0,65 

1,25 

-    0, 45 

100  100 


(')  In  der  neueren  Zeit  sind  «war  Spuren  angelroflen,  aber  höchst  unbedeutende. 
Phjs.  Klasse  1827.  H 
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2)  Weifser,  sandiger,  körniger  Gallmeistein,  aus  den  Versucliarbeiten  im  Felde 
der  neu  gemulheten  Helenen -Grube,  südlieh  von  der  Scharley- Grube. 

Kohlensaure  Kalkerde  ..  64, 10 

 Bittererde   43,68 

Kohlensaures  Eisenoxydul  mit  kohlensaurem  Zinkoxyd    1 ,  20 

Kieselthon   0, 15 

Bitumen  und  Verlust   0,87 

100 

3)  Ziemlieh  fester,  lichte  graugelber  Gallmeistein,  von  der  Scharlei -Grube : 

Kohlensaure  Kalkerde   65,  25 

 Bittererde   41,60 

Kohlensaures  Eisenoxydul   0,  90 

Kiesellhon   0,  26 

Thonerde,  und  Eisenoxyd   0,  58 

Bitumen  und  Verlust   1,42 

100 

4)  Gelblich-wcifser,  zu  einem  sandigen  Pulver  leicht  zerreiblichcr  Gallmei- 
stein, von  der  Scharlei  -  Grube : 

Kohlensaure  Kalkerde   53, 88 

 Bittererde   42,96 

Kohlensaures  Eisenoxydul  mit  kohlensaurem  Zinkoxyd    1 ,  75 

Kieselthon   0, 10 

Thonerde,  Eisen  -  und  Manganoxyd   0,  95 

Bitumen  und  Verlust  „  0,36 

100 

5)  Gant  aufgelöster,  gelblicher  Gallmeistein,  mit  sehr  vielen  schwarzen 
Flecken  und  dendritischen  Zeichnungen,  von  der  Scharley -Grube. 

Kohlensaure  Kalkerde   53,45 

 Bittererde   43, 70 

Kohlensaures  Zinkoxyd   0,  50 

Eisenoxyd,  Manganoxyd  und  Thonerde   1 , 02 

Kieselthon   0, 25 

und  Verlust   1,08 

100 
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Diese  Analysen  werden  vollkommen  hinreichen,  die  völlige  Überein- 
stimmung des  Gallme isteins  mit  dem  Darbgestein  darzulbun.  Der  gefundene 
sehr  geringe  Gehalt  an  Zinkoxyd  ist  ein  zufalliger  Gemengtheil  des  Dolo- 
mites. Es  würde  leicht  seyn,  einen  Gallmeistein  mit  einem  sehr  grofsen 
Gehalt  an  Zinkoxyd  zu  finden,  wenn  man  ihn  von  Punkten,  unmittelbar  über 
der  edlen  Gallmeilage,  nehmen  wollte,  wo  er  aber  schon  sichtbar  GaUmei 
eingesprengt  enthält. 

Es  ist  weder  der  Zweck  dieser  Abhandlung ,  noch  würden  die  vor- 
handenen Materialien  hinreichend  seyn,  in  Untersuchungen  über  die  Ent- 
stehung de»  Erz  führenden  Gebirges  einzugehen.  Zufällig  ist  es  aber  gewifs 
nicht,  dafs  die  Bildung  des  Dolomites  gegen  Südosten  da  beginnt,  wo  der 
schwarze  Porphyr  bei  Krzesczowice  zum  Vorschein  kommt ;  zufallig  ist  es 
nicht,  dafs  das  Hanptstreichen  des  Dolomites  mit  dem  der  Höhenzüge  und 
der  Thälcr  übereinkommt;  zufallig  wohl  nicht,  dafs  da,  wo  gegen  Nord- 
westen kein  Dolomit  weiter  augetroffen  wird,  der  Basalt  vom  Annaberge 
sich  in  einem,  wahrscheinlich  ununterbrochenen  Zuge,  gegen  Nordwesten 
forterstreckt,  wie  die  neueren  Versuche  im  Thal  der  Malapane,  bei  Dembie, 
es  sehr  wahrscheinlich  machen.  Längs  dem  ganzen  Nordrande  des  Kohlen- 
Gebirges  zieht  sich  die  Kalkformation  mit  einem  Hauptstreichen  von  Süd- 
osten nach  Nordwesten  fort,  erreicht  ein  höheres  Niveau,  als  der  Kohlen- 
sandstein selbst,  verflächt  sich  ganz  allmählig  gegen  Nordosten,  und  trägt, 
mehrentheils  auf  ihren  höchsten  Erhebungen,  jene  mit  Metallen  erfüllte 
merkwürdige  Dolomitschicht,  welche  mit  einer,  im  Vergleich  zu  dem  gan- 
zen Kalk -Gebirge,  nur  sehr  geringen  Mächtigkeit,  genau  dem  Hauptstreichen 
des,  Gebirgszuges  folgt.  Wie  ganz  anders  sind  die  Erscheinungen  am  Süd- 
rande des  Sandstein -Gebirges!  Plötzlich  fäUt  das  Gebirge  in  die  Tiefe,  und 
kaum  zeigen  sich  in  den  durch  diesen  Abfall  gebildeten  Thälern  der  Oder 
und  der  Weichsel  noch  einzelne  hervorragende  Kuppen  von  Kalk  und  von 
Kohlensandstein.  Woher  dies  plötzliche  Versch winden,  dies  Versinken  des 
Gebirges  unter  aufgeschwemmten  Schichten?  Giebt  es  gleich  auch  auf  diese 
Frage  jetzt  noch  keine  befriedigende  Antwort,  so  mufs  doch  das  Erscheinen 
des  Gipses,  fast  auf  allen  den  Punkten,  wo  sich  das  Kohlen  -  Gebirge  über 
der  jetzigen  Oberfläche  kuppenförmig  heraushebt,  im  höchsten  Grade  die 
Aufmerksamkeit  erregen.  Stehen  denn  etwa  diese  grofsen  Abweichungen  im 
Niveau  der  Gebirgsschichten,  im  Zusammenhange  mit  dem  Erscheinen  des 

Hl 
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Gipses,  weither  an  vielen  Punkten,  unter  einer  Decke  von  aufgeschwemm- 
tem Gebirge  hervortritt,  und  sich  von  der  Hultschiner  Kohlensandstein- 
Ablagerung  bis  nach  Wieliczka  ununterbrochen  verfolgen  läfst?  Kaum  ist 
ein  solcher  Zusammenhang  noch  zu  bezweifeln,  denn  nur  an  den  Randern, 
nur  an  diesen,  nur  am  Fufse  des  hervorragenden  Kohlen -Gebirges  kommt 
der  Gips  zum  Vorschein,  um  sich  mehrentheils  sehr  bald,  unter  aufge- 
schwemmtem Gebirge  von  grofser  Mächtigkeit,  wieder  zu  verlieren. 

Am  interessantesten  und  lehrreichsten  wird  das  Hervortreten  des 
Gipses  auf  den  Punkten,  wo  sich  der  Kalkstein  zugleich  noch  mit  über  dem 
aufgeschwemmten  Boden  heraushebt.  Die  Verhaltnisse  der  Lagerung  sind 
da  nicht  mehr  zu  erkennen;  man  würde  eben  so  gut  zeigen  können,  dafc 
der  Gips  über  dem  Kalk  liegt,  als  umgekehrt.  Ein  soleher  Punkt  ist  Pschow. 
Hier  kommt  der  Gips  am  Fufse  des  Kohlengebirgcs ,  zugleich  aber  auch  der 
Kalkstein  zum  Vorschein ,  welcher  unbezweifelt  die  Umbildung  in  Gip* 
erfahren  hat.  Ein  deutliches  Lagerungsverhältm'fs  zwischen  dem  Kalkstein 
und  dem  Gips  ist  auch  hier  nicht  zu  beobachten;  beide  scheinen  an  und 
neben  einander  gelagert  zu  seyn.  Der  Kalkstein,  welcher  von  Ost -Nordost 
nach  West -Südwest  streicht,  und  gegen  Nord-Nordwest  in  deutlicher  Schich- 
tung einfällt,  ist  dem  ausgezeichneten  Sohlengestein  vom  Adolph -Schacht 
auf  der  Friedrichs -Grube  so  täuschend  ähnlich,  dafs  er  mit  demselben  ver- 
wechselt werden  kann.  Mit  diesem,  eben  so  wie  aller  Sohlenkalkstein,  zu- 
sammengesetzten, und  ganz  gewifs  zum  Tarnowitzer  Sohlengestein  gehören- 
den Kalkstein,  in  unmittelbarer  Berührung  und  mit  demselben  ver- 
wachsen, kommt  ein  poröser,  weicher,  grau  und  weifsgrau  gefärbter  Kalk 
vor,  welcher,  ohne  alle  Schichtung,  das  äufsere  Ansehen  der  Rauhwaeke 
besitzt,  und  sich  ganz  unregelmäfsig  in  die  Masse  des  geschichteten  Kalk- 
steins hineinzieht. 

Und  dieses  poröse  Fassil,  dessen  Masse  wie  durch  Dämpfe  aufge- 
trieben und  zerrissen  erscheint,  ist  ein  Kalkstein,  welcher  8,45  Prozent 
Anhydrit  enthält.  In  einer  andern  dichten  Varietät  dieses  Kalksteins  von 
weifser  Farbe,  geringer  Härte,  feinsplittrigem  Bruch,  und  von  schimmern- 
dem, an  den  Kanten  durchscheinendem  Ansehen,  wurden  12,8  bis  20,4  Pro- 
zent Atihydrit  gefunden.  Obgleich  dieser  Anhydritgehalt  dem  Kalkstein 
schon  ein  ganz  fremdartiges  Ansehen  und  eine  bedeutende  Weichheit  mitzu- 
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theilen  vermag,  so  hat  das  Fossil  doch  durchaus  nicht  das  Ansehen  eines 
Gemenges.  Erst  wenn  der  Anhydrit  Krystallwasser  aufnimmt,  erkennt  man 
deutlich  den  Gips.  Zwischen  dem  ausgezeichnet  späthigen  Gips  zu  Czernitz 
h'egen  Blöcke  eines  Gesteins,  welches  bald  für  dichten  Gips,  bald  für  Kalk- 
stein zu  halten  ist,  und  welches  etwa  54  Prozent  Gips  und  46  Prozent  koh- 
lensaure Kalkcrde  enthält,  ein  Verhältnifs,  welches  natürlich  fast  an  jeder 
Stelle  eines  und  desselben  Stückes  sehr  verschieden  gefunden  werden  wird. 
Läfst  sich  aus  dieser  Erscheinung  eine  andere  Folgerung  ziehen,  als  die, 
dafs  der  Gips  aus  dem  Kalkstein  entstanden  ist?  Giebt  es  noch  eine  andere 
Deutung  für  die  Bildung  eines  Fossils,  welches  zwischen  Kalkstein  und  Gips 
eingeschlossen,  gewUsermafsen  als  ein,  den  Übergang,  oder  vielmehr  die 
Umbildung  vermittelndes  Glied,  zwischen  beiden  steht? 

So  wie  ich  hier  einen  deutlichen  Übergang  aus  Kalkstein  in  Gips 
durch  ein  Fossil  nachgewiesen  zu  haben  glaube,  welches  ein  Gemenge  von 
beiden  ist,  eben  so  wird  auch  ein  Übergang  aus  Kalkstein  in  Dolomit  durch 
ein  Gemenge  statt  finden  können,  wobei  das  Erkennen  des  gemengten  Zu- 
standes  durch  äufsere  Kennzeichen  häufig  nicht  weniger  schwierig  wird. 
Schon  oben  ist  bemerkt  worden,  wie  leicht  man  in  den  Irrthum  verfallen 
kann,  kohlensaure  Kalkerde  und  Bittererde  in  bestimmten  chemischen  Ver- 
hältnissen anzutreffen,  welche  denen  des  Dolomits  nicht  entsprechen.  Soll- 
ten sie  vorhanden  seyn,  so  mufs  es  auffallen,  dafc  die  auf  solche  Art  zu- 
sammengesetzten Fossilien  noch  nicht  in  einem  krystallisirten  Zustande  ge- 
funden worden  sind.  Ich  habe  eine  ziemlich  bedeutende  Anzahl  von  Dolo- 
miten, und  gelegentlich  auch  einige  andere  Verbindungen  der  Kalkcrde  und 
Bittcrcrde,  mit  Kohlensäure  analysirt,  um  zu  sehen,  ob  sich  ein  anderes 
bestimmtes  Verhältnifs  auffinden  Jiefse.  Ein  solches  habe  ich  aber  nicht  ge- 
funden, man  müfste  denn  bei  den  nicht  krystallisirten  Dolomiten  unzählige 
Verhältnisse  annehmen  wollen,  deren  Vorhandcnseyn  sich  jedoch  nicht  er- 
weisen, wohl  aber  auf  den  Zustand  eines  blofsen  Gemenges  von  Dolomit 
mit  kohlensaurer  Kalkerde  zurückführen  läfst. 

Weil  die  Resultate  der  Analysen  vielleicht  nicht  ganz  ohne  Interesse 
seyn  werden,  so  theile  ich  sie  hier  ab  "feinen  Anhang  zu  dieser  Abhand- 
lung mit. 
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1)  Bitterspath,  am  dem  Pfitschthale  in  Tyrol.  Aus  dem  Königlichen 
Mineralien -Kabinet,  durch  die  Güte  des  Herrn  Collegen  Weifs. 

Kohlensaure  Bittererde          85, 1 0 

Kohlensaures  Eisenoxydul. . .  1 4 , 65 

Eisenoxyd  und  Verlust   0, 25 

~7Ö0 

2)  Bitterspath,  vom  St.  Gotthard.  Ebendaher. 

Kohlensaure  Bittererde   84,55 

Kohlensaures  Eisenoxydul...  15,25 

Verlust   0,20 

100 

Dies  sind  die  einzigen  krystallisirten  Bitterspalhe,  welche  ich  aus  der 
grofsen  Königlichen  Sammlung  erhalten  habe.  Beide  zeigen  gleiche  Zusam- 
mensetzung, und  bestehen  aus  8  M.  G.  kohlensaurer  Bittererde  und  1  M.  G. 
kohlensaurem  Eisenoxydul.  Manganoxydul  enthalten  sie  nicht. 

3)  Magnesit,  vom  Kühlbusch  bei  Baumgarten.  Ebendaher.  Erdig.  Das 
Fossil  ist  reine  kohlensaure  Bittererde.  Sehr  merkwürdig  ist  es,  dal* 
sich  der  Magnesit  äufserst  leicht  uud  mit  so  heftigem  Aufbrausen  in 
Säuren  auflöst,  wogegen  der  Bitterspath  ein,  mehrere  Tage  fortgesetztes 
anhaltendes  Sieden  mit  Salzsäure  oder  Königswasser  zur  Auflösung 
erfordert. 

4)  Schieferspath,  von  Unverhoflt-Glück  bei  Bärmannsgrün  bei  Schwar- 


zenberg in  Sachsen.  Eben  daher. 

Kohlensaure  Kalkerde   97,25 

Kohlensaures  Mangauoxydul    2, 1 5 

Wasser  und  Verlust   0,60 

100 

5)  Braunspath,  vom  Herzog  Augustus  bei  Frei  berg.  Ebendaher. 

Kohlensaure  Kalkerde   96,40 

Kohlensaures  Eisenoxydul...  0,95 

 Manganoxydul  2,10 

Wasser  und  Verlust   0,55 


100 
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6)  Stänglicher  Miemit,  von  Glücksbrunn.  Ebendaher. 

Kohlensaure  Kalk  erde   55  70 

 Bittererde   40,  45 

Kohlensaures  Eisenoxydul   3,60 

 — i  Manganoxydul...  Spur. 

Wasser  und  Verlust   0, 25 


100 

7)  Miemit,  von  Miemo.  Durch  Herrn  Brocchi  an  die  Königl.  Sammlung 

gelangt.  Kohlensaure  Kalkerde   53,80 

 Bittereide   42,38 

Kohlensaures  Eiseuoxydul   3, 72 

 _        Manganoxydul...  Spur. 

Verlust   0, 20 


100 

8)  Gourhofian,  von  Gourhof.  Aus  dar  Königlichen  Sammlung. 

Kohlensaure  Kalkerde   55,10 

 Bittererde   43,31 

Kiesel  l  hon   1,15 

Thonerdc  mit  etwas  Eisenoxyd  0, 1 0 
Wasser  und  Verlust   0,34 


100 

9)  Der  sogenannte  sandige  Dolomit  von  Miäsk  (Orenburg)  ist  reine 
kohlensaure  Kalk  erde. 
10)  Dolomit,  aus  dem  Pfitschthal.  Aus  der  grofsen  Königl.  Sammlung. 

Kohlensaure  Kalkerde   53, 85 

 Bitlererde   40, 40 

Kohlensaures  Eisenoxydul   3, 85 

 Manganoxydul...  1,70 

Wasser  und  Verlust   0, 20 


100 

11)  Dolomit,  aus  dem  Zillerthal.  Eben  daher. 

Kohlensaure  Kalkerde   54, 20 

 Bittererde   43, 65 

Kohlensaures  Eisenoxydul   1 , 45 

 Manganoxydul...  Spur. 

Wasser  und  Verlust   0,70 

100 
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12)  Strahliger  Dolomit,  Tom  Greiner.  Ebendaher. 


Kohlensaure  Kalkerde   53,  95 

 Bittererde   42,10 

Asbest  ( Rückstand )   0,30 

Kohlensaures  Eisenoxydul   2, 70 

 Manganoxjdul   0,15 

Wasser  und  Verlust   0,80 

100 

13)  Dolomit,  vom  St.  Gotthard.  Ebendaher. 

Kohlensaure  Kalkerde   63,45 

 Bittererde   43,30 

Glimmer-  und  Quarz -Rückstand  2,70 

Thonerde  mit  Eisenoxyd   0, 25 

Wasser  und  Verlust  ..  0,30 

100 

14)  Fasriger  Dolomit,  von  der  Grube  Tchistagowskoy  von  Miäsk  im 
Orenburgschcn.  Eben  daher. 

Kohlensaure  Kalkerde   53,70 

 Bittererde   44, 05 

Asbest  (Rückstand)   0,55 

Kohlensaures  Eisenoxydul   0,30 

 Manganoxydul   1,10 

Wasser  und  Verlust  ..  0,30 

100 

15)  Dolomit,  von  Minas-Geraes  in  Brasilien.  Ebendaher. 

Kohlensaure  Kalkcrdc   46, 95 

  Bittererde   34,60 

Quarz- und  Glimmer -Rückstand  14,20 

Kohlensaures  Eisenoxydul   3,90 

 Manganoxydul   0,20 

Verlust  und  Wasser  ..  0,15 

100 
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16)  Sogenannter  Rautenspat  h  aus  Tyrol.  Weite  Farbe.  Ebendaher. 

Kohlensaure  Kalkerde   63, 40 

 Biltererde   41,95 

Kohlensaures  Eisenoxydul. . .  4,46 

Verlust....   0,20 

100 


4.>  .  I  | 


17)  Rautenspath  aus  Sibirien.  Lichte  bläulich -weife.  Ebendaher. 

Kohlensaure  Kalkerde   53, 50 

 Bittererde   41,80 

Kohlensaures  Eisenoxydul...  4,52 

Verlust   0,18 

100 

18)  Dolomit  aus  dem  Zillerthal.  Eben  daher.  (Vergl.  Nr.  11.) 

Kohlensaure  Kalkerde   53,80 

 Bittererde   39,26 

Kohlensaures  Eisenoxydul...  5,20 

  Manganoxydul  1,50 

Wasser  und  Verlust   0,24 

100 

19)  Dolomit  aus  Tyrol.  Weifsc  Farbe.  Ebendaher. 

Kohlensaure  Kalkerde   53, 90 

 Bittererde   42,80 

Kohlensaures  Eisenoxydul...  2,42 

 Manganoxydul    0,  70 

Verlust   0,15 

..     .  100 

20)  Dolomit  von  Castelmare.  Ebendaher.  In  einem  pulvrigen  Zustande. 

Kohlensaure  Kalkerde   55,90 

 Bittererde   43, 85 

Kohle  und  Verlust   0,25 

100 

Phjs.  Klaue  1827.  I 
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21)  Phosphorescirender  Dolomit  aus  Tyrol  (Klaprothsche 
lung).  Ebendaher.  Nicht  krystallisirt. 

Kohlensaure  Kalkerde   57,80 

  Bittererde....  41,85 

Kohle  und  Verlust   0,35 

100 

22)  Dolomit  vom  Steinberge  bei  Driburg.  Aus  der  Formation  des 
Muschelkalkstcins.  Durch  Herrn  Professor  Hoffmann  in  die  Samm- 
lung gegeben. 

Kohlensaure  Kalkerdc   57,30 

 Bittererde....  39,90 

Kohlensaures  Eisenoxydul  1 , 55 
Kieselthon  mit  Eisenoxyd .  0,35 

Bitumen  und  Verlust   0,90 

100 

Die  folgenden  Dolomite  von  Nr.  23.  bis  Nr.  29.  sind  durch  Herrn 
v.  Buch  an  das  Königliche  Mineralien -Kabinet  gegeben,  und  mir  durch 
Herrn  Weifs  zur  Analyse  mitgetheilt  worden. 

23)  Dolomit  vom  Pafs  von  Campagnero: 

Kohlensaure  Kalkerde   65,25 

 Bittererde....  44,45 

Eisenoxyd  und  Verlust   0,30 

~7öö 

24)  Dolomit  aus  dem  Fassathal  von  Gampedello: 

Kohlensaure  Kalkerde   65,35 

 Bittererde....  44,35 

Eisenoxyd  und  Thonerde .  0,15 

Verlust   0,15 

100 

25)  Dolomit  von  Lueg  am  Brenner: 

Kohlensaure  Kalkerde   65,25 

.  Bittererde....  44,50 

Eisenoxydul  und  Verlust..  0,25 

100 
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26)  Dolomit,  vom  Vesuv.  Weifses,  sandiges  Pulver. 

Kohlensaure  Kalkerde   57, 90 

 Bittererde   AI, 80 

Verlust   0,30 

100 

27. 28)  Zwei  Dolomite  von  Müggendorf,  von  denen  der  erste  die  spe- 
cielle  Bezeichnung:  Adlerstein  erhalten  hat. 


Kohlensaure  Kalkerde....  66,05  —  55,60 

 Bittererde...  42,70  -  43,10 

Eisenoxyd   0,30—  0,25 

Bitumen  und  Verlust   0,  95  —  1,06 

100  100 

29)  Dolomit  von  Eichstädt : 

Kohlensaure  Kalkerde   55,90 

 Bittererde   43,20 

Eisenoxyd   0, 25 

Bitumen  und  Verlust   0,65 

100 


Die  folgenden  Dolomite  von  Nr.  30.  bis  Nr.  43.  sind  mir  durch  Herrn 
Buch  mitgetheilt  worden. 

30)  Dolomit  aus  dem  Ca tharina -Stollen  am  Calanda,  zwischen  Clmr 


und  Reichenau .  Lias  -  Dolomit. 

Kohlensaure  Kalkerde   51,90 

 Bittererde   43,15 

Kohlensaures  Eisenoxydul   0, 45 

Kiesellhon   3,85 

Verlust   0,65 

100 

31)  Dolomit  vom  Monte- sacro,  hinter  der  Kirche.  Varese,  Mayland. 
Jura -Dolomit. 

Kohlensaure  Kalkerde   54,50 

 Bittererde   45, 22 

Bitumen  und  Verlust   0, 28 

~7ÖÖ 

12 
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32)  Dolomit  vom  Monte  Bcuscer,  über  Cabiaglio.   Varese,  Mayland. 
Jura -Dolomit. 

Kohlensaure  Kalkerde   54, 65 

 Bittcrerdc   44,98 

Kieselthon   0,05 

Bitumen  und  Verlust   0,32 

~IÖ0 

33)  Dolomit,  am  Haut  du  Col  de  Tenda: 

Kohlensaure  Kalk  erde   55,55 

 Bittererde   44,  1  4 

Eisenoxyd  mit  Thonerde   0, 05 

Verlust   0,26 

100 

34)  Dolomit  von  Gerolstein.  Zwei  Analysen,  von  einem  und  demselben 
Stück,  an  verschiedenen  Enden  abgeschlagen. 

Kohlensaure  Kalkerde...  63,27  —  57,75 

 Bittererde..  35,97  —  41,32 

Kieselthon  und  Eisenoxyd   0,41  —  0,40 

Verlust   0,35  -  0,53 

100  100 

35)  Dolomit  von  Antibes  (Cliateau  quarri).  Jura-Dolomit. 

Kohlensaure  Kalkerde   55,42 

 Bittcrerde   43,87 

Kiesellhon...   0,40 

Bitumen  und  Verlust   0,31 

100 

36)  Dolomit  von  Eichstädt.  (Vergl.  Nr.  29.) 

Kohlensaure  Kalk  erde   59, 45 

 Bittererde   40,28 

Kieselthon   0, 05 

Bitumen  und  Verlust   0,22 

100 
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37)  Dolomit,  von  Raibl  in  Kärnthen.  Bei  der  Mauth;  über  dem  Porphyr. 

Kohlensaure  Kalk  erde...  54,65 

 Bittererde..  45,12 

Verlust  .   0,23 

"TÖÖ 

38)  Dolomit,  zwischen  Hollfeld  und  Königsfeld.  Bamberg-Bayreuth. 

Kohlensaure  Kalkerde   55,4 

 Bittererde....  43,9 

Kieselthon   0,3 

Bitumen  und  Verlust   0, 4 

1ÖÖ 

39)  Dolomit,  von  Seillans  bei  Barjolz,  in  der  Provence.  Tertiär-Dolomit. 

Kohlensaure  Kalkerde ...  55,69 

 Bittererde..  44,00 

Kieselthon   0, 05 

Bitumen  und  Verlust . . . ..  0,36 

"TÖÖ 

40)  Dolomit,  von  Salernes,  in  der  Provence.  Tertiär- Dolomit- 

Kohlensaure  Kalkerde ...  55,70 

 Bittererde ..  43, 75 

Eisenoxyd  mit  Thonerde  0,30 

Bitumen  und  Verlust   0,25 

~1ÖÖ 

41)  Dolomit,  aus  der  Wüste,  zwischen  der  grofsen  Oase  und  der  Oase 

von  Syouah. 

Kohlensaure  Kalkerde .. .  54, 35 
Bittererde..  42,87 

Kieselthon   2,42 

Verlust   0,36 

100 
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■  42)  Dolomit,  von  der  großen  Strafte  über  Monaco. 

Kohlensaure  Kalkerde  ...   60,36 

 Bitlererde   39,62 

Verlust   0,12 

100 

43)  Dolomit,  von  St.  Alban  bei  Nizza. 

Kohlensaure  Kalkerde   59,80 

 Bittererde   40, 1 5 

Verlust   0,05 

100 

Die  folgenden  Dolomite  sind  aus  dem  Riesengebirge,  und  zwar  sämtlich 
derb,  und  grofstentheils  aus  den  sogenannten  Kalksteinbrüchen  genommen. 

44)  Dolomit,  von  Hohlenau  in  der  Grafschaft  Glatz.  Bildet  ein  2  Lach- 
ter  mächtiges  Lager  im  Glimmerschiefer,  streicht  St.  1.,  fällt  mit 
50  Gr.  gegen  Westen. 

Kohlensaure  Kalkerde   54, 80 

 „Bittererde   33,35 

Kohlensaures  Eisenoxydul  mit  Manganoxydul    1 , 60 

Kiesclthon   9,40 

Kohle,  Bitumen  und  Verlust   0,86 

100 

45)  Dol  omit,  von  Trautliebersdorf,  im  rothen  Sandstein,  streicht  St.  10., 
fallt  14  Gr.  gegen  Westen.  Ist  stark  mit  Kalkspathschnüren  durchzogen. 

Kohlensaure  Kalkerde   86,20 

 __  Bittcrerde    12,15 

Kieselthon  und  Eisenoxyd   0, 80 

Verlust   0,85 

  100 

46)  Dolomit,  aus  dem  Hermsdorfer  Bruche  bei  Schmiedeberg.  Zwei 
Exemplare. 

Kohlensaure  Kalkerde....   55,15  —  67,20 

 Bittererde   4, 62  —  4 1 , 20 

Quarz   40,05  —  1,15 

Verlust   0,18—  0,45 

100  100 
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47)  Dolomit,  Ton  Rothen -Zechau. 

Kohlensaure  Kalkerde        55, 80 

 Bittererde....  40, 15 

Unauflöslicher  Rückstand  3,70 
Verlust   0, 35 

100 

48)  Dolomit,  von  Petersgrund: 

Kohlensaure  Kalkerde   59,30 

 Bittererde....  39,05 

Quarz   0,80 

Verlust   0,85 

100 

49)  Dolomit,  vom  Schmiedeberger Pafs: 

Kohlensaure  Kalkerde   70,20 

 Bittererde....  25, 45 

Quarz.   3,99 

Verlust   0,36 

100 

50)  Dolomit,  von  Lauterbach: 

Kohlensaure  Kalkerde   58,80 

 Bittererde....  40,38 

<                Quarz.   0,20 

Verlust   0, 62 

100 

51)  Dolomit,  aus  dem  Reichensteiner  Kalksteinbruch: 

Kohlensaure  Kalkerde   57,25 

_____  Bittererde....  37,48 

Unauflöslicher  Rückstand  4,80 

Verlust   0,47 

100 
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52)  Dolomit,  vom  Reichen -Trost  bei  Reichenstein: 
Kohlensaure  Kalkerde....  57,25 

 Bittererde....  40,46 

Kohlensaures  Eisenoxydul  0, 60 
Unauflöslicher  Rückstand  1,20 

Verlust.   0,49 

100 
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Beitrag 

zur  Charakteristik  der  Nordafrikanischen  Wüsten. 

Von 

H™-  EHRENBERG. 


[Geleaen  in  der  Akademie  der  Wistentdiaften  am  3.  Aug.  1827.] 

A'Venn  die  Wildnifc  tausendjähriger  undurchdringlicher  Wälder,  welche 
an  den  Strömen  Süd -Amerika  8  liegen,  deren  Bäume,  fast  zweimal  so  grofe 
wie  unsere  Eichen,  mit  Blüthen  groüs  und  prachtvoll  wie  unsere  Lilien  pran- 
gen, deren  Lianen  Blumen  von  4  Fufs  Umfang  tragen,  deren  Rinde,  statt 
mit  Baiimflechten  und  Moosen  mit  Cymbidien  und  duftender  Vanille  bedeckt 
ist,  deren  üppiger  Wuchs  und  Verwirrung  durch  rankende  Gewächse  dem 
Naturforscher  selbst  es  oft  schwer  erkennen  lassen,  welchem  Summe  die 
Blüthen  und  welchem  die  Blätter  zugehören,  indem  ein  einziger  Baum  mit 
Paullinien,  Bignonien  und  Dendrobien  geschmückt,  eine  Gruppe  von  Pflanzen 
bildet,  die  von  einander  getrennt  einen  beträchtlichen  Erdraum  bedecken 
würden,  —  wenn  diese  üppige  Natur,  deren  Schilderung  ich  aus  einer  all- 
gemein bekannten  Original -Schrift  entlehne,  den  gefühlvollen  nachdenken- 
den Menschen  hoch  zu  begeistern  vermag;  so  zeigt  uns  die  Geschichte  der 
Menschen -Entwicklung  klar  und  deutlich,  dafs  auch  der  Gegensatz  davon 
ein  Gleiches  wirke. 

Nur  Ein  einfaches  Bild  hatte  innerhalb  dreier  Jahre  steter  Ortsverän- 
derung uns  das  in  vielen  Richtungen  durchstreifte  Nord -Afrika  geboten, 
einen  einzigen  endlosen  Flute  mit  schmalem  einförmig  grünen  Ufer  und  eine 
einzige  für  den  Wanderer  unermefsliche  Wüste. 

Aber  leichter  und  großartiger  selbst  entwickelte  sich  der  Geist  des 
Menschen,  wo  die  Natur  ihn  sparsamer  doch  kräftig  leitet.  Gewifs  hatte 
die  gräfslich  einfache  Öde,  welche  das  Doppelland  umgiebt,  das  die  ältesten 
semitischen  Sprachen  Misrajim,  im  Dual  von  Masor  oder  Misrx  die  Ein- 
Phjs.  Klaue  1827.  K 
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wohner  noch  jetzt  Masr}  wir  aber  mit  den  Griechen  Ägypten  nennen,  grofsen 
Einflufs  auf  die  Phantasie  und  geistige  Entwicklung  seiner  Bewohner.  So 
wie  das  Studium  eines  einzigen  Compendiums  dem  sich  bildenden  Jünglinge 
fruchtbarer  ist,  als  die  zerstreuende  Benutzung  einer  grofsen  Bibliothek. 
So  wie  einzelne  kräftige  Bilder  in  einem  grofsen  Saale  uns  mächtiger  ergrei- 
fen und  gemüthlichcr  fesseln,  als  die  eng  aneinander  gereihten  Tafeln  einer 
grofsen  Gemälde  -  Gallerie ,  so  wirkte  die  Formen  -  Armuth  der  Natur  in 
Ägypten  auf  die  geistige  Entwicklung  des  damaligen  Menschen-Geschlechts. 

Jeder  einzelne  der  wenigen  vorkommenden  Naturkörper  erhielt  ein 
grofses,  oft  mit  seiner  Form  sehr  contrastirendes  Gewicht,  eine  hohe  phy- 
sische und  symbolische  Bedeutung.  Nicht  nur  die  Löwen,  Stiere,  Antilopen, 
Schakals  und  Crocodile  waren  es,  was  die  Menschen  in  den  Kreis  ihrer 
Symbolik  zogen,  sondern  auch  die  Vögel  und  Pflanzen  und  selbst  die  un- 
scheinbaren Käfer  und  Fliegen. 

Wie  grofs  aber  der  Eindruck  ist,  welchen  ein  kleiner  Käfer,  der 
Ateuchus  sacer  (bei  den  Eingcbornen  jetzt  Kumfus  genannt),  mitten  in  der 
libyschen  Wüste  auf  die  Phantasie  und  das  Gemüth  des  Menschen  zu  machen 
vermag,  kann  ich  aus  eigener  Erfahrung  mittheilen.  Ich  habe  Hunderte 
von  diesen  Käfern  am  Nil  gefangen,  und  bin  nie  wieder  so  von  ihrer  Eigen- 
tümlichkeit ergriffen  worden,  als  es  während  unsrer  Reise  durch  die  libysche 
Wüste  geschah;  ja  ich  hätte  vielleicht,  ohne  sie  in  der  Wüste  gesehen  zu 
haben,  ihre  Eigcnthümlichkeit  zu  jenem  Lande  ganz  übersehen,  oder  doch 
nur  zweifelhaft  empfunden. 

Auf  unsrer  ersten  gegen  die  Cyrenaica  gerichteten  Reise,  lagerten 
wir  uns  einst  in  einer  grofsen  Ebene  der  libyschen  Wüste  ohnweit  einer 
Ruine,  Kasr  b  Scliamam  es  scharkie  (das  heifst:  das  östliche  Schlofs  Scha- 
mam)  genannt.  Mich  traf  daselbst  die  Reihe  zur  zweistündigen  Nacht- 
wache, deren  Zweck  war,  aufmerksam  auf  das  leiseste  Geräusch  in  Näh'  und 
Ferne  zu  seyn.  Lange  schon  hatte  ich  in  der  schaudervollen  Todtenstille 
der  alles  Leben  befeindenden  Wüste  mit  voller  Bewaffnung  da  gestanden, 
und  nur  das  Wiederkäuen  der  um  uns  her  gelagerten  Kamcele  und  das 
Schnarchen  einiger  der  schlafenden  Begleiter  ließen  in  mir  die  frohe  Empfin- 
dung der  Nähe  von  lebenden  Wesen. 

Meine  Blicke  zog  der  sternenvolle  dunkelschwarze  Himmel  auf  sich, 
und  ich  war  aufmerksam  auf  die  Zahl  der  unter  dem  Namen  der  Stern- 
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schnuppen  bekannten,  dort,  wie  bei  uns,  häufigen  Feuermeteore.  Während 
ich  im  Dunkel  der  mondlosen  Nacht  von  Libyen  und  Afrika  kaum  den  klei- 
nen Platz  erkannte,  auf  dem  ich  mit  den  Gefährten  so  eben  ruhte,  und 
während  ich  bei  steter  Aufmerksamkeit  auf  die  Ferne,  weniger  ihn,  als  die 
hellen,  von  keiner  Wolke  bedeckten  Sterne  des  Himmels  betrachtete,  deren 
nördlichste  mir  wohl  auch  einen  Gnifs  von  den  Freunden  der  Heimath  zu- 
flüsterten, ward  ich  plötzlich  auf  ein  leises  aber  energisches  Geräusch  in 
meiner  Nähe  aufmerksam.  Anfangs  über  die  Entfernung  des  Geräusches 
zweifelhaft,  —  denn  wie  die  Wüste  bei  Tage  den  Gesichtssinn  trügt,  so 
trügt  sie  bei  Nacht  das  Gehör  ('),  —  umfafste  ich  meine  Doppelflinte  fester, 
und  that  einige  Schritte  nach  der  Richtung  des  Geräusches  hin.  Als  ich 
still  stand  war  alles  ruhig,  und  schon  glaubte  ich  beim  Wiedererscheinen 
desselben,  die  Gefährten  wecken  zu  müssen,  um  nicht  einem  Uberfall  der 
Nomaden  ausgesetzt  zu  werden,  die  sich  des  Nachts  oft  leise  auf  dem  Bauche 
kriechend  herbeizuschleichen  pflegen.  Nach  einiger  Zeit  bemerkte  ich  das 
Geräusch  von  Neuem,  ging  wieder  in  der  Richtung  leise  vorwärts,  und  er- 


(')  Fa  ist  schon  von  verschiedenen  Reisenden  bemerkt  worden,  dafs  der  Mangel  eine« 
Mafsstabes  für  die  relative  Grofse  der  Körper  in  den  grofsen  und  leeren  afrikanischen  Ebenen 
sonderbare  Verwechselungen  veranlsfst.  Ich  selbst  bin  zuweilen  so  getäuscht  worden,  dafs 
ich  in  der  Meinung,  einen  grofsen  Vogel,  einen  Geier  u.  der  gl.,  auf  einer  nahen  Anhöbe 
sitzen  zu  sehen,  mich  mit  der  Flinte  nach  der  Richtung  hinwendete  und  ihm  mich  zu 
nähern  anfing,  wobei  ich  erst  allmählig  erkannte,  dafs  es  nicht  ein  Vogel  auf  einem  nahen 
Hügel,  sondern  ein  Kameel  auf  einer  sehr  fernen  Anhöhe  war.  Eben  so  blieb  ich  zuweilen 
eine  Zeitlang  in  Ungewifsheit  und  versäumte  auf  Vögel  zu  schiefsen,  weil  ich  sie  für  noch 
entfernte  grüfserc  Thiene  hielt.  Aus  demselben  Grunde  werden  Schakals,  Hyänen  und  Leo- 
parden, obwohl  an  Grofse  sehr  verschieden,  in  der  Wüste  von  Ausländern  schwer  erkannt. 
Zuweilen  waren  wir  selbst  eine  Zeitlang  im  Zweifel,  ob  ein  vor  uns  befindliches  bewegliches 
Wesen  eine  Hyäne  oder  ein  Straufs  sey.  Eben  so  ist  es  mit  dem  Gehör.  Eine  solche  Tod- 
tenslille,  wie  in  jenen  Wüsten  zur  Nachtzeit  herrscht,  ist  für  das  Ohr  des  Europäers  etwas 
ungewohntes,  wie  die  Gleichförmigkeit  der  Ebene  es  für  das  Auge  ist.  In  unglaublicher 
Entfernung  bissen  sich  Fufstritte  von  Menschen  und  noch  weit  mehr  ein  leises  Lispeln  oder 
wohl  gar  ein  lautes  Sprechen  vernehmen.  Als  wir  bei  Kasr  eschdaebte  von  Beduinen 
überfallen  werden  sollten,  hatte  ich  gerade  selbst  wieder  die  Wache  zu  halten,  und  vernahm 
die  Fufstritte  und  das  Lispeln  der  anrückenden  Araber  so  lange  vorher,  dafs  wir  Zeit  hatten 
uns  in  Verteidigungszustand  zu  setzen  und  selbst  einige  unsrer  Araber  zum  Recognosciren 
auszuschicken.  Wenig  Tage  darauf  hörten  wir  ein  ähnliches  Geräusch,  bezogen  es  ebenfalls 
auf  die  Ferne,  fanden  aber  beim  Recognosciren  einen  verwundeten  and  verirrten  Neger, 
welcher  sich  nahe  bei  unserm  Zelte,  ohne  es  zu  erkennen,  niedergelegt  hatte. 
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kannte  in  der  Nähe  meines  Fußes  eine  rollende  Kugel  von  3-4  Zoll  Durch- 
messen  In  der  Meinung,  eine  junge  Schildkröte  oder  ein  Exemplar  des 
langöhrigen  afrikanischen  Igels  (des  Erinaceus  aurilus)  vor  mir  laufen  zu  se- 
hen, stiefs  ich  leicht  mit  dem  Fufse  darnach  und  —  die  weiche  Kugel  rollte, 
nach  dem  Gesetz  des  Stofses,  weiter,  was  weder  der  sich  mit  dem  Muskel- 
apparat seiner  stachlichen  Haut  zusammenziehende  Igel,  noch  die  unten 
flache  Schildkröte  gethan  haben  würde.  Ich  faftte  demnach  nach  dem  räth- 
selhaften  weichen  beweglichen  Körper,  und  staunte  nicht  wenig,  ab  ich 
eine  grofse  leblose  feuchte  Sandkugel  in  der  Hand  hielt.  —  Während  diefs 
vorging  hörte  und  erkannte  ich  noch  mehrere  nach  verschieden  Richtungen 
scheinbar  mit  eigner  Bewegung  neben  mir  hinrollende  kleinere  Kugeln,  und 
begierig  den  Grund  der  Erscheinung  kennen  zu  lernen,  nahm  ich  die  im 
Zelte  befindliche  Laterne,  bei  deren  Schein  sich  unter  jeder  laufenden  Kugel 
ein  Scarabaeus  (Aleuchus)  sacer  fand,  der  dieselbe  mit  dem  verlängerten 
letzten  Paar  seiner  Füfse  kräftig  über  Sand  und  Steine  rückwärts  und  ziem- 
lich schnell  fortrollte. 

Ich  mufe  gestehen,  daß,  abgesehen  von  der  unheimlichen  Bewegung 
lebloser  Körper  zur  Mitternacht,  in  der  dem  Gefühl  nach  einem  Todten- 
acker  gleichenden  grausenvoll  stillen  Wüste,  auch  in  der  Thätigkeit  des 
Käfers  hier  etwas  die  ganze  Kraft  der  Phantasie  plötzlich  aufregendes  lag.  — 
Verborgen  unter  seiner  Kugel  und  unbemerkt  arbeitet  rastlos  das  dunkel- 
farbige Insect,  und  über  der  hervorspringenden  Wirkung  seiner  Thätigkeit 
übersieht  wohl  der  unbedachtsame  Wanderer  den  Schöpfer  jener  Wirkung.  — 
So  schafft  der  ewige  Geist,  überall  in  der  Wirkung,  selten  an  sich  erkannt 
in  der  Stille  des  unendlichen  Weltraums  seine  Sonnen  und  Sphären,  so 
rollt  er  sie  nach  den  verschiedenen  Richtungen  im  ewigen  Räume,  und  das 
Geräusch  der  Kugel  leitet  zu  der  Idee  eines  Sphärengesangs. 

Ich  brauche  wohl  nicht  hinzuzufügen,  wie  nahe  hier  die  Idee  liegt, 
welche  die  Agyptier  mit  dem  Aleuchus  verbanden,  aber  ich  darf  wohl  be- 
merken, daüs  die  Nähe  des  Nils,,  die  Nähe  von  vielen  belebten  Wesen  jene 
Idee  bei  weitem  schwächer  erwecken  mu£s,  und  dafis  in  dem  üppigen  Thier- 
und  Pflanzen -reichen  Süd- Amerika  ein  Aleuchus  mit  seinem  Fortpflanzungs- 
geschäft wohl  schwerlich  die  Phantasie  der  culturlosen  Menschen  so  kräftig 
zu  erregen  Termögte,  als  er  es  in  der  libyschen  Wüste  vermögt  hat,  wo  er 
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einsam  seine  geheimnisvolle  Kugel  rollt  in  einer  unheimlichen  tiefen  Stille 
und  in  unermeßlicher  Leere. 

So  werden  alle,  auch  die  unscheinbarsten  Wesen  bedeutungsvoll,  wo 
sich  die  Aufmerksamkeit  des  Menschen  auf  sie  gesondert  hinlenkt,  und  hat 
man  bei  uns  und  in  allen  durch  Lebendiges  reicher  bevölkerten  Gegenden 
der  Erde  auch  weniger  Sinn  und  Muße  für  diese  Natur -Anschauung,  so  regt 
sich  doch  auch  da  periodisch  das  Gefühl  ihrer  engern  Verbindung  mit  dem 
Menschen  und  ihrer  großem  Bedeutung.  Krankenlager,  Betrübniß  und 
Einsamkeit  bringen  den  Menschen  zuweilen  auch  hier  in  ein  näheres  Ver- 
hältaua zu  den  feinern  Einzelnheiten  des  unendlich  zerspaltenen  Lebens, 
wie  es  die  den  Nil  umschliefsenden  afrikanischen  Wüsten  thaten. 

Wohl  mögen  die  Grund -Ideen  der  ägyptischen  Cultur  aus  Asien  ab- 
stammen, aber  wir  finden  dieselben  in  Ägypten  höchst  eigentümlich  gestal- 
tet wieder,  und  erkennen,  dafs,  obwohl  es  wahrscheinlich  ist,  dafs  zu  den 
tropischen  Fluren  Amerika's,  wie  in  das  afrikanische  Tropenland,  Abkömm- 
linge der  asiatischen  Cultur  hinüber  wanderten,  doch  jene  üppige  Natur  das 
Streben  der  Menschen  nach  dem  Idealen  nicht  eben  so  zu  erhalten  und  ei- 
gentümlich grofsartig  zu  entwickeln  vermogte. 

Die  libyschen  Ebenen,  welche,  wie  der  gehobene  horizontale  Boden 
eines  ruhigen  Binnenmeeres,  öfter  den  Namen  als  ihre  Natur  verändernd, 
westlich  zum  atlantischen  Ocean  reichen  und  östlich  den  Indus  berühren, 
während  sie  sich  nördlich  ans  Mittel -Meer  und  südlich  an  das  Unterland 
des  schneetragenden  habessinischen  Semehngebirgcs  (welches  in  englischer 
Sprache  geschrieben  und  deutsch  gelesen  fälschlich  Samen -Gebirge  heilst, 
und  das  mit  dem  Mondgebirge,  den  Gebirgen  von  Mandara  und  dem 
Quellenlande  des  Senegal  ein  jetzt  nicht  mehr  zu  bezweifelndes  Joch  von 
Urgebirgen  queer  über  die  Milte  von  Afrika  zieht)  anschließen,  nehmen  in 
ihrer  beispiellosen  Ausdehnung  bekanntlich  Hunderttausende  von  Quadrat- 
mcüen  ein.  Nur  einen,  schon  in  alter  Zeit  angewendeten  Parallelismus 
giebt  unser  Planet  für  diese  Fläche,  das  ist  die  Einförmigkeit  des  Oceans. 
Einen  andern  Charakter  haben  die  von  einem  bekannten  Reisenden  mit 
großer  Gelehrsamkeit  und  bewundernswürdiger  Umsicht  ergreifend  geschil- 
derten Steppen  Süd -Amerika's,  jenes  Landes,  in  welchem  auch  der  todte 
Sand  das  üppige  Leben  nicht  zu  unterdrücken  vermag. 
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Sey  es  mir  erlaubt  einige  allgemeine  Ideen  mitzutheilen,  welche  die 
Anschauung  des  gewöhnlich  nur  mit  Schauder  genannten,  nicht  immer  ganz 
richtig  beurtheüten  Landes,  in  einer  grofsen  Strecke  seiner  Ausdehnung  in 
mir  erweckten. 

Ein  nur  100-200  Fufs  über  dem  Meer  erhabener,  im  Allgemeinen 
horizontaler,  oft  ganz  ebener,  oft  jedoch  auch  sanft  wellenförmiger  fester 
Boden,  bildet  den  Grund  der  libyschen  Wüste.  Aus  diesem  erheben  sich, 
gewöhnlich  mit  einem  schroffen  Abfall,  höhere  Felsenbänke  von  ebenfalls 
100-300  Fufs  Höhe.  Diese  Felsenbänke  von  ganz  ruhiger  horizontaler 
Schichtung  und  von  zuweilen  ungeheurer  Ausdehnung,  bilden  erhabene 
Plateaus.  Entgegengesetzt  den  Felsenplateaus  sind  hie  und  da,  bald  gerin- 
gere, bald  etwas  stärkere  Einsenkungen  der  flach  wellenförmigen  Oberfläche 
des  Grundes,  welche,  wo  sie  zur  Sammlung  des  Regenwassers  einer  gröfsern 
Fläche  dienen,  oder  wo  in  ihnen  eine  mit  dem  Nil  oder  einem  andern 
Wasserbehälter  in  Verbindung  stehende  wasserleitende  Mergelschicht  zu 
Tage  geht,  oder  wo  ihnen  der  benachbarte  Abfall  eines  hohen  Wüsten- 
plateaus das  eingesogene  Regenwasser (')  zuführt,  einen  feuchten  Boden 
bewahren  und  Brunnen  gewähren,  die  im  letzteren  Falle,  wie  in  der  Am-  . 
mons-Oasc,  immer  in  der  Nähe  des  Bergabfalls  sind. 

Diese  unter  dem  altägyptischen  Namen  Oasen  bekannten,  bald  mit 
Inseln  im  Sandmeer,  mit  den  Flecken  des  Parderfelles  und  selbst  von  neuern 
Reisenden  mit  Erdstürzen  verglichenen  und  seit  alter  Zeit  in  einen  poetischen 
Nimbus  gehüllten  vertieften  Landstrecken,  sind  weder  erhaben  wie  Inseln, 
noch  flach  wie  farbige  Flecken,  noch  trichterförmig  wie  Erdstürze,  und  ihre 
Fruchtbarkeit  ist  nur  befriedigend  im  Vergleich  zur  todten  Wüste. 

So  wie  ich  vorhin  den  grofsen  Eindruck  schilderte,  welchen  ein  klei- 
nes Insect  auf  das  Gemüth  des  Menschen  zu  machen  im  Stande  ist,  so 


(')  Obwohl  man  gewöhnlich  mit  der  Idee  der  libyschen  Warte  die  eine«  völligen  Re- 
genmangels  verbindet,  und  obwohl  die  physikalische  Erklärung  der  Möglichkeit  und  Notb- 
wendigkeit  des  Rcgenmangels  durcliaus  sich  als  richtig  darstellt,  so  darf  diese  Regel  doch 
nicht  als  ohne  Ausnahme  angesehen  werden,  und  gewifs  sind  nicht  wenig  periodische  Wat- 
serorte der  Waste,  auch  aufserhalb  der  tropischen  Regengreoze,  blofs  Ansammlungen  Ton 
Rcgenwaistr.  Wir  hatten  in  der  Nähe  des  30rtcn  Breitengrades  in  der  libyschen  Wüste 
swei  Regentage.  Denham  und  Clapperton  hatten  deren  einen  im  27rten  Breitengrade 
zwischen  Tingaxir  undZcghren. 
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vermögen  einige  struppige  Dattelsträucher,  oder  doch  kärgliche  Bäume, 
einiges  Tamariskengestrüpp,  etwas,  wegen  Feuchtigkeit  des  Bodens,  spär- 
lich culturfähiges  Land,  und  ein  dünner  meist  aus  Salzpflanzen  (')  bestehen- 
der grüner  Überflug  des  Bodens,  im  Verein  mit  einigen  armseligen  Hütten 
culturloser  Menschen  sich  in  der  Phantasie  des  erschöpften  Wanderers  mit 
der  Idee  von  den  Inseln  der  Seligen  zu  vereinen  (denn  die  Oasen  sind  die 
luajMtgwv  njTfli  des  Herodot)!  So  bildet  sich  in  einem  Trünke  klaren  Wassers 
genügsam  der  erschöpfte  Mensch  sein  armseliges  Paradies!  — 

Dessen  ungeachtet  sind  es  keine  rhetorischen  Übertreibungen,  son- 
dern es  ist  der  Ausdruck  eines,  mit  der  Natur  nur  scheinbar  in  Widerspruch 
stehenden  natürlichen  Gefühls,  wenn  die  Reisenden,  welche  die  Oasen  be- 
suchten, die  dortige  Natur  wie  den  Garten  Eden  schildern.  Auch  wir  konn- 
ten, beim  Herabsteigen  unsrer  Caravane  von  dem  hohen  Wüstenplateau  nach 
der  Oase  von  Siwa,*  das  erquickende  und  begeisternde  Gefühl  nicht  unter- 
drücken, welches  dieser  Wechsel  zwischen  Tod  und  Leben  um  so  lauter 
hervorrief,  je  mehr  die  Gräber  der  mcuchelmörderisch  Erschlagenen,  denen 
wir  am  schluchtenvollen  Ausgange  der  Wüste  begegneten,  unsern  Geist  in 
die  höchste  Spannung  setzten,  und  je  mehr  die  freie  Oase  samt  der  Nähe 
des  erquickenden  Wassers  uns  das  gerettete  Leben  entgegen  führte. 

So  wie  sich  die  Oasenbildung  im  Grofsen  auf  der  Grundfläche  der  li- 
byschen Wüste  zeigt,  so  erscheint  sie  im  Kleinen,  gleichsam  als  Reflex,  auf 
den  hohen  Plateaus.  Als  wir  am  grofsen  Katabathmus  zwischen  Parae- 
tonium  und  Cyrene  das  hohe  Wüstenplateau  bestiegen,  welches  von  Bir 
Lebuk  westlich  bis  zum  Harusch  hinziehend  sich  über  die  libysche  Grund- 
fläche überall  schroff  gegen  300-400  Fufs,  über  das  Meer  aber  gegen  600 
Fufs  erhebt,  und  dessen  südlicher  Abfall  das  lange  Thal  der  Amnions • 
Oase  gegen  Norden  begrenzt,  begleitete  uns  noch  mehrere  Meilen  weit  auf 
der  Höhe  fort  die  von  der  Verdunstung  des  10-1 2  Meilen  entfernten  Meeres 
belebte  Küstenvegetation.  Tiefer  im  Innern  des  Plateaus  ward  sie  sparsa- 
mer, und  es  erschien  eine  überraschende  Oasenbildung. 

Hier  wohl,  aber  nicht  in  jenen  bewohnten  Stellen,  fanden  wir  eine 
Beziehung  zu  Strabo's  Bilde,  der  durch  Oasen  gleich  einem  Parderfclle 


(')  ttcdysarwm  Alhagi,  Cressa  cretica,  Dacljrh's  rrpens,  Cynodon  dactylon,  Zj-go- 
phjrUum  album. 
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gefleckten  afrikanischen  Wüste,  deutlich  wieder.  Auf  unabsehbaren  glatten 
und  festen  Ebenen,  in  denen  wir  Tagereisen  lang  uns  fortbewegten,  deren 
Horizont,  wie  der  Horizont  des  Meeres,  zu  astronomischen  Beobachtungen 
hätte  benutzt  werden  können,  begegneten  wir  Anfangs  gröfsern,  dann  immer 
kleinern,  zuweilen  fast  cirkelrunden,  zuletzt  nur  einige  Hundert  Fufs  im 
Durchmesser  führenden,  kaum  vertieften  Stellen,  mit  denselben  immer 
kümmerlichem  Pflanzenformen,  welche  die  Küste  geboten  hatte.  Ein  Ein- 
flufs  der  feuchten  Seeluft,  als  Bedingung  dieser  Vegetation,  war  nicht  zu 
verkennen.  Erst  am  dritten  Tage  der  Reise,  auf  der  hohen  Bergebene, 
hörte  alle  höhere  Vegetation  auf,  und  es  fanden  sich  nur  noch,  an  den  in 
Chalcedon  verwandelten  Conchylien -Versteinerungen,  den  todten  Zeugen 
verwüstender  Erd- Revolutionen,  für  das  Auge  des  Botanikers  zarte  Stein- 
flechten. 

Eine  Beobachtung,  welche  wir  in  diesen  Gegenden  wiederholt  mach- 
ten, wage  ich  zwar  nicht,  ab  Einflufs  auf  die  Bildung  jener  kleinen  Oasen 
habend,  anzuwenden,  halte  aber  doch  für  zweckmäfsig,  sie  nicht  zu  unter- 
drücken. 

Des  Morgens  fiel  gewöhnlich  ein  starker  Thau,  und  sonderbar  genug 
sahen  wir  zuweilen  cirkelrunde  Flecke  am  felsigen  Boden,  welche,  obwohl 
völlig  frei,  doch  ganz  trocken  waren,  während  der  übrige  Boden  vom  Thau 
befeuchtet  war,  und  durch  schwärzere  Farbe  so  lange  sich  auszeichnete,  bis 
die  aufgehende  Sonne  durch  Verdunsten  des  Wassers  die  Eintönigkeit  der 
Färbung  wieder  hervorgerufen  hatte.  Ob  eine  eigentümliche  chemische 
Mischung,  des  scheinbar  gleichartigen  Bodens,  diefs  bewirke,  ob  ein  elec- 
trisches  Verhalten,  eine  verschiedenartige  Erkältung  des  Bodens  so  partiell 
sich  äufsern  könne,  ob  es,  wie  auf  diese  trocknen  vom  Thau  entblöfsten 
Stellen,  so  auf  jene  grünen  vom  Thau  vielleicht  begünstigten  einen  Einflufs 
haben  kann,  mufs  ich  unentschieden  dahin  stellen. 

AuCser  den  bereits  genannten  kreisförmigen  Pflanzen-Anhäufungen 
und  dem  kreisförmigen  Mangel  an  Thau,  erwähne  ich  endlich  noch  einer 
dritten  kreisförmigen  Erscheinung  auf  dem  hohen  Wüstenplateau,  es  ist  die 
Anhäufung  von  fast  gleichfarbigen  und  gleichgroßen  Chalcedon  -  und  Car- 
neol-  Geschieben,  welche  zuweilen  so  gleichartig  und  dicht  im  weiten  Kreise 
bei  einander  liegen,  dafs  jeder  Reisende  darauf  aufmerksam  und  davon 
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überrascht  werden  mufs(').  Ja  ich  möchte  selbst  die  bei  Strabo  erwähnte 
Gegend  von  Libyen,  die  durch  ihre  Chalcedone  und  Carneole,  welche  er 
carthaginiensische  Steine  (tcapffl&vuvQ  tJSove)  nennt,  bekannt  sey,  die  Plinius 
auch  wirklich  auf  die  Berge  der  Nasomoncn  verlegt,  auf  jene  von  uns 
durchzogene  Strafse  vom  Katabathmus  über  das  hohe  Wüstenplateau  nach 
Siwa  beziehen,  denn  nur  hier  und  bei  der  Nil-Insel  Say  in  Nubien  wurde 
unsre  Aufmerksamkeit  von  der  Menge  umhergestreuter  oft  dunkclrother, 
wie  Plinius  richtig  sie  bezeichnet,  verlöschenden  Kohlen  ähnlicher  Carneol- 
Geschiebe  und  buntfarbiger  Jaspise  gefesselt. 

Der  doppelte  Charakter  der  libyschen  Wüste,  bestehend  aus  einer 
Grundfläche  und  über  dieselbe  hervorragenden  Felsenplateaus,  scheidet  sich, 
nach  unsrer  Erfahrung,  auch  durch  die  Eigentümlichkeit  der  jedes  Einzelne 
bildenden  Substanzen.  Zur  niedern  Grundfläche  der  Wüste  gehört  das 
Gestein,  welches  die  Basis  der  Pyramiden  in  Mittelägypten  und  die  der  Ci- 
tadelle  von  Masr  el  Cahira  bildet.  Es  ist  ein  meist  ziemlich  fester  Muschel- 
kalkstein einer  neuern  Bildung.  Grofse  Nummuliten- Lager,  besonders  vom 
Nautilus  major  und  gjrzehensis  Forshdls,  welchen  letztern  Strabo,  wegen 
grofser  Ähnlichkeit  mit  Linsen,  bekanntlich  für  die  versteinerten  Überbleib- 
sel der  Mahlzeit  der  einst  bei  den  Pyramiden  thätig  gewesenen  Agyptier 
hielt,  so  wie  die  in  Libyen  bei  Bir  Lebuk  und  Mogarra  und  in  Nubien 
bei  Suckot  (am  ersten  und  letzten  Orte  von  uns)  beobachteten  unverästeten 
Palmen  und  verästeten  Dicotyledonen -Versteinerungen,  welche  so  höchst  an- 
sprechend sich  auf  die  noch  jetzt  einzigen  vergleichbaren  zwei  Baumformen 
desselben  Landstrichs,  die  Dattelpalme  und  die  Gummi  -  Acacie,  beziehen 
lassen,  sind  nebst  Serpula -Versteinerungen  das  charakteristische  Merkmal 
dieser  Flötzschichten,  deren  besondere  Schichtungsverhältnisse  wir,  ihrer 
geringem  Erhebimg  wegen,  nicht  wahrnehmen  konnten.  Von  dieser  Bil- 
dung umgeben  fanden  wir  die  Halb -Oase  Fajum,  welche  unter  dem  bibli- 
schen Namen  des  Landes  Gosen  bekannt  ist. 

Eben  so  bestimmt  spricht  sich  der  Charakter  des  hohen  libyschen 
Wüstenplateaus  aus,  das  wir  von  Norden  nach  Süden  queer  durchwanderten, 
und  an  dessen  südlichem  und  nördlichem  Längs -Abfalle  wir  jederseits  in 


(')  Im  Grofscn  netter  förmige  Ansammlungen  der  Conchylten,  die  sich  dann  concen- 
tritcb  verbreitet  haben. 
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gerader  Linie  60  geographische  Meilen  weit  hinzogen.  Es  besteht  aus  ho- 
rizontalen Schichten  von  Seeconchylien,  Kalk,  Mergel,  Thon  und  Gyps, 
und  gehört  offenbar  einer  andern  noch  neuern  Bildimgsperiode  an,  als  die 
schon  erwähnte  und  ausgebreitetem  Grundfläche.  Uberdieft  unterschieden 
und  sammelten  wir  65  Arten  von  Thierversteinerungen,  welche  in  diesem 
Plateau  vorkommen,  und  unter  allen  lassen  sich  nur  eine  Auster  und  ein 
Pectinit  anf  ähnliche  Formen  der  erstgenannten  Formation  zurückführen. 
Das  Unterscheiden  aber,  der  noch  lebenden  Austern  und  Pectiniten  ist  so 
schwierig,  dafs  es  bei  einer,  wie  hier  durch  so  viele  Glieder  ausgesprochnen 
Verschiedenheit  entfernter  Bildungs- Epochen  sehr  gewagt  erscheint,  sich 
für  die  Identität  gerade  solcher  Formen  zu  entscheiden,  die  durch  den  Ver- 
steinerungsprozefs  fast  unkenntlich  zu  werden  pflegen.  Es  scheint  mir,  dafc 
man  die  beiden  Epochen,  in  welchen  sich  die  libysche  Wüste  bildete,  da- 
durch scharf  charakterisiren  könne,  dafs  die  erste  Formation  Nummuliten 
und  Phytolithen  enthält,  die  zweite  aber  durch  deren  Mangel  bezeichnet  ist. 
Zu  derselben  neuesten  Bildung,  wie  das  hohe  Plateau  der  Wüste  beim  Ka- 
tabathmus,  dürften  wohl  jene  400-600  Fufs  hohen  Berg- Abfälle  gehö- 
ren, welche  die  Oasen  im  Lande  der  Tibbus  begrenzen,  deren  Natur  bei 
Dcnhain  nicht  umständlicher  angegeben  ist,  die  aber  von  ihm  gewifs  her- 
vorgehoben worden  wären,  wenn  sie  einen  abweichenden  Charakter  von  den 
hinter  dem  Basaltgebirge  bei  Sokna  anfangenden  von  ihm  bezeichneten 
Kalk-  und  Thonbergen  gehabt  hätten. 

Die  in  zwei  Bildungsperioden  zerfallende  7Vrfr<Krformation  der  liby- 
schen Wüste,  an  deren  frühere  sich  auch  der  besonders  von  Assuan  an 
südlich  vorkommende  und  vielleicht  westlich  mehr  noch  verbreitete,  meist 
eisenhaltige  Sandstein  anschliefst,  lehnt  sich  an  die  den  Nil  begrenzenden 
älteren  Kalkgebirge,  welche  das  Muttergestein  der  ägyptischen  Jaspise  sind, 
in  denen  wir  keine  Versteinerungen  fanden,  und  die  offenbar  einer  frühern 
Bildungsperiode  der  Erdrinde  (wahrscheinlich  der  Juraformation)  angehören. 
So  wie  aus  diesen  Steinarten  bei  Assuan  ein  Urgebirge  von  Granit  und  in 
Nubien  von  Urkalk  hervortritt,  so  erscheint  ein  gleiches  von  quarzhaltigem 
Syenit -Porphyr  auf  der  Ostseite  des  rothen  Meeres,  und  diefs  letztere, 
welches  der  Ähnlichkeit  seiner  von  uns  gesehenen  zackigen  Profile  und  sei- 
ner von  uns  untersuchten  Untergebirge,  so  wie  der  Scetzenschen  Nach- 
richten halber,  höchst  wahrscheinlich  gleichartig  durch  ganz  Arabien  verläuft, 
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ist  durch  eine,  bereits  in  vielen  Gliedern  erkannte,  von  Südost  nach  Nord- 
west liehende  Reihe  von  Vulkanen  ausgezeichnet,  die  der  arabischen  Land- 
zunge die  größte  Ähnlichkeit  mit  der  Bildung  Italiens  geben.  Zu  dieser 
Vulkanenreihe  sind  durch  unsre  Beobachtung  der  in  einem  sehr  bedeutenden 
Umfange  mit  crloschnen  Auswurfskegeln  und  Lava  bezeichneten  Gegend  bei 
el  Wussem  am  südlichen  Abfalle  des  hohen  Assir- Gebirges,  so  wie  durch 
unsre  Beobachtung  der  aus  vulkanischem  Gestein  bestehenden  grofsen  Insel 
Hauakel  an  der  habessinischen  Küste  zwei  neue  Glieder  hinzugefügt  wor- 
den, zu  deren  ersterem  auch  die  ganz  aus  Lava  bestehende  Felsen -Insel 
Ketumbul  gehört,  welche  der  einseitig  höhere  (nördliche)  Rand  eines 
grofsen  im  Meere  befindlichen  Kraters  zu  seyn  scheint. 

Nachdem  ich  diese  Ubersicht  der  Landesbildung  meiner  Ansicht  ge- 
tnäfe  vorgetragen,  gehe  ich  zu  einigen  Bemerkungen  über  den  allgemeinen 
Charakter  der  Oberfläche  der  afrikanischen  Wüsten  über. 

Seit  der  ägyptischen  Mythe  vom  Typ  hon  und  wegen  der  in  Ägypten 
ihrer  grofsartigen  ernsten  Einfachheit  halber,  mehr  als  anderwärts  Gemüth 
und  Phantasie  erregenden  Natur,  haben  poetische  und  prosaische  Schrift- 
steller nicht  unterlassen  Grausen  erregende  Beschreibungen  von  wandernden 
Sandbergen,  von  giftigen  Winden  und  beispiellosen  Stürmen  zu  geben. 
Selbst  bis  auf  diesen  Tag  pflegen  alle,  welche  von  jenen  Gegenden  spre- 
chen, Beschreibungen  von  Ungeheuern  Sandmeeren(M  zu  wiederholen,  und 
wenn  auch  in  der  neuern  Zeit  directe  Erfahrungen  über  wandernde  Berge 
seltner  werden,  so  hält  man  doch  immer  noch  die  Basis  fest,  welche  ihre 
Möglichkeit  erlaubt,  und  das  häufige  Vorkommen  wahrscheinlich  macht. 

(')  Eine  Flüche  Sandes,  welche  man  nicht  übersehen  kann,  giebt  ein  mit  dem  Meere 
su  Tergleichendes  Bild,  und  gewifs  thut  der  Erzähler  Recht,  wenn  er  die  Lebendigkeil  sei- 
ner Darstellung  durch  diesen  Vergleich  erhöht.  Ein  andres  ist  es  aber  Localbeschreibun- 
gen  zu  machen,  ein  andres  allgemeine  Uebcrsicbten  zu  geben.  Was  in  der  Ix>calbeschrei- 
bung  ein  Sandmeer  beifst,  ist  gewifs  oft  weniger  als  eine  Landstrecke  ton  4  Quadratmeilen 
und  wird  bei  der  übersichtlichen  Behandlung,  wo  es  sich  um  den  Charakter  von  100,000 
Quadratmcilcn  handelt,  eine  sandige  Stelle.  Ich  rechne  zu  den  auffallend  wndijjen  Stellen 
der  Wüste  besonders  jene  zwischen  dem  rothen  Meer  und  dem  Mittelmeer,  welche  zumal  am 
Saume  des  Nilthals  nur  aus  Dünenhügeln  zu  bestellen  scheint,  aber  so  wenig  der  grofsen 
afrikanischen  Wüste  den  Charakter  geben  kann,  als  es  die  sandigen  Thaler  TermÖgen,  welche 
zuweilen  häutig  die  Wüste  durchziehen,  und  defswegen  mehr  gesehen  werden,  weil  sie  den 
Caravanen  zur  Strafte  dienen,  da  sie  ebener  sind  und  oft  die  Richtung  des  Weges  be- 
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Das  Bild  der  Wüstenfläche,  welches  ich  vorlegen  will,  nehme  ich 
aus  Erfahrung  bei  1 2wöchentlicher  Durehwanderung  gerade  jenes  Strichs, 
der  das  Perserheer  verschlang  und  in  den  Lucan  Cato's  vonUtica  Heereszug 
'nach  der  pharsalischen  Schlacht  versetzt,  den  er  über  das  Ammonium 
führt,  und  den  er  in  poetischer  Begeisterung  als  eine  so  glückliche  That  des 
Cato  schildert,  dafs  er  ausruft: 

Diesen  Triumphzug  durch  Syrien  und  Libyens  äufscrsle  Wüste 
Hält'  ich  lieber  geführt,  als  dreimal  am  Capitolc 
Auf  Porapejus  Wagen  geglänzt  und  Jugurtha  getödtet. 

Wir  haben  überdiefs  die  Wüsten  von  Nubien  und  Dongola,  die 
Wüsten  zwischen  Masr  cl  Cahira  und  Suez  und  die  Wüsten  am  Sinai  in 
Monate  langen  Reisen  wiederholt  durchzogen,  und  ich  glaube  defshalb  fol- 
gendes als  wahrscheinlich  allgemeinen  Charakter  der  Wüste  in  dieser  Bezie- 
hung aussprechen  zu  dürfen. 

Sand  als  Oberfläche  eines  hohen  Plateaus  findet  sich  selten,  und  dann 
nur  so  viel,  als  sich  zwischen  den  sie  bedeckenden  kleinen  Geschieben  und 
Geröll  vor  der  Kraft  des  Windes  sichern  kann,  was  oft  kaum  hinreicht,  die 
Fußspur  aufzunehmen.  Die  fort  und  fort  verwitternde  Oberfläche  der  Fel- 
sen, deren  Product  jener  Sand  und  Staub  ursprünglich  ist,  wird  mit  jedem 
heftigen  Sturme  um  so  viel  beraubt,  als  beweglich  geworden  war.  Nächst 
dieser  Quelle  des  Sandes  sind  es  die  Meeresdünen,  welche  Material  für 
Sandflächen  geben.  Die  hohe  Brandung  des  Mittelmeers  an  der  afrikani- 
schen Küste,  wir  haben  es  von  Damiattc  und  Alexandrien  bis  zum 
Katabathmus  magnus  mit  unsern  Augen  gesehen,  thürml  Sandhügel 
längs  der  Küste  auf,  deren  Material  die  Wellen  vom  flachen  Meeresgrunde 
aufwühlen,  hundertmal  absetzen  und  hundertmal  wieder  wegreifsen,  bis  ein 
grofser  Sturm  die  schon  lange  vorbereitete  bewegliche  Sandmasse  plötzlich 
mit  ungewöhnlich  grofsen  Wellen  tiefer  ins  Land  wirft.  Der  in  Nord-Afrika 
vorherrschende  Nordwest  und  Nordwind  treibt  diesen  Dünensand  allmählig 
immer  tiefer  ins  Innre,  und  so  haben  auch  die  nördlichen  Meeresdünen  ei- 
nen bedeutenden  Einflufs  auf  die  sandige  Beschaffenheit  des  Landes. 

Auf  der  grofsen  Fläche  der  libyschen  Wüste,  deren  Natur,  da  wo  sie 
flach  ist  (si  parva  licet  componerc  magnis),  man  sich  (auch  wegen  Mangels  an 
Vegetation)  mit  der  ausgedehnten  Oberfläche  unsrer  Chausseen  deutlich 
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machen  kann,  sammelt  sich  der  vom  Winde  in  die  Luft  geführte  Sand 
überall  da,  wo  die  Kraft  des  Windes  einen  Widerstand  und  mithin  seine 
Richtung  eine  Abänderung  erleidet.  Unbedeutend  scheinende  Erhöhungen 
am  Rande  einer  Ebene,  welche  gerade  in  der  Richtung  des  herrschenden 
WTindes  liegen,  sind  zuweilen  die  Ursache,  dafs  sich  ein  ansehnlicher  Nie- 
derschlag des  die  Atmosphäre  erfüllenden  Sandes  bildet.  Diese  Empfind- 
lichkeit des  sandführenden  Windes  gegen  jeden  geringen  Widerstand  spricht 
sich  überall  auf  das  Deutlichste  aus.  Eine  kleine  holzige  den  Windzug  stö- 
rende Pflanze  reicht  hin,  um  zu  bewirken,  dafs  in  ihrer  Nähe  sich  ein  grofser 
Sandwall  bildet.  Ganze  etwas  vertiefte  Flächen  sieht  man  zuweilen  wie  mit 
i-6  Fufs  hohen  Sandkegcln  und  gleichsam  kleinen  Sandvulkanen  besäet,  auf 
deren  Spitze  ein  Büschchen  befindlich,  oder  aus  deren  kraterähnlichen  Ver- 
tiefungen ein  holziges  Pflänzchen  hervorblickt. 

Uberall  wo  eine  schroffe  felsige  Fläche  dem  Windzuge  entgegensteht, 
findet  man  vor  dieser  einen  sie  zuweilen  an  Gröfse  fast  erreichenden  Sand- 
wall, welcher  durch  einen  sich  nie  ausfüllenden  Zwischenraum  getrennt  ist, 
eine  auffallende  Erscheinung,  die  in  allen  Sandgegenden  hinlänglich  bekannt 
ist,  deren  Erklärung  theoretisch  nicht  schwierig  erscheint,  aber  wegen  der 
Ungleichheit  der  Windeskraft  und  dennoch  bestehenden  Gleichförmigkeit 
der  Erscheinung  immer  noch  weitere  Nachforschungen  nöthig  macht. 

Ferner  überall  wo  eine  sanft  aufsteigende  felsige  Fläche  dem  herr- 
schenden Windzuge  entgegensteht,  und  mit  einer  auf  der  andern  Seite  wie- 
der ablaufenden  Fläche  einen  Gebirgskamm  bildet,  schlägt  sich  der  Sand 
auf  der  dem  Winde  entgegengesetzten  niedern  Fläche,  wegen  Mischung  be- 
wegter und  unbewegter  Lnft,  in  um  so  größerer  Menge  nieder. 

Aus  diesen  sehr  regelmässigen  Erscheinungen  der  Sandanhäufung  und 
Vertheilung  geht  hervor,  dafs  alle  Gebirgsgegenden  der  Wüste  weit  mehr 
Sand  fuhren  müssen  als  ihre  Ebenen,  und  unsre  Erfahrung  stimmt  damit  genau 
überein,  indem  die  beschwerlichsten  unsrer  Landreisen  in  die  Gegend  der 
Urgebirge  von  Nubien  fallen,  wo  der  tiefe  Sand  der  Thäler  die  Kraft  der 
Kamecle  und  Menschen,  selbst  der  Eingebornen  bis  zum  Tode  erschöpft. 
Ja  jene  Gebirgsgegenden  bildeten  eine  vielfache  grofsartige  Wetterfahne,  wie 
sie  vielleicht  nur  einmal  in  der  Welt  existirt.  Alle  dazu  geeigneten  Felsen 
nehmlich  hatten  mit  entschiedener  Consequcnz  in  südlicher  Richtung  einen, 
wo  der  Raum  der  Fläche  es  gestattete,  oft  lang  hinlaufenden  Sandanhang 
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von  zuweilen  mehre ni  100  Fufs  Höhe.  Deutlich  erkannte  man  an  diesen, 
wie  man  an  der  Windfahne  den  momentanen  Windzug  erkennt,  das  seit 
vielleicht  einer  ganzen  Bildungs- Epoche  der  Erde  entschiedene  Vorherrschen 
des  Nordwindes  in  dieser  grofsen  Strecke  des  tropischen  Afrika's,  und  Nach- 
fragen in  Nuhien,  so  wie  directe  am  rothen  Meere  von  uns  7  Monate  lang 
fortgeführte  Beobachtungen  haben  dasselbe  Resultat  über  das  bestimmte 
Vorherrschen  des  Nordwindes  gegeben. 

Was  die  Möglichkeit  des  Versandens  ganzer  Caravanen  anlangt,  so 
hat  uns  nicht  die  Gelegenheit  gemangelt  sie  zu  prüfen.  Sand  führende  Wir- 
belwinde, der  feindselige  gefürchtete  Tjrphon,  welche  trichterförmig  sich  in 
unabsehbare  Höhe  (aber  doch  wohl  kaum  über  einige  100  Fufs)  erheben, 
haben  uns  häufig  begegnet,  und  sind  selbst  über  uns  weggezogen  ohne  be- 
trächtlichen Schaden  anzurichten ('),  auch  scheint  in  dem  ihm  von  den 
Arabern  beigelegten  Namen  Fiss  ed  Dablihs  (Pedüus  diaboli)  mehr  Scherz, 
als  besondere  Furcht  vor  seiner  Unglück  bringenden  Kraft  zu  liegen.  Übri- 
gens verhalt  es  sich  mit  der  ägyptischen  Mythe  des  Typlton  wie  mit  dem 
Ateuchus.  Ein  Wirbelwind  in  einer  belebten  Flur  hat  nichts  in  sich  was 
das  Gcmüth  ergreifen  könnte,  er  ist  unter  Lebendigem  ein  nichtiger  oder 
schalkhafter  Schein  des  Lebens,  selbst  wenn  er  Schaden  anrichtet;  wohl 
aber  hat  er  etwas  das  Gemüth  mächtig  ergreifendes  in  einer  öden  alles  Le- 
bens beraubten  Wüste  wie  auf  dem  Ocean,  da  schreitet  er  herrschend  über 
die  todte  Natur  mit  einem  Scheine  des  Lebens  wie  ein  körperloser  kräftiger 
Riese,  einem  bösen  Geiste  ähnlich,  in  der  unabsehbaren  Öde  fort,  und  ge- 
sellt sich  zu  den  andern  den  erschöpften  und  reizbaren  Menschen  quälenden 
und  erschreckenden  Ungeheuern. 


(')  Einigemalc  erschütterten  dergleichen  Wirbelwinde  unser  Zelt  an  Ruhetagen  heftig, 
ohne  es  umzuwerfen.  Einmal  in  Nubicn  rifs  ein  Wirbel  plötzlich  alle  Befestigungspunkte 
des  Zeltes  aus  der  Erde,  und  warf  dasselbe  einige  Schritte  Tom  vorigen  Platze  nieder.  Die 
auffallendste  Bosheit  eines  ähnlichen  Typhon,  welche  uns  Torgekommen,  bestand  darin, 
dafs  er,  wahrend  wir  das  tum  Trocknen  der  Pflanzen  bestimmte  Papier  fascikclwcis  mit 
Steinen  beschwert,  um  uns  her  in  der  Sonne  ausgebreitet  hatten,  dieses  erfaßte  und  eine 
Quantität  von  drei  bis  vier  Ries  Papier  in  einzelnen  Bogen  (also  über  1000  Blätter)  mit 
■sieb  in  die  Luft  nahm.  So  entstand,  uns  zu  Leid  und  Freude,  ein  riesenhafter  papierner 
Trichter,  dessen  einzelne  Bestandtbeile  die  beständig  durcheinanderfahrenden  Papierbogen 
waren.  Einige  Bogen  führte  er  zu  besonderer  Höhe,  und  allmalig  fielen  alle,  manche  erst 
in  der  Entfernung  von  mehr  als  einer  x  Stunde,  wieder  zu  Boden. 
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Die  größten  Massen  des  beweglichen  Staubes  sahen  wir  zur  Zeit  der 
Südwestwinde.  Unsre  Zelte  wurden  umgeworfen,  und  um  unsre  Effecten, 
wie  um  uns  selbst,  häufte  sich  der  die  trübe  Atmosphäre  nebelartig  erfül- 
lende und  sie  erhitzende  Sand  innerhalb  eines  Tages  bis  1  Schuh  hoch  an. 
Dafs  Sandberge,  welche  lang  anhaltender  Nordwind  allmählig  vor  oder  hin- 
ter Felsen  anhäufte,  durch  stärkern  Sud-  oder  Westwind  in  weit  kürzerer 
Zeit  völlig  wieder  abgetragen  und  wo  andershin  verpflanzt  werden,  haben 
wir  zwar  oft  im  Kleinen,  aber  im  Grofsen  nie  selbst  in  Erfahrung  gebracht, 
jedoch  läfst  sich  wohl,  auch  ohne  besondre  Naturrevolutiön,  die  Möglichkeit 
einer  überraschenden  Scene  dieser  Art  denken,  und  dieser  Begriff  von  wan- 
dernden Bergen  scheint  mir  sehr  wohl  zulässig.  Dahingegen  Windstöße  oder 
Sandwirbel,  welche  plötzlich  ganze  Flächen  eines  sogenannten  libyschen 
Sandmeeres  mit  sich  wegführten  und  über  Caravanen  deckten,  sind  von  den 
Reisenden  gutmüthig  geglaubte  Fabeln,  die,  obschon  vielfach  erzählt,  doch 
wohl  nie  in  Erfahrung  gebracht  seyn  mögen,  oder  wenigstens  sind  derglei- 
chen Naturrevolutionen  in  Libyen  nicht  häufiger  als  bei  uns,  und  ich  möchte 
sie  für  eine  grofse  Zeit -Epoche  Nubicns  ganz  läugnen,  nchmlich  für  die,  in 
welcher  sich  allmälig  die  Sand -Anhänge  der  nubischen  Berge  bildeten, 
welche  bei  solchen,  um  nicht  aus  aller  Analogie  in's  Willkührliche  hinaus- 
zuschreiten, nur  den  dort  gewöhnlich  heftigem  Süd-  oder  Süd -West -Stür- 
men zuzuschreibenden  Revolutionen,  eine  nicht  zu  übersehende  Perturbation 
erlitten  haben  müfstenC).  Dessen  ungeachtet  fehlt  es  nicht  an  dergleichen 
Erzählungen  bei  den  Arabern,  und  da  man  nicht  selten  auf  den  Wüsten- 
strafsen  Knochen  von  Kameelen  und  todten  menschlichen  Körpern  begeg- 
net, von  denen  an  sandigen  Stellen  oft  nur  ein  kleiner  Theil  über  die  Ober- 
fläche ragt,  so  werden  regelmässig  diese  Erscheinungen  als  Belege  des  Ver- 
sandens angeführt,  obwohl  es,  wie  auch  andre  Reisende,  besonders  schon 
der  aufmerksame  Burkhardt,  bemerkt  haben,  weit  glaublicher  und  augen- 
scheinlich ist,  dafs  jene  Kamccle  sowohl,  als  die  von  Durst',  Müdigkeit  und 
Krankheit  gestorbenen,  oder  ermordeten  Pilger  und  Sclaven  (so  wie  einst 

(')  Wären  dergleichen  Naturrevolutionen  in  Libyen  häußg,  so  würden  auch  die  neuem 
Reisenden  ganz  andere  Spuren  ihrer  Ter  wüstenden  Kraft  entdecken,  ab  e»  je  geschehen  ist. 
Niemand  hat  tum  Beispiel  von  entwurzelten  Bäumen  gesprochen,  die  er  in  der  Wüste  ge- 
funden, und  von  denen  sich  glauben  liefse,  dafs  sie  durch  außerordentliche  Naturkraft  aus 
einer  fernen  Oase  weggetrieben  wären  u.  dcrgl. 
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das  unglückliche  Heer  des  wahnsinnigen  Cambyses)  erst  nach  ihrem  Tode 
von  dem  sich  anhäufenden  Sande  bedeckt  worden  sind. 

In  diesem  Lichte  erschien  uns  das  Verhältnifs  der  einfacheren  Natur 
zu  dem  Menschen  in  Ägypten,  das  Sandmeer  und  die  Oasen  der  libyschen 
Wüste,  so  des  Geschichtsschreibers  Herodot's  Waffenkämpfe  der  Psyllen 
mit  dem  sie  bedrängenden  Sande,  und  Lucan's  des  Dichters  Bild  von  dem 
in  der  Luft  davon  fliegenden  Lande  der  Nasamoncn. 
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Erläuterungen 
der  Nachrichten  des  Franc.  Hernandez  von  den 
vierfüfsigen  Thieren  Neuspaniens. 

Von 

Hra  LICHTENSTEIN. 


[Gclcjca  in  der  Akademie  der  Wissenschaften  am  28.  Jan.  1827.] 

TJnter  den  naturbist  orischen  Werken  des  17"*  Jahrhunderts,  die  sich  als 
reichhaltig,  wahrhaft  und  gründlich  einen  vorzüglichen  Ruhm  erworben 
haben  und  daher  auch  noch  von  den  Schriftstellern  des  18"' Jahrhunderts 
als  hochachtbare  Quellen  stets  wieder  zu  Rath  gezogen  worden  sind,  nimmt 
Fivncisci  Hernandez  nova  plantarum,  animalium  et  mmeralium  mexicanorum 
historia  einen  der  ersten  Plätze  ein.  Der  Verfasser  war  Leibarzt  Philipps 
des  Zweiten  und  ward  von  diesem  nach  Mexico  gesendet,  um  die  Naturkör- 
per dieses  Reiches  zu  untersuchen  und  zu  beschreiben,  welchem  Zweck  er 
auf  eine  besonders  befriedigende  Weise  genügt  haben  mms.  Ob  er  selbst 
noch  vor  Ende  des  16l"  Jahrhunderts  zurückgekehrt  sei  oder  ob  seine  Be- 
richte und  Zeichnungen  allein  übersandt  worden,  geht  aus  den  Nachrichten 
nicht  hervor.  Nur  soviel  ist  gewifs,  dafe  schon  in  den  ersten  Jahren  des 
neuen  Jahrhunderts  von  seinen  Berichten  in  Spanien  die  Rede  gewesen  und 
ihre  öffentliche  Bekanntmachung  erwartet  worden.  Sic  sind  dann,  nach- 
dem  Nardus  Ant.  Recchi  in  Spanien  sie  geordnet,  nach  Rom  gekommen 
und  von  den  gelehrten  Mitgliedern  der  Acadetnia  lyncea  weiter  bearbeitet 
worden.  Es  ist  aber  darüber  viele  Zeit  verstrichen  und  obgleich  hin  und 
wieder  auf  das  ganze  Unternehmen  als  ein  höchst  wichtiges  hingewiesen  wird, 
(wie  von  dem  Jesuiten  Jos.  Acosta,  der  um  das  Jahr  1620  seiner  im  Voraus 
erwähnt  und  hinzufügt  es  seien  darauf  schon  60000  Ducaten  verwendet)  so 
erscheint  doch  erst  1645  eine  spanische  Ausgabe,  besorgt  von  Ximenez 
Phjs.  Klasse  1827.  M 
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und  1651  die  grofse  lateinische  mit  Holzschnitten  und  allen  den  gelehrten 
Coraraentarien,  welche  die  auf  dem  Titel  genannten  Lynceer  Joh.  Faber, 
Joh.  Tercntius  und  Fabius  Columna  hinzugefügt  haben.  Aus  der  an 
König  Philipp  IV.  gerichteten  Dedication  erfährt  man,  dafs  der  ganze  hand- 
schriftliche Schatz  beinahe  verloren  gegangen  wäre,  und  nur  wie  durch  Zu- 
fall durch  Alphonsus  Turrianus  gerettet  worden. 

Von  den  Schriftstellern  der  damaligen  Zeit  wird  nun  dies  Werk  nächst 
denen  von  Clusius,  Marcgrave,  Piso,  Bontius  u.  A.  besonders  erhoben 
und  gewöhnlich  in  Verbindung  mit  jenen  benutzt.  Die  darin  angeführten 
mexicanischert'Namen  erlangen  nach  und  nach  eine  gewisse  Gültigkeit,  wer- 
den mehr  oder  weniger  mißbräuchlich  auch  auf  Thiere  andrer  Gegenden 
angewendet  und  erscheinen  schon  zu  Ende  des  1 7""  Jahrhunderts  in  mancher- 
lei Verstümmelungen  in  den  naturhistorischen  Werken. 

Eine  so  allgemein  anerkannte  Autorität  durfte  auch  in  der  späteren 
Zeit  nicht  unberücksichtigt  bleiben,  und  erfuhr  von  allen  Seiten  die  gebüh- 
rende Achtung.  Linne  schöpfte  manches  aus  ihm  und  nennt  ihn  in  der 
Philosophia  botanica  unter  den  verdientesten  Reisenden.  Er  allein  wird  dort 
für  Amerika  neben  Plumicr  und  Sloane  namhaft  gemacht  und  Buffon 
hat  überall,  wo  sich  die  Gelegenheit  darbot  oder  aufdrängte,  seinen  mexica- 
nischen  Thiernamen  eine  Erklärung  zu  geben  versucht,  wenn  gleich  selten 
mit  irgend  glücklichem  Erfolge. 

Die  Gegend  der  Erde,  in  welcher  Hcrnandez  seine  Beobachtungen 
sammelte,  hat  sich  durch  die  Eifersucht  ihrer  Beherrscher  den  Forschungen 
der  Europäer  zumal  auf  dem  Felde  der  beschreibenden  Naturgeschichte  seit 
seiner  Zeit  gänzlich  verschlossen.  Seine  Nachrichten  waren  nicht  nur  zu 
Linne's  Zeiten,  sondern  noch  bis  auf  die  jetzigen  die  neuesten,  die  über 
die  einzelnen  Besonderheiten  der  organischen  Natur -Produkte  Neuspaniens 
zu  Hatbe  gezogen  werden  konnten.  Was  auch  in  den  letzten  Jahrzehenden 
Verdienstliches  ja  Unsterbliches  für  die  Kenntnifs  dieser  Erdgegend  in  andern 
zum  Theil  wichtigeren  und  dringenderen  Beziehungen  geschehn  ist,  so  ent- 
behrten wir  doch  einer  umfassenderen  und  zusammenhangenden  Übersicht 
der  Thiere  und  Pflanzen  dieser  Gegend.  Es  bedurfte  der  Rückkehr  eines 
nach  langem  blutigen  Kampfe  befriedigten  Zustande«,  der  festen  Gründung 
eines  freien  Handelsverkehrs  der  Europäer  nicht  nur  mit  den  Küstenstrecken, 
sondern  mit  den  innern  Gegenden  der  nunmehr  sich  selbst  regierenden  und 
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ordnenden  Staaten  des  tropischen  Amerika's,  um  die  Ausfüllung  einer  so 
wichtigen  Lücke  hoffen,  die  Aufmerksamkeit  auf  ihre  Unternehmung  richten 
zu  können.  Dies  geschieht  indem  edclmüthiger  Eifer  und  Reiselust  einen 
begüterten  Privatmann  vom  Hofe  unsers  Königs  in  das  Herz  des  jungen 
mexicanischen  Freistaats  fuhren,  wo  er,  einer  früher  bewährten  Neigung 
folgend,  das  Sammeln  von  Naturalien  zu  seinem  Hauptzweck  macht.  Ein 
Zusammentreffen  der  günstigsten  Umstände  läfst  uns  die  ganze  Ausbeute 
einer  mühevollen  und  kostbaren  Unternehmung  unversehrt  und  unverkürzt 
im  Laufe  des  Jahres  1826  in  den  naturhistorischen  Instituten  der  Universität 
empfangen. 

Die  Sammlung  von  Thieren,  die  der  Herr  Graf  vonSackauf  dieser 
Reise  angekauft  oder  die  sein  geschickter  und  fleißiger  Begleiter  Herr  Ferd. 
Deppe  erjagt  und  kunstgerecht  zubereitet  hat,  verbreitet  ein  neues  Licht 
über  den  Charakter  der  mexicanischen  Fauna.  Sie  ist  in  seltner  Weise  voll- 
standig  zu  nennen,  insofern  keine  Abtheilung  des  Thierreichs  vernachlässigt, 
keine  vorzugsweise  berücksichtigt  worden  ist.  In  dem  engen  Zeitraum  von 
zwei  Jahren  konnte  sie  freilich  die  üppige  Manchfaltigkeit  nicht  erschöpfen, 
aber  wesentliche  Glieder  derselben  werden  wenigstens  nicht  vermifst,  keine 
Nachfrage  bleibt  unbefriedigt  und  Vollkommneres  in  gleich  kurzer  Zeit  und 
unter  gleichen  Umständen  zu  leisten,  möchte  unbedenklich  für  unmöglich 
erklärt  werden  dürfen. 

Eine  solche  Planmäfsigkcit  im  Sammeln  hat  doppeltes  Verdienst,  wenn 
sie  auf  einem  so  neuen  Felde  geübt  wird,  dessen  Ertrag  leicht  ganz  falsch 
beurtheilt  werden  kann,  wenn  die  Resultate  der  ersten  Unternehmungen  in 
einer  einseitigen  Richtung  und  als  Bruchstücke  von  Einzelnheiten  gewonnen 
sind.  So  könnte  Einer,  der  blofs  nach  etlichen  Proben  urthcilen  wollte, 
leicht  auf  eine  grofse  Ähnlichkeit  der  mexicanischen  und  brasilischen  Faunen 
schliefsen,  ein  anderer  dagegen  gänzliche  Ubereinstimmung  zwischen  jener 
und  der  nordamerikanischen  vermuthen,  indessen  ein  dritter  ihr  alle  Bezie- 
hung zu  einer  von  beiden  abzusprechen  sich  veranlafst  sähe.  Das  erste  die- 
ser Urtheile  ist  das,  welches  den  bisher  herrschenden  Vorstellungen  am 
mehrsten  entsprechen  würde,  denn  nur  zu  bereitwillig  haben  die  Zoologe«" 
des  vorigen  Jahrhunderts  in  allen  von  Hernandez  beschriebenen  Thieren, 
später  in  Südamerika  entdeckte  Gestalten  wiedererkannt  und  diese  Meinung 
ist  bis  jetzt  von  Niemand  bezweifelt  noch  bestritten.    Dennoch  ist  sie  in 
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hohem  Grade  irrig,  wie  ich  nachher  noch  näher  darzuthun  versuchen  werde, 
vielmehr  sind  die  thierischen  Gebilde  jenes  merkwürdigen  Landes  eben  so 
eigentümlich  und  absonderlich  wie  seine  physikalischen  und  allgemeinen 
Büdungs -Verhältnisse,  wie  sich  dies  gleich  aus  den  ersten  in  grofser  Manch- 
faltigkeit  gesammelten  Sendungen  zu  nicht  geringer  Überraschung  ergab. 

Die  Musterung  der  gewonnenen  Schätze  drängte  unwillkührlich  zu 
einer  Prüfung  aller  über  die  mexicanische  Fauna  aufgestellten  Meinungen 
und  Angaben  und  da  sie  sämtlich  näher  oder  ferner  aus  dem  Werke  des 
Spaniers  Hernandez  abgeleitet  sind,  auf  ein  sorgfältiges  Studium  desselben 
zurück.  Es  ward  dabei  leicht  die  Überzeugung  gewonnen,  dafs  diese  erste, 
in  der  That  nicht  ganz  hell  und  lauter  fliefsende  Quelle  gereinigt  und  von 
allem  sie  trübenden  Wust  möglichst  befreit  werden  müsse,  ehe  eine  na- 
turhistorische und  litterarische  Bearbeitung  der  mexicanischen  Fauna  un- 
ternommen werden  könne,  denn  ehe  dies  nicht  geschehn,  Iiefs  sich  auch 
von  Allem,  was  die  berühmtesten  Naturforscher  bisher  von  ihr  gelehrt, 
nichts  beurtheilen  und  ins  Licht  stellen,  ja  ihre  Irrthümcr  konnten  nur  auf 
diese  Weise,  indem  man  sie  bis  an  die  Wurzel  verfolgte,  erklärt,  entschuldigt 
und  ohne  weitläuflig  wiederholte  Erörterung  berichtigt  werden. 

Während  in  den  Sendungen  des  Hrn.  Grafen  von  Sack  die  mehrsten 
der  Gegenstände,  von  welchen  Hernandez  redet,  samt  fieifsigen  an  Ort 
und  Stelle  gesammelten  Nachrichten  über  ihre  natürlichen  Verhältnisse  zu 
steter  Vergleichung  vor  mir  lagen,  habe  ich  so  seit  einem  Jahr  den  einzigen 
aus  unmittelbarer  Anschauung  berichtenden  Gewährsmann  sorgfältig  studirt 
und  glaube  nichts  Überflüssiges,  sondern  vielmehr  etwas  in  dem  gegenwär- 
tigen Augenblick  Vielen  Erwünschtes  und  Nützliches  zu  unternehmen,  wenn 
ich  der  Akademie  nach  und  nach  die  Resultate  dieses  Studiums  vorlege,  in- 
dem ich  sie  an  die  früheren  Arbeiten  anzuknüpfen  wünsche,  die  ich  zur  Er- 
läuterung der  Werke  von  Marcgrave  und  Piso  der  Akademie  vorgelegt 
habe,  und  welchen  man  einigen  Nutzen  für  die  beschreibende  Zoologie  hat 
beilegen  wollen. 

Eine  Hauptschwierigkeit,  die  sich  diesem  Studium  bisher  in  den  Weg 
stellte,  ist  durch  die  Gewogenheit  eines  Gönners  glücklich  überwunden. 
Da  nemlich  von  Hernandez  überall  die  mexicanischen  Namen  den  Be- 
schreibungen hinzugefügt  sind  und  in  diesen  jedesmal  irgend  eine  allgemei- 
nere oder  nähere  Bezeichnung  des  Gegenstandes  ausgedrückt  sein  mufste,  so 
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war  ohne  das  Verständnifs  derselben  in  der  That  nur  ein  unvollkommner 
Erfolg  zu  erwarten.  Ein  verehrtes  Mitglied  unsrer  Akademie,  Herr  Wilh. 
von  Humboldt,  hat  mir  auf  meine  Bitte  aus  seinem  reichen  Sprachschätze 
dieses  Verständnifs  eröffnet  und  mir  ein  vollständiges  erklärendes  Verzeich- 
nifs  der  mexicanischen  Thiernamen  in  der  bei  Hernandez  sich  vorfinden- 
den Reihefolge  mitgetheilt,  das  ich  nicht  besser  und  dankbarer  zu  benutzen 
weifs,  als  indem  ich  es  mit  Erlaubnifs  Sr.  Excellcnz  zum  Nutzen  meiner 
Studien -Genossen  nach  und  nach  vollständig  diesen  Abhandlungen  anhänge, 
und  mich  im  Verlauf  meiner  zoologischen  Erläuterungen  jederzeit  auf  das- 
selbe beziehe. 

Bevor  ich  jedoch  zu  diesen  selbst  übergehe,  habe  ich  noch  Einiges 
über  den  Werth  der  zu  erläuternden  Angaben  so  wie  über  den  allgemeinen 
Charakter  der  mexicanischen  Faxina  voranzuschicken. 

Hernandez  war  Arzt  und  auf  Erkundigung  nach  den  Heilkräften  der 
mexicanischen  Thiere  und  Pflanzen  hauptsächlich  ausgesendet.  Nach  dem 
Sinne  der  damaligen  Zeit  siud  ihm  diese  daher  auch  die  Hauptsache  und  die 
ganze  Mangelhaftigkeit  des  damaligen  medicinischen  Wissens  verräth  sich  in 
der  Leichtgläubigkeit  und  Ausführlichkeit,  mit  welcher  er  jeden  Aberglauben 
der  Eingebohrnen  über  wunderbare  Wirkung  zu  Asche  verbrannter  Einge- 
weide und  Haare  und  über  die  Amulet-  Kräfte  äufserlich  aufgelegter  Thier- 
knocheu  in  seine  Berichte  aufnimmt.  Diese  seine  Berichte  sind,  was  die 
Thiere  selbst  betrifft,  überhaupt  nur  kurz  gewesen.  Wenn  man  den  dicken 
Folianten  von  nahe  an  1000  Blattsciten  mit  dem  vergleicht,  was  davon  ei- 
gentlich dem  Reisenden  gehört,  so  mufs  man  über  den  Eifer  seiner  Com- 
mentatoren  erstaunen,  die  mindestens  Sieben  Achtel  ihrer  eignen,  fast 
durchgängig  sehr  unfruchtbaren,  von  allen  Seiten  compilirten  Bemerkungen 
dem  ursprünglichen  Text  beizufügen  für  gut  befunden  haben.  Vor  Allen 
zeichnet  sich  darin  Joh.  Faber  aus,  der  an  10  bis  12  Zeilen  von  Hernandez 
nicht  selten  20  bis  30  Seiten  lange  Scholien  anzuhängen  weifs. 

Mit  Bedauern  bekenne  ich,  dafs  es  mir  bis  jetzt  nicht  möglich  gewesen 
ist,  die  frühere  von  Ximcncz  besorgte  spanische  Ausgabe  aufzutreiben,  aus 
welcher  sich  wahrscheinlich  auch  sonst  noch  sehr  wichtige  Berichtigungen 
würden  ziehn  lassen;  vielleicht  hätte  sie  in  Stand  gesetzt  zu  beweisen,  was 
ich  jetzt  nur  als  Yermuthung  aufstellen  kann,  dafs  die  handschriftlichen  Be- 
richte des  Reisenden  höchstens  200  Blattseiten  gefüllt  haben  würden  und 
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daß  sie  ursprünglich  in  sehr  geringer  Ordnung,  auf  einzelne  Blätter  oder  Zet- 
tel geschrieben,  vorgelegen  haben.  Aus  diesen  haben  die  gelehrten  Lynceer 
wie  es  scheint  die,  welche  mit  Abbildungen  von  Thieren  begleitet  waren, 
etwa  30  an  der  Zahl,  ausgewählt,  und  indessen  die  Abschnitte  von  den 
Pflanzen  nur  etwa  300  Seiten  einnehmen,  mit  ihren  Expositionen  und  An- 
notationen zu  jenen,  den  Rest  des  Buches  gefüllt.  Ganz  am  Ende  des  Buchs 
ist  auf  90  Seiten  alles  Übrige  dos  Hernandezschen  Textes  unter  dem  Titel: 
Historiae  animalium  et  mineralium  novae  Hispaniae  liier  unicus  angehängt. 
Dieser  Theil  ist  nun  eben  der  für  den  Zoologen  bei  Weitem  wichtigste  de» 
ganzen  Werkes,  denn  sämtliche  in  den  vorderen  Räumen  desselben  bereits 
vorgestellte  Gegenstände  sind  hier  wieder  aufgenommen  oder  es  ist  auf  sie, 
an  dem  Ort,  den  sie  in  dem  ursprünglichen  Bericht  eingenommen  haben 
mögen,  verwiesen.  Bei  dem  unendlich  geringen  Werth,  den  die  dort  hin- 
zugefügten Holzschnitte  haben,  deren  manche  sogar  am  ganz  unrechten  Ort 
eingefügt  sind,  könnte  man  sich  also  an  diesem  Anhang  füglich  genügen 
lassen  und  er  ist  es  in  der  That  allein,  den  man  zum  Behuf  zoologischer 
Erklärung  zum  Grunde  legen  kann. 

Aber  leider  ist  gerade  auf  diesen  Theil  von  den  Herausgebern  die  al- 
lermindeste  Sorgfalt  verwendet.  Nicht  genug,  dafs  aufser  einer  sehr  nahe 
liegenden  Abtheilung  in  fünf  Abschnitte,  nach  gewissen  angenommenen 
Hauptklassen  des  Thierreichs,  gar  keine  Ordnung  beobachtet  ist,  und  Alles 
in  buntem  Gemisch  durcheinandersteht,  so  kommen  sehr  viele  Abschnitte 
in  doppelter  und  dreifacher,  oft  wörtlicher  Wiederholung  vor,  was  indessen, 
da  es  mitunter  auch  von  Hernandezzu  unterschiednen  Zeiten  über  diesel- 
ben Thiere  niedergeschriebene  Anzeichnungen  gewesen  sein  mögen,  hin  und 
wieder  zu  sehr  erwünschten  Aufklärungen  führt,  deren  wir  entbehren  wür- 
den, wenn  die  Herausgeber  es  sich  etwa  hätten  einfallen  lassen,  die  vorhan- 
denen Materialien  zu  sichten.  Aber  nachteiliger  ist  es,  dafs  keiner  dersel- 
ben sich  die  Mühe  genommen  hat,  die  gehäuften  Fehler  des  Setzers  vor  dem 
Abdruck  hinwegzunehmen,  deren  viele  sich  zwar  in  Vergleichung  der  Ge- 
genstände selbst  hinwegnehmen  lassen,  manche  jedoch  nicht,  ohne  der  Sache 
einige  Gewalt  anzuthun  und  so  die  Erklärung  verdächtig  zu  machen,  zumal, 
wo  bedeutende  Auslassungen  den  Sinn  verdunkeln  und  entstellen. 

Sonach  würde  es  scheinen  können,  als  beruhe  für  jetzt  die  ganze  Wich- 
tigkeit dieser  Nachrichten  hauptsächlich  nur  in  dem  zufälligen  Umstand,  dafs 
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von  ihnen  in  späterer  Zeit  ein  so  grofser  Mißbrauch  gemacht  worden,  den 
man  nur  in  das  gehörige  Licht  zu  stellen  und  zu  berichtigen  habe,  um  so- 
dann alles  weitere  Bemühn,  als  wenig  Erfolg  bietend,  aufgeben  zu  können. 
Allein  es  ist  des  bisher  Beachteten  in  diesem  Werk  viel  weniger,  als  des 
noch  erst  zu  Beachtenden.  So  wie  die  gelehrten  Lynceer  nur  die  bekann- 
teren Tbierformen  ausgewählt  haben,  zu  welchen  sie  bei  Schriftstellern  alter 
und  neuer  Zeit  entsprechende  Angaben  vorfanden,  so  haben  auch  Linne 
und  Buffon  nur  erörtert,  was  ihnen  ein  zufälliges  Nachschlagen  als  eben  zu 
ihren  jedesmaligen  Vergleichungen  und  Untersuchungen  dienlich  erscheinen 
liefe.  Nur  von  12  Säugelhieren  aus  00,  die  Hernandez  namhaft  macht,  hat 
Linne  Notiz  genommen,  Buffon  deren  aber  etwa  20  erwähnt,  beide  mehr 
Gewicht  legend  auf  die  rohen  Abbildungen  als  auf  die  zum  Theil  dunklen 
Beschreibungen  und  durch  sie  zunächst  erst  auf  solche  Vergleichung  geleitet, 
wenn  sie  sich  über  fremde  Thierformen  aus  andern  Theilen  Amerikas  Licht 
verschaffen  wollten.  Die  in  solchen  nicht  vorkommenden,  dem  mexica- 
nischen  Gebiet  ganz  eigenthümlichen,  also  vorzüglich  interessanten  Thiere 
dagegen,  sind  auf  diese  Weise  ihrer  Aufmerksamkeit  ganz  entgangen,  oder 
als  Gegenstände,  aus  denen  sich  vor  der  Hand  nichts  machen  lief»,  von  ihnen 
unbeachtet  geblieben.  Wer  sich  also  an  ihre  und  ihrer  Jünger  Schriften 
allein  halten  wollte,  würde  fast  Alles,  was  uns  jetzt  von  Mexico  zugekom- 
men ist,  für  durchaus  neu  und  unerhört  zu  betrachten  haben,  indessen  in 
der  That  Hernandez  Verzeichnifs  so  vollständig  ist,  dafs  keine  der  wichti- 
geren von  Herrn  Deppe  entdeckten  Thier -Arten  von  mir  vergeblich  darin 
gesucht  wurde  und  nur  einige  aus  sehr  zahlreichen  Sippschaften,  deren  Ver- 
schiedenheiten auf  sehr  feinen  Vergleichungspunktcn  beruhen,  sich  insofern 
nicht  ermitteln  lassen,  ab  die  von  Hernandez  angegebenen  sehr  allgemei- 
nen Kennzeichen  auf  viele  von  ihnen  gleichzeitig  angewendet  werden  könn- 
ten. Vielmehr  bleibt  immer  noch  Manches  übrig,  das  ich,  wohl  überzeugt, 
nicht  Alles  mit  Hülfe  der  vorhandnen  Mittel  aufs  Klare  bringen  zu  können, 
späteren  Untersuchungen  hinterlassen  muß.  Ich  habe  geglaubt,  um  so  vor- 
sichtiger dabei  verfahren  zu  müssen,  da  Hernandez  das  Königreich  Neu- 
spanien nach  seinem  ganzen  damaligen  Umfang  also  mit  Inbegriff  der  ausge- 
dehnten nördlichen  Provinzen,  gekannt  zu  haben  scheint,  Herrn  Deppe's 
Reisen  sich  aber  auf  die,  allerdings  sehr  ergiebigen  mittleren  und  südlichen 
beschränkt  haben. 
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Die  Eigentümlichkeit  der  mexicanischen  Fauna  ist  durch  die  geo- 
graphische Lage  und  die  Gestaltung  der  Oberfläche  bedingt.  Es  ist  die  Ge- 
gend der  Erde,  in  welcher  sich  die  thierischen  Erzeugnisse  des  Nordens  und 
Südens,  der  Alpen  und  Tropenwelt,  ja  der  östlichen  und  westlichen  Erdhälfte 
auf  die  wunderbarste  Weise  begegnen  und  durchkreuzen.  Starke  Wölfe 
und  Affen,  in  geringer  Entfernung  von  einander  in  Eichen -,  Buchen- und 
Fichtenwäldern  hausend,  in  welchen  sich  Cactus  und  Epidendron- Arten  bis 
in  die  Gipfel  der  Stämme  hinaufranken ;  Kolibris  in  zahlreichen  Flügen  zu 
gewissen  Jahrszeiten  in  regelmäfsigcr  Wiederkehr  den  Rand  der  Gletscher 
besuchend;  nordische  Ilcher  und  wollig  gefiederte  Meisen  neben  Papagaien 
und  Kurrukus  nistend;  unsre  gemeinen  europäischen  Löffel -Enten,  Pfeil  - 
Enten,  Schnatter- Enten  und  Krik- Enten  in  Menge  auf  den  mexicanischen 
Seen,  in  denen  es  von  Sirenen  wimmelt  und  auf  welchen  die  ganz  hyperbo- 
reische  Form  der  Gattung  Phalaropus  neben  brasilischen  Parren  und  Can- 
cromen  ihre  Nahrung  sucht;  endlich  Fichtenwälder  die  sich  von  der  Höhe 
eines  schroffen  Abhanges  bis  an  seinen  Fufs  hinabziehn  und,  wie  am  Rio 
Alvarado,  mit  diesem  in  die  Küsten-Ebene  senken,  dafs  man  aus  ihnen  her- 
vortretend, sich  gleich  von  Palmen  umfangen  sieht,  dies  Alles  sind  Combi- 
nationen,  auf  die  man  wohl  nicht  leicht  in  einer  andern  Gegend  der  Erde 
so  häufig  stofsen  dürfte,  Widersprüche,  die  sich  aber  wie  mich  dünkt  aus 
der  Gestaltung  des  Landes  unter  diesen  Breitengraden  wohl  erklären  lassen. 

Es  erscheint  nemlich  wie  ein  einziges  grofses  Gebirge,  dessen  höchste 
vulkanische  Gipfel  sich  bis  zu  17000  Fufs,  weit  über  die  Schnecgränze,  er- 
heben; indessen  Mittelthäler  von  dem  ungeheuersten  Maafse  sich  auf  unter- 
schiedenen Höhen  in  weite  Becken  öffnen  und  in  ihrem  tiefsten  Boden  oft 
wenig  über  1 000  Fufs  Erhebung  über  dem  Meeresspiegel  haben.  Wer  von 
der  Hauptstadt  über  Puebla  nach  Oaxaca  reist,  durchwandert  eins  der 
gröfsten  dieser  Becken.  Von  dem  südöstlichen  Rande  des  höchsten  jener 
Mittelthäler,  in  welchem  Mexico  selbst  liegt,  bei  der  Venta  de  rio  frio, 
(9800  Fufs  über  dem  Meer),  geht  die  Reise  sieben  Tagemärsche  ab- 
wärts, bis  zum  Rio  grandc  de  Quiotepec,  wo  man  sich  nur  1595  Fufs  über 
dem  Meeresspiegel  befindet  und  von  Zucker -Plantagen  und  Indigofeldern 
umgeben  ist.  Dann  steigt  der  Weg  wieder  steiler  vier  Tagereisen  gegen  den 
Kamm  der  Cumbres  de  San  Juan  del  Rey  (7600  Fufs),  dessen  westlicher  Ab- 
hang in  das  Thal  von  Oaxaca  hinabführt.    Ähnliche  weite  und  tiefe  Becken 
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bilden  der  Plan  de  Amilpas  südlich  von  Mexico,  zwischen  Cuernavacca  und 
Chilpansingo,  dessen  tiefste  Mitte  auch  nur  1600  Fufs  Höhe  hat  und  das 
grofse  Thal  westlich  yon  Toluca  in  dessen  Tiefe  Ternascaltepec  ungefähr 
2000  Fufs  über  dem  Meeresspiegel  liegt,  sowie  sich  ähnliche  weite  Vertie- 
fungen, wenn  gleich  in  geringerem  Maafsstab,  in  allen  Theilen  dieses  Ge- 
birgslandes  finden.  Die  zum  Theil  sehr  steilen  Abhänge  der  hohen  Thal- 
ränder bieten  nun  in  ihren  unterschiednen  Höhen  eine  grofse  Manchfaltigkeit 
natürlicher  Standörter  für  die  Thierwclt  dar  und  zwar  in  der  steilsten  Abstu- 
fung, so  dafs  es  kaum  eine  Wanderung  genannt  werden  kann,  wenn  durch 
den  Wechsel  der  Temperatur -Verhältnisse  und  das  Nahrungsbcdürfhils  ge- 
trieben, ein  Säugethier  oder  ein  Vogel  zu  einer  Jahrszeit  die  Höhen  des 
Gebirges  bewohnt,  an  dessen  Fufs  es  zu  einer  andern  lebt.  Daher  denn 
auch  die  in  der  gemeinen  Rede  des  Landes  übliche  Eintheilung  in  kalte, 
gemäfsigte  und  warme  Landstriche,  sich  auf  keine  Weise  durchführen,  noch 
in  allen  Fällen  streng  behaupten  läfst,  es  gehöre  dieses  Thier  jener,  jenes 
dieser  Gegend  an,  wie  denn  überhaupt  zu  einem  Urtheil  über  die  festen 
Standörter  einzelner  hiesiger  Thiere  noch  eine  viel  genauere  Bekanntschaft 
mit  den  klimatischen  Verschiedenheiten  der  einzelnen  Provinzen  Mexico's 
gehören  dürfte,  da  diese  nach  Maafsgabe  der  Erstreckung  der  höchsten  Ge- 
birgszüge und  der  Luftströme  sehr  bedeutend  zu  sein  scheinen. 

Die  besonders  niedrig  liegenden  heifsen  Landstriche  an  der  Küste 
oder  in  den  Binnenthälern  enthalten  nun  eine  Menge  von  Thieren,  die  man 
als  eigenthümliche  Formen  Süd -Amerikas  zu  betrachten  pflegt,  als  Brüll - 
Affen  und  Klammer -Affen,  Gürtelthicre,  Ameisenbären,  Nasuen,  Bisam- 
schweine, Kuandus,  Jaguars  und  Ocelots,  Ara's  und  Ibis,  doch  verbreiten 
sich  alle  diese  in  den  Intendanzen  Vera  Cruz  und  Oaxaca  nicht  über  den 
18*-  Breitengrad  •  hinaus  und  gehn  nur  vielleicht  an  der  Küste  um  einige 
Grade  weiter  (').  Eben  diese  Gegenden  sind  ausnehmend  reich  an  den  in  so 
grofser  Manchfaltigkeit  in  Brasilien  vorkommenden  Vögelgattungen  Icterus, 
Tanagra,  Lantus  und  Muscicapa{2)  (im  Linneischen  Sinn),  aber  kaum 
eine  oder  die  andre  Art  derselben  gehört  beiden  Continental -Gebieten  an 


(')  Gans  fehlen  die  Sais  und  Saguins,  die  Faultbiere,  der  Tapir,  die  grofieren  Saricm, 
als  auMchliefalich  brasilisch.    Nur  A  gutta  gtebt  es,  doch  selten. 

(*)    Pipra,  Totlus,  Myiothera,  Euphorie  etc.  fehlen  hier  »ebon  gam. 
Phjs.  Klasse  1827.  N 
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und  wo  hin  und  wieder  Übereinstimmung  zu  sein  scheint,  da  verschwindet 
sie  bei  recht  genauer  Vergleichung.  Um  so  mehr  gilt  dies  denn  von  den 
Thicren  und  Vögeln,  die  die  gemässigten  Striche  (die,  wo  Ccrealien  gebaut 
werden)  bewohnen.  Hier  ist  viel  weniger  Ubereinstimmung  mit  dem  süd- 
amerikanischen als  man  nach  den  bisherigen  Vorstellungen  vermuthen  konnte, 
und  alle  Thiere  ähneln  schon  mehr  denen  von  der  Ostküste  Nordamerika^. 
Eigne  Hirscharten,  Beutelthiere,  Stinkthiere,  Nager  in  grofser  Manchfaltig- 
keit  und  Menge  (besonders  Kaninchen  und  Eichhörnchen)  ersetzen  die  Affen 
und  Gürtelthiere ;  an  die  Stelle  der  Papagaien  treten  Spechte  (besonders 
Buntspechte  von  den  auffallendsten  Farbenmischungen);  Drosseln,  Heher, 
Zaunschliefer,  Svlvien  finden  sich  statt  der  Tangara 's  und  Pepoaza's.  Nur 
die  Kurrukus,  die  Kolibris  und  die  Troupials  bleiben  nicht  blofs  diesen  Ge- 
genden treu,  sondern  gehn  thcils  hoch  in  die  kalten  Kegionen,  theils  zu  be- 
deutenden Breitengraden  hinauf  (Trochilus  fuscus  lebt  im  Sommer  unter 
dem  54""  Grad  N.B.).  Der  Trogon- Arten  sind  mehr  und  bei  Weitem 
schöner  in  den  mexicanischen  Waldgebirgen  als  in  den  brasilischen  Urwal- 
dungen,  und  von  der  Gattung  Icterus  könnte  man  nach  der  Menge  der  hie- 
sigen Arten  behaupten,  sie  sei  auf  den  Mittelhöhen  Mexico  s  und  Columbiens 
eigentlich  zu  Haus  und  habe  nur  von  hieraus  Arten  nach  dem  Gebiet  der 
vereinigten  Staaten,  sowie  nach  Cajenne  und  Brasilien  entsendet. 

In  den  kalten  hochgelegnen  Gegenden  nimmt  nun  vollends  Alles  den 
Charakter  der  europäisch -asiatischen  Thierwelt  an.  Die  Felder  sind  von 
Hasen  und  in  Holen  wohnenden  Eichhörnchen  bevölkert,  zwischen  dem 
Mais  lebt  ein  verderblicher  Taschenhamster,  dem  canadischen  ähnlich  doch 
gröfser;  daneben  ein  Ziesel  (Citiilus)  von  dem  siberischen  fast  nicht  zu  un- 
terscheiden; der  Cacamiztli  (ein  Raubthier  ganz  neuer  Gattung)  mehrere 
Füchse,  sehr  schöne  Wiesel,  und  hin  und  wieder  noch  ein  Stinkthier  nähren 
sich  von  diesen,  dagegen  ist  noch  keine  Marder-Art  zu  finden,  wohl  aber 
eine  starke  Wolfs -Art  dem  canadischen  (Canis  canadensis)  sehr  nahe  ver- 
wandt, die  auch  in  die  warmen  Thäler  streift. 

Von  Vögeln  sind  unsre  hochnordischen  Flufs -Adler  (Haliaelos),  der 
virginische  Schuhu,  die  Schleier-Eule  und  einige  kleinere  Eulen,  Sperber 
und  Falken  die  gemeinsten  Räuber.  Dazwischen  aber  erscheinen  der  brasi- 
lische Urubitinga  und  der  nacktköpfige  Aasgeier  nebst  andern  uns  aus  der 
nordamerikanischen  Fauna  bekannten  Raubvögeln.     Schneelerchen  und 
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Ammern,  Dickschnäbel  und  Finken  der  unterschiedensten  Arten  sowie  eine 
sonderbar  langbeinige  Art  von  Erdkukuk  sind  die  vorkömmlichsten  Singvö- 
gel, und  die  ansehnlichen  Alpen -Seen  sind  mit  unermeßlichen  Schaaren 
Ton  Wasservögeln  bedeckt,  unter  welchen  man,  wie  gesagt,  nicht  weniger 
als  Tier  bis  fünf  unsrer  nordischen  Enten -Arten,  neben  diesen  aber  auch 
einige  bis  jetzt  nur  am  Piatastrom  gefundne  Vögel  dieser  Gattung  antrifft. 
An  Seeschwalben  und  Möwen  fehlt  es  zu  gewissen  Jahrszeiten  eben  so  we- 
nig, aber  diese  sind  sämtlich  lauter  neue  Erscheinungen  und  noch  von  Nie- 
mand aufser  Hernandez  erwähnt. 

Diese  wenigen  Züge  mögen  hinreichen,  einige  Gesichtspunkte  für  die 
folgenden  specielleren  Bemerkungen  zu  geben,  indessen  das  Bild  allerdings 
einer  viel  umfassendem  Ausführung  bedürftig  ist. 


Francisci  Hernandez  Tractatus  de  Quadrupedibus 

Novae  Hispaniae. 

Cap.  I. 

Mapach,  Quauh-pefotti. 

Unverkennbar  ist  durch  die  Beschreibung  der  Gestalt  und  Lebensart 
dieses  Thicres  der  Waschbär  {Procjron  Lotor)  bezeichnet,  der,  ein  Bewoh- 
ner des  ganzen  gemäfsigten  Nordamerikas,  wenn  gleich  im  südlichen  Theil 
Mexico'*  so  wenig  wie  auf  der  Insel  Cuba  einheimisch,  unserm  alten  Be- 
richterstatter aus  den  nördlichen  Provinzen  sehr  wohl  bekannt  gewesen 
sein  kann. 

Der  Name  Mapach  kann  von  Ma-id  Hand,  und  packa  wolligt,  abge- 
leitet werden.  Hernandez  übersetzt  aber  Aninuxlcuncla  praetentans  ma- 
nibus,  was  auf  den  Waschbären  besser  pafet,  und  sonach  scheint  die  zweite 
Sylbe  des  Namens  von  dem  Zeitwort  packoa  „sich  etwas  nahe  bringen",  ab- 
geleitet werden  zu  müssen. 

Hernandez  Beiwort  Quauh-pecodi  kommt  her  von  Quau-di  Baum, 
und  pecodi  ein  gewisses  Thier.  Die  am  Schlufs  des  Abschnitts  hinzugefügten 

Ns  . 
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Namen  I lamaton,  Vetulaund  Cioa-tlamacazque,  Sacerdotissa,  scheinen 
auf  die  nach  Menschen -All  bewegten  Vorderglieder  und  die  schleierartige 
Zeichnung  des  Kopfes  hinzudeuten. 

Caf.  n. 

Ayo-tochtll  sive  Dasypus  cueurbitinus. 

Es  wird  hier  auf  die  ausführlichere  Beschreibung  verwiesen,  die  Her- 
nandez  oder  vielmehr  Antonio  Recchi  im  9""  Buch  von  diesem  Thier 
gegeben  hat.  Dort  ist  ein  Gürtelthier,  in  welchem  man  Linnc's  Dasypus 
novemeinetus  (Das.  niger  IU.)  nach  Beschreibung  und  Abbildung  sehr  gut 
wiedererkennt,  vorgestellt,  und  es  sind  Bemerkungen  über  natürliches  Vor- 
kommen und  Lebensart  dieses  Thiers  hinzugefügt,  denen  an  Wahrheit  und 
Vollständigkeit  keine  späteren  bis  auf  Felix  de  Azara  gleichkommen.  Was 
über  die  spanischen  und  portugiesischen  Benennungen  solcher  Thierc  beige- 
bracht ist,  stimmt  mit  den  von  Clusius(')  schon  fast  50  Jahr  früher  ge- 
gebnen Deutungen  ganz  überein.  Dort  ist  auch  schon  der  mexicamsche 
Name  Ayo-tochtli  angegeben,  mit  der  wörtlich  richtigen  Übersetzimg:  Cu- 
niculus  cueurbitinus,  womit  wohl  ein  Bild  für  Gröfse  und  Gestalt  des  Thiers, 
so  wie  für  die  Ähnlichkeit  seiner  Panzerhaut  mit  den  im  ganzen  tropischen 
Amerika  so  allgemein  gebräuchlichen  Schalen  der  Kalebasse  (Cucurbita  la- 
genaria  Lin.)  hat  gegeben  werden  sollen.  Ilcrnandez  gebraucht  hier  statt 
Cuniculus  den  gleichbedeutenden  Namen  Dasypus  cueurbitinus,  und  dieser 
ist  dann  im  Verfolg  in  Anwendung  auf  dieses  Thier  so  häufig  nachgeschrie- 
ben worden,  dafs  endlich  Linn e"  darin  eine  Veranlassung  finden  konnte,  die 
ganze  Gattung  der  Gürtelthicre  mit  dem  Namen  Dasypus  zu  belegen,  wie- 


(')  Clusius  beschreibt  zuerst  (Exot.  Lib.V.  Cap.XV.)  den  seltneren  dreigürlligen  Talu 
und  fügt  einen  recht  guten  Holzschnitt  bei,  die  älteste  Abbildung,  die  von  diesem  Thier 
eiistirt.  In  dem  vorhergehenden  Capitcl  bat  er  ein  wunderbares  Horn  beschrieben  und  ab- 
gebildet, über  dessen  Ursprung  er  sich  in  vielerlei  Muthtuafsungen  ausläfst,  ohne  tu  erra- 
then,  da/s  es  der  Schuppenschwanz  eben  dieses  Thiers  ist.  Weiterhin  im  10""  Capitel  (das 
aus  dem  Spanischen  des  Monardes  übersetzt  ist)  S.330.  bandelt  Clusius  dann  von  dem 
hier  beschriebnen  neungürtligen  Tatu.  Die  hinzu  gefügte  schlechte  Abbildung  hat  weiter 
nichts  Merkwürdiges  als  dafs  derselbe  Holzschnitt  nachher  noch  in  zwei  späteren  in  Holland 
erschienenen  Werken  gebraucht  ist,  neinlich  in  de  Laet  Novus  Orbis  pag.552.,  und  in 
Marcgraves  Bist.  Brasiliac  pag.  231. 
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wohl  er  nicht  nur  unpassend,  sondern  der  Bildung  dieser  Thiere  geradezu 
widerstreitend  ist. 

Sehr  richtig  giebt  Hernandez  die  warmen  Gegenden  als  den  Stand- 
ort dieser  Thiere  an,  und  nennt  geradezu  die  Gegend  von  Jautepec,  wo 
auch  Herr  Deppe  das  Exemplar  gefunden,  nach  dessen  Ansicht  hier  das 
mezicanische  Armadill  für  völlig  übereinstimmend  mit  dem  bis  Paraguay 
verbreiteten  schwarzen  Gürtelthier  (Azara's  Talou  Mulita)  erklärt  wird. 

Cap.  m. 

Cüli  sive  Lepus. 

Hernandez  beschreibt  den  mexicanischen  Hasen  hier  so  kurz,  dafs 
Niemand  von  dieser  Stelle  Notiz  genommen  hat,  und  doch  ist  derselbe  eine 
sehr  ausgezeichnete  Art,  deren  Unterscheidungskennzeichen,  wie  Hernandez 
ganz  richtig  bemerkt,  in  der  Länge  und  Breite  der  Ohren  bestehn.  Hätte  er 
noch  hinzugefügt,  dafs  diese  Ohren  in  ihrer  vordem  Hälfte  dunkel  gefärbt, 
in  der  hinteren  (weniger  zum  Vorschein  kommenden)  völlig  weite  sind  und 
dafs  beide  Farben  in  einer  geraden  Mittellinie  sich  unmittelbar  und  scharf 
begränzen,  so  würde  er  die  Aufmerksamkeit  früher  auf  ein  Thier  gelenkt 
haben,  das  in  Herrn  Deppc's  Sendungen  zum  erstenmal  nach  Europa  ge- 
kommen und  in  unserm  Museum  unter  dem  Namen  Lepus  mexicanus  auf- 
gestellt ist. 

Cap.  IV. 
Tochtli  sive  Cumculi. 

Der  Kaninchen  sagt  Hernandez  giebt  es  in  Neuspanien  neun  Arten, 
nemlich  folgende: 

1.  Spacili  das  Spanische.  Da  die  Sprache  den  Laut  Sp  nicht  hat,  so 
scheint  aus  dem  Namen  schon  ersichtlich,  dafs  damit  die  aus  Europa  einge- 
führte Art  gemeint  sei. 

2.  El-iztac-  tochtli  das  weifsbrüstige  Kaninchen, 

3.  Cuiüa-tepolli  das  kurzschwänzige, 

4.  Tocan  -  tochtli  das  Maulwurfs  -  Kaninchen, 

5 .  Quauh  -  tochtli  das  Baum  -  Kaninchen, 

6.  Met- tochtli  das  Aloe -Kaninchen, 
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7 .  Caca  -  toch  tli  das  Binsen  -  Kaninchen, 

8.  Cuida-tepolli  ein  andres  kurzschwänziges, 

9.  El-apal~tochtlif  Kaninchen  mit  gefärbter  Brust,  unter  dem  Zusatz 
es  heifse  deshalb  so,  weil  es  von  rother  und  gelber  Farbe  bunt  ist. 

Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  daüs  nicht  alle  der  hier  aufgezählten  Arten 
wirkliche  Kaninchen  (von  der  Gattung  Lepus)  sind.  So  yermuthe  ich  unter 
den  kurzschwänzigen  Jguti's,  deren  weiter  von  Hernandez  keine  Erwäh- 
nung geschieht,  obgleich  sie  in  Mexico  nicht  selten  sind.  Auch  kann  man 
sich  bei  einem  Baum -Kaninchen  eben  nichts  denken,  das  mit  unseren  Ka- 
ninchen in  der  Lebensart  übereinstimmte. 

Übrigens  enthalten  die  Depp  eschen  Sendungen  eine  Art  von  Ka- 
ninchen in  mehreren  Exemplaren,  die  sich  wesentlich  von  dem  europäischen 
unterscheidet,  nemlich  nicht  blofs  in  Gröfsc  und  Farbe,  sondern  auch  in 
den  Verhältnissen  der  am  mehrsten  commensurabeln  Theile,  eine  Art,  die 
jener  Erdgegend  ganz  eigentümlich  zu  sein  scheint  und  in  den  warmen 
Strichen  röhrengrabend  lebt,  von  den  Spaniern  Conejoj  in  unsern  Verzeich- 
nissen Lepus  cunicularius  genannt.  Will  man  unter  den  von  Hernandez 
angeführten  Namen  einen  auf  diese  Art  beziehn,  so  möchte  der  zweite,  das 
weifsbrüstige  Kaninchen  am  besten  passen.  Übrigens  ergiebt  sich  leicht, 
dafs  aus  so  kurzen  Benennungen  nichts  mit  irgend  einiger  Sicherheit  zu  ent- 
nehmen ist. 

i 

Cap.  V. 

TJacuatzin  oder  Tlaquatzin. 

Unter  diesem  Namen,  für  den  sich  keine  sichere  Ableitung  geben 
läfst,  der  aber  nachher  noch  in  Zusammensetzungen  mit  allerhand  Beschaf- 
fenheitswörtern andern  langschwänzigen  Vierfüfsern  beigelegt  wird,  be- 
schreibt Hernandez  sehr  vollständig  und  treu  das  gemeine  amerikanische 
Beutelthier  Didelphys  marsupialis  et  Opossum  Auel.,  das  auch  in  den  war- 
men Gegenden  des  mexicanischen  Staates  sehr  gemein  zu  sein  scheint.  An 
den  Exemplaren,  die  wir  von  dort  erhielten,  bemerke  ich  auch  nicht  die 
leiseste  Verschiedenheit  von  den  in  Nordamerika,  Brasilien  oder  am  Piata- 
strom gesammelten. 
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Cap.  VI. 

Hoilztlacuaizin. 
Eigentlich:  Uilz-  Üaqualzin  von  Uilzlli  Stachel,  und  Tlaquatzin. 

Es  ist  das  amerikanische  grofse  Stachelschwein  (Hyslrix  prehensilis) 
das  hier  dargestellt  wird,  ob  durchaus  dieselbe  Art,  die  in  Brasilien  gefun- 
den wird,  kann  ich  nicht  sagen,  da  in  Deppe 's  Sendungen  sich  kein  Exem- 
plar davon  vorgefunden  hat.  Dafs  sich  ein  solches  Thier  übrigens  in  den 
gemäßigten  Strichen  aufhalte,  wurde  ihm  oft  genug  berichtet. 

Cap.  vn.  vra.  IX. 

In  den  folgenden  drei  Capiteln  handelt  Hernandez  nach  Hören- 
sagen von  fabelhaften  Thieren,  die  in  entfernten  Gegenden  Amerikas  leben 
sollen  und  von  welchen  die  Eingebohrnen  viel  Wunderbares  erzählten.  Erst 
wenn  die  Länder  des  tropischen  Amerika  gänzlich  durchforscht  sind,  wird 
sich  fragen  lassen,  was  für  Thiergestalten  diesen  Phantasie -Gebilden  den 
ersten  Stoff  gegeben  haben  mögen. 

Cap.  X. 

Tigris,  Tlal-Ocelotl  Erdtiger  oder  Erdpanther  und  Tlac-Ocehtl 

kleiner  Panther. 

Es  wird  hier  nicht  mehr  gesagt,  als  dafs  der  erste  eine  grofse  gefleckte 
Panther -Art  und  der  andre  eine  kleinere  dieser  in  der  Zeichnung  ähnliche 
sei.  Man  denkt  dabei  sogleich  an  die  beiden  bekanntesten  amerikanischen 
Panther -Arten:  Felis  Onea  und  Felis  Pardalis,  und  wird  in  der  Vermu- 
thung  noch  mehr  bestärkt,  wenn  man  die  ausführlicheren  mit  Holzschnitten 
begleiteten  Beschreibungen  beider,  S.  498.  und  512.  näher  prüft.  Dort 
heifst  die  gröfsere  Art  Tlatlauhqui-  Oceloü  der  rothe  Panther,  was  ihn  sehr 
gut  bezeichnet,  da  seine  Grundfarbe  immer  viel  gesättigter  ist,  als  die  irgend 
einer  andern  bekannten  Panther -Art.  Die  Ausdrücke,  in  welchen  Her- 
nandez die  Fehler  der  Abbildung  berichtigt,  führen  zur  vollständigen 
Überzeugung,  dafs  der  südamerikanische  Jaguar  hier  vorgestellt  sei,  also 
sich  in  seiner  ganzen  Eigentümlichkeit  bis  nach  Neuspanien  verbreite.  Selbst 
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die  feineren  Merkmale,  nach  welchen  Cuvier(')  und  Temminck(2)  neuer» 
lieh  die  Katzen -Arten  schärfer  unterscheiden  gelehrt  haben,  blicken  in  die- 
sen Ausdrücken  durch  und  lassen  keinen  Zweifel,  dafs  Mexico  und  ganz 
Südamerika  eine  und  dieselbe  grofse  Panther- Art  hervorbringen,  ein  Resul- 
tat, welches  durch  die  von  Herrn  Deppe  übersandten  Exemplare  vollkom- 
men bestätigt  wird. 

Was  die  kleinere  Art  betrifft,  so  ist  zunächst  klar,  dafs  die  Namen 
Tlal-  Oceloü  und  Tlac-  Ocelotl  sich  beide  auf  sie  allein  beziehn,  denn  sie 
stchn  als  Uberschriften  über  dem  Bilde  S.  512.,  von  welchem  Buffon  den 
Namen  Ocelot  für  die  Art  entlehnte,  die  in  den  lateinischen  Namen -Ver- 
zeichnissen F.  Pardalis  heifst  und  in  welcher  Aza  ras  Chibiguazu  leicht 
wieder  zu  erkennen  ist.  Das  Exemplar,  welches  Herr  Deppe  aus  Mexico 
übersandte,  weicht  von  den  brasilischen,  die  wir  besitzen  und  von  der  ge- 
nauen Beschreibung,  die  Herr  Temminck(3)  gegeben  hat,  in  manchen 
Punkten  ab.  Es  hat  eine  Länge  von  3  Fufs  und  dabei  ist  der  Schwanz  nur 
1  Fufs  lang,  auch  ist  die  Grundfarbe  reiner  grau,  nur  mit  schwacher  Bei- 
mischung von  Gelb  und  in  der  Zeichnung  zumal  des  Kopfes  manche  auffal- 
lende Verschiedenheit.  Nichts  destoweniger  nehme  ich  Anstand  nach  die- 
sem einzelnen  Exemplar  den  mexicanisehen  Ocelot  als  eigne  Art  aufzustellen, 
zumal  da  es  sich  noch  nicht  im  völlig  ausgewachsenen  Zustand  zu  befinden 
scheint.  Wahrscheinlich  wird  die  Diagnose  des  amerikanischen  Ocelot,  die 
aui  einer  Vcrglcichung  von  höchstens  sechs  bis  acht  Exemplaren  beruht,  in 
der  Folge  in  allgemeineren  Ausdrücken  zu  stellen  sein  und  sich  doch  noch 
immer  denen  der  verwandten  Arten  F.  macroura  und  F.  mitis  hinreichend 
entgegensetzen  lassen. 

Cap.  XI. 
Mizlli. 

Dieser  Name  wird  durch  Löwe  übersetzt,  den  begreiflicherweise  die 
Mexicaner  nicht  kannten.  Also  eine  andre  grofse  Katzenart,  die  Hernandez 
auch  ausdrücklich  dem  Löwen  vergleicht  und  von  der  er  sagt,  sie  sei  gelb- 

(')    Le  Regne  animal  Tome  1.  pag.  160. 

(*)    Monographie*  de  Mammalogie  4«  Livraiton. 

H    Monographie  de  Mammalogie  pag.  144. 
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braun,  aber  dunkler  oder  beller  nacb  Maafsgabe  des  Alters  und  der  Verschie- 
denheit des  Standorts.  Die  Vcrmuthung  fällt  allerdings  zunächst  auf  den 
Puma  (F.  concolor)  doch  giebt  diese,  ohnehin  in  mancher  Beziehung  dunkle 
Stelle  darüber  keine  Gewifshcit  uud  ein  geraderer  Beweis  für  das  Vorkom- 
men des  Puma  in  Mexico  fehlt  uns. 

Von  den  andern  hier  genannten  Arten,  Qua-Miztli  (wahrscheinlich) 
gute  Katze,  Maca-Miztli  Hirsch-Katze  und  Cuitla- Mizili  Wolfs-Katze, 
erfahren  wir  zu  wenig,  um  Vermuthungen  wagen  zu  können,  und  blofs  nach 
den  beiden  letzten  Namen  auf  den  canadischen  Luchs  schliefscn  zu  wollen, 
wäre  doch  wohl,  so  lange  uns  alle  andre  Zeugnisse  abgehn,  zu  kühn-,  wie- 
wohl der  nördliche  Theil  Neuspaniens  Standörter  genug  darbieten  mag,  die 
dem  Naturell  dieses  Thiers  zusagen  können. 

Dagegen  scheint  die  am  Schlufs  unter  dem  Namen  Tla-miztli aufge- 
führte Katzen -Art  nichts  anders  als  der  Löwen -Affe  sein  zu  können.  Die 
Bildung  dieses  Namens  aus  T/a,  dem  unbestimmten  Sachpronomen  und 
dem  Hauptwort  ist  allerdings  auffallend. 

Caf.  xn. 

Itzcuniquani,  eigentlich  Jttcuiniquani 

der  Herausforderer  der  Hunde,  ein  böses  listiges  Thier,  von  dem  aber  wei- 
ter nichts  gesagt  wird,  woraus  man  eine  Deutung  herleiten  könnte.  Am 
Ende  dieses  Abschnitts  sagt  Hernandez,  Einige  hielten  es  für  einerlei  mit 
dem  Cuitla- Miztli,  Andre  mit  dem  Itzquinlecuani,  welches  nachher  vor- 
kommt und  eine  Nasua  zu  sein  scheint. 

Cap.  xm. 
Coyotl  sive  Vulpes. 

Der  Fuchs,  der  hier  beschrieben  wird,  ist  bis  jetzt  unbeachtet  ge- 
blieben und  zwar  sehr  mit  Unrecht,  da  er  unleugbar  eine  der  schönsten  und 
auffallendsten  Arten  seiner  Gattung  ist.  Man  kann  nicht  leugnen,  dafs  die 
etwas  unzusammenhangende  Beschreibung  welche  Hernandez  hier  giebt, 
wohl  hauptsächlich  Ursache  dieser  Vernachlässigung  sein  mag,  sie  enthält 
aber  übrigens  Alles  woraus  Einer  eine  bessere  Beschreibung  hätte  machen 
Phjs.  Klasse  1827.  O 
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können,  um  die  systematische  Reihe  der  Raubthiere  um  ein  neues  Glied  zu 
bereichern,  sowie  dies  zufällig  mit  manchen  andern  Angaben  unsers  Schrift- 
stellers geschehn  ist,  die  kaum  halb  so  sehr  Hie  Mühe  gelohnt  haben.  Man 
erfahrt  nemlich  hier,  dafs  der  Cojrotl  ein  Mittelding  zwischen  Wolf  und 
Hund  ist,  von  zugespitzter  schwarzer  Schnauze,  kurzen  spitzen  Ohren, 
stemmigen  Schenkeln,  starken  krummen  Erallen  und  bedeckt  von  braunem, 
schwarzen  (')  und  weifsen  durcheinandergemischtem  Haar.  Dies  Alles  palst 
auf  ein  Exemplar,  das  Herr  Deppe  in  Real  Arriba  unter  dem  Namen  Zorro- 
Axar  erhielt  und  vortrefflich  erhalten  dem  Museum  überbrachte.  Eine  ge- 
nauere Beschreibung  des  schönen  Thieres  gehört  nicht  hieher.  Ich  begnüge 
mich  daher,  hier  anzuführen,  dafs  ich  ihn  mit  dem  Namen  Canis  nigrirostris 
im  Museum  aufgestellt  habe.  Wenn  übrigens  einige  Schriftsteller  dieses 
Capitel  mit  zum  Cards  meoucanus  citiren,  so  ist  dies  gewifs  irrig,  da  darunter 
ein  dem  europäischen  Wolf  sehr  ähnliches  Thier  verstanden  wird,  von 
welchem  nachher  im  23"**  Capitel  die  Rede  ist. 

Cap.  XTV. 

Was  der  Cuidax- cojrotl  oder  Wolfsfuchs  sei,  der  einen  dichtbehaar- 
ten Hals  und  Brust  und  ein  ganz  mit  Haaren  bewachsenes  Gesicht  haben 
soll,  (man  mufs  hier  nemlich  statt  a  Cervo  lesen:  acervo)  bin  ich  nicht  im 
Stande  zu  enträthseln,  man  müfste  denn  dabei  an  den  amerikanischen  Luchs, 
F.  canadensis  zu  denken  geneigt  sein;  aber  in  dem  Atzca-Coyotl  Ameisen  - 
Fuchs  und  Tlal-Coyotl  Erd-Fuchs  glaube  ich  auf  Arten  der  Gattung  Mjr- 
mecopliaga  muthmafsen  zu  können,  die  in  den  warmen  Gegenden  gemein  und 
von  Hernandez  sonst  gar  nicht  erwähnt  sind. 

Cap.  XV. 
Ocotochtti  sive  p...  Dasypus. 

Oco-tochtli  wörtlich:  Fichten -Kaninchen,  daher  sich  das  in  Hernan- 
dez Manuskript  unleserlich  gewesene  Wort,  von  dem  nur  der  erste  Buchstab 

(')  E*  ist  nemlich  wohl  nicht  zu  gewagt,  wenn  ich  bei  einem  Schriftatelier,  der  so  viele 
erweisliche  Druck-  oder  Schreibfehler  enthält,  statt  der  Worte:  futco,  longo,  candidoque 
promueue  pilo  tegitur  vermuthe:  ftueo,  nigro,  candidoque  was  übrigens  auf  alle  wilde 
Hunde -A  rten  zuifft. 
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p...  kenntlich  war,  leicht  in  pinetorum  oder  dergleichen  ergänzen  läfst.  Die 
Beschreibung  bezeichnet  offenbar  eine  Heine  Katzen -Art  mit  braunem 
Rücken,  weifsem  Bauch  und  über  dem  ganzen  Leibe  zerstreuten  schwarzen 
Flecken;  Schnauze  und  Schwanz  werden  kurz  genannt,  so  kann  es  F.  ma~ 
croura  nicht  sein.  Dagegen  kann  die  sehr  fabelhaft  klingende  Angabe  ihrer 
Furchtbarkeit  wohl  eben  nicht  hindern,  einen  Verwandten  von  F.  mitis 
darin  zu  vermuthen.  Molina  übersetzt  den  ganzen  Namen  durch  Maria 
Marder;  deren  giebt  es  aber  keine  von  getigerter  Zeichnung. 

Caf.  XVI. 
Ozto-hua. 

Der  Name  bedeutet:  in  Höhlen  wohnend,  wie  auch  Hernandez  im 
Text  angiebt.  Es  scheint  entweder  nur  eine  kleinere  Varietät  des  oben 
(Cap.  13.)  erwähnten  Coyotl  oder  Fuchses  zu  sein,  der,  wie  wir  von  Herrn 
Deppe  erfahren,  in  der  Gröfse  und  Farbe  leicht  abändert,  und  an  welchem 
wenn  das  Borstenhaar  eben  wechselt  ganze  Stellen,  die  davon  entblößt  sind, 
den  rothbraunen  Wollpelz  zeigen,  oder  Buffons  Tatra  (Gido  canescens 
III.  Mustela  Barbara  Lin.)  vorstellen  zu  sollen.  Dies  würde  sich  vollstän- 
diger erörtern  lassen,  wenn  die  Abbildung  von  der  hier  die  Rede  ist,  nicht 
verloren  gegangen  wäre. 

Tepemaxda  (am  Ende  dieses  Satzes)  kommt  nachher  noch  dreimal 
überall  unter  denselben  Kennzeichen  vor.    Davon  also  nachher. 

Cap.  XVH. 
Quauh-pegotli  sive  Meies  montanus. 

Der  Name  ist  schon  oben  vorgekommen  als  Beiname  des  Waschbären 
und  bedeutet  ein  Baum -Thier.  Es  mufs  also  hier  wohl  etwas  dem  Wasch- 
bären Ahnliches  gemeint  sein  und  man  erkennt  auch  bald  aus  der  Beschrei- 
bung der  langen  dünnen,  nach  oben  beweglichen  Nase,  dafs  hier  von  einem 
Monde  (Nasua)  die  Rede  sei.  Auch  Alles  was  von  der  Manchfaltigkeit  der 
Färbung,  der  Lebensart,  leichten  Zähmung  u.s.w.  gesagt  wird,  pafst  auf 
das  Vollkommenste  auf  diese  Säugethierform,  die  in  den  warmen  Strichen 
Mexico's  gemein  ist  und  deren  Hernandez  weiter  nicht  erwähnt.  Die 
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Übersetzung  Meies  montanus  ist  offenbar  irrig,  indem  sie  sowohl  dem  mexi- 
canischen  Namen,  als  der  Angabc  die  Hcrnandez  von  dem  Fundort  macht, 
widerspricht.  Wahrscheinlich  gilt  dieser  Name  von  dem  am  Ende  erwähn- 
ten eigentlichen  Dachs,  den  Hernandez  nicht  gesehn  zu  haben  bezeugt, 
und  der  schon  damals  aus  den  kälteren  nördlichen  Gegenden  bekannt  sein 
konnte,  nemlich  von  Buffons  Carcajou  {Meies  labradorius)  in  welchem  die 
neueren  Systematiker  einstimmig  nur  eine  Varietät  des  europäischen  Dachses 
erkennen  und  den  daher  die  Spanier  in  Mexico  sehr  wohl  mit  dem  Namen 
desselben:  Texon,  belegen  durften. 

Cap.  XVIII. 
Itzqui- epatl  sive  Vulpecula. 

llzqui  heilst  Mais,  Epatl  ist  nach  Molina's  Wörterbuch  der  Name 
des  Stinkthiers.  Es  ist  schwer  zu  glauben,  dafs  die  Farbe  des  gedörrten 
Mais  dem  Thier  den  Namen  gegeben,  denn  davon  liegt  nichts  in  dem  mexi- 
canischen  Namen  und  es  widerspricht  dieser  Zusatz  geradezu  der  Beschrei- 
bung und  der  sehr  bekannten  Erfahrung,  dafs  alle  bis  jetzt  bekannten  Arten 
der  Stinkthiere  tief  schwarz  mit  schneeweifsen  Streifen  gezeichnet  sind. 
Wahrscheinlicher  wird  es  also,  dafs  der  Name  von  dem  Aufenthalt  der 
Stinkthiere  in  den  Maisfeldern  herzuleiten  sei ;  ein  Standort,  der  ihrem  Na- 
turell sehr  zusagen  mufs  und  den  sie  auch  nach  Deppc's  Versicherung  häufig 
einnehmen. 

Es  sind  hier  zwei  Arten  solcher  Thiere  unterschieden,  nemlich  Itzqui 
epatl  welches  mehrere  weifse  Rückenstreifen  hat,  und  Con-epatl  das  an  jeder 
Seite  des  Rückens  nur  einen  trägt. 

Ungeachtet  dieser  sehr  deutlichen  Bezeichnung,  die  Buffon  sogar 
mit  den  eignen  Worten  des  spanischen  Schriftstellers  unter  seinen  Text  auf- 
nimmt ('),  hat  er  in  demselben  die  Namen  gerade  im  entgegengesetzten  Sinne 
angewendet  und  alle  spätere  Sjstematiker  haben  sich  ferner  nur  auf  ihn  be- 
zogen, ohne  die  Quelle  selbst  zu  Rathe  zu  ziehn.  Demnach  ist  der  llzqui- 
epatl  wirklich  Linnes  Viverra  putorius  (Mephitis  putorius  der  Neueren)  das 
durch  ganz  Nordamerika  verbreitete  fünfstreifige  Stinkthier,  das  die  Spanier, 


( ' )    Hist.  nal.  Tom.  XIII.  p.  288. 
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seit  sie  sich  dort  ansiedelten,  Zorilla  (kleiner  Fuchs:  Vulpecidd)  genannt 
haben,  welcher  Name  dann  mifsbräuchlich  auf  die  südafrikanische  dreistrei- 
fige Art  übertragen  worden  ist  (M.  Zorilla  Desm.).  Diese  hat  Buffon  un- 
ter dem  Namen  Con-epad  abgebildet ('). 

Der  Con-epail  des  Hernandez  ist  aber  nichts  Andres  als  Buffons 
Coase  (Tab.  38.),  der  bald,  wie  er  ihn  vorstellt,  ohne  alle  Streifen,  bald 
mit  einem  sich  mehr  oder  weniger  gegen  den  Schwanz  hinziehenden  Streifen 
vorkommt.  Man  vergleiche  was  Azara  über  diese  Verschiedenheiten  seines 
YagpnarS)  unsrer  M.  suffbeans  beibringt(-)  und  was  die  Exemplare  unsers 
Museums  auf  das  Vollständigste  zu  bestätigen  im  Stande  sind. 

Der  ganze  Irrthum  ist  aber  durch  die  Abbildung  veranlagt,  die  gar 
nicht  zu  diesem  Abschnitt  gehört,  dem  Inhalt  desselben  in  allen  ihren  Thei- 
len  widerspricht  und  in  welchem  jeder  Unbefangene  und  Unterrichtete  den 
Gido  eanescens  wieder  erkennen  mufs.  Es  wird  nun  sehr  wahrscheinlich, 
dafs  die  im  16""  Capitel  erwähnte  Abbildung  des  Ozto-hua,  die  dort  fehlt 
durch  einen  Fehler  der  Herausgeber  hiehcr  gcrathen  sei,  und  dafs,  wie  ich 
schon  dort  die  Vermuthung  aussprach,  der  Ozto-hua  dieser  im  tropischen 
Amerika  so  allgemein  verbreitete  Vielfrafs  sei. 

Übrigens  enthält  das  mexicanische  Reich  eine  bedeutende  Zahl  un- 
lorschiedner  Stinkthier-Arten,  von  welchen  die  gröfseren  und  schöneren 
unserm  Autor  ganz  unbekannt  geblieben  zu  sein  scheinen. 

Cap.  XIX. 
Cercopitheci  {Oco-Matli). 

Sehr  oberflächlich  ist,  was  Hernandez  an  der  Stelle,  auf  die  hier 
Beziehung  genommen  wird,  von  den  Affen  Mexicos  sagt:  es  gebe  deren 
grofse  und  kleine,  schwarze,  braune,  hundsköpfige  u. s.w.,  sie  seien  ein- 
ander sehr  hülfreich,  lieben  ihre  Jungen  und  werden  auf  mancherlei  Art  ge- 
fangen. Es  wird  auf  diese  Stelle  zum  Behuf  naturhistorischer  Erläuterungen 
nie  Rücksicht  zu  nehmen  sein. 

Eben  so  beschäftigt  sich  das  20"*  Capitel  nur  mit  Nachrichten  von 
/.ahmen  Hunde -Arten,  die  man  in  Europa  nicht  kenne.    Es  werden  ganz 


(')    Eist.  nat.  Tom.  XIII.  Tab. 40.        (*)   Essais  etc.  Tom.I.  pag.211. 
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haarlose  glatte  bewandert,  die  man  später  ja  auch  aus  andern  Gegenden  der 
Erde  kennen  gelernt  hat,  und  demnächst  ist  die  Rede  von  den  wunderlichen 
Höckerhunden,  deren  einer  auch  früher  (pag.  466.)  abbgebildet  ist,  auf 
welchen  sich  die  Aufmerksamkeit  der  Naturforscher  in  besonderem  Grade 
gewendet  hat.  Es  ist  unläugbar  nur  eine  Varietät  des  Haushundes,  die  durch 
übermäfsige  Fettanhäufung  diese  sonderbare  Monstrosität  angenommen  zu 
haben  scheint,  von  der  aber  bis  jetzt  noch  nichts  Ahnliches  bekannt  ist. 
Herr  Deppe  hat  auf  vielfache  Erkundigung  nach  diesem  Gegenstand  erfah- 
ren, dafs  die  Race  noch  in  der  Provinz  Zacatecas  existire.  Von  dort  haben 
wir  weitere  Aufklärung  abzuwarten. 

Cap.  XXI. 
Tepe-itzcuintli  sive  Canzs  montamts. 

Auch  in  diesem  Thier  kann  man  nichts  Andres  als  den  schon  oben 
(Cap.  16.)  mit  ähnlichen  Worten,  doch  nicht  so  deutlich  beschriebenen 
G.  canescens  erkennen;  eine  Wiederholung,  deren  in  diesem  Werk  so  viele 
vorkommen. 

Cap.  XXH. 

Magame  sive  Cervi. 

Wenige  Abschnitte  in  diesem  Werke  haben  zu  so  vielen  Erörterungen 
Veranlassung  gegeben  als  dieser.  Nachdem  nemlich  zuerst  Seba  und  nach 
ihm  mehrere  Andre  von  den  Namen  Mazame  und  Temamazame  eine  mifs- 
bräuchliche  Anwendung  auf  gewisse  Antilopen -Arten  gemacht,  erscheint 
der  mexicanische  Hirsch  in  der  10*°  Ausgabe  des  Linneischen  Systems  als 
Cervus  bezoarUcus  unter  Beziehung  auf  diese  Stelle  und  auf  eine  andre  des 
Marcgrave(1),  wo  von  dem  Cuguagu-e'te  (dem  jetzigen  C.  campestris)  die 
Rede  ist.  In  der  1 2""  Ausgabe  bleibt  aber  diese  Art  hinweg  und  beide  Citate 
werden  zweifelhafter  Weise  denen  des  Rehes  hinzugefügt.  Dies  letztere  ist 
wahrscheinlich  durch  die  Bemerkungen  Buffon's(2)  veranlagt,  die  kurze 
Zeit  vor  dem  Erscheinen  der  12""  Ausgabe  bekannt  geworden  waren  und 

(')    Hist.  Brasil,  p.235. 

H    Hist.  tut.  Vol.VI.pag.211.  und  Vol.  XII.  pag.  317. 
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nach  welchen  unter  "Widerlegung  der  Sebaschen  Irrthümer  zu  beweisen 
versucht  wird,  da&  die  von  Hernandez  beschriebenen  Hirsche  nichts  als 
blofse  Varietäten  des  Rehes  seien.  Diese  Meinung  widerlegt  später  Pen- 
nant,  auf  dessen  Autorität  Gmelin  einen  Cervus  mexicanus  in  die  Systeme 
einführt,  unter  welchem  man  aber  fortfährt,  sich  zugleich  auch  den  brasili- 
schen als  nicht  unterscheidbar  vorzustellen,  bis  denn  ganz  neuerlich  erst, 
von  Dcsmarest,  beider  Verschiedenheit  erkannt  und  in  bestimmten  Aus- 
drücken geltend  gemacht  worden  ist,  ohne  dafs  indessen  von  dem  mexica- 
nischen  bis  jetzt  etwas  mehr  als  das  .bei  Buffon  (Tom.VI.  tab.  37.)  abge- 
bildete Gehörn  bekannt  gewesen  wäre.  Die  von  dem  Herrn  Grafen  v.  Sack 
in  Mexico  nicht  ohne  Mühe  aufgetriebenen  und  unserm  Museum  geschenkten 
Exemplare  sind  wohl  ziemlich  gewife  die  ersten  und  bis  jetzt  einzigen  dieser 
viel  besprochenen  Art,  die  nach  Europa  gekommen,  daher  ich  sie  nächstens 
in  Zusammenstellung  mit  mehreren  andern  Hirsch -Arten  in  Abbildung  und 
Beschreibung  bekannt  zu  machen  denke  ('). 

Hier  ist  nur  zu  bemerken,  dafs  diese  ganze  Stelle  des  Hernandez 
gar  wenig  Gehalt  hat  und  nie  einige  Wichtigkeit  hätte  bekommen  sollen. 
Die  Überschrift  Macame  (Plural  von  Macati,  Hirsch)  hätte  auch  nicht  zum 
Namen  einer  einzelnen  der  fünf  Arten  gebraucht  werden  dürfen,  von  welchen 
man  so  wenig  erfährt,  dafs  man  nicht  einmal  zu  bestimmen  im  Stande  ist, 
zu  welcher  von  ihnen  die  beiden  Bilder  gehören.  In  dem  ersten  ist  der 
Cervus  mexicanus,  dem  breiten  beckenförmigen  Geweih  nach,  wohl  ganz  gut 
zu  erkennen,  das  zweite  aber  stellt  wahrscheinlich  nur  einen  Spießer  der- 
selben Art  vor  und  es  ist  ihm  wohl  zuviel  Ehre  widerfahren,  wenn  neuerlich 
Herr  Hamilton  Smith  seine  Meinung  von  der  Existenz  Antilopen -artiger 
W  iederkäuer  im  nördlichen  Amerika  dadurch  noch  befestigen  zu  können 
gemeint  hat.  Eher  noch  möchten  einige  Worte,  die  weiter  unten  im  Text 
vorkommen  den  Meinungen  dieses  vielbewanderten  Forschers  zu  Statten 
kommen.  Über  die  verschiednen  Namen  der  mexicanischen  Hirsche  ver- 
weise ich  auf  die  hier  angehängten  Bemerkungen  des  Herrn  von  Humboldt 
und  führe  zum  Schlufs  noch  an,  dafo  heutiges  Tages  im  Lande  nur  von  einer 
einzigen  Art  die  Rede  ist. 


(')  Dies  ist  bis  tum  Abdruck  dieser  Abhandlung  bereits  gesebebn  im  vierten  Heft  der 
Darstellung  der  Saugcthiere  des  soologischen  Museums. 
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Cap.  xxm. 

Cue-tlachtli  sivc  Lupus  ind/cus. 

Sowohl  dieser  Name  als  der  hier  zugleich  angeführte  Xo/o-itzcuintli, 
der  über  dem  hieher  gehörigen  Bilde  (S.  479.)  steht,  werden  von  allen  äl- 
teren und  neueren  Zoologen  zu  dem  Canis  mexicanus  citirt,  dessen  Merk- 
male zuerst  von  Brisson,  nachher  von  allen  Übrigen  aus  diesen  Stellen  bei 
Hernandcz  entlehnt  sind.  Sie  halten  sich  dabei  vorzüglich  an  die  Angaben 
von  der  Zeichnung  (dafs  nemlich  an  mehreren  Stellen  des  Leibes  eine  rech- 
liche Farbe  durchschimmere),  und  an  die  dünne  Behaarung  des  Schwanzes. 
Dies  trifft  nun  allerdings  auch  Beides  auf  das  gröfsere  Exemplar  zu,  das  uns 
Herr  Deppe  übersandt  hat,  allein  es  würde,  da  die  Färbung  und  Dichtig- 
keit der  Behaarung  bei  dem  Wolf  und  seinen  Verwandten  aus  zufälligen  Ur- 
sachen so  sehr  dem  Wechsel  unterworfen  sind,  nicht  hinreichen,  das  Thier 
als  wesentlich  verschieden  vom  canadischen  Wolf  zu  betrachten,  wenn  nicht 
dabei  die  Ohren  zugleich  von  so  bedeutender  Gröfse  wären.  Sie  übertreffen 
die  des  europäischen  Wolfes  um  die  Hälfte  an  Länge  und  Breite,  worauf 
Hernandez  unter  den  übrigen  Kennzeichen  hinweiset  (awvs  gerit  ereclas 
iongas),  und  so  ist  die  speeifische  Verschiedenheit  des  Canis  mexicanus  nicht 
mehr  zu  bezweifeln.  In  seiner  Diagnose  würde  aber  allerdings  auch  zu  er- 
wähnen sein,  dafs  alles  Unterhaar  röthlicher  ist,  als  am  gemeinen  und  cana- 
dischen Wolf,  so  dafs  diese  Farbe  an  allen  dünner  behaarten  oder  zufällig 
abgeschabten  Stellen  hervortritt  und  dafs  übrigens  alles  längere  Haar  (des 
Nackens  und  Rückens)  schwarze  Spitzen  hat,  wodurch  die  schwarzen  bogen- 
förmigen Queerstreifen  entstehn,  die  auch  der  canadische  Wolf  soviel  deut- 
licher hat,  als  der  europäische. 

Interessant  ist  die  Bemerkung,  dafs  dieser  Wolf  ganz  weifs  vorkomme, 
was  auch  bei  dem  canadischen  so  häufig  der  Fall  ist,  dafs  man  fast  vermuthen 
möchte,  es  wäre  eine  Veränderung  nach  der  Jahrszeit,  die  sich  bei  alternden 
Individuen  regelmäfsig  einstelle.  Denn  fast  ein  Drittheil  der  im  Kürschner- 
handel aus  Nordamerika  gebrachten  Wildschuren  sind  weifs. 
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Cap.  XXIV. 
Tucan  sive  Talpa  indica. 

Der  Name  ist  nicht  mexicanisch,  sondern  nur  der  entstellte  spanische 
des  Maulwurfs  Tuco  oder  Toco.  Noch  heutiges  Tages  führt  ihn  durch  alle 
mexicanische  Provinzen  das  Thier,  von  dem  hier  die  Rede  ist,  und  das  den 
Auslegern  wieder  viel  zu  schaffen  gemacht  hat.  Zuerst  beschäftigt  sich 
Buffon  damit('),  indem  er  zu  beweisen  sucht,  es  sei  mit  Seba's  rothem 
amerikanischen  Maulwurf(2)  einerlei.  Wer  aber  Seba's  Abbildung  ansieht, 
die  unverkennbar  einen  capischen  Goldmaulwurf  darstellt,  wird  sie  nicht 
mit  der  Vorstellung  von  diesem  Thier  vereinigen  können,  dem  Hernandez 
ausdrücklich  dentes  primores  binos  longos,  exserlos  et  ineurvos  beilegt.  Dies 
Merkmal  macht  sich  Azara  zu  Nutz  um  zu  beweisen,  der  Tucan  sei  sein 
Tueutufo  und  Espinoso  (Bat  dpineux)^).  Da  aber  alles  Übrige  nicht  palst, 
und  er  die  Widersprüche  sehr  ungeschickt  alle  aus  Mißverständnissen  zu  er- 
klären versucht,  so  glaubt  es  ihm  Niemand. 

So  war  also  bisher  trotz  der  ausführlichen  Beschreibung  nichts  über 
diesen  Tuco  entschieden  und  es  mufste  um  so  erfreulicher  sein,  in  dem,  uns 
aus  Mexico  unter  demselben  Namen  in  mehreren  Exemplaren  übersandten 
Thier  jenen  vielbesprochenen  Taschenhamster  (Cricetus  bursarius)  wieder 
zu  erblicken,  über  welchen  ich  bereits  vor  fünf  Jahren (*)  der  Akademie 
meine  Bemerkungen  vorzulegen  die  Ehre  hatte.  Alle  diese  mexicanischen 
Exemplare  weichen  indessen  von  dem  damals  beschriebenen  canadischen  ei- 
nigermafsen  ab,  so  dafs  es  mir  geralhen  schien,  die  gefundne  Eigentüm- 
lichkeit fürerst  durch  Annahme  einer  speeifischen  Verschiedenheit  festzuhal- 
ten und  sie  mit  dem  Namen  Ascomjs  mexicanm  zu  bezeichnen. 

Die  Unterschiede  liegen  in  der  viel  dunkleren  Farbe,  dem  kürzeren 
Schwanz,  der  viel  stärkeren  Kralle  des  Zeigefingers  und  den  einfach  gefurch- 
ten Schneidezähnen,  die  bei  A.  canadensis  eine  Doppelfurche  haben.  Die 

( ' )    Bist.  nat.  Vol.  XV.  pag.  159. 

(*)    Thesaurus  I.  pag.  51.  tab.  32.  fig.  2. 

(5)  Apuntamientos  etc.  pag.  69.  et  76.  und  franzos.  Uebers.  Essais  sur  Ihist.  nat.  des 
Quadrupedes  du  Paraguay  II.  S.  79. 

(*)    Abhandlungen  der  Akademie  rom  Jahr  1822.  S.  13. 
Phjs.  Klasse  1827.  P 
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von  Hernandez  gegebne  Beschreibung  pafst  vollkommen,  wiewohl  er  frei- 
lich von  den  versteckten  Backentaschen  nichts  weifs,  imd  noch  heutiges  Ta- 
ges ist  dieser  Tuco  ein  Zerstörer  der  Maisfelder  (Tlaolli)  und  den  Reisenden 
wegen  der  vielfachen  Röhren,  die  er  gräbt,  und  in  welche  Menschen  und 
Lastthiere  leicht  einsinken,  beschwerlich,  wies  Hernandez  angiebt. 

Aus  den  Bemerkungen  am  Schluß  dieses  Capitels  erfährt  man,  dafs 
Hernandez  auch  von  einem  wirklichen  Maulwurf  (quae  luminis  prorsus  sit 
expers)  etwas  weifs,  wahrscheinlich  ist  damit  Condjlura  cristata  {Talpa 
longicauda)  gemeint. 

Cap.  XXV. 
Coyametl  sive  Quauh- coyametl. 

Unverkennbar  ist  hier  die  dem  amerikanischen  Continent  eigne  Form 
der  Schweine  beschrieben,  welche  die  neueren  Zoologen  unter  dem  Namen 
Dicotyles  von  der  Gattung  Sus  abgesondert  haben.  Auch  ist  diese  Stelle 
immer  gleichzeitig  mit  den  von  Marcgrave  über  dieselbe  Thierform  gege- 
benen Nachrichten  benutzt.  Doch  wird  hier  nicht  klar,  welche  der  beiden 
von  Azara  so  scharf  unterschiednen  Arten  gemeint  sein  könne  und  leider  ist 
unter  den  Geschenken  des  Herrn  Grafen  von  Sack  keine  Probe,  die  darüber 
Aufschlufs  geben  könnte.  Jedenfalls  läfst  sich  annehmen,  dafs  diese  Schweine 
nur  in  den  südlicheren  Provinzen  Neuspaniens  vorkommen. 

Cap.  XXVI. 
Quauh  -  techalotl. 

Hernandez  unterscheidet  in  diesem  Capitel  sechs  Arten  von  Eich- 
hörnchen, deren  gleichsam  genetischer  Name  das  mexicanische  Techalotl 
ist,  wie  Molina  lehrt. 

Das  erste  heifst  Quauh  -  techalotl  Baum-  oder  Wald -Eichhorn  und  ist 
ganz  schwarz. 

Das  zweite,  Quauh- tecfialotl-ouapachtli  (das  starkbehaarte  Baum- 
Eichhorn)  oder  Costi-oco-tcquallm  (das  gelbe  (rothgelbe)  Fichten  -Eich- 
horn) ist  besonders  grofs,  auf  dem  Rücken  weifs,  schwarz  und  braun,  und 
am  Bauche  rothgelb. 
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Das  dritte,  Techalotl  (Eichhorn,  schlechthin)  ist  nur  klein,  von  kur- 
zem wenig  behaartem  Schwanz,  braun  und  wcifs  gemischtem  Haar  und  lebt 
in  der  Erde. 

Das  vierte  Tlal-molotli  (Tlal  Erde,  mototU  nicht  zu  entrathseln)  nur 
Spannenlang  mit  langem  behaartem  Schwanz,  auf  welchem  weifse,  schwarze 
und  braune  Linien,  die  Leibesfarbe  bunt,  zuweilen  ins  Rothgelbe  ziehend. 

Das  fünfte  Quimich-patlan  (die  fliegende  Maus). 

Das  sechste,  Iztac- techalotl  (das  weifse  Eichhörnchen)  von  weiiser 
Grundfarbe,  der  Kopf,  Hals  und  die  Schenkel  auf  der  Rückenseite  gelb, 
der  Schwanz  bunt  von  weifs,  blaugrau  und  gelb. 

Von  dem  ersten,  dem  schwarzen,  ist  auch  ein  Holzschnitt  vorhanden, 
den  Joh.  Faber  nebst  einigen  Zeilen  Beschreibung  und  fünftehalb  Seiten 
Schoben  S.  682.  dieses  Werkes  hat  einschalten  lassen.  Man  erfährt  aber 
aus  diesem  Allen  nicht  mehr,  als  was  liernandez  oben  angegeben  hat. 
Inzwischen  hat  Linne  die  Abbildung  benutzt  und  sie  nebst  einer  ähnlichen 
bei  Catesby  als  vollgültige  Zeugen  für  die  Existenz  eines  ursprünglich  rein 
schwarzen  Eichhorns  in  Nordamerika  angenommen,  und  diese  Art  mit  dem 
Namen  Sciurus  niger  belegt,  unter  welchem  sie  noch  jetzt  in  allen  Verzeich- 
nissen steht.  Wir  haben  unter  den  vielen  Exemplaren  des  mexicanischen 
Eichhorns  auch  häufig  dergleichen  schwarze  mitbekommen,  in  ihnen  aber 
nichts  andres,  als  blofse  Varietät  der  gewöhnlicheren  rothbäuchigen  Färbung 
erkennen  können.  Wir  sind  daher  der  Meinung,  dafs  sie  als  eigne  Art 
nicht  bestehe,  wenn  gleich  von  Herrn  Deppe  versichert  wird,  dafs  sie  in 
'  den  südlichen  Gebirgszügen,  die  weniger  hoch  und  das  ganze  Jahr  hindurch 
reicher  an  Nahrung  sind,  häufig  vorkomme,  dagegen  in  den  kälteren  Ge- 
genden vergeblich  gesucht  werde.  Immer  aber  sind  solche  schwarze  Indi- 
viduen in  Gesellschaft  der  gemeineren  Art  angetroffen  worden  und  erschei- 
nen daher  nur  als  eine  unter  günstigen  Umständen  hervortretende  Umän- 
derung derselben,  wobei  ein  höheres  Alter  auch  eine  Hauptbedingung 
sein  mag. 

Uberhaupt  aber  ist  die  Färbung  des  gemeinen  mexicanischen  Eich- 
horns so  veränderlich,  dafs  wir  nicht  zwei  Exemplare  von  ganz  gleicher  Fär- 
bung aus  vierzehn,  die  wir  zusammengenommen  erhielten,  haben  herausfin- 
den können.  Auf  die  mehrsten  pafst  indessen  die  Beschreibung  welche 
Hernandez  von  seiner  zweiten  Art  giebt,  denn  das  Haar  der  Rückenseite 
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ist  schwarz  und  vor  der  Spitze  weife  geringelt,  der  Bauch  gelb.  An  recht 
schönen  Exemplaren  ordnen  sich  die  Ringe  zu  einer  gleichmäßig  fein  ge- 
sprenkelten Zeichnung,  und  an  dem  Schwanz  werden  gleichlaufende  Streifen 
in  angenehmer  Regelmäßigkeit  sichtbar;  an  solchen  wird  denn  auch  der 
Bauch  dunkelrostroth.  Niemals  aber  sind  die  Schnauze  oder  die  Ohren 
weifs,  und  das  ist  deshalb  wichtig,  weil  darin  wohl  hauptsächlich  der  Unter- 
schied zwischen  dem  grofsen  nordamerikanischen  und  dem  mexicanischen 
Eichhorn  besteht.  Ein  solches  weifsohriges  hatte  Buffon  vor  sich,  als  er 
unsers  Autors  Nachrichten  musterte,  und  er  glaubte  darin,  da  auch  die 
Farbe  des  Bauches  stimmte,  eben  diese  zweite  Art  zu  erkennen,  deren  Name 
ihm  aber  viel  zu  unbequem  klang  und  den  er  daher  kurzweg  in  Coquaüin 
abkürzte  (').  In  den  lateinischen  Verzeichnissen  steht  denn  diese  Art  unter 
dem  Namen  &.  variegatus.  Sie  ist  aber  nicht  die  mexicanische,  sondern 
meines  Bedünkens  nur  eine  rotlibäuchige  Varietät  des  grofsen  nordamerika- 
nischen, das  ohne  diese  Färbung  Sc.  capistratus  heifst.  Dagegen  ist  Herrn 
Geoffroy's  Sc.  raßventer  höchstwahrscheinlich  diese  mexicanische  Art,  in 
einem  jugendlichen  Zustande,  weshalb  ich  denn  diesen  Namen  auch  der  hier 
gemeinten  Art  zu  lassen  für  das  Beste  halte,  um  nicht  durch  einen  neuen 
Namen  die  Sache  noch  mehr  zu  verwirren. 

Von  dieser  nun  sind  die  Jungen  kürzer  behaart  und  haben  Anfangs 
einen  grauen  nachmals  einen  gelblichen  Bauch,  auch  wohl  die  Spitzen  der 
Schwanzhaare  von  fahler  Farbe;  die  Färbung  der  Bauchseite  nimmt  mit  dem 
Alter  an  Intensität  zu,  indem  zugleich  die  Oberseite  dunkler  wird  und  rei- 
nere Zeichnung  bekommt,  endlich  machen  alle  diese  Farben  der  rein  schwar- 
zen Platz  und  solche  sind  die  oben  erwähnten,  von  Hernandez  für  eine 
eigne  Art  gehaltenen  Exemplare (2).  Herr  Deppe  versichert,  dafs  es  in 
niedrigen  warmen  Gegenden  ganz  helle  dünnbehaarte  gebe  und  eine  solche 
Varietät  scheint  mir  die  von  Hernandez  als  die  sechste  Art  beschriebene 
buntscheckige,  wie  dergleichen  bei  allen  Arten  dieser  Gattung  vorkommen. 


(')    Bist,  nal.  Vol. XIII.  pag.  109. 

(*)  Unter  den  wn  Herrn  Deppc  mitgebrachten  lebenden  Thieren  war  ein  solches 
Eichhorn,  das  in  der  Königl.  Menagerie  auf  der  Pfauen-Insel  durch  alle  diese  Verwandlun- 
gen xu  einem  prachtvollen  schwanen  Pels  gelangt  ist. 
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Schwerlich  ist  die  Angabe  Ton  Hernandez  richtig,  dafe  diese  Art  in 
Erdhöhlen  lebe.  Denn  erstlich  widersprechen  dem  beide  Namen,  die  es 
trägt  und  die  es  als  ein  Thier,  das  auf  Bäumen  lebt,  bezeichnen;  dann  aber 
würde  die  Behaarung,  besonders  des  Schwanzes,  unmöglich  an  allen  Exem- 
plaren so  reich  und  sauber  erscheinen  können,  wie  sie  Hernandez  selbst 
rühmt.  Wahrscheinlich  ist  hier  eine  Verwechselung  mit  der  folgenden,  der 
dritten  Art  vorgegangen. 

Diese  nun  ist  eben  deshalb  besonders  merlwürdig,  weil  sie  ein  Erd- 
bewohnendes Thier  ist  und  sich  ihre  Höhlen  selbst  gräbt.  Das  kommt  denn 
auch  in  ihrer  Bildung  sehr  deutlich  zum  Vorschein.  Der  Kopf  ist  kürzer 
und  breiter,  die  Ohren  stumpf,  das  Haar  kurz  und  straff  und  der  Schwanz 
dünnbehaart.  Jedes  einzelne  Haar  hat  gegen  die  Spitze  auch  einen  weifeen 
Ring,  die  Spitze  selbst  aber  ist  wieder  schwarz,  die  Unterseite  so  wie  ein 
Bing  um  die  Augen  sind  schmutzig  gelbweifs.  Was  aber  das  wichtigste  ist, 
dieses  Eichhorn  hat  Backentaschen  ('),  würde  also  streng  genommen  zur 
Gattung  Tamias  zu  zählen  sein,  wenn  es  nicht  in  allen  übrigen  Theilen  so 
ganz  mit  den  übrigen  Eichhornen  übereinstimmte.  Nach  Herrn  Deppe's 
Mittheilungen  heilst  dies  Thier  bei  den  Eingebohrnen  und  Spaniern  Jirones, 
halt  sich  am  liebsten  zwischen  grobem  Lavagerölle  auf  und  thut  den 
Maisfeldcrn  großen  Schaden.  Es  ist  fürerst  unter  dem  Namen  Sciurus  buc- 
catus  im  zoologischen  Museum  aufgestellt. 

In  der  vierten  Art  könnte  man  der  Gröfse  nach  die  amerikanische 
Form  von  Tamias  vermuthen,  doch  nicht  ohne  etwas  willkührliche  Deutung 
der' von  Hernandez  angegebnen  Merkmale.  Besser  passen  diese,  wenn 
man  von  der  Gröfse  absieht,  auf  die  Ubergangsformen  des  Sc.  rußventer, 
von  dem  wir  Exemplare  besitzen  mit  grauem  Bauch,  durchscheinender  röth- 
licher  Grundfarbe  und  sehr  auffallenden  schwarzen,  braunen  und  weüsen 
Binden  des  Schwanzes. 

Die  fünfte  Art  ist  unverkennbar  das  amerikanische  fliegende  Eichhorn, 
Pteromjrs  voluceUa,  ob  ganz  identisch  mit  dem  in  den  vereinigten  Staaten 
vorkommenden,  laßt  sich  aus  Mangel  an  einem  Exemplar  nicht  entscheiden. 
Von  dem  sechsten  ist  schon  oben  die  Rede  gewesen. 

(')  Die  oberflächliche  Untersuchung  eine«  in  Weingeist  mitgesandten  Exemplars  zeigte, 
dafs  diese  Backentaschen  ron  ansehnlichem  Umfang  sind.  Die  genauere  Ermittelung  habe 
ich  meinem  Herrn  Collcgcn  Rudolphi  überlassen  müssen. 
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Cap.  xxvn. 

Quauh-tentzo. 

Eine  Art  von  Wieseln  mit  langem  Schwanz,  von  weichem  braunem 
Haar  mit  schwarzen  Punkten;  ein  sanftes  Thierchen,  dessen  Balg  zu  kost- 
barem Pelzwerk  benutzt  wird.  Die  Füfse  sind  wie  beim  Qiiauh-pecotU 
(Nasua)\  es  lebt  von  Früchten.  —  Ein  Thier,  auf  welches  diese  Beschrei- 
bung pafste,  ist  uns  bis  jetzt  aus  Mexico  nicht  bekannt  geworden  und  seine 
Wiederentdeckung  bleibt  späteren  Forschern  empfohlen. 

Cap.  XXVm. 
Tepe  -  Maxtlaton. 

Unter  demselben  Namen  wird  dieses  Thier  zuerst  im  16""  Capitel  er- 
wähnt, dann  noch  einmal  im  33"""  fast  unter  denselben  Ausdrucken  beschrie- 
ben und  kommt  dann  endlich  im  40"*"  zum  viertenmal  unter  dem  Namen 
Cacamiztli  vor.  Die  Hauptsachen  der  Beschreibung  gehn  darauf  hinaus,  es 
sei  ein  Thier  von  der  Gröfse  der  Katze,  doch  von  schlanker  und  dünner 
Leibesgestalt,  langstreckigem  zugespitzten  Kopfe,  kurzen  Ohren,  ziemlich 
langem  weifs  und  schwarzem  (oder  gelbbraun  und  schwarzem)  Haar  und  ei- 
nem langen  mit  schwarzen  und  weifsen  Queerbinden  geringelten  Schwanz*, 
es  lebe  nach  Art  der  Füchse  vom  Raube  und  sei  ein  überall,  doch  besonders 
in  warmen  Landstrichen  vorkommendes  Thier. 

In  der  That  scheint  denn  auch  keins  der  kleineren  Raubthiere  durch 
ganz  Neuspanien  so  allgemein  verbreitet  wie  dieses;  es  ist  uns  in  allen  Sen- 
dungen zugekommen  und  darum  um  so  mehr  zu  verwundern,  dafs  es  der 
Aufmerksamkeit  der  Naturforscher  bisher  so  ganz  hat  entgehn  können.  Ein 
Beweis  wie  unzugänglich  diese  Gegend  solchen  Forschungen  so  lange  geblie- 
ben ist,  und  wie  wenige  Proben  ihrer  Erzeugnisse  im  ganzen  vorigen  Jahr- 
hundert nach  Europa  gelangt  sind(*).    Es  hat  auch  nie  ein  Schriftsteller 


(')  Auch  in  der  Beschreibung  des  Naturalien -KabineU  von  Madrid  ron  J.  B.  Brü  de 
Ramon  {Colleccion  de  animales  y  moiutruos  del  real  gabinete  de  historia  natural  de 
Madrid  II.  Toroos.  1784-86.)  kommt  es  nicht  vor,  indessen  doch  fiele  andre  damals  sehr 
seltne  amerikanische  Thiere  darin  abgebildet  sind. 
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von  diesen  Stellen  Lei  Hernandez  einige  Notiz  genommen,  wiewohl  gerade 
die  öfter  wiederholte  Erwähnung  dazu  hätte  einladen  sollen.  So  ist  es  denn 
uns  vorbehalten  geblieben  mit  der  ersten  Nachricht  von  der  Existenz  dieser 
merkwürdigen  Raubthierform  auch  die  Erklärung  zu  den  Angaben  unsers 
alten  Gewährsmannes  über  dieselbe  zu  liefern. 

Der  Cacamiztii  oder  Caco-Mixtlc^)  wie  er  noch  jetzt  in  Mexico  all- 
gemein genannt  wird,  ist  eine,  von  allen  andern  Raubthiergattungen  unter- 
schiedne  Form,  die  das  Mittel  hält  zwischen  Viverra  und  Nasua,  mit  jener 
in  der  Kopf«  und  Fufsbildung,  mit  dieser  der  Leibes -Gestalt  nach  näher 
verwandt,  also  schon  in  sofern  von  beiden  abweichend,  mehr  noch  aber 
durch  die  langen  zugerundeten  Ohren,  die  kurzen  zusammengedrückten 
schwieligen  Zehen  und  die  stark  sichelförmigen  zurückziehbaren  Krallen. 
Auch  die  Behaarung,  Färbung  und  Zeichnung  weicht  von  allem,  was  wir 
an  den  Arten  beider  Gattungen  kennen  ab,  und  so  war  wohl  hier  die  Auf- 
stellung einer  neuen  Gattung  hinreichend  gerechtfertigt.  In  Ilindcutung  auf 
die  Ähnlichkeit  mit  dem  Fuchs  in  Kopfform,  Stellung  der  Augen  und  Le- 
bensart habe  ich  den  Namen  Bassaris  für  sie  gewählt,  mit  welchem  die 
Griechen  ein  kleines  dem  Fuchs  ähnliches  Thier  bezeichneten,  ohne  dafs  zu 
ermitteln  wäre,  was  sie  eigentlich  gemeint  haben  und  in  dem  Beinamen 
B.  astuta  habe  ich  Herrn  Deppe's  Erzählung  von  der  besonderen  List,  mit 
welcher  sie  zahmes  und  wildes  Geflügel  sich  zur  Beute  mache,  festhalten 
wollen. 

Ausführlicher  habe  ich  davon  an  einem  andern  Orte  unter  Beifügung 
einer  Abbildung  und  genaueren  Beschreibung  Rechenschaft  zu  geben(2), 
und  will  nur  hier  noch  bemerken,  dafs  von  den  Kennzeichen  die  Hernan- 
dez angiebt,  die  allgemeine  Leibesgestalt  und  die  Länge  und  Zeichnung  des 
Schwanzes  die  entscheidendsten  sind,  dafs  dagegen  die  Farbe  des  Haars,  die 
er  an  der  einen  Stelle  schwarz  und  weifs,  an  einer  andern  schwarz  und  braun, 
an  einer  dritten  aber  wieder  geradezu  gelbbraun  {fulvus)  nennt,  an  allen 
unsern  Exemplaren  auf  dem  Rücken  einfach  und  gleichmäfsig  schwarzgrau, 


(')  Der  Name  bedeutet,  wie  au*  Hernandez  Cap.  XL.  hervorgeht,  Binsenkatze,  so 
wie  Tepe-miztli  Bergkatze.  Maxtla  ist  wohl  nur  eine  andre  Form  des  Miztli,  das, 
wie  Herr  Deppe  verfiebert,  jetzt  überall  in  Mexico  Mirtli  gesprochen  wird. 

(*)   Im  9**"  Heft  der  Darstellungen  der  Säugetbiere  des  zoologischen  Museums  Tab.  43. 
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an  den  Seiten  aber  rothgrau  ist.  Versteht  man  seine  Ausdrucke  indessen 
von  dem  einzelnen  Haar,  so  kann  man  ihm  Recht  gehen,  denn  es  ist  zu- 
nächst der  Haut  kellgcfärbt,  weiter  hinauf  bräunlich  und  endet  in  einer 
schwarzen  Spitze,  daher  denn  der  allgemeine  Eindruck  dieser  Mischung  auf 
das  Auge,  die  Farbe  nicht  anders  als  grau  erkennen  lassen  kann.  Der  Schwanz 
ist  genau  von  der  Länge  des  Leibes  und  hat  13-14  gleichbreite  abwechselnd 
schwarze  und  weifse  Hinge. 

Cap.  XXIX. 
CoyopoUin. 

Sowohl  aus  der  Beschreibung,  wie  aus  der  Beziehung  auf  die  Ähn- 
lichkeit mit  dem  Tlacuitzin  (worin  wir  oben  die  gröfsere  Art  der  Beutelthiere 
erkannt  haben)  ergieb»  sich  leicht,  dafs  dies  ein  kleines  Beutelthier  sei,  von 
der  Gröfsc  einer  mittleren  Maus  (muris  medioeris)  also  doch  gewiß  kleiner 
als  eine  Ratte.  Nichtsdestoweniger  haben  Nieremberg,  Jonston, 
Gharleton,  Seba  und  Buffon(t),  wenig  bekümmert  um  die  Beschrei- 
bung und  nur  Namen  suchend,  den  CojopolUn  des  Hernandez  bald  in 
dieser  bald  in  jener  grofsen  Art  von  Beutelthieren  wieder  erkannt,  und  so 
ist  der  Name  denn  zuletzt  (noch  dazu  durch  einen  immer  wiederholten 
Druckfehler  als  CayopolUn)  auf  einer  ziemlich  grofsen  langschwänzigen  Art 
hangen  gebheben,  deren  Identität  mit  der  von  Hernandez  gemeinten  sich 
schwerlich  dürfte  erweisen  lassen. 

Schon  Azara  hat  diesen  Mifsgriff  gerügt  und  die  Vermuthung  auf- 
gestellt, der  CoyopolUn  des  Hernandez  sei  sein  Micoure  ä  queue  longue^1}, 
von  welchem  keiner  der  neueren  Systematiker  Notiz  genommen  zu  haben 
scheint.  Allein  auch  dafür  läßt  sich  keine  Gewähr  stellen,  da  ein  solches 
Zwerg -Beutelthier  bis  jetzt  uns  noch  nicht  aus  Mexico  zugekommen  ist, 
und  ein,  wenn  auch  noch  so  ähnliches,  vom  Piatastrom  doch  nicht  geradezu 
dafür  angenommen  werden  kann.  Also  gilt  auch  von  diesem  Thier,  dafs 
es,  ungeachtet  Alle  es  zu  kennen  vorgeben,  erst  noch  wieder  entdeckt  wer- 
den müsse. 


(')  Hut.  nal.  Tom.X.  p.350.  tab.  55. 
(*)   Essau  etc.  I.  pag.293. 
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Cap.  XXX. 
Tauri  Quivirae  regt'onis. 

Quivira  liegt  nach  de  La  et  unter  dem  40"-  Grad  Norder- Breite  und 
wird  aus  seinen  weiteren  Angaben  als  die  Gegend  um  die  Quellen  des  Mis- 
souri kenntlich.  Es  leidet  daher  keinen  Zweifel,  dafj  der  hier  gemeinte  Stier 
der  Bos  americanus,  Buffons  Bison  sei,  wofür  ihn  auch  Alle  nach  der  (S.587) 
hinzugefügten  Abbildung  erkannt  haben.  Diese  Abbildung  ist  aber  nicht 
von  Hernandez,  sondern  wahrscheinlich  in  Spanien  nach  dem  Exemplar 
gemacht,  das  dem  König  Philipp  übersandt  war.  Dieselbe,  nur  in  kleinerem 
Maafsstabe,  findet  sich  auch  bei  de  Laet  unter  gleichlautenden  Angaben  ('). 

Cap.  XXXI. 
Itzaun  -  tepuizo  -  tli. 

Von  diesem  Höckerhunde  ist  schon  oben  im  20MMGapitel  die  Hede 
gewesen. 

Cap.  XXXH. 
Ossa  Gigantum. 

Knochen  der  fossilen  ßJesenthiere  werden  hier  nach  der  damaligen 
Meinung  als  Überreste  menschlicher  Riesen  dargestellt,  doch  ohne  genauere 
Beschreibung,  und  ohne  dafs  mehr  daraus  zu  lernen  wäre,  als  daüs  sie  Ele- 
phanten  ähnlichen  Thieren  angehört  haben  müssen.  Diese  Stelle  bei  Her- 
nandez ist  übrigens  oft  zu  Hülfe  genommen,  um  durch  das  Zeugnifs  eines 
so  gelehrten  Arztes  die  alte  abentheuerliche  Meinung  gegen  die  Einwürfe  des 
wackern  Sloane  und  Andrer  zu  rerfechten  (2). 

Cap.  XXXTTT. 
Tepe-Maxtla  (S.  oben  S.  118.). 

(•)    Novus  orbis  pag.303. 

(•)   Z.  B.  Ton  dem  Franciücancr  Torrubia  in  seinem  Apparat»  para  la  Historia  natu- 
ral espanola.  Madrid  1754.  überscut  ton  Murr,  Utile  1773.  S.  81. 
Pky*.  Klasse  1827.  Q 
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Cap.  XXXIV. 
Aiharus. 

Eine  Hauskatze,  die  Ton  den  Philippinen  nach  Mexico  gebracht  war; 
ohne  nähere  Beschreibung,  doch  unter  Beziehung  auf  eine  Abbildung,  die 
aber  leider  verloren  gegangen  zu  sein  scheint. 

Cap.  XXXV. 
Peru-ichcail 

Peruanisches  Schaf;  es  ist  damit,  wie  auch  aus  der  Abbildung  (S.  660.) 
hervorgeht,  eine  der  glatthaarigen  Arten  des  Llama  gemeint,  welche  aber, 
das  läßt  sich  aus  den  mangelhaften  Angaben  nicht  entnehmen,  nur  bestimmt 
eine  andre,  den  Vorstellungen  vom  Guanaco  mehr  entsprechende,  als  die 
von  Marcgrave  mitgetheilte. 

Cap.  XXXVI. 
Aries  quadricornis. 

Auch  hier  ist  die  Abbildung  verloren  gegangen,  aus  der  sich  vielleicht 
entnehmen  lieüsc,  ob  die  vierhornigen  mexicanischen  Widder  in  irgend 
einer  Beziehung  von  dieser  sonst  bekannten  Varietät  des  Hausschafes  ver- 
schieden gewesen. 

Cap.  XXX Vn. 
Tlacoyotl,  (Erdfuchs). 

Es  kann  hier  wohl  schwerlich  etwas  andres,  als  eins  der  vielen  Stink  - 
thiere  gemeint  sein;  die  characteristische  Zeichnung  dieser  Thiere  ist  zu 
deutlich  beschrieben.  Nur  würde  man  dem  Text,  der  allerdings  durch 
Druckfehler  entstellt  zu  sein  scheint,  einige  Gewalt  anthun  müssen,  wenn 
man  ihn  auf  irgend  eine  der  bekannten  oder  uns  aus  Mexico  übersandten  Ar- 
ten zutreffend  machen  wollte.  Das  bedenklichste  der  Merkmale  ist  die  bre- 
vissima  cauda,  die  zu  dem  generischen  Habitus  von  Mephitit  so  wenig  pafrt, 
dafs  man  auf  ein  andres  Wort,  wie  etwa:  lurtissüna,  am  liebsten  rathen 
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möchte.  Doch  können  ja  auch  spätere  Entdeckungen  uns  noch  ganz  neue 
Combinationen  der  Biklungs -Erscheinungen  bringen.  Und  darum  ist  es 
wohl  besser,  die  Vorstellung,  wie  sie  uns  Hernandez  giebt,  trotz  ihrer 
Befremdlichkeit  fest  zu  halten  und  ihre  Verwirklichung  abzuwarten. 

Cap.  xxxvm. 

Jtzaun-tecuam. 

Die  einzige  Stelle,  wo  von  der  in  Mexico  so  gemeinen  Gattung  der 
Mondes  (Nasua)  unverkennbar  die  Rede  ist,  aber  unter  Angabe  einer  Zeich- 
nung, die  bei  dieser  Gattung  sehr  verwunderlich  sein  mute,  nemlich:  color 
albus  maculis  nigris  ae  magni's  distincUis  et  spectabilis.  Man  darf  sich  also  auch 
hier  auf  irgend  eine,  in  der  Folge  vielleicht  noch  wieder  zum  Vorschein 
kommende  interessante  Thier -Art  Hoffnung  machen. 

Cap.  XXXIX. 
Tlalmiitli,  (Kleiner  Löwe). 

Derselbe,  der  schon  oben  am  Ende  des  Ii'- Capitels  erwähnt 
wurde,  unter  denselben  Ausdrücken,  und  wahrscheinlich  nichts  andres  als 
ein  Löwenafte. 


C AP.  XL.  (S.  Cap.  28.  S.  1 18.) 
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: 

Erklärung  einiger  Thiernamen 

Hcrnandcz  thesaurus  rerum  medicarwn  novae  Hispaniae. 

Ton 

IT*  W.  vox  HUMBOLDT. 
[Es  ist  dabei  dos  Wörterbuch  too  Fr»ns  Alouso  Molina  (Mexico  1511.)  benuUl.] 

1.  Zu  Cap.I.  Mapach:  —  Ma-itl  Hand;  pacha  wolligt.  Also  wolligte,  be- 
haarte Hand.  He rnandez  übersetzt  aber:  cuncla  praetentans  manibus. 
Er  leitet  also  das  Wort  von  dem  Verbum  pachoa  ab,  dessen  Bedeutun- 
gen: ,, etwas  sich  nahe  bringen"  und  metaphorisch  „regieren" 
sind. 

Hernandez  Beiwort  quaiüi-pccotli  kommt  her  von  quau-iü,  Baum, 
und  pecotli,  nach  Molina's  Wörterbuch  ein  gewisses  Thier.  Mehrere 
Thiernamen  fangen  mit  quauh  an.  Andere  Namen  bei  Hernandez 
sind:  Ilamalon  von  ilama,  ein  altes  Weib,  und  ton,  Diminutivendung 
(vgl.  Nr. 92.);  maxtlej  gossjpinum  cingttlttm,  fehlt  bei  Molina,  kommt 
aber  von  maxae,  der  Spaltung  des  menschlichen  Körpers  zwischen  den 
Beinen.  Cioatlamacazque,  eig. ciua-t/amacazque,  wörtlich:  Weibpriester. 

2.  ZuCap.II.    Ayotochüi.  —  Ayoü,  Kürbis;  lochüi,  Kaninchen. 

3.  ZuCap.IV.  Tochüi.  —  Woher  dies  Wort  kommt,  finde  ich  nicht.  Es 
mufs  aber  auch  eine  weitere  Bedeutung  haben,  oder  früher  gehabt  ha- 
ben.  Denn  tochtilia  heifst  allgemein:  zum  Thier  werden. 

Hernandez  führt  noch  an:  spacüi\  dies  kann  kein  einheimisches 
Wort  sein,  da  die  Sprache  den  Laut  sp  nicht  hat ;  es  kommt  vermuth- 
lich  von  Spanien  her;  el-iztac:  —  von  el-panüi  (worin  nur  el  das 
Grundwort  ist),  Brust  und  iztac,  weife;  cuilla-lepolU,  von  cuitla-pilli, 
Schwanz;  tepolli  kenne  ich  nicht,  aber  poloa  heilst  zerstören,  wadpolo- 
catl,  kleines  kurzes  Stroh,  was  mit  Hernandez  Übersetzung  überein- 
kommt, teistVorschlagssylbe.  Tepuüi  ist  membrum  virile  \  tocan-tochüi, 
eig.  tocan-t.  von  tocan,  Maulwurf;  quauh- 1.  Baumkaninchen,  s.  oben; 
me-t,  Aloekaninchen,  von  med,  Aloe,  Maguej;  von  caca-L  bleibt  die 
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Ableitung  ungewiüs,  s.  Nr.  29. 39.  cacava,  Cacao,  cacalli,  Rabe,  cacallod, 
Schaalen  von  Nüssen  u.  s.  f.  cacajracuc,  dünn  von  Gebüschen,  Geröh- 
richten  n.  s.  f.  elapal't.  wenn  das  Wort  richtig  ist,  von  el,  Brust,  und 
Üapalli,  Farbe.  Das  darwischen  tretende  a  macht  zwar  irre.  Die  Wur- 
zel ist  pal,  nafe  werden  oder  machen,  und  dies  findet  sich  auch  mit 
vorgeschlagenem  a,  apaltic,  mit  Wasser  durchnafst. 

4.  Zu  Cap.  VI.  Hoitzdacuatzin,  cig.  uitzda-quatzin,  von  uitz-di,  Stachel, 
Dorn,  und  daquatzin.  Bei  Molina  mit  anderer  Endung  daquad,  viel- 
leicht von  qua,  auf  etwas  beifsen,  essen. 

6.  Zu  Cap.  VII.    Tzonjztac,  eig.  tzun-iztac,  von  tzun-lli,  Haar,  iztac,  weifs. 

6.  Zu  Cap.VHL  Tlacaxolotl,  von  tfacatf,  Mensch;  aber  .xo/btf  ist  ein  auf- 
wartender Knabe,  Page;  ferner,  was  aber  hier  auch  nicht  dienen  zu 
können  scheint,  xoloch-di,  Falte,  Runzel. 

7.  Zu  Cap.  X.  Tlal-ocelod,  Erd -Tiger,  von  dalli,  Erde,  ocelod,  Tiger.  Die 
Herleitung  dieses  Worts  kenne  ich  nicht. 

Tlac-ocelod  scheint  Hernandez  nach  seiner  Ubersetzung :  },por~ 
vus  tigris"  von  dacod,  junger  Baumschöfsüng,  dann:  zusammen- 
gedrückte Sache,  abzuleiten.  Mir  scheint  es  besser  von  dacoa,  Scha- 
den anrichten.  Vergl.  Nr.  1 1  i . 

Tladauhqui  ocelod  (Hernandez  pag.  498.),  der  rothe  Tiger,  von 
dadauia,  roth  förben.  Dasselbe  Beiwort  führt  auch  eine  Ameisenart, 
azeati. 

8.  Zu  Cap.  XL  Mitzli,  Löwe,  und,  nur  mit  Diminutivendimg,  mizton,  Katze. 
Wohl  vom  Ton,  wie  unser  miauen,  Mize. 

Qua-nu,  von  qua,  essen,  doch  wohl  eher  von  qualli,  gut,  da  diese 
Löwengattung  milder  ist. 

Maca-m.,  von  macad,  Hirsch. 

Cuitla-m.j  eig.  Cueda-m.,  von  cuedach-di,  Wolf. 

Tla-m.  Was  hier  da,  das  unbestimmte  Sachpronomen,  dem  Be- 
griff hinzufügt,  weifs  ich  nicht. 

9.  Zu  Cap.  XU,  Itzcuniquani,  wohl  itzcw'niquani,  von  itzeuin -  di}  Hund. 
Der  andere  Theil  des  Worts  könnte  qua,  essen,  sein,  allein  dann  bleibt 
/übrig.  Also  von  iquania,  etwas  von  einem  andern  absondern,  was 
auf  das  von  Hernandez  angegebene  Herauslocken  der  Hunde  geht. 

10.  ZuCap.XIü.  Co/od:  bei  Molina  adive,  Fuchs. 
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11.  ZuCap.XIV.    CuitlaxcojroÜ,  vrdbl  cuedach-c,  Wolfs -^dW. 

Atzca-c,  Ameisen -Jdive. 
Tlal-cojod,  Erd-^/*W. 

12.  ZuCap.XV.  Oco-tochdi,  Fichten  .Kaninchen,  oco-quauiü,  Fichtenbaum; 
das  Thier  bei  Molina:  uia/tt». 

13.  ZuCap.XVL  Ozlohua,  von  oztod,  Hole,  und  Aua,  Endung,  die  Besitz 
anzeigt. 

Tepe-majcdam,  von  feyoetf,  Gebirge.  Das  Ende  kenne  ich  nicht. 

14.  ZuCap.XVIL  Quauh-pecoüi,  Baum-/?,  s.  oben. 

16.  Zu  CAP.Xvm.  Izquiepad.  —  Izquiad  ist  ein  Getränk  von  gemahlenem 
und  gedörrtem  Mais;  da  nun  atl,  Wasser,  Getränk,  heilst,  so  ist  izqui 
solcher  Mais,  dessen  Farbe  das  Thier  trägt.  Epad  ist  der  Name  des 
Thiers,  das  bei  Molina  blofa  als  ein  sehr  stinkendes  bezeichnet  ist. 
Conepaü  von  coned,  Kind,  jung,  und  epad. 

16.  ZqCap.XXI.  Tepcjrtzcuidi,  von  teped,  Gebirge,  und  von  Hund,  der 
aber  bei  Molina  immer  itzeuindi  heifst. 

17.  Zu  Cap.XXÜ.  Macarne,  mufs  heifsen  macame,  und  ist  der  Plural  von  rna- 
fad,  Hirsch. 

Iztac-m.,  weifse  Hirsch  (Hern.  324.). 
Tlamacazque-m.,  Priester -Hirsch  (ib.). 

AcuUiame.  —  Eine  Pluralform  (Hern.  325.).  Das  Wort  ist  mir 
unbekannt.  Acolli  ist  Schulter. 

Quauhda  -m.,  Waldgebirgs  -  Hirsch. 

Tlalhuica-m.  bleibt  mir  unverständlich ;  dalli)  Erde,  tlalhw'a,  et- 
was mit  Erde  bewerfen. 

Teuhdal-m.  -  Teuh-di,  Staub,  dal-li,  Erde. 

18.  Zn  Cap. XXIII.  Cuedach -  di.  —  Etym.  ungewifs.  Cuedania,  Pfähle  und 
andre  grofse  Stücke  zerbrechen ;  Cuedauia,  welken,  von  grünen  Blät- 
tern u.  s.  f.,  vielleicht  in  Bezug  auf  die  Farbe  des  Wolfs. 

Xolo-ilzcuin-dif  ilzeuin-di,  Hund;  über  jcolo  s.  Nr.  6.;  vielleicht 
von  der  Gestalt  und  den  Runzeln  des  Halses ;  coüum  obesum  crassunujue, 
kuciore  pelle.  Hern.  479. 

19.  ZuCap.XXV.  Coyamed,  Schwein,  allgemein  bei  Molina.  Ich  bleibe 
zweifelhaft,  ob  das  Wort  einfach  oder  zusammengesetzt  ist.  Im  letztern 
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Fall  erinnert  es  an  cojauac,  weit  von  Öffnungen,  was  auf  das  Nabel- 
schwein  passen  würde,  und  an  med,  Aloe. 

Quauh-c.  und  quauhUa-c.  sind  Baum-  und  Waldschweine. 

20.  Zu  Cap.  XXVL  Quauh-techalotl,  Baum  -Eichhörnchen.  Molina:  techa- 
lotl,  cierto  animahyo  como  ardäla. 

21.  Zu  Cap.XXVIL  Quauh-tentzo.  Aufser  dem  bekannten  quauh,  mir  un- 
verständlich. 

22.  ZuCap.XXVHL  Tepe-maxtla-ton.  —  Tepe-tl,  Gebirge;  ton,  Diminu- 
tivendung. Maxtla,  das  mir  sonst  unbekannte,  schon  Nr.  13.  da  gewe- 
sene Thier.  Maxda-Ü  sind  Hosen.  Hat  das  Thier  vielleicht  so  be- 
haarte Schenkel? 

23.  Zu  Cap.  XXIX.  Coyo-pollin.  Hern.  10.  Coyotl,  Adivc.  Pottin,  mir  un- 
bekannt, nach  Hern.  327.  ein  Insect. 

24.  Zu  Cap.XXXL  Itzcuin  -  -teputzo  -  tli.  (Hern.  p.  10.  u.  466.,  aber  ver- 
druckt), yon  itzcuin- tli,  Hund,  und  teputzo- tli,  bucklicht. 

25.  Zu  Cap.XXXHL    Tepe-maxÜa.  S.Nr.  22. 

26.  Zu  Cap. XXXV.  Peru-ichcall,  von  Peru,  dem  Lande,  icftca-tl,  Schaaf. 
Das  letztere  Wort  heifst  auch  Baumwolle,  daher  das  Schaaf  auf  Mexi- 
canisch :  Baumwollenthier.  Die  thierische  Wolle  heifst  aber  ickca-tomi» 
Ü,  Schaafhaar. 

Pelon  ichiatl  oquitli  ist  wohl  eine  Vmtümmelung  von  Peru,  dem 
Lande,  iclicaü  und  oquichüi,  Männchen.  (Hern.  660.) 

27.  Zu  Cap.  XXX VH.  Tlacoyoü.  Hern.  12.  CojoÜ humÜis,  vergLNo. 7.  Wenn 
aber  diese  Ableitung  gelten  soll,  mufs  das  Wort  Tlaco-cojroü  heifsen. 

28.  Zu  Cap. XXX vm.  Itzcuin- te-qua-ni,  Hundefre&ser.  Itzciun- tli,  Hund, 
qua,  essen,  te,  unbestimmtes,  im  Accus,  stehendes  Pronomen  der  Per- 
son, ni,  Participialendung,  ein  einen  Essender. 

29.  Zu  Cap. XL.  Caca-miz-Üij  woher  caca  kommt,  bleibt  ungewiß.  Schon 
oben  Nr.  3.  war  es  Beiname  eines  Thiers.  Vielleicht  kommen  beide 
Benennungen  von  caca,  zusammentragen.  S.  Nr.  39. 
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eine  von  den  Herren  Bar  low  und  Bonnycastle 
wahrgenommene  anomale  Anziehung  der  Magnetnadel 
durch  glühendes  Eisen. 

Von 

H™  SEEBECK. 


[Gelesen  in  der  Akademie  der  Wissenschaften  am  22.  Märx  1827.] 

^Vielfältige  Untersuchungen  sind  in  altern  und  neuern  Zeiten  über  die  Ver- 
änderungen, welche  natürliche  und  künstliche  Magnete  im  Feuer  erleiden, 
so  wie  auch  über  das  Verhalten  unmagnetischer  glühender  Stahl-  und  Eisen- 
stäbe gegen  Magnete  angestellt  worden.  Die  von  den  bewährtesten  Beob- 
achtern erhaltenen  Resultate  waren  folgende :  1 .  Die  natürlichen  und  künst- 
lichen Magnete  verlieren  im  Feuer  ihre  Kraft.  (Guilelmi  Gilberli  de  ma- 
gnete  magneticisque  corporibus  phjsiologia  nova.  Lnndini  1600.  pag.  66  u.  67. 
Servington  Savery  Philos.  Transactions  1730.  Nr.  414.  pag.  314.  Desgl. 
Boyle  und  Lemery  Mim.  de  l'Jcad.  de  Paris  1706.  pag.  131.,  welcher 
fand,  daGs  ein  natürlicher  Magnet  nicht  nur  im  Feuer,  sondern  auch  im  Fo- 
cus  eines  Brennspiegels  noch  vor  seiner  Vcrglasung  seinen  Magnetismus  ver- 
liere.) 2.  Unmagnetische  Eisen-  und  Stahlstäbe  werden,  wenn  sie  weifs- 
glühend  sind,  vom  Magnet  nicht  angezogen,  und  wirken  in  diesem  Zu- 
stande auch  nicht  auf  die  Magnetnadel  (W.  Gilbert  a.  a.  0.  Desgl.  Brug- 
mans  Philosophische  Versuche  über  die  magnetische  Materie.  Mit  Zusätzen 
des  Verfassers  vermehrte  Ubers,  v.  Eschenbach,  S.  13.  Note.  Cavallo 
Abhandl.  vom  Magnet  pag.  191.).  3.  Wie  aber  die  Gluth  des  Eisens  ein  we- 
nig nachläßt,  so  tritt  auch  sogleich  Wirkung  auf  die  Magnetnadel  ein  (Gil- 
bert und  Brugmans  a.  a.  O.,  nach  Cavallo  erst,  wenn  das  Eisen  aufge- 
hört hat,  im  Tageslichte  rothglühend  zu  erscheinen);  denn  der  Eisenstab 
wird  während  der  Abkühlung  durch  die  Einwirkung  des  Erdmagnetismus 
polar,  wenn  er  sich  im  magnetischen  Meridian  oder  der  Richtung  der  magne- 
tischen Neigung  nahe  befindet,  und  er  erhält  auf  der  nördlichen  Hälfte  der 
Phjrs.  Klasse  1827.  R 
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Erdkugel  dann  unten  einen  /»Pol  und  oben  einen  «Pol.  —  Nicht  durch  die 
Abkühlung  allein  wird  der  Stab  magnetisch,  sondern  durch  die  Stellung; 
denn  in  der  Richtung  des  magnetischen  Äquators  abgekühlt  (sei  es  an  der 
Luft  oder  im  Wasser),  erhält  der  Stab  keine  Pole  (Du  Fay  Mim.  de  VAcad. 
de  Paris  1728.  pag.  361.  Servington  Savcry  a.  a.  O.).  4.  In  den  Phi- 
los.  Trans,  von  1694.  Nr.  214.  pag.  258.  war  ferner  noch  yon  einem  sich 
J.  C.  unterzeichnenden  Experimentator  die  Beobachtung  mitgetheilt  worden, 
daCj  Eisendräthe  und  Stäbe,  welche  an  einem  Ende  erhitzt  worden,  an  die- 
sem Ende  einen  veränderlichen,  aber  weit  stärkern  magnetischen  Pol  er- 
halten, als  wenn  sie  kalt  sind,  und  dafs,  wenn  das  glühende  Ende  der 
Stange  unterwärts  gehalten  wird,  das  «Ende  der  Magnetnadel  stärker  ange- 
zogen werde,  als  wie  es  kalt  war;  dagegen  werde  das  »Ende  der  Nadel  stär- 
ker angezogen,  wenn  das  glühende  Ende  oberwärts  gekehrt  ist. 

Diese  letztere,  in  Vergessenheit  gekommene,  oder  doch  nur  Wenigen 
bekannte  Beobachtung, wurde  wieder  in  Erinnerung  gebracht  ('),  nachdem 
Hr.  Scorcsby  seinerseits  dieselbe  Entdeckung  gemacht  und  durch  entschei- 
dende Versuche  dargethan  hatte,  „  dafs  heilaes  Eisen  einen  stärkern  Magne- 
tismus durch  die  Stellung  erhalte,  als  kaltes."  (Siehe  Transactions  of  the 
Roy.  Soc.  of Edinburgh  Vol.IX.  pag. 254.)  Scoresby  fand  nämlich,  dafs 
eine  6-J-  Zoll  lange  und  -J-  Zoll  dicke  Stange  von  Eisen,  welche  in  vertikaler 
Stellung  und  in  einem  Abstand  von  1-j-Zoll  von  einer  Magnetnadel  kalt 
eine  Declination  von  27-4-°  bewirkt  hatte,  rothglühend  in  derselben  Stel- 
lung eine  Declination  von  60°  hervorbringe. 

Die  mit  den  eben  erwähnten  Erfahrungen  anscheinend  in  Widerspruch 
stehende  Behauptung  des  Paler  Kircher,  dafs  glühendes  Eisen  vom  Ma- 
gnet gezogen  werde,  und  die  Zweifel  Cavallo's  gegen  einige  seiner  Versuche, 
welche  die  Behauptung  Kirchcr's  widerlegten  ( 2 ),  veranlalsten  die  Herren 
Barlow  und  Bonnycastle,  genauere  Untersuchungen  über  die  Wirkung 
weifs-  und  rothglühender  und  kalter  Eisen  -  und  Stahlstangcn  auf  die  Magnet- 
nadel anzustellen.  Durch  diese  sind  nun  (wie  aus  Hrn.  Barlow's  Abhandl. 
in  den  PMos.  Trans,  ofthe  Roy.  Soc.  of  London,  Year  1822.  pag.  117- 126. 
zu  ersehen)  die  oben  angeführten,  und  von  Gilbert,  Brugmans,  Ser- 

(')   Von  Hrn.  Barlow  in  den  Phitos.  Trans.  Year  1822.  pag.  119. 

(*)   Carallo  in  teiner  Abhandlung  Tom  Magnet,  der  Deutschen  über».  S.  189  u.  f. 
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Tingtön  Savery,  Scoresby  u.  s.  w.  ermittelten  Thatsachen  nicht  nur  be- 
stätigt worden,  sondern  die  Herren  Barlow  und  Bonnycastle  haben  noch 
eine  interessante  Entdeckung  hinzugefügt.  Sie  fanden  nämlich',  „dafs  es 
zwischen  dem  Zustande  des  Weusglüheus  der  Eisen-  und  Stahlstangen,  in 
welchem  sie  alle  magnetische  Thätigkeit  verloren  hatten,  und  dem  Zustande 
des  Blutroth -Glühens,  in  welchem  ihre  Wirkung  am  stärksten  war,  ei- 
nen mittlem  Zustand  gebe,  bei  welchem  diese  Stangen  die  Magnetnadel  auf 
eine  entgegengesetzte  Weise  anziehen,  als  wenn  sie  kalt  sind ;  befinden  sich 
nämlich  (sagt  B.)  die  Stangen  und  der  Compaft  in  einer  solchen  Lage  gegen- 
einander, dafe  das  nEnde  der  Nadel  von  der  Stange  angezogen  wird, 
wenn  sie  kalt  ist,  so  wird  das  s Ende  der  Nadel  angezogen,  so  lange  das 
Eisen  durch  die  Schattirungen  geht,  welche  die  Schmiede  mit  hellroth 
und  rothglühend  (bright  red  and  red  heal)  bezeichnen.  Aus  diesem  ano- 
malen magnetischen  Zustand  kehrt  die  Stange  wieder  in  den  natürlichen  Zu- 
stand zurück,  wenn  sie  blutroth  glühend  ist;  dann  zieht  sie  wiederden 
Pol  der  Nadel  an,  den  sie  auch  kalt  angezogen  hatte,  nur  bedeutend  stärker. 
Barlow  nennt  diese  letztexe  Anziehung  die  positive,  und  die  im  hellroth- 
und  rothglühenden  Zustand  statt  findende  die  negative  Anziehung,  und 
er  bemerkt,  dafs  die  negative  Anziehung  des  Eisens  von  den  beiden  Sei- 
ten der  Stange  her,  nach  ihrer  Mitte  zu,  zu  wachsen  scheine,  während  die 
positive  Anziehung  von  den  Enden  nach  der  Mitte  zu  abnehme,  und 
jenseits  der  Ebene  keiner  Ablenkung  (in  der  Mitte)  eine  entgegengesetzte 
Wirkung  an  dem  obern  und  untern  Ende  der  Stange  zeige."  Hr.  Barlow 
sagt  ferner,  pag.  122.,  dafs  die  negative  Anziehung  in  dem  obern  und  untern 
Thcil  der  Stange  ebenso  von  entgegengesetzter  Natur  sei ;  da  sie  aher  gegen 
die  Mitte  zu  wachse,  so  scheine  sie  durch  ein  Maximum  hindurchzugehen, 
um  zu  dem  Wechsel  zu  gelangen,  welches  gänzlich  unerklärbar  zu  sein 
scheine,  aber  doch  so  sei.  In  den  Versuchen,  welche  Hr.  Barlow  S.  124. 
zusammengestellt  hat,  finden  wir  aber,  dafs  eine  negative  Anziehung 
an  den  Enden  der  Eisenstaugen  niemals  wahrgenommen  wor- 
den, und  bei  den  Versuchen  mit  der  Stabeisenstange,  Nr.  2.,  wurde  die 
Anziehung  während  dem  Hellroth-  und  Rothglühen  der  Stange  an  vier 
verschiedenen  Punkten  Null  gefunden.  Zu  den  Versuchen  waren  zwei 
Stabe  von  Gufseisen  und  zwei  von  Stabeisen,  jeder  25  Engl.  Zoll  lang  und 
1  v  Zoll  im  Gevierte  dick,  gebraucht  worden.  —  Die  Angabe  von  dem  bei 
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den  Versuchen  angewandten  Verfahren  ist  nicht  vollständig ;  man  erfährt  nur, 
dafs  die  Stange  bei  jedem  einzelnen  Versuch  auf  einem  Träger  in  der  Rich- 
tung der  magnetischen  Neigung  festgestellt  -worden,  und  welche  Verände- 
rungen in  der  Declination  der  Magnetnadel,  in  einem  in  Zollen  angegebenen 
Stande  derselben  über  oder  unter  dem  Mittelpunkt  der  ruhenden  Stange 
vom  weifsglühenden  bis  zum  rothglühenden  Zustande  derselben  in  einer  be- 
stimmten Entfernung  von  der  Boussole  (in  der  llorizontalcbne)  eingetreten 
sind.  Man  erfährt  aber  nicht,  wie  die  Stange  an  oder  auf  dem  Träger  (welcher 
erhöht  und  erniedrigt  werden  konnte)  befestigt  war,  was  wichtig  ist,  und 
allein  schon  auf  eine  bestimmte  Ansicht  zur  Erklärung  der  beschriebenen 
anomalen  Erscheinungen  hätte  fuhren  können.  Auch  ist  nicht  genau  ange- 
geben, wie  die  Stangen  im  Feuer  behandelt  worden,  und  ob  sie  nicht  an 
einzelnen  Stellen  stärker  glühend  gewesen,  wie  bei  der  Länge  derselben  wohl 
zu  erwarten  war,  was  nicht  ohne  Einflufs  auf  die  magnetische  Wirkung  der- 
selben ist,  wie  man  weiter  unten  finden  wird.  Am  Ende  seiner  Abhandlung 
sagt  Hr.  Barlo  w  noch,  dafs  die  einzige  wahrscheinliche  Erklärung,  welche 
er  von  den  wahrgenommenen  anomalen  Erscheinungen  zu  geben  wüfste,  die 
sei,  dafs  die  Eisenstangen  an  ihren  Enden  schneller  als  gegen  die  Mitte  zu 
erkaltet  wären,  wobei  ein  Theil  der  Stange  früher  magnetisch  geworden  sein 
möchte,  als  der  andere,  und  dadurch  eine  verschiedene  Anziehung  bewirkt 
haben  möchte.  Er  fügt  aber  hinzu,  dafs  hierdurch  alle  beobachteten  Er- 
scheinungen noch  nicht  genügend  erklärt  wären,  und  fordert  zu  fortgesetz- 
ter Untersuchung  auf. 

Da  die  Königl.  Akademie  sich  im  Besitze  eines  Apparates  befand,  der 
durch  eine  geringe  Veränderung  zu  den  von  Hrn.  Barlo  w  und  Bonnycastle 
angestellten  Versuchen  brauchbar  gemacht  werden  konnte,  so  versuchte  ich, 
ob  es  mir  gelingen  werde,  über  diese  paradoxen  Erscheinungen  bestimmtere 
Aufklärung  zu  gewinnen,  und  sie  auf  die  bekannten  Gesetze  der  Erregung 
des  Magnetismus  durch  Stellung  zurückzuführen. 

1.  Eine  Stange  von  Stabeisen,  1  Fufa  Rbeinl.  lang  und  ~  Zoll  im  Ge- 
vierte dick,  wurde  vor  einem  Gebläse  oder  vielmehr  über  einem  Gebläse 
weißglühend  gemacht  (denn  der  Eisenstab  lag,  damit  er  möglichst  gleich- 
förmig erhitzt  werde,  höher  als  die  Windröhre  des  Blasebalgs).  Gleich  nach- 
dem die  Stange  aus  dem  Feuer  kam,  zeigte  sie  der  ganzen  Länge  nach  nicht 
die  mindeste  Wirkung  auf  die  Magnetnadel,  welcher  sie,  in  der  Mitte  mit 
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einer  kalten  eisernen  Schmiedezange  gehalten,  in  vertikaler  Stellung  bis  auf 
4  Zoll  genähert  wurde.  Bald  aber  traten  oberhalb  und  unterhalb  der  Mitte 
der  Stange,  ganz  nahe  bei  der  Zange,  zwei  schwache  magnetische  Pole  her- 
vor, unten  ein  nPol  und  oben  ein  sVo\,  wie  sich  aus  der  Wirkung  dieser 
Punkte  auf  die  Magnetnadel  ergab,  als  sie  sich  mit  der  Nadel  in  derselben 
Horizontalebne  befanden.  Die  Stange  war,  als  diese  Pole  hervortraten,  nach 
den  Enden  hin  noch  hellroth  glühend,  und  die  Enden  selbst  verhielten  sich 
noch  indifferent  gegen  die  Magnetnadel.  Die  Pole  oberhalb  und  unterhalb 
der  Mitte  der  Stange  nahmen  bei  zunehmender  Abkühlung  an  Stärke  zu  und 
breiteten  sich,  der  «Pol  nach  dem  unteren  Ende  und  der  5P0I  nach  dem 
oberen  Ende  der  Stange  hin,  immer  mehr  aus.  Diese  Pole  waren,  als  die 
Enden  der  Stange  roth  glühten  und  noch  nicht  auf  die  Magnetnadel  wirkten, 
in  c  und  d  Fig.  t.  ungefähr  l-~  Zoll  von  der  Mitte  der  Stange  m  am  stärk- 
sten. Die  magnetische  Polarisation  der  Stange  schritt  bei  zunehmender  Ab- 
kühlung derselben  immer  weiter  gegen  die  Enden  a  und  b  hin  fort,  wurde 
hierauf  in  f  und  g  am  stärksten,  in  c  und  d  aber  schwächer  als  vorher,  und 
als  die  Stange  dunkelroth,  doch  noch  im  Tageslichte  sichtbar,  glühte,  an 
den  Enden  a  und  b  am  stärksten  gefunden.  Die  ganze  untere  Hälfte  der 
Stange  hatte  nun  »Polarität,  und  die  obere  *  Polarität,  beide  stetig  abneh- 
mend gegen  die  Mitte  hin,  und  in  #w,  oder  doch  in  dessen  Nähe,  befand 
sich  der  Nullpunkt,  wo  er  auch  vor  dem  Glühen  der  Stange  gefunden  wor- 
den war. 

Die  eben  beschriebenen  Erscheinungen  sind  das  Resultat  mehrerer, 
mit  einer  und  derselben  Stange,  doch  auch  mit  zwei  andern  Eisenstangen 
wiederholten  Versuche,  bei  welchen  die  Stange  in  vertikaler  Stellung  ab- 
wechselnd in  gleicher  Entfernung  von  der  Magnetnadel  vermittelst  eines 
Flaschenzugs  höher  und  tiefer  gestellt  wurde.  Die  Zange,  welche  von  Eisen 
war,  ruhte  in  einem  Haken  von  unmagnetischem  Messing,  und  wurde  so 
genau  als  möglich  horizontal  und  im  magnetischen  Äquator  gehalten,  in 
welcher  Lage  sie  keine  Polarität  zeigte,  selbst  nicht,  als  sie  durch  die  glü- 
hende Stange  erhitzt  war. 

In  keinem  dieser  Versuche  war  eine  negative  Anziehung  der  Magnet- 
nadel, gleich  der  von  Hrn.  Barlow  und  Bonnycastlc  entdeckten,  wahr- 
genommen worden;  die  magnetische  Polarisation  war  vielmehr,  wie  sich 
aus  den  angeführten  Thatsachen  ergiebt,  ganz  den  bekannten  Geseteen  des 
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Magnetismus  durch  Stellung  gemäis  erfolgt ;  sie  hatte  in  der  Mitte  der  Stange, 
welche  durch  die  kalte  Zange  früher  abgekühlt  worden  war,  als  die  übrigen 
Tbeile  derselben,  ihren  Anfang  genommen;  an  dem  unteren  Theil  der  käl- 
teren Mitte  der  Stange  war  der  nPol,  am  oberen  der  *Pol  hervorgetreten, 
und  die  beiden  Pole  waren,  wie  die  Abkühlung  gegen  die  Enden  zu  fort- 
schritt,  auch  gegen  die  Enden  zu  fortgerückt.  Die  Polarisation  der  Stange 
war  also  genau  so  erfolgt,  wie  sie  in  der  angegebenen  Stellung  durch  den 
Erdmagnetismus  erregt  werden  mufste,  nachdem  die  Theile  derselben  aus 
dem  glühenden  Zustande,  in  dem  sie  einer  magnetischen  Polarität  nicht  fä- 
hig sind,  in  denjenigen  übergingen,  in  dem  sie  eine  feste  oder  auch  verän- 
derliche Polarität  anzunehmen  im  Stande  sind.  —  Noch  mu£s  ich  bemerken, 
dafs  die  Eisenstangen  eine  stärkere  Polarität  während  der  Abkühlung  ange- 
nommen hatten,  als  sie  vor  dem  Glühen  gezeigt  hatten;  war  z.  B.  die  Magnet- 
nadel durch  den  am  Ende  der  kalten  Stange  durch  die  Stellung  hervorge- 
brachten Pol  zu  einer  Abweichung  von  15°  gebracht  worden,  so  betrug  diese 
nach  der  Abkühlung  der  Stange  in  vertikaler  Stellung  40° —  42°  bei  gleichem 
Abstände  von  der  Magnetnadel.  Diese  Beobachtung  stimmt  mit  den  von 
dem  anonymen  Experimentator  in  den  Philos.  Trans,  von  1694.  von  Hrn. 
Scoresby  und  Hrn.  Barlow  gemachten  und  oben  angeführten  Erfahrungen 
vollkommen  überein.  Kalte  Eisenstangen  von  den  Dimensionen,  welche 
ich  zu  jenen  Versuchen  angewandt  habe,  erlangen,  wenn  sie  auch  mehrere 
Tage  in  vertikaler  Stellung  erhalten  werden,  nie  die  Stärke  des  Magnetismus 
und  auch  nie  feste  Pole,  wie  die  glühenden  und  in  dieser  Stellung  erkalten- 
den Stangen  in  sehr  kurzer  Zeit.  Der  Abkühlungsakt  macht  also  das  Eisen 
zur  Annahme  eines  höhern  Grades  von  Magnetismus  eben  so  fähig,  wie 
electrische  Schläge  und  mechanische  Erschütterungen.  Die  bei  der  Abküh- 
lung erlangte  Polarität  erhält  sich  einige  Zeit  in  den  Eisenstangen ,  doch 
nimmt  sie  allmählich  ab,  selbst  wenn  die  Stangen  in  der  vertikalen  Stellung 
stehen  bleiben;  schneller  erfolgt  die  Abnahme,  wenn  sie  in  der  Richtung 
des  magnetischen  Äquators  liegen,  und  schon  nach  24  Stunden  wurden  sie 
in  dem  Zustande,  wie  vor  dem  Glühen  gefunden,  d.  h.  sie  hatten  den  bei 
der  Abküblung  erhaltenen  Magnetismus  verloren,  und  nahmen  nun  nur  den 
nach  ihrer  Stellung  veränderlichen  Magnetismus  an. 

2.  Bei  Wiederholung  der  eben  beschriebenen  Versuche  mit  einer  Stange 
von  Stabeisen,  welche  26—  Zoll  lang  und  1  Zoll  im  Gevierte  dick  war,  und 
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welche  in  der  Mitte  mit  einer  starken  und  kalten  Zange  von  Kupfer  ge- 
halten wurde,  erhielt  ich  ganz  dieselben  Resultate,  wie  in  jenen.  Die  Stange 
verhielt  «eh,  so  lange  sie  weißglühend  war,  völlig  indifferent  gegen  die 
Magnetnadel;  Pole  traten  an  derselben  erst  dann  hervor,  als  die  Mitte  der- 
selben rothglühend  war,  und  dann  erschien  über  der  Zange  in  c  Fig.  i.  ein 
«Pol,  und  unter  der  Zange  ein  nPol.  Die  Pole  rückten  bei  fortschreiten- 
der Abkühlung  nach  den  Enden  a  xind  b  zu,  wobei  sie  zugleich  an  Stärke 
wuchsen,  und  als  die  Stange  dunkelroth  (doch  im  Tageslicht  noch  erkenn- 
bar) glühte,  war  die  Polarität  an  den  Enden  derselben  am  stärksten,  und 
die  untere  Hälfte  hatte  «Magnetismus  und  die  obere  s Magnetismus.  —  Der 
einzige  Unterschied  zwischen  diesem  und  den  vorhergehenden  Versuchen  be- 
stand darin,  dafs  die  Polarisation  in  der  dicken  und  längern  Stange  später 
erfolgte,  als  in  den  kleineren  Stäben,  und  die  Pole  langsamer  nach  den  En- 
den zu .  fortschritten.  Diese  Stange  war  in  einem  von  Ziegelsteinen  aufge- 
mauerten schmalen  Ofen,  in  welchen  eine  zweiarmige  Windröhre  aus  dem 
Blasebalg  geführt  war,  deren  Öffnungen  1  Fufs  von  einander  abstanden, 
glühend  gemacht  worden.  War  die  Feuerung  nicht  zu  schnell  betrieben, 
doch  lange  genug  fortgesetzt  worden,  und  hatte  die  Stange  nicht  vor,  son- 
dern über  den  Mündungen  der  Windröhre  gelegen,  so  kam  sie  ziemlich 
gleichförmig  glühend  aus  dem  Feuer,  und  nur  dann  zeigte  sich  an  ihr  eine 
regelmäfsig  fortschreitende  Polarisation. 

3.  Auch  mit  einer  264-  Zoll  langen  und  1  Zoll  im  Gevierte  dicken  Stange 
von  Stabeisen,  an  welche  in  der  Mitte  eine  3  Fufs  4  Zoll  lange  und  4"  Zoll 
im  Gevierte  dicke  Eisenstange  angeschweifst  war  (Fig.  2.),  um  als  Handhabe 
zu  dienen,  wurden  einige  Versuche  angestellt.  Sie  gaben  im  Allgemeinen 
dasselbe  Resultat,  wie  die  vorhergehenden;  auch  hier  erfolgte,  nachdem 
die  Stange  aufhörte  weifsglühend  zu  sein,  nördliche  Polarisation  der  untern 
und  südliche  der  obern  Hälfte,  meistens  zeigte  sich  aber  in  der  Mitte  zuerst 
ein  schwacher  «Pol,  dessen  Wirkung  auf  die  Magnetnadel  sich  noch  etwas 
über  m  Fig.  2.  hinauf  erstreckte.  Dieser  »Pol  in  m  wurde  besonders  dann 
bemerkt,  wenn  das  Ende  /  der  bei  den  Versuchen  horizontal  hegenden  Stange 
weiter  nach  Süden  gerückt  war,  woraus  sich  ergiebt,  dafc  er  durch  die  Po- 
larität der  Stange  /»/  gesetzt  worden,  was  denn  auch  noch  dadurch  bestä- 
tigt wurde,  dafs  der  Indifferenzpunkt  oder  der  magnetische  Mittelpunkt 
der  Stange  nach  der  Abkühlung  immer  1  bis  1-f  Zoll  über  m  gefunden 
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wurde,  so  dafe  die  obere  südliclie  Hälfte  derselben  kürzer  als  die  untere 
nördliche  war. 

Die  in  §.  2.  beschriebene  Vorrichtung  verdient  offenbar  vor  dieser 
den  Vorzug;  ich  habe  mich  jedoch  auch  jener  nur  noch  zu  ein  Paar  Ver- 
suchen bedient,  weil  der  Vortheil,  den  so  grofsc  Stangen  gewähren,  nur 
gering  ist,  und  die  Unbequemlichkeit,  so  grofse  glühende  Massen  zu  hand- 
haben, nicht  aufwiegt.  Zu  den  meisten  der  folgenden  Versuche  habe  ich 
daher  wieder  kleinere  Stangen  angewendet,  in  der  Erwartung,  dafs  sich  die 
von  Barlow  wahrgenommenen  Erscheinungen  nicht  minder  deutlich  dar- 
stellen würden,  als  mit  den  von  ihm  angewandten  gröfsern  Massen.  Der 
Erfolg  hat  dies  bestätigt. 

4.  Eine  12  Zoll  lange  und  Zoll  im  Gevierte  dicke  Stange  von  Stab- 
eisen wurde  weifsglühend  der  Boussole  bis  auf  4  Zoll  genähert,  während  sie 
mit  dem  obern  Ende  in  eine  kalte  Schmiedezange  eingeklemmt  war.  Sie 
zeigte  zuerst  keine  Wirkung  auf  die  Magnetnadel,  bald  aber  trat  ein  schwacher 
«Pol  hart  unter  der  Zange  hervor;  ein  sVol  an  dem  obern,  in  der  Zange 
befindlichen  Ende  zeigte  sich  aber  noch  nicht.  Die  Nordpolarität  dehnte 
sich  weiter  aus,  war  eine  kurze  Zeit  in  c  Fig.  3.  (etwa  1-f  Zoll  vom  Ende  a 
ab)  am  stärksten,  nahm  von  dort  an,  gegen  die  Milte  der  Stange  zu,  ab,  war 
va.fi  4  -  4-y  Zoll  über  dem  Ende  b  uud  im  ganzen  Räume  zwischen  f  und  b 
Null.  Während  dieser  Untersuchung  hatte  die  »Polarität  in  c  schon  abge- 
nommen, und  war  in  d  (ungefähr  3  *r  Zoll  unter  a)  am  stärksten;  am  untern 
Ende  b  zeigte  sich  aber  noch  keine  Polarität.  An  dem  obern  Ende  a  war 
jetzt  ein  entschieden  wirkender  *Pol  entstanden,  dessen  Stärke  allmählich 
zunahm.  Als  die  Stange  dunkclroth  glühte,  war  am  untern  Ende  b  die  »Po- 
larität, und  am  obern  Ende  a  die  s  Polarität  am  stärksten,  und  der  magne- 
tische Mittelpunkt  befand  sich  2  Zoll  über  der  Milte  der  Stange. 

Bei  der  Wiederholung  dieses  Versuchs  mit  einer  andern  12  Zoll  tau- 
gen und  ~-  Zoll  dicken  Eisenstange,  welche  mit  einer  starken  Zange  von 
Kupfer  am  obern  Ende  a  gehalten  wurde,  zoigtcu  sich  dieselben  Erschei- 
nungen wie  vorhin.  Weifsglühend  wirkte  die  ganze  Stange  nicht  auf  die 
Magnetnadel,  auch  der  Theil  nicht,  der  von  der  Zange  gefafst  war;  die 
Polarisation  fing  auch  hier  oben  an  dem  durch  die  Zange  abgekühlten  Theil 
an,  doch  trat  nun  gleichzeitig  mil  dem  »Pol  unterhalb  der  Zange  auch  ein 
*Pol  oben  in  derselben  hervor,  welche  beide  erst  schwach  waren  und  bei 
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zunehmender  Abkühlung  stärker  wurden,  und  zugleich  breitete  sich  die 
«Polarität  in  der  obern  Hälfte  der  Stange  immer  weiter  aus,  der  «Pol  rückte 
tiefer  hinab,  und  bald  war  er  am  Ende  b  oder  in  dessen  Nähe  am  stärk- 
sten, und  dies  schon,  als  die  Gluth  der  Stange  noch  im  Tageslicht  zu  er- 
kennen war. 

5.  Die  vorige  Eisenstange  wurde  glühend  mit  zwei  kalten  Schmiede- 
zangen, von  welchen  die  eine  das  obere  Ende,  und  die  andere  das  untere 
Ende  fafste,  der  Boussolc  genähert.  Hier  fing  die  Polarisation  der  Stange 
an  beiden  Enden  zugleich  an,  und  zwar  so,  dafe  unterhalb  der  obern 
Zange  ein  nPol,  und  oberhalb  der  untern  Zange  ein  *Pol  entstand  (doch 
war  der  letztere  schwächer  als  der  erstere,  weil  die  Stange  nicht  ganz  gleich- 
förmig glühend  war,  und  die  obere  Zange  auch  zufällig  feucht  und  dadurch 
kälter  war),  während  die  glühende  Mitte  der  Stange  noch  nicht  auf  die 
Magnetnadel  wirkte.  Diese  Pole  rückten  beide  gegen  die  Mitte  zu  und  sehr 
bald  waren  sie  verschwunden,  und  nun  hatte  die  ganze  obere  Hälfte  s Magne- 
tismus und  die  untere  n Magnetismus,  wie  gewöhnlich. 

6.  Entscheidender  war  folgender  Versuch.  Eine  18  Zoll  lange  und 
4-  Zoll  im  Gevierte  dicke  Stange  von  Stabeisen,  gegen  deren  Mitte  der  stärk- 
ste Luftstrom  des  Gebläses  gerichtet  gewesen  war,  und  welche  mit  zwei  star- 
ken Schmiedezangen,  einer  am  Ende  a  und  der  andern  am  Ende  b,  gehalten 
wurde,  hatte  sich  ihrer  ganzen  Länge  nach  völlig  unwirksam  gegen  eine 
Magnetnadel  in  einem  Abstände  von  3-4  Zoll  verhalten,  und  sich  in  die- 
sem Zustande  wohl  über  eine  Minute  erhalten  (').  Als  die  Mitte  der  Stange 
noch  weifs  glühte  und  noch  nicht  auf  die  Magnetnadel  wirkte,  traten  schon 
an  den  beiden  Enden  derselben  Pole  hervor,  und  zwar  4  Pole;  am  äufsersten 
Ende  von  a  Fig.  4.  ein  «Pol,  doch  zugleich  in  c,  nahe  unter  der  obern  Zange, 
ein  /»Pol.  Am  äufsersten  Ende  b  zeigte  sich  gleichzeitig  ein  »Pol,  und  in 
d,  nahe  über  der  untern  Zange,  ein  «Pol.  Diese  4  Pole  nahmen  an  Stärke 
fortwährend  zu,  und  es  rückten  die  beiden  innern  Pole  (von  c  her  der  nPol 
und  von  d  her  der  s Pol)  gegen  die  Mitte  m  hin,  wie  in  Fig.  5.,  während  die 
Stange  sich  von  den  Enden  her  gegen  ihre  Mitte  zu  immer  weiter  abkühlte ; 


(')  Et  ist  zu  bemerken,  daf»  dieser  Vernich  in  einer  Temperatur  des  Laboratoriums  an- 
gestellt wurde,  -welche  höchstens  —  2"  R.  betrug.  In  einer  wärmeren  Jahreszeit  würde  die 
Sunge  ohne  Zweifel  länger  in  i 
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der  Raum  zwischen  den  beiden  innern  Polen  wurde  immer  schmäler  und 
schien  einen  Moment  nur  eine  Linie  zu  sein,  über  welcher  ein  »Pol  und 
unter  welcher  ein  *Pol  lag.  Doch  plötzlich  waren  diese  Pole  verschwun- 
den, und  die  ganze  obere  Hälfte  der  Stange  hatte  nun  5 Magnetismus  und  die 
untere  Hälfte  n Magnetismus,  und  die  Pole,  welche  sich  an  den  Enden  a 
und  b  befanden,  waren  so  stark,  dafs  sie  eine  Declination  nahe  an  50°  be- 
wirkten. Der  Indifferenzpunkt  oder  der  magnetische  Mittelpunkt  lag,  als 
die  Stange  dunkelroth  glühte  und  als  sie  kalt  war,  genau  in  der  körperlichen 
Mitte  derselben.  Die  beiden  innern  Pole  waren  diesmal  auch  sehr  stark  ge- 
wesen; denn  der  «Pol  der  obern  Hälfte  der  Stange  hatte,  als  ersieh  in  c 
Fig.  5.  befand  (d.  h.  ungefähr  1  Zoll  über /n),  eine  Abstofsung  des  «Pols  der 
Magnetnadel  bis  auf  45°  bewirkt,  bei  einem  Abstände  von  3  Zoll. 

7.  Hier  hatten  wir  also  die  von  den  Herren  Barlow  und  Bonnycastle 
entdeckten  sogenannten  negativen  Pole,  und  eben  so  stark  in  der  Nähe  der 
Mitte  der  Stange,  als  diese  Herren  sie  gefunden  hatten.  Die  vorhergehen- 
den Versuche,  und  besonders  der  letzte,  geben  auch  zugleich  eine  bestimmte 
Aufklärung  über  die  Bedingungen,  von  denen  diese  Erscheinungen  abhängig 
sind.  Es  ist  nämlich  zur  Erzeugung  dieser  sogenannten  negativen  Pole 
(welche  aber  in  der  That  eben  so  positive  Pole  sind,  als  die  andern  beiden, 
und  als  überhaupt  alle  in  den  Eisenstangen  erregten  Pole  es  sind,  die  also 
auch  nicht  mehr  negative  Pole  genannt  werden  dürfen)  erforderlich,  daß» 
die  Mitte  der  Stange  sehr  heifs,  und  die  Enden  derselben  nicht  so  heifs 
seien,  damit  die  magnetische  Polarisation,  welche  von  den  Enden,  als  den 
kältern  (und  auch  noch  durch  kalte  Körper  früher  abgekühlten)  Theilen  be- 
ginnt, noch  durch  eine  weifsglühende,  oder  doch  durch  eine  hellroth  glü- 
hende Stelle  unterbrochen  sei,  welche  in  dem  Grade  indifferent  ist,  dafs  sie 
an  der  allgemeinen  und  in  den  übrigen  Theilen  schon  eingetretenen  Polari- 
sation noch  nicht  Theil nehmen  kann.  —  Gleichzeitig  mit  den  innern  beiden 
Polen  (wie  Barlo w's  negative  Pole  von  nun  an  genannt  werden  müssen) 
treten  an  den  Enden  der  Stange  unter  deu  angegebenen  Bedingungen  die 
zugehörigen  entgegengesetzten  Pole  hervor.  Dieses  konnte  bei  dem  von 
den  Herren  Barlow  und  Bonnycastle  angewandten  Verfahren,  weil  sie 
ihre  Stangen  bei  jedem  einzelnen  Versuche  festgestellt  hatten  (um  den  gan- 
zen Verlauf  gewisser  Theile  der  Stange  ruhig  beobachten  zu  können),  sich 
nicht  so  deutlich  zeigen,  als  wenn  die  Stange  während  der  Erkaltung  ab- 
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wechselnd  erhöbt  und  erniedrigt  wird;  ich  sage:  nicht  so  deutlich,  denn 
die  Thatsache,  dafs  an  den  Enden  der  Stange  in  keinem  der  Versuche, 
welche  Hr.  Barlow  in  seiner  Tabelle  S.  124.  der  Philos.  Trans.  1822.  an- 
führt, ein  sogenannter  negativer  Pol,  sondern  immer  nur  ein  positiver  Pol 
sich  zeigte,  deutete  schon  auf  das  Verhältnifs  der  Pole  an  den  Enden  der 
Stange  zu  den  negativen  Polen ,  nahe  bei  der  Mitte  derselben ;  und  die 
wahre  magnetische  Polarisation  der  Stange  würde  auch  bei  dem  Verfahren, 
welches  die  Herren  Barlow  und  Bonnycastle  anwandten,  erkannt  wor- 
den sein,  wenn  bei  jenen  Untersuchungen  zugleich  die  Zeit,  in  welcher  die 
Pole  an  den  Enden,  und  die,  in  welcher  die  Pole  nahe  bei  der  Mitte  der 
Stange  erschienen,  wäre  beobachtet  worden,  woraus  sich  ergeben  hätte,  dafs 
die  ersteren  früher,  die  letzteren  später  entstehen,  und  dafs  dann,  wann  die 
negativen  Pole  nahe  bei  der  Mitte  ihre  stärkste  Wirkung  auf  die  Magnetnadel 
zeigten,  die  zugehörigen  entgegengesetzten  Pole  an  den  Enden  nicht  fehl- 
ten. —  Es  erklärt  sich  aus  dem  letzten  Versuch  in  diesem  §.  auch,  weswegen 
die  innern  Pole  nahe  bei  der  Mitte  der  Stange  kurz  vor  ihrem  Verschwin- 
den in  der  Regel  stärker  erscheinen,  als  weiter  über  und  unter  derselben. 
Dies  erfolgt  nämlich  dem  bekannten  Gesetz  gemäfs,  dafs  eine  längere  Eisen- 
stange eine  stärkere  Polarität  annimmt,  als  eine  kürzere  von  derselben  Dicke, 
was  zwar  streng  genommen  nur  innerhalb  gewisser,  durch  das  Verhältnifs 
der  Länge  zur  Dicke  bestimmter  Gränzen  gilt,  die  aber  von  den  bei  diesen 
Versuchen  angewandten  Stangen  bei  weitem  noch  nicht  überschritten  war. 
Jede  stark  glühende  Eisenstange  wird  also  aus  doppelten  Gründen  an- 
fänglich an  dem  Theile,  an  welchem  ihre  magnetische  Polarisation  bei  der 
Abkühlung  anfangt,  nur  schwache  Pole  zeigen  können,  einmal,  weil  der  bei 
beginnender  Abkühlung  entstandene  Magnet  nur  kurz  ist,  und  dann  auch, 
weil  der  Magnetismus  in  ihm  um  so  schwacher  ist,  je  näher  er  sich  noch 
dem  weifeglühenden  Zustande  befindet,  und  die  Polarität  der  Stange  wird 
an  Stärke  zunehmen  müssen,  je  weiter  die  Abkühlung  fortschreitet  und  je 
länger  dadurch  der  Raum  wird,  welcher  der  Polarisation  fähig  ist.  Ist  ir- 
gend ein  Theil  der  Stange  einmal  so  weit  abgekühlt,  dafs  in  ihm  ein  magne- 
tischer Pol  entstehen  kann,  so  wird  dieser  auch  bei  seiner  ersten  Erschei- 
nung und  während  dieser  Theil  noch  lebhaft  glüht,  schon  von  bedeutender 
Stärke  sein,  wenn  der  Theil  der  Stange,  dem  er  als  Pol  angehört,  eine  an- 
sehnliche Länge  hat.  —  Der  Magnetismus  in  der  Nähe  der  durch  die  gröfsere 
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Hitze  noch  unmagnetisch  gebliebenen  Mitte  der  Stange  wird  also  vor  dem 
Verschwinden  nothwendig  stärker  sein  müssen,  als  der  an  den  höher  oder 
tiefer  liegenden  Stellen,  da  letztere  dadurch,  dafs  sie  anfänglich  als  Pole 
kürzerer  Magnete,  und  zuletzt  als  der  magnetischen  Mitte  nahe  liegende 
Theile  längerer  Magnete,  schwächer  auf  die  Magnetnadel  wirken  müssen. 
Die  kurze  Dauer  der  stärksten  Polarität  in  der  Nähe  der  Mitte  und  der  plötz- 
liche Eintritt  eines  magnetischen  Mittelpunktes  in  der  Mitte  der  Stange  ist 
nun  auch  leicht  zu  begreifen;  denn  es  ist  klar,  da£s  in  dem  Momente,  wo 
die  Mitte  derselben  aufhört,  des  Magnetismus  unfähig  zu  sein,  sie  auch  an 
der  allgemeinen  Polarisation  der  ganzen  Stange  ihrer  Lage  gemäTs  Theil  neh- 
men mms.  Hier  wie  dort,  wo  die  Mitte  m  noch  trennend  wirkte,  war  es 
der  Erdmagnetismus,  welcher  die  Polarität  in  der  sich  abkühlenden  Stange 
erzeugte,  und  sie  wurde  durch  ein  und  dieselbe  Wirkung  dort  ein  Doppel- 
magnet und  hier  ein  einfacher  Magnet.  Der  Ubergang  erfolgt,  wie  ich  spä- 
ter gefunden  habe,  bald  schneller  bald  langsamer,  und  ist  abhängig  sowohl 
von  dem  Grade  der  Hitze  der  Stange,  als  von  der  Temperatur  der  Luft. 

Die  Schmiedezangen,  mit  welchen  die  Eisenstange  in  dem  zuletzt  be- 
schriebenen Versuche  gehalten  wurden,  waren  unmagnetisch  und  wirkten  in 
der  Richtung  des  magnetischen  Äquators  horizontal  liegend  kalt  nicht  auf 
die  Magnetnadel,  wenn  sie  sich  der  Mitte  derselben  gegenüber  befanden, 
auch  nicht,  ab  die  Stange  noch  weifs  glühte.  —  Da  man  jedoch  den  Zweifel 
erheben  könnte,  dafs  diese  eisernen  Zangen  während  der  Erhitzung  durch 
die  glühende  Stange  polar  geworden  sein  möchten,  und  dadurch  einen  Ein- 
flufs  auf  die  beobachteten  Erscheinungen  gehabt  haben  könnten,  so  habe  ich 
nicht  unterlassen  wollen  (obgleich  ich  diesen  Zweifel  nicht  hegte),  auch 
noch  ein  andres  Verfahren  zur  Darstellung  der  von  Hrn.  Barlow  und  Bon- 
ny castle  beobachteten  Erscheinungen  anzuwenden. 

8.  Eine  16  Zoll  lange  und  f  Zoll  im  Gevierte  dicke  Eisenstange,  um 
welche  in  der  Mitte  ein  starker  Eisendraht  einigemal  dicht  gewunden  war, 
wurde,  nachdem  sie  mit  der  Mitte,  die  am  heusesten  werden  sollte,  vor 
dem  einfachen  Windrohr  des  Gebläses  Hegend  glühend  gemacht  worden  war, 
an  einem  hervorstehenden  Ende  des  Drahtes  mit  einer  Zange  von  Kupfer 
gehalten,  der  Boussolc  bis  auf  3  Zoll  genähert.  Kein  Theil  der  Stange  wirkte 
in  diesem  Abstände,  so  lange  sie  weife  glühte,  auf  die  Magnetnadel,  und  in 
diesem  Zustande  beharrte  sie  über  eine  Minute.    Hierauf  zeigte  sich  in  d 
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Fig.  1.  (ungefähr  1-f  Zoll  unter  m)  Anziehung  des  nPols  der  Nadel;  die 
Stange  hatte  also  in  d  einen  «Pol.  Als  die  Stange  allmählich  erhöht  wurde, 
nahm  die  Anziehung  des  «Pols  der  Nadel  ah,  wurde  Null,  und  als  die  Na- 
del de'm  Ende  b  näher  kam,  trat  Abstofsung  des  «Pols  ein,  die  am  stärksten 
war,  als  das  Ende  b  der  Stange  mit  der  Nadel  in  gleicher  Ilorizontalebne 
stand ;  in  b  war  also  ein  «Pol.  Ahnliche  Erscheinungen  zeigte  die  obere 
Hälfte  der  Stange.  In  c  (ungefähr  1-J-  Zoll  über  m)  erfolgte  Abstofsung  des 
nPols  der  Nadel,  ein  Beweis,  dafs  die  Stange  hier  einen  zweiten  Nordpol 
hatte ;  die  Abstofsung  der  Nadel  nahm  ab,  als  die  Stange  allmählich  tiefer 
gesenkt  wurde,  und  nachdem  sie  Null  geworden  war,  trat,  wie  der  Stab 
tiefer  hinabrückte,  Anziehung  des  »Pols  ein,  die  am  stärksten  war,  als  a 
sich  mit  der  Nadel  in  gleichem  Niveau  befand;  hier  war  also  ein  zweiter 
«Pol.  Der  Raum  zwischen  c  und  d,  welcher  noch  sehr  hell  glühte,  wirkte 
gar  nicht  auf  die  Magnetnadel.  Doch  auch  die  übrigen  Theile  der  Stange 
Ton  a  bis  c  und  von  d  bis  b  waren  noch  rothglühend,  als  die  4  Pole  in  a  c  b 
und  d  erschienen.  Diese  Pole  nahmen  bei  fortschreitender  Abkühlung  an 
Stärke  zu,  und  es  bewirkten  namentlich  die  von  c  und  d,  als  sie  am  stärksten 
waren,  eine  Declination  von  10°  bis  12°.  Nachdem  die  Stange  dunkelroth 
geworden  war,  waren  auch  diese  Pole  verschwunden  und  nur  die  Pole  in  a 
und  b  übrig  geblieben,  welche,  als  die  Stange  noch  weiter  erkaltet  war,  die 
Magnetnadel  bis  zu  45°  und  darüber  ablenkten.  Der  magnetische  Mittel- 
punkt lag  in  77i,  wo  er  auch  vor  Anstellung  des  Versuchs  an  der  kalten 
Stange  gefunden  worden  war.  Die  Pole,  welche  die  kalte  Stange  durch  die 
vertikale  Stellung  erhalten  hatte,  hatte  jedoch  nur  21°  bis  22°  Ablenkung 
in  dem  angegebenen  Abstand  der  Stange  von  der  Magnetnadel  betragen. 

Dieser  Versuch  wurde  noch  dreimal  wiederholt,  in  der  Hauptsache 
immer  mit  demselben  Erfolg.  Nur  eine  geringe  Abweichung  fand  einmal 
statt,  als  das  eine  Ende  der  Stange  nur  dunkelroth  glühend  aus  dem  Feuer 
kam.  An  diesem  Ende,  welches  in  dem  Versuche  das  obere  war,  zeigte  sich 
sogleich  in  a  Fig.  6.  ein  «Pol  und  in  c  (ungefähr  2  Zoll  unter  a)  ein  tiPoI, 
während  der  übrige  Theil  der  Stange  sich  noch  indifferent  gegen  die  Magnet- 
nadel verhielt.  Der  »Pol  in  c  rückte  ziemlich  schnell  tiefer  herab  und  war, 
als  die  Stange  in^ rothglühend  war,  hier  (d.  i.  ungefähr  1  Zoll  über  tti)  am 
stärksten,  und  zwischen  f  und  c  war  mm  ein  magnetischer  Mittelpunkt  (In- 
differenzpunkt) vorhanden.    Nun  aber  waren  auch  in  d  ein  «Pol  und  in  b 
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ein  «Pol  entstanden,  gleichfalb  mit  einem  magnetischen  Mittelpunkt.  Die 
doppelte  magnetische  Polarisation  erfolgte  also  hier  nach  demselben  Gesetz, 
als  in  dem  vorhergehenden  Versuche. 

9.  Mit  dieser  Eisenstange  von  16  Zoll  Länge  und  -f  Zoll  Dicke  wurde 
auch  noch  zur  Bestätigung  der  in  §.  1.  angefühlten  Thatsachen  folgender 
Versuch  angestellt.  —  Die  Stange  wurde  vor  der  zweiarmigen  Windröhre 
des  Gebläses  so  gelegt,  dafs  die  Mündungen  derselben  auf  die  Enden  der 
Stange  gerichtet  waren,  wodurch  diese  also  heifser  werden  mufsten,  als  die 
Mitte  der  Stange.  Als  sie  aus  dem  Feuer  kam,  wirkte  kein  Theil  derselben 
auf  die  Magnetnadel.  Nach  einiger  Zeit  trat  ein  schwacher  »Pol  in  m  Fig.  1. 
hervor,  wo  die  Stange  mit  dem  Drahte  umwunden  war,  an  welchem  sie  mit 
der  Ktipferzange  gehalten  wurde.  Dieser  Pol  breitete  sich  allmählich  bis  d 
hin  Zoll  unter  m)  aus,  wo  er  dann  schon  stärker  war.  Nun  aber  war 
auch  hart  über  dem  Drahte  ein  «Pol  zu  erkennen,  welcher  sich  bald  bis  ge- 
gen c  hin  (ungefähr  1  Zoll  über  m)  ausdehnte.  Noch  waren  die  beiden  En- 
den der  Stange  unpolar ;  doch  in  kurzer  Zeit  hatte  die  »Polarisation  sich 
auch  bis  zum  Ende  b,  und  die  «Polarität  bis  zum  Ende  a  ausgedehnt,  und 
dies  noch  früher,  als  die  Stange  dunkelroth  glühte.  Die  ganze  untere  Hälfte 
hatte  nun  »Magnetismus  und  die  obere  Hälfte  s Magnetismus. 

Bei  einem  zweiten  Versuch,  wo  die  Stange  nicht  ganz  so  stark  glü- 
hend war,  als  im  vorhergehenden  Versuch,  wo  jedoch  die  Enden  immer 
noch  stärker  glühten  als  die  Mitte  der  Stange,  verbreitete  sich  die  Polari- 
sation, welche  gleichfalls  in  der  Mitte  ihren  Anfang  genommen  hatte,  noch 
schneller  als  vorher  gegen  die  Enden  hin,  und  in  kurzer  Zeit  hatte  die  ganze 
untere  Hälfte  eine  »Polarität  und  die  obere  Hälfte  eine  «Polarität,  und  was 
beraerkenswerth  ist,  die  Polarität  war  anfänglich  in  dem  gröfsten  Theil  der 
beiden  Hälften  gleich  stark,  doch  lag  der  magnetische  Mittelpunkt  genau  in 
der  Mitte.  Bei  weiterer  Abkühlung  der  Stange  nahm  aber  die  Polarität  in  der 
Nähe  von  m  allmählich  ab,  und  zuletzt  waren  die  Enden  der  Stange  am 
stärksten  polar. 

In  beiden  Versuchen  zeigte  sich  auch  nicht  eine  Spur  von  mehr  ah 
zwei  Polen,  und  es  fand  überhaupt  zwischen  diesem  und  den  §.  1.  und  2. 
beschriebenen  Versuchen  kein  Unterschied  weiter  statt,  als  dafs  hier  die  von 
der  Mitte  ausgehende  Polarisation  später  eintrat,  als  dort,  wo  ein  abküh- 
lender Körper  die  Mitte  der  Stange  unmittelbar  berührte. 
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10.  Noch  wurden  ein  Paar  Versuche  mit  glühenden  Eisenstäben,  welche 
in  der  Richtung  des  magnetischen  Äquators  zwischen  einem  Magnetstab  und 
der  Boussole  lagen,  angestellt.  Die  Resultate  derselben  entsprachen  voll- 
kommen denen,  welche  bei  vertikaler  Stellung  der  Stange  waren  erhalten 
worden.  Wie  hier  der  Erdmagnetismus  erst  nachdem  die  Stange  aus  dem 
weifsglühenden  Zustand  in  den  rothglühenden  überging,  eine  Polarität  er- 
regt hatte,  so  wirkte  dort  der  Magnetstab. 

Der  erste  Versuch  wurde  mit  der  26 4-  Zoll  langen  und  1  Zoll  im  Ge- 
vierte dicken  Stange  angestellt.  Der  Abstand  des  «Endes  des  Magnetstabes 
A  Fig.  7.  vom  Mittelpunkte  der  Magnetnadel  C  betrug  31-J-  Zoll.  Der  Ma- 
gnet bewirkte  für  sich  und  ohne  die  Eisenstange  eine  östliche  Abweichung 
des  nPols  der  Nadel  von  17°;  hingegen  mit  der  kalten  Stange  B,  als  das 
Ende  a  derselben  3  Zoll  von  der  Nadel  abstand,  eine  östliche  Dcclination 
von  64°.  —  Diese  Stange,  vor  dem  Gebläse  mit  doppeltem  Windrohr  glü- 
hend gemacht  und  auf  einer  Unterlage  von  zwei  kalten  Kupferstäben  in  dem 
eben  erwähnten  Abstand  von  der  Nadel  ruhend,  wirkte,  so  lange  sie  weifs- 
glühend  war,  nicht  im  mindesten  auf  die  Magnetnadel ;  die  Declination  blieb 
17°  östlich,  eben  so  als  wenn  kein  Eisen  sich  zwischen  dem  Magnetstabe 
und  der  Nadel  befunden  hätte.  Erat  als  die  Stange  sich  so  weit  abgekühlt 
hatte,  dafs  sie  im  Tageslicht  dunkelroth  glühend  erschien,  fing  sie  an,  eine 
Wirkung  auf  die  Magnetnadel  zu  zeigen.  Diese  setzte  sich  langsam  in  Be- 
wegung und  die  östliche  Declination  derselben  wuchs  stetig  fort  bis  zu  77°, 
wo  sie  sich  geraume  Zeit  hielt,  dann  allmählich  abnahm  bis  75°,  wo  sie  ste- 
hen blieb,  bis  die  Eisenstange  so  weit  abgekühlt  war,  dafs  sie  mit  der  Hand 
angefafst  werden  konnte. 

Der  zweite  Versuch  wurde  mit  einer  18  Zoll  langen  und  Zoll  im 
Gevierte  dicken  Eisenstange  angestellt,  welche  zwischen  dem  «Pol  eines 
Magnetstabes  A  Fig.  8.  und  der  Boussole  C  auf  zwei  Kupferstäben  lag.  Noch 
waren  unter  der  Eisenstange  zwei  Boussolen,  eine  in  D  und  die  andere  in  E 
angebracht,  deren  Mittelpunkte  ungefähr  4-f  Zoll  von  den  Enden  der  Eisen- 
stenge entfernt  waren.  Der  Abstand  des  Magnetstabes  A  von  dem  Mittel- 
punkt der  Magnetnadel  C  betrug  28  Zoll.  Der  Magnet  bewirkte  für  sich 
allein  (ohne  die  Eisenstange  in  B)  folgende  Declinationen : 
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C  22-J-°  westliche  Abweichung  des  nPols  der  Nadel 

D    48-j-°        „  „  n        n        vi  t» 

E    83°  „  n  n        n        w  m 

Als  die  Stange  2?  (welche  ganz  unmagnetisch  war)  kalt  zwischen  dem 
Magnet  und  der  Nadel  in  C  gelegt  wurde,  war  die  Declination  der  drei  Na- 
deln folgende : 

C  35°westl. 
D  47°  „ 
E  74*  „ 

Die  weißglühende  Stange,  welche  mit  ihrer  Mitte  vor  dem  einfachen 
Windrohr  des  Gebläses  gelegen  hatte,  zeigte  keine  Wirkung  auf  die  Magnet- 
nadeln; die  Declination  der  Nadel  in  C  blieb  22-J-  westl.,  wie  ohne  die 
Stange.  Als  aber  endlich  die  Polarisation  derselben  begann,  da  nahm  die 
westliche  Declination  des  «Pols  der  Nadel  in  C  allmählich  zu,  und  mit 
ihr  zugleich  die  Declination  der  Nadel  in  D,  welche  bis  auf  52-f°  nach  We- 
sten stieg,  nachher  aber  wieder  bis  45°  abnahm,  während  die  westliche  De- 
clination der  Nadel  jn  C  fortwährend  runahm.  Hieraus  geht  hervor,  dafs 
die  Polarisation  auf  dieser  Hälfte  am  Ende  a  anfing,  welches  jpolar  wurde, 
und  dadurch  die  westliche  Declination  der  Nadel  in  C  vergröfserte,  dafs 
aber  auch  zugleich  ein  »Pol  zwischen  der  Nadel  in  D  und  dem  Ende  a  ent- 
standen sein  mufs,  welcher  allmählich  gegen  die  Mitte  der  Stange  hin  fort- 
schritt ;  denn  nur  hieraus  Iäfst  sich  die  anfängliche  Zunahme  der  westlichen 
Declination  der  Nadel  in  D  und  die  nachherige  Abnahme  derselben  erklä- 
ren. Die  letztere  muCste  nämlich  eintreten,  sobald  sich  jener  «Pol  zwischen 
der  Mitte  der  Stange  m  und  der  Nadel  in  D  befand.  —  Die  westliche  Decli- 
nation der  Nadel  in  D  nahm  aber  späterhin  wieder  zu,  und  auch  dies  bestä- 
tigt die  eben  gegebene  Erklärung  der  vorhergegangenen  Abnahme  der  west- 
lichen Declination;  denn  sobald  der  nPol  zwischen  D  und  m  verschwun- 
den, und  die  Abkühlung  der  Stange  so  weit  vorgeschritten  war,  dafs  sie  nur 
ein  einfacher  Magnet  war,  so  blieb  die  Nadel  blöd  dem  Einfluß  der  neuer- 
langten südlichen  Polarität  der  Hälfte  ma  der  Stange  ausgesetzt,  und  die 
Declination  der  Nadel  in  D  betrug  nur  48-5-0  westl.,  während  die  Declina- 
tion in  C  bis  auf  39-f  0  westl.  gestiegen  war.  —  An  der  Boussole  in  E  hat- 
ten sich  ähnliche  Veränderungen  wie  an  der  in  D  zugetragen ;  ihre  Declina- 
tion wurde  aber  erst  beobachtet,  als  sie  schon  einen  sehr  hohen  Grad  erreicht 
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hatte,  nämlich  87°  nach  Westen.  Von  hier  nahm  sie  bei  fortschreitender 
Abkühlung  der  Stange  sehr  bald  wieder  ab.  Jene  erste  Zunahme  der  Dc- 
clination  von  83°  bis  auf  87°  ist  ein  Beweis,  daß  auch  an  diesem  Ende  eine 
partielle  Polarisation  statt  gefunden  hatte ;  denn  da  das  Ende  b  durch  den 
Einfluß  des  Magnetstabes  «Pol  werden  mufste,  so  konnte  eine  stärkere 
westliche  Abweichung  der  Nadel  in  E  nur  dadurch  erfolgen,  dafs  zwischen 
E  und  b  ein  *Pol  entstanden  war.  —  Die  Declinationcn  der  3  Magnetnadeln 
war  nach  erfolgter  Abkühlung  der  Stange  folgende : 

C  49-f°  westliche  Abweichung  des  «Pols  der  Nadel 

D     48-y-°  „  „  M  M  M  M 

>°~V  n  W  M  M  M  M 

11.  Durch  alle  diese  Versuche  ist  nun  erwiesen,  dafs  weifsglühendes 
Eisen  eine  magnetische  Polarität  nicht  annimmt ;  ferner,  dafs  die  während 
der  Hothglühhitze  in  der  Eisenstange  durch  den  Einflufs  des  Erdmagnetismus 
oder  eines  Magoetstabcs  erzeugte  Polarität  an  solchen  Stellen,  wo  die  Stange 
noch  weifs  glüht,  eine  Unterbrechung  erleidet,  welche  die  Entstehung  meh- 
rerer entgegengesetzten  Pole  in  der  Stange  zur  Folge  hat ;  ferner,  dafs  die 
glühenden  Eisenstangen  in  den  Versuchen  der  Herren  Barlow  und  Bonny- 
castle  und  in  den  jenen  gleichenden  hier  angeführten  Versuchen  so  lange 
Doppclmagnete  waren,  als  sich  eine  weifsglühende  Stelle  in  der  Mitte  der 
Stange  befand,  und  dafs  Hrn.  Barlow's  negative  Pole  die  zugehörigen 
innern  Pole  zu  den  beiden  gleichzeitig  vorhandenen  äufsern  Polen  sind; 
auch  sind  die  Gründe  angegeben  worden,  weswegen  diese  beiden  innern 
Pole  in  der  Nähe  der  Mitte  der  Stange  vor  ihrem  Verschwinden  am  stärksten 
sein  müssen. 

12.  Eine  gleiche  Wirkung,  wie  an  den  sich  unter  den  angeführten  ma- 
gnetischen Einflüssen  polarisirenden  Stangen  von  weichem  Eisen  eine  ein- 
zelne weifsglühende  Stelle  hervorbringt,  zeigt  sich  auch  an  Magnetstäben, 
wenn  diese  an  einer  Stelle  glühend  gemacht  werden.  Ein  runder  Magnet- 
stab von  1  Fufs  Länge  und  2  Linien  Durchmesser,  welcher  vor  einer  Glas- 
bläserlampe wit  Weingeistflamme,  in  der  Mitte,  wo  auch  der  magnetische 
Mittelpunkt  oder  Indifferenzpunkt  desselben  lag,  glühend  gemacht  worden 
war,  zeigte  neue  und  stark  wirkende  Pole  nahe  über  und  unter  der  glühen- 
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den  Stelle,  welche  die  entgegengesetzten  waren  von  denen  an  den  Enden 
der  Hälfte,  in  welcher  sie  sich  befanden;  kurz  der  einfache  Magnetstab  war, 
während  der  höchsten  Gluth  in  der  Mitte,  ein  Doppelmagnet  geworden, 
mit  zwei  Paar  entgegengesetzten  Polen  und  zwei  dazwischen  liegenden  ma- 
gnetischen Mittelpunkten.  Sobald  die  Mitte  des  Stabes  dunkelroth  glühte, 
war  er  wieder  ein  einfacher  Magnet,  wie  vorher. 
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AUiagen  und  Oxyde  zwischen  den  Polen  starker 
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[Geleten  in  der  Akademie  der  WiMenschaften  am  11.  Junitu  1827.] 

Chemie  von  1826.  Stück  3.  S.361  -367.  folgende  merkwürdige  Beobachtun- 
gen, welche  er  an  Drahten  von  einer  ins  röthliche  spielenden  Sorte  von  Mes- 
sing gemacht  hatte,  mitgetheilt.  ,  »Drähte  von  diesem  Messing,  welche  nach 
der  Analyse  von  Hrn.  L.  Gmclin  eine  merkbare  Menge  Eisen  enthielten, 
auf  welche  aber  ein  schwacher  Magnetstab  nicht  wirkte,  wenn  sie  frei  an 
einem  Coconfaden  hingen,  und  welche  auch  über  einem  einfachen  Magnetstab 
schwebend  keine  bestimmte  Stellung  annahmen,  —  stellten  sich,  wenn  das 
eine  Ende  des  Drahtes  (z.  B.  b  in  Fig.  1.)  sich  zwischen  den  ungleichen  Polen 
(«und*)  zweier  Magnetstäbe  {A und  B  Fig.  1.)  befand,  genau  zwischen  beiden. 
Stand  aber  das  Ende  des  Drahtes  zwischen  den  gleichen  Polen  (n  und  n  oder 
s  und  s  Fig.  2.)  der  beiden  Magnetstäbe,  so  wich  das  Ende  b  nach  der  einen 
oder  andern  Seite  aus,  und  kam  nach  einigen  Schwankungen  endlich  in  einem 
Winkel  von  15°  bis  20°  mit  der  Achse  des  untern  Magnctstabes  zum  Still- 
stand. Die  Richtung  der  Magnetstäbe  rücksichtlich  der  Weltgegenden  war 
in  Beziehung  auf  diese  Erscheinungen  ganz  gleichgültig.  Wurde  der  Draht 
herumgedreht  und  der  Versuch  mit  dem  Ende  a  wiederholt,  so  war  keine 
Veränderimg  in  den  beschriebenen  Erscheinungen  walirnehmbar.  Es  war 
übrigens  gleichgültig,  ob  man  den  heterogenen  Pol  von  der  Seile  oder  in 
gerader  Richtung  dem  Drahte  näherte,  auch  machte  der  geringe  Zwischen- 
raum zwischen  beiden  Magneten  keinen  Unterschied,  wenn  die  Näherung 
nicht  in  Berührung  überging,  jedoch  suchte  der  Draht  bei  gröfserer 
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nung,  wie  es  schien,  zwischen  beide  zu  kommen.  Der  im  Draht  erregte 
Magnetismus  war  keinesweges  bleibend,  sondern  verschwand,  sobald  die 
Achse  des  Drahtes  mit  der  des  untergelegten  Magnets  einen  Winkel  von  60° 
machte."  Die  Messingnadeln  hingen  in  Hr.  Muncke's  Versuchen  in  einer 
Höhe  von  0,5  Linien  bis  zu  2  Zoll  über  dem  untern  Magnetstab.  —  Drähte 
von  reinem  Silber,  Kupferdrähtc  und  Zinkdrähte,  desgleichen  Drähte 
von  einer  andern  heller  gelblichen  Messingsorte,  zeigten  sich  zwischen  den 
Magnetstäben  völlig  indifferent,  und  an  einander  gelöthete  Zink-  und 
Silberdrähtc  fand  Hr.  Muncke  gleichfalls  unwirksam;  nur  an  einer  zusam- 
mcngelöthetcn  Nadel  von  Kupfer  und  Zink  glaubte  er  einigen  Magnetis- 
mus wahrgenommen  zu  haben,  der  aber  so  schwach  war,  dafs  er  nicht  mit 
Sicherheit  darüber  entscheiden  konnte. 

2.  Im  October  v.  J.  setzte'  mich  Hr.  Muncke  durch  Ubersendung  einiger 
Drähte  von  seinem  magnetischen  Messing  in  den  Stand,  mich  durch  eigene 
Anschauung  von  der  seiner  Angabc  gemäfsen,  besondem  Stellung  derselben 
zwischen  Magnetstäben  von  hinlänglicher  Länge  und  Kraft  zu  überzeugen.  — 
Alle  diese  Messingdrähte,  welche  4^,  6  und  8-f  Engl.  Zoll  lang  waren, 
nahmen  zwischen  den  ungleichnamigen  Polen  zweier  Magnetstäbc  (A 
und  B  Fig.  1.)  eine  feste  Stellung  in  der  Richtung  der  Achse  der  Magnete 
an;  waren  aber  die  gleichnamigen  Pole  jener  Magnetstäbc  den  Nadeln 
zugekehrt,  wie  in  Fig.  2.,  so  kamen  diese  nach  mehreren  Schwankungen  zu 
einem  Stande,  in  dem  sie  gröfsere  oder  kleinere  Winkel  mit  den  Achsen  der 
Magnete  A  und  B  machten,  deren  Achsen  in  einer  Ebene  lagen.  —  Es  war 
vollkommen  gleichgültig,  ob  das  Ende  a  oder  b  der  Drähte  sich  zwischen 
den  Polen  befand;  auch  eine  veränderte  Lage  der  Magnetstäbc  gegen  die 
Weltgegenden  änderte  nichts;  die  Erscheinungen  fanden  unter  den  angege- 
benen Bedingungen  immer  in  gleicher  Art  statt.  Gleichgültig  war  es  auch, 
ob  die  beiden  Nordpole  oder  die  beiden  Südpole  der  Magnete  dem  zwi- 
schen ihuen  befindlichen  Ende  des  Drahtes  zugekehrt  waren;  immer  nahm 
derselbe  in  diesen  Fällen  eine  feste  Stellung  in  einem  Winkel  mit  den  Ach- 
sen der  Magnetstäbe  an.  Das  zwischen  den  Magneten  schwebende  Ende  der 
Messingnadel  kam  bald  rechts  bald  links  von  den  Magnetstäben  zur  Ruhe, 
und  man  konnte  dieselbe  leicht  aus  einer  Stellung  in  die  andere  versetzen, 
wenn  man  das  auf  der  einen  Seite  stehende  Ende  a  langsam  über  die  Achse 
des  Magnetstabes  A  hinweg  nach  der  andern  Seite  hin  führte,  wo  es  denn 
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bald  nach  einigen  Schwankungen,  die  nur  bis  zur  Achse  des  Magnetstabes 
reichten,  zur  Ruhe  kam.  Die  Grote  der  Winkel,  welche  die  Nadeln  in 
diesem  Falle  mit  den  Achsen  der  Magnete  machten,  war  verschieden ;  ich  fand 
die  Abweichung  von  der  Achse  bei  jeder  der  drei  Nadeln  um  so  größer,  je 
kleiner  der  Abstand  der  beiden  Magnetstäbe  von  den  Nadeln  war ;  sie  stieg 
dann  wohl  bis  über  30°.  Bei  Anwendung  breiter  und  starker  Magnetstäbe 
war  die  Abweichung  noch  gröfser. 

3.  Als  diese  Versuche  mit  verschiedenen  andern,  hier  im  Handel  vor-, 
kommenden  blanken  Messingdrähten  von  -i-  Lin.  bis  zu  3  Lin.  Durchmesser 
wiederholt  wurden,  erfolgten  ganz  dieselben  Erscheinungen;  alle  diese  Drähte 
stellten  sich  zwischen  den  ungleichnamigen  Polen  in  der  Richtung  der  Achse 
der  Magnetstfibe,  doch  kamen  einige  früher  und  nach  einer  geringem  Zahl 
von  Oscülationen  zur  festen  Stellung,  andere  später  und  erst  nach  vielen 
Umschwinguugen ;  ein  Beweis,  dafe  jene  stärker,  diese  schwächer  magne- 
tisch wurden.  —  Zwischen  den  gleichnamigen  Polen  schwebend  stellten  sie 
sich  jederzeit  seitwärts  von  den  Magnetstäben  unter  einem  größeren  oder 
kleineren  Winkel  von  der  Achse  derselben. 

Zu  den  meisten  dieser  und  der  folgenden  Versuche  waren  Magnet- 
stäbe von  beträchtlicher  Stärke  angewendet  worden,  von  welchen  die  wirk- 
samsten 15^-  Engl»  Zoll  lang,       Zoll  breit  und  -f  Zoll  dick  waren. 

4.  Es  ist  bekannt,  dafs  der  gröfste  Theil  des  aus  Galmey  und  Kupfer  be- 
reiteten Messings  Eisen  enthält,  und  daß  er  dadurch  selbst  einer  bleibenden 
Polarität  fähig  wird.  -  Feste  magnetische  Pole  hatte  keiner  dieser  Messing- 
drähte, doch  wirkten  starke  einfache"  Magnetstäbe  anziehend  auf  alle,  wenn 
sie  frei  an  Coconfäden  hingen  und  die  Magnete  ihnen  von  der  Seite  her 
genähert  wurden.  Die  Drähte  von  Ilm.  Muncke  wurden  selbst  von  sehr 
schwachen  Magnetstäben  angezogen,  doch  gleich  stark  von  beiden  Polen. 

Diese  Wirkung  der  einfachen  Magnete  auf  die  genannten  Drähte 
konnte  schon  als  ein  Beweis  angesehen  werden,  dafs  die  Stellung  derselben 
zwischen  den  Magneten,  wie  sehr  sie  auch  von  der  Stellung  unpolarer,  in 
gleicher  Lage  befindlichen  Eisendrähte  abweicht,  dennoch  nur  dem  Eisen- 
gehalt des  Messings  zuzuschreiben  sei,  zumal  da  die  Gegenwart  des  Eisens 
in  den  wirksamsten  der  Drähte  (denen  von  Hrn.  Muncke)  auch  durch  che- 
mische Analyse  dargethan  worden  war. 
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Aus  den  §.  3.  angeführten  Erfahrungen  schien  ferner  zu  folgen,  dafs 
die  magnetische  Polarisation  der  Messingdrähte  um  so  vollkommener  sei, 
und  die  Stellung  ihrer  Enden  zwischen  und  neben  den  Magnetstäben  auch 
um  so  leichter  erfolge,  je  mehr  Eisen  sie  enthalten. 

5.  Versuche,  welche  mit  einem  AUiage  von  Messing  mit  5  Procent  Ei- 
sen angestellt  wurden,  bestätigten  dies;  die  Oscillationen  viereckiger  ~  Zoll 
dicker  und  9  Zoll  langer  Stäbe  von  diesem  AUiage  waren  geschwinder  und 
die  Weite  der  Schwingungsbogen  verminderte  sich  schneller,  als  die  der 
oben  erwähnten,  ohne  Zweifel  minder  eisenhaltigen  Drahte. 

Ein  gleiches  Verhalten  zeigten  Blechstreifen  aus  einem  Alliage  von 
Kupfer  mit  3  Procent  Eisen.  —  Blechstreifen  von  dem  hierzu  benutzten, 
für  rein  gehaltenen  Kupfer  hatten  für  sich  gleichfalls  eine  feste  Stellung  in 
der  Richtung  der  Magnetachsen  zwischen  den  ungleichnamigen  Polen  an- 
genommen und  hatten  sich  in  einem  Winkel  mit  diesen  Achsen  zwischen 
den  gleichnamigen  Polen  gestellt,  eben  so  wie  jene  AUiagen  von  Kupfer 
mit  Eisen  und  Messing  mit  Eisen,  doch  war  die  Wirkung  der  Magnete 
auf  jene  angeblich  reinen  Kupferbleche  viel  schwächer,  daher  sie  dann 
auch,  einmal  in  Bewegung  gesetzt,  sich  lange  im  Kreise  drehten  und  viel 
langsamer  eine  feste  Stellung  annahmen,  als  jene  AUiagen. 

6.  Schon  über  einen  einfachen,  starken,  horizontal  liegenden  Magnet- 
stab schwebend,  nahmen  jene  eisenhaltigen  Messing-  und  Kupferstäbe  eine 
feste  Stellung  an,  doch  immer  nur  unter  einem  Winkel  mit  der  Achse  des 
Magnetstabes  (s.  Fig.  3  und  4.).  Wurde  der  gleichnamige  Pol  eines  zwei- 
ten Magnetstabes  den  in  dieser  Lage  befindlichen  Messing-  und  Kupfcrna- 
deln  von  oben  her  genähert,  so  wurde  der  Winkel  derselben  mit  der  Magnet- 
achse gröfscr:  er  verminderte  sich  dagegen,  wenn  der  ungleichnamige 
Pol  den  Nadeln  auf  gleiche  Weise  genähert  wurde.  Ein  gleiches  Verhalten 
zeigten  auch  die  Messingdrähte  von  Ilm.  Muncke. 

7.  Die  Nadeln  brauchen  nicht  ihrer  ganzen  Länge  nach  über  den  untern 
Magnetstab  zu  hängen ;  sie  nehmen  eben  so  wohl  die  angegebenen  SteUun- 
gen  zwischen  den  Magnetstäben  an,  wenn  diese  parallel  über  einander  liegen 
und  die  Enden  der  Nadeln  zwischen  ihnen  spielen  können,  wie  in  Fig.  5  u.  6. 
angedeutet  worden.  Mit  solcher  Vorrichtung  wurden  die  meisten  der  fol- 
genden Versuche  angestellt.  Bei  Anwendung  kurzer  Magnetstäbe  und  langer 
Nadeln  verdient  dies  Verfahren  entschieden  den  Vorzug,  doch  auch  bei 
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gröfseren  Magneten  schon  deshalb,  weil  die  Stellung  der  Nadeln  nur  durch 
die  Hälfte  derselben,  welche  sich  zwischen  den  Magnetpolen  befindet,  be- 
stimmt wird,  und  der  übrige  Theil  des  Magnetstabes,  über  welchen  das 
andere  Ende  der  Nadel  schwebt,  eher  hemmend  als  fördernd  wirkt. 

8.  Alliagen  von  Zinn  und  Eisen  in  verschiedenen  Verhältnissen,  des- 
gleichen von  Zink  und  Eisen,  zeigten  zwischen  den  Magnetstäben  ganz  das- 
selbe Verhalten,  wie  die  oben  genannten  Messing-  und  Kupfernadeln. 

Stäbe  und  Drähte  von  reinem  Zinn  und  von  reinem  Zink  verhiel- 
ten sich  indifferent,  und  stellten  sich  zwischen  den  ungleichnamigen 
Polen  starker  Magnetstäbe  und  magnetischer  Magazine  nicht  in  der  Rich- 
tung der  Achsen  derselben,  und  eben  so  wenig  zwischen  den  gleichnami- 
gen Polen. 

9.  Alliagen  von  Zinn  mit  Nickel,  Zink  mit  Nickel  und  Antimon 
mit  Nickel  verhielteu  sich  vollkommen,  wie  die  oben  benannten  eisenhal- 
tigen Metalle. 

Regulinisches  Antimon,  wie  es  im  Handel  vorkommt,  nahm 
keine  bestimmte  Stellung  zwischen  den  Magnetstäben  an.  Auch  eine  Na- 
del, welche  aus  4  Theilen  Antimon  und  1  Theil  Eisen  bestand,  stellte 
sich  nicht  zwischen  den  Magnelstäben.  Es  bestand  diese  Nadel  aus  dersel- 
ben Masse,  welche  sich  als  Scheibe  gegen  die  über  derselben  schwingende 
Magnetnadel  unwirksam  gezeigt  hatte,  wie  ich  in  einer  in  der  Akademie  am 
9.  Junius  1S25.  gehaltenen  Vorlesung  erwähnt  habe(').  Auch  das  in  jenen 
Versuchen  unmagnetisch  befundene  Alliage  von  2Theilen  Kupfer  u.  1  Theil 
Nickel  verhielt  sich  gleichfalls  indifferent  zwischen  den  Maguetstäben. 

Auf  eine  andere  frisch  bereitete  Legirung  von  4  Theilen  Antimon 
und  1  Theil  Eisen  schienen  jedoch  die  Magnetstäbe  eine  Wirkung  auszu- 
üben. Diese  wurde  noch  deutlicher,  nachdem  diesem  Alliage  etwas  reguli- 
nischer Arsenik  zugesetzt  worden  war. 

10.  Drähte  von  Kapellensilber,  welche  nach  der  Analyse  von  Hrn. 
H.  Rose  1  Procent  Kupfer,  Eisen,  Blei  und  Zinn,  doch  des  Kupfers 
am  meisten  enthielten,  nahmen  dieselbe  Stellung  gegen  die  Magnetstäbe  an, 
wie  die  eisenhaltigen  Messingdrähte. 


(')  S.  Abhandlungen  der  Königl.  Akad.  d.  Wiuensch.  a.  d.  Jahre  1825.  S.  84.  Desgl. 
Po  ggendorff«  Annalcn  der  Phys.  u.  Chem.  1826.  Stück  6.  S.203. 
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Aus  Hornsilber  rcducirtes  reines  Silber,  welches  ich  Hrn.  Hermb- 
städt  verdanke,  verbielt  sich  völlig  indifferent;  ein  Blechstreifen  von 
demselben  nahm  keine  bestimmte  Stellung  gegen  die  Magnete  an. 

11.  Nicht  nur  Eisen  und  Nickel  enthaltende  Alliagen,  sondern  auch 
reincsEisen  nimmt  die  von  Hr.  M  u  n  c  k  e  am  eisenhaltigen  Messing  entdeckte 
Stellung  zwischen  Magnetstaben  an,  nämlich  dann,  wenn  eine  Säule  dessel- 
ben aus  kleinen  unregclmäfsig  auf  einander  gehäuften  Bruchstücken  besteht. 
Eisen feilspäne,  sowohl  verbunden  mit  irgend  einem  andern  indifferenten 
Körper,  wie  z.  B.  mit  Wachs,  oder  auch  ohne  alle  Beimischung  eingeschlos- 
sen in  einer  Glasröhre,  stellen  sich  zwischen  den  ungleichnamigen  Polen 
der  Magnetstäbe  genau  in  der  Richtung  der  Achse  derselben,  und  zwischen 
den  gleichnamigen  Polen  oscillirend,  kommen  sie  endlich  seitwärts  von 
den  Stäben,  unter  einem  im  Verhältnifs  des  Durchmessers  der  Eisenfeil- 
säule, der  Stärke  und  Breite  der  Magnete,  gröfseren  oder  kleineren  Win- 
kel mit  deren  Achsen  zur  Ruhe.  Über  einen  einfachen  Magnetstab  aufge- 
hangen stellt  sich  die  Eisenfeile  immer  unter  einem  Winkel  mit  der  Achse 
des  Magnets,  sie  mag  zur  Hälfte  oder  der  ganzen  Länge  nach  über  denselben 
schweben. 

12.  Gerade,  unmagnetische  Eisenstäbe  und  Drähte  verhalten  sich  be- 
kanntlich entgegengesetzt.  Schon  über  einen  einfachen  Magnetstab  stellen 
sie  sich  jederzeit  in  der  Richtung  der  Achse  derselben,  weil  das  ganze,  über 
einen  Pol  des  Magnets  schwebende  Ende  den  entgegengesetzten  Pol  erhält. 
Wird  nun  ein  zweiter  Magnetstab  mit  dem  gleichnamigen  Pol  des  erstern 
über  die  Nadel  gebracht,  sei  es  auf  die  Fig.  2.  oder  Fig.  6.  angegebene  Weise, 
so  wird  die  Stellung  der  Nadel  noch  mehr  befestigt,  da  der  Pol  von  B  dem 
votlA  gleich  wirkt.  —  Befindet  sich  die  Eisennadel  zwischen  den  ungleich- 
namigen Polen  von  A  und  B,  so  wird  die  ihr  von  der  erstern  ertheilte  Po- 
larität geschwächt,  so  wie  umgekehrt  die  von  B  gesetzte  durch  A%  die  Nadel 
ist  also  schwächer  gebunden  und  weicht  leicht  nach  der  einen  oder  andern 
Seite  aus,  zumal  wenn  die  Achsen  der  Magnetstäbe  sich  nicht  in  gerader  oder 
paralleler  Richtung  befinden.  Die  Nadel  kann  aber  auch  zwischen  diesen 
Polen  in  der  Richtung  der  Magnetachsen  stehen  bleiben,  nämlich  dann,  wenn 
die  Wirkung  des  einen  Magnetstabes  stärker  als  die  des  andern  ist>  doch  ist 
sie  dann  immer  schwächer  gebunden,  als  zwischen  den  gleichnamigen  Polen 
und  durch  den  einfachen  Magnetstab. 
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Gerade  und  unmagnetischc  Stangen  und  Drähte  von  Nickel  verhal- 
len sich  unter  gleichen  Umständen  vollkommen  so  wie  jene  Eisenstäbe. 

13.  Aus  allen  diesen  Beobachtungen  ergiebt  sich  nun,  daß  die  magne- 
tische Polarisation,  welche  völlig  unpolare  Eisen-  und  Nickelalliagen 
und  in  geraden  Glasröhren  eingeschlossene  Säulen  von  Eisen  feile  zwischen 
den  Magnetstäben  erlangen,  gänzlich  verschieden  sein  müsse  von  der  magne- 
tischen Polarisation  gerader  Eisenstäbe.  Die  Polarität  dieser  letzteren  ist 
bekanntlich  immer  longitudinal,  die  entgegengesetzten  Pole  liegen  auch  bei 
Stäben  von  beträchtlicher  Länge  an  den  Enden  derselben,  wenn  das  eine 
Ende  sich  in  der  Atmosphäre  eines  Magnetpols  befindet. 

Dasselbe  findet  nicht  bei  Säulen  von  Eisenfeilspänen  statt.  Starke 
Magnetstäbe  einem  Ende  derselben  genähert,  wirken  nicht  weit  der  Länge 
nach;  das  entgegengesetzte  Ende  von  solchen  Säulen  ist  bei  einer  Länge  von 
10  bis  1 1  Zoll  nicht  polar,  sondern  verhält  sich  wie  unmagnetisches  Eisen. 

Eiscnfeilspäne,  welche  eine  weiise  Glasröhre  von  11  Zoll  Länge 
und  -f  Zoll  Durchmesser  im  Lichten  vollständig  füllten,  wurden  durch  den 
Erdmagnetismus  io  vertikaler  Stellung  kaum  merklich  polar,  und  als  diese 
Säule  mit  ihren  Enden  zwischen  einen  mäfsig  starken  Magnetstab  und  einer 
Magnetnadel  geführt  wurde,  so  vermehrte  sie  nicht  die  Declination  der  Na- 
del, wie  eine  Eisenstange  gethan  haben  würde,  sondern  das  der  Magnetnadel 
zugewendete  Ende  der  Säule  wirkte  gleich  stark  anziehend  auf  den  einen  wie 
auf  den  andern  Pol  der  Nadel  ('). 

14.  Befindet  sich  eine  Säule  von  Eisenfeilspänen  über  einen  einfachen 
Magnetstab  schwebend  aufgehangen,  wie  in  Fig.  4.,  so  wird  sie  nothwendig 
eine  Polarität  annehmen  müssen,  diese  wird  aber  am  vollkommensten  und 
also  auch  am  stärksten  in  derjenigen  Dimension  der  Säule  sein,  welche  die 
kürzeste  ist,  also  in  transversaler  Richtung.  Die  Säule  erhält,  wenn 
sie  über  den  Magnetstab  hin  und  her  schwankt,  ihrer  halben  Länge  nach 
an  allen  Punkten  derjenigen  Seite,  welche  der  Achse  des  Magnctstabes  zu- 
gekehrt ist,  den  entgegengesetzten  Pol  des  Magnetspols  über  welchen  sie 
schwebt,  und  an  der  äufseren  Seite  den  gleichnamigen  Pol ;  durch  jenen 
wird  sie  angezogen,  durch  diesen  abgestoßen,  und  so  mufs  sie  endlich  in 


(')  Größere  Maasen  ron  Eisenfeilspanen,  t.6.  Scheiben  Ton  denselben,  werden  durch 
den  Erdmagnetismus  eben  so  polar,  wie  Scheiben  von  Eisenblech. 
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einer  mehr  oder  weniger  schiefen  Stellung  stehen  bleiben,  gehalten  durch 
die  endlich  fbrirte  transversale  Polarität  der  Säule. 

Es  ist  nun  leicht  einzusehen,  dafs  die  transversale  Polarität  der 
Säule  durch  zwei  Magnetstäbe,  deren  gleichnamige  Pole  ihr  zugekehrt 
sind,  wie  in  Fig.  6.  in  der  Richtung  der  Horizontalebene  vorherrschend 
werden  müsse;  und  dafs  der  Abweichungswinkel  der  horizontal  schweben- 
den Säule  mit  den  Magnetachsen  dann  vergrößert  werden  müsse,  da  die 
Stellung  der  Säule  nicht  blofs  durch  die  Anziehung  des  inneren,  sondern 
auch  durch  die  Abstofsung  des  äußeren  Säulenpols  bestimmt  wird,  beide  die 
Abweichung  erzeugenden  Pole  aber  in  dem  zuletzt  genannten  Falle  bedeu- 
tend stärker  als  in  dem  vorhergehenden  sein  müssen. 

Entgegengesetzt  muß  die  Wirkung  zweier  Magnctstäbe  sein,  deren 
ungleichnamige  Pole  der  halben  Säule  zugekehrt  sind,  wie  in  Fig.  5.  Die 
transversale  Polarität,  welche  die  Säule  in  ihrer  ersten  Stellung  über  den  ein- 
fachen Magnetstab  (Fig.  4.)  erhalten  hatte,  mufs  hierdurch  aufgehoben  wer- 
den, und  eine  neue  transversale  Polarität,  welche  in  der  Vertikal- 
ebene  in  allen  Theilen  der  Säule,  so  weit  sie  zwischen  den  Magnetstäben 
schwebt,  am  stärksten  ist,  wird  derselben  eine  den  Achsen  der  Magnete  pa- 
rallele Richtung  geben  müssen,  da  die  obere  Hälfte  der  Säule  von  a  bis  c 
Fig.  5.  n  polar  und  die  untere  Hälfte  «polar  durch  die  Einwirkung  der  Mag- 
netstäbe wird. 

15.  Ein  den  Eisenfeil spänen  und  den  eisenhaltigen  Alliag  en 
vollkommen  gleiches  Verhalten  zeigen  kurze  und  unmagnetischc  Nadeln  von 
Eisendraht,  welche  parallel  neben  einander  quer  auf  schmalen  6  bis  9 
Zoll  langen  Streifen  von  weißem  Glase  oder  von  Pappe  befestigt,  zwischen 
den  Magnetstäben  schweben. 

Auch  Ringe  von  Eisen  und  um  runde  Holzstäbc  spiralförmig 
gewundener  Eisendrath,  desgleichen  runde  Scheiben  von  verzinn- 
tem Eisenblech,  säulenförmig  aufeinander  geschichtet,  nehmen  hori- 
zontal schwebend  zwischen  den  Magnctstäben  genau  dieselben  Stellungen 
an,  wie  die  Eisen  feile  und  die  eisenhaltigen  Ailingen,  womit  denn  die  im 
vorigen  Paragraph  gegebene  Erklärung  der  von  diesen  Körpern  wahrgenom- 
menen abweichenden  Erscheinungen  aus  der  transversalen  Polarisation  der- 
selben vollständig  erwiesen  ist,  da  die  in  diesem  Paragraph  erwähnten  Ap- 
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parate  unter  den  angegebenen  Bedingungen  keine  andere  Art  der  Polarisa- 
tion anzunehmen  im  Stande  sind  als  eine  transversale. 

Säulen  von  runden  polirten  Scheiben  reinen  Eisenblechs  eignen  sich 
zu  diesen  Versuchen  nur  dann,  wenn  sich  zwischen  denselben  Scheiben  von 
indifferenten  Körpern,  z.B.  Papierscheiben  befinden.  Berühren  diese  Blech- 
scheiben sich  unmittelbar  mit  ihren  blanken  Flächen,  und  werden  sie  dicht 
zusammengeprefst,  so  nähert  sich  die  Polarisation  der  Säule  der  der  Eisen- 
stangen. 

16.  Eine  transversale  magnetischePolarisation  nehmen  auch 
noch  folgende  Körper  zwischen  den  oben  erwähnten  Magnetstäben  an : 

1)  Alle  Drähte  von  Kupfer,  welche  ich  untersucht  habe,  von -J- bis 
3Lin.  Durchmesser,  deren  Oberfläche  sorgfältig  gereinigt  war. 

2)  Alle  PI  a  t  i n a Stangen,  Blechstreifen  und  Drähte  von  No.  1  bis  No.  4. 
meiner  therm omagnetischen  Reihe,  desgleichen  Platin aschwamm, 
reducirt  aus  salzsauren  Platin-Ammoniak. 

3)  Eine  gegossene  Stange  von  Speiskobalt,  welche  auüser  dem  Arsenik 
auch  noch  Nickel  enthielt. 

4)  Ein  Goldstreifen  welcher  nach  der  Analyse  von  Herrn  H.Rose 
noch  1  Procent  Silber,  Kupfer  und  Eisen  enthielt.  —  Ein  an- 
derer mit  Antimon  gereinigter  Goldstreifen. 

5)  Regulinischer  Arsenik,  wie  er  im  Handel  vorkommt  (Fliegen- 
stein), welcher  gewöhnlich  eisenhaltig  ist. 

6)  Alliagen  von  3  Theilen  Kupfer  und  1  Thcil  Antimon ,  desgleichen 
von  Kupfer  und  Antimon  zu  gleichen  Theilen. 

7)  Alliagen  von  3Theilen  Kupfer  und  1  Theil  Wismuth,  von  gleichen 
Theilen  Kupfer  und  Wismuth  und  von  1  Theil  Kupfer  mit 
3  Theilen  Wismuth. 

8)  Graphit,  der  feinste  englische  nicht  minder  als  die  übrigen  im 
Handel  vorkommenden  Sorten. 

9)  Pariserblau,  präcipitirt  aus  Eisenvitriollösung  mit  blausaurem 
Kali  in  einer  Glasröhre  eingeschlossen,  und  auch  äu&erlich  einen 
Holzstab  bekleidend. 

10)  Boraxsaurcs  Eisenoxydul,  in  Pulverform ;  nachdem  es  geglüht 
worden,  noch  stärker  wirkend. 

11)  Schwefelkies  in  Bruchstücken  in  einer  Röhre  von  weifsem  Glase. 
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12)  Kobaltoxyd. 

13)  Kohlensaures  Nickeloxyd. 

14)  Nickeloxydhydrat. 

15)  Nickeloxyd. 

16)  Colcothar. 

17)  Krystalle  von  Eisenvitriol. 

16)   Eine  gesättigte  Lösung  von  Eisenvitriol  in  destülirtem  Wasser, 
eingeschlossen  in  einer  Röhre  yon  weifsem  Glase. 

19)  Bruchstücke  von  dunkel-grünem  Bouteillenglase. 

20)  Guatimala-Indigo,  wie  er  im  Handel  vorkommt,  in  einer  Glas- 
röhre. 

Nachdem  diesem  Indigo  sein  Eisengehalt,  der  nicht  unbeträchtlich 
war,  durch  Salzsäure  entzogen  worden,  stellte  er  sich  nicht  mehr  zwischen 
den  Magnetstäben. 

Indifferent  wurden  folgende  Körper  gefunden : 

1)  Quecksilber.  10)   Reiner  regulinischer  Arsenik. 

2)  Wismuth.  11)   Krystalle  von  blausaurem  Kali. 

3)  Antimonmetall.        12)   Salzsaures  Platin-Ammoniak. 

4)  Schwefelantimon.     13)  Reifskohle. 
6)   Blei.  14)   Weifses  Glas. 

6)  Zinn.  15)    Die  oben  Paragraph  9  angeführte  erste 

7)  Zink.  Legirung  von  Antimon  mit  Eisen. 

8)  Cadmium.  16)   Die  Legirung  von  Kupfer  mit  Nickel 

9)  Reines  Silber. 

17.  Von  der  gro&en  Neigung  der  eisenhaltigen  Alliagen  transversal  mag- 
netisch zu  werden,  gab  mir  noch  eine  andere  Erfahrung  einen  Beweis.  Einige 
Stangen  von  einer  Legirung  von  Zinn  und  Eisen ,  welche  in  einer  eisernen 
Form  gegossen  worden  waren,  mufsten,  weil  sie  sich  eingeklemmt  hatten, 
mit  einem  Hammer  herausgeschlagen  werden.  Diese  Stangen  wurden  an  der 
einen  Hälfte  ihrer  ganzen  Länge  nach  ziemlich  stark  «polar  und  an  der  an- 
dern Hälfte  auch  der  ganzen  Länge  nach  s  polar  gefunden.  Dafs  solche  Stan- 
gen mit  festen  Polen  zwischen  den  Magnetstäben  etwas  abweichende  und  nicht 
so  regelmäfsige  Erscheinungen  in  jeder  Lage  geben,  als  Stangen  die  unpolar 
sind,  ist  leicht  einzusehen. 
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die  Familie  Pinus  und  die  Europäischen  Arten 

derselben. 


Von 

Hm-    L    I   N  K. 


[Gelesen  in  der  Akademie  der  Wissenschaften  am  8.  Märe  1827,  und  mit  Tiden 

abgedruckt.] 
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1  nter  den  Europäischen  Waldbäumen  nimmt  die  Familie  Pinus  den  ersten 
Rang  ein,  denn  sie  verbreitet  sich  nicht  allein  über  ganz  Europa,  sondern 
sie  macht  auch  da,  wo  sie  sich  befindet,  die  größten  Wälder.  Richard 
rechnet  sie  in  seinem  vortrefflichen  Werke  über  die  Coniferae  zu  der  drit- 
ten Abiheilung  Abietineae,  wo  er  aber  außer  den  Gattungen  Pinus  und  Abies 
noch  die  Gattungen  Cunninghamta  {Pinus  lanceolata  Lamb.),  Agathis  (Pinus 
Dammara  Lamb.),  und  Araucaria  Juss.  aufführt.  Diese  Gattungen  zeichnen 
sich  aber  schon  beim  ersten  Blicke,  durch  ihre  viel  breiteren,  weit  mehr  ent- 
wickelten Blätter  aus,  und  nicht  das  Außere  allein  unterscheidet  diese  Blätter, 
sondern  auch  das  Innere,  indem  sie  deutliche  Spiralgefaße  haben,  welche  in 
der  Familie  Pinus  äußerst  klein  und  nur  in  den  jungen  Trieben  zu  erkennen 
sind.  Es  scheint  mir  daher  naturgemäßer,  diese  letztern  Gattungen  in  eine 
besondere  Familie,  die  man  Dammaraceae  nennen  könnte,  zusammen  zu 
stellen.  Ich  rechne  also  zu  der  Familie  Abietineae  nur  die  Gattungen  Pinus, 
Picea,  Abies  und  Larix,  und  werde  sie  im  Teutschen  oft  kurz  Tannen 

Viele  Schriftsteller  sprechen  einigen  Arten  dieser  Familie,  namentlich 
der  Rothtanne  Picea  sylvestris  die  Pfahlwurzeln  ab,  und  Richard  dehnt 
dieses  auf  alle  Coniferen  aus,  webet  auch  zugleich  auf  die  Palmen  hin,  mit 
welchen  sie  in  dieser  Rücksicht  übereinstimmen  sollen.  Aber  dieses  beru- 
het auf  einer  Täuschung,  die  daher  entstanden  ist,  daß  man  die  Wurzeln 
nicht  in  ihrem  ersten  jugendlichen  Zustande  untersucht  hat.  An  den  Palmen 
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entspringen  nämlich,  wie  an  allen  Monokotyledonen ,  viele  Würaelchen 
(radicu/ae)  zugleich  aus  der  Basis  des  Stammes,  die  sich  durch  ihr  Mark  als 
einen  Theil  des  Stammes  deutlich  auszeichnet.  An  den  Tannen  hingegen 
entspringt  aus  der  Basis  des  Stammes  nur  eine  Hauptwurzcl,  welche  als 
Fortsetzung  des  Stammes  erscheint,  aber  sich  in  der  Jugend  durch  den  Man- 
gel des  Markes  von  dem  Stamme  gar  sehr  unterscheidet.  Sie  verästelt  sich 
aber  sehr  bald  in  viele  Zweige  von  ziemlich  gleicher  Dicke,  und  dieses  ist 
der  Grund,  warum  man  vielen  die  Pfahlwurzel  abgesprochen  hat.  Aber 
auch  in  dieser  Bedeutung  fehlt  nicht  allen  die  Pfahlwurzel,  sondern  Pinns 
sylvestris  hat  sie  allerdings. 

Der  Stamm  der  Tannen  ist  dadurch  von  dem  Stamme  aller  andern 
Bäume  höchst  auffallend  verschieden,  dafs  die  Spiralgefäfse  äufserst  zart  und 
sehr  bald  nicht  mehr  kenntlich  sind.  Nur  die  jungen  Triebe  zeigen  sie.  Da- 
her finden  sich  auch  die  od  sehr  grofisen  porösen  Gefälse,  welche  man  sonst 
durch  ein  zusammengesetztes  Vergrößerungsglas  sogleich  im  Holze  erkennt, 
nicht  in  den  Stämmen  dieser  Bäume,  und  man  hat  ein  leichtes  Kennzeichen 
an  dem  Mangel  dieser  Gefäfse,  das  Holz  der  Tannen  von  anderm  Holze  zu 
unterscheiden.  Eine  andere  Merkwürdigkeit  in  dem  Stamme  der  Tannen 
sind  die  Harzbcbülter,  lange,  gefafsähnliche  Behälter,  ohne  eigene  Haut 
zwischen  dem  eigentümlichen  Gefäfse  und  dem  Zellgewebe  ausgehöhlt,  in 
welche  sich  das  aus  den  eigentümlichen  Gefäfsen  ausgesonderte  flüssige 

Die  Blätter  der  Tannen  werden  im  Teutschen  Nadeln  genannt,  in 
der  botanischen  Kunstsprache  folia  acerosa,  aber  man  hat  lange  das  Wesent- 
liche dieser  Blätter  verkannt.  Es  besteht  darin,  dafs  die  Blattnerven  nicht 
an  der  Oberfläche  des  Blattes  hinlaufen,  wie  sonst  gewöhnlich  geschieht, 
sondern  dafs  sie  sich  im  Innern  des  Blattes  verbreiten.  Dieses  geschieht 
auch  in  den  saftigen  Blättern  (Jbl.  succu/enta),  aber  die  Zellen  dieser  Blätter 
sind  grofs  und  halten  viel  Saft,  da  sie  hingegen  in  den  Nadeln  der  Tannen 
sehr  klein  und  saftlos, sind.  Richard  behauptet,  mit  Unrecht,  dafs  die 
Blattnerven  dem  Blatte  dieser  Bäume  fehlen ;  man  darf  nur  ein  Blatt  der 
Länge  nach  durchschneiden  um  die  Nerven  sehr  leicht  zu  erkennen.  Eine 
andere  Merkwürdigkeit  der  Blätter  ist  das  sonderbare  Verhalten  der  Spalt- 
öffnungen (stomatia).  Sic  sind  nämlich  mit  einem  Häutchen  von  einer  harz- 
ähnlichen Masse  ganz  bedeckt,  und  man  mufs,  um  sie  als  Spaltöfihugen  zu 
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erkennen,  erst  durch  heifses  Wasser  die  Masse  schmelzen  und  auf  diese 
Art  entfernen. 

Die  Knospen,  Gemmen,  haben  in  dieser  Familie  nichts  besonderes,  als 
dafs  sie  meistens  Spargelgemmen  (turiones)  darstellen.  In  der  Gattung  Pinus 
sind  sie  außerordentlich  lang.  Eine  Spargclgemmc  (turio)  ist  wo  der  Stamm, 
oder  die  Axe  sich  früher  verlängert,  als  die  Blätter  sich  entwickeln. 

Die  männlichen  Blüten  befinden  sich  in  einem  Kätzchen  (amentum). 
Bekanntlich  benennt  man  einen  Blütenstand  mit  diesem  Namen,  wo  die  Blü- 
ten an  einem  fadenförmigen  Stiele  sitzen.  Aber  dieses  ist  nicht  genug,  denn 
nach  dieser  Bestimmung  würden  gar  viele  Blutenstände  hierher  gehören, 
welchen  niemand  diesen  Namen  giebt.  Man  mufs  also  noch  hinzusetzen,  dafe 
der  ganze  Blütenstand  zugleich,  der  Stiel  mit  den  verwelkten  Blüten,  abfällt. 
Linne"  betrachtet  das  ganze  Kätzchen,  sonderbar  genug,  als  eine  einzige 
Blüte,  und  die  Staubfäden  als  in  eine  Säule  verwachsen,  und  rechnete  daher 
die  Gattung  Pinus  zur  Monoecia  Monadelphia.  Die  meisten  Botaniker  folg* 
ten  blindlings  diesem  Führer.  Mirbel  und  Schubert  haben  jedoch  in 
einer  Abhandlung  im  15'~Theile  der  Annalcs  du  Museum  und  im  3*"TheiIe 
des  Bullet  d.  I.  Soc.  phiL  diesen  Fehler  schon  gerügt.  Der  Bau  der  Kätzchen 
ist  nun  eigentlich  dieser:  da&  sie,  wie  gewöhnlich  aus  Schuppen  zusam- 
mengesetzt sind,  hinter  welchen  die  Antheren  sich  befinden,  dafs  hier  aber 
durch  eine  ungewöhnliche  Anomalie  diese  Antheren  nicht  mit  den  Schuppen 
aus  deren  Winkel  sie  hervorbrechen,  sondern  mit  den  über  ihnen  liegenden 
Schuppen  verwachsen  sind.  Diese  Schuppen  übersah  Linne  ganz  und  gar, 
auch  seine  Nachfolger  erkannten  sie  nicht.  Richard  übersah  sie  zwar  nicht, 
doch  drückt  er  sich  sehr  undeutlich  darüber  aus,  denn  er  sagt  in  einer  An- 
merkung zur  Beschreibung  von  Pinus  sylvestris :  Quod  stamen  seu  antheram 
supra  dixit  milii  potius  videtur  squamtda  slipilata,  biantherifera ,  antheris  tä- 
te ribus  stipitis  et  squamulae  terminanti  adnatis  unilocularibus.  Hätte  Linne 
oder  auch  Richard  die  Kätzchen  von  Pinus  Taeda  untersucht,  so  würden 
sie  die  Schuppe  als  eine  Kätzchenschuppe  sehr  bald  erkannt  haben,  denn 
hier  ist  sie  grofs  und  deutlich  hervorstehend,  da  sie  hingegen  an  Pinus  syl- 
vesVis  sehr  klein  ist.  Übrigens  kann  man  auch  die  beiden  sogenannten 
Antheren  gar  wohl  für  neben  einander  liegende  Staubfächer  (loculi)  halten, 
da  in  der  Regel  eine  Anthere  aus  zwei  neben  einander  liegenden  Fächern 
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besteht,  und  folglich  der  Blute  dieser  Pflanzen  einen  Staubfaden  zuschreiben. 
Sie  würden  also  zur  Monoecia  Monandria  gehören. 

Die  weiblichen  Blüten,  Frucht  und  Same  sind  in  neuerer  Zeit  sehr 
genau  untersucht  worden.  Besonders  hat  Richard  ausgezeichnete  Ver- 
dienste um  die  Kenntnifs  dieser  Theile.  Die  weiblichen  Blüten  bilden  einen 
Zapfen  (strobilus),  von  welchem  man  eben  dasselbe  Kennzeichen  angeben 
könnte,  was  oben  von  Omentum  angegeben  ist,  nur  macht  Abies  eine  Aus- 
nahme, wo  die  Aze  des  Zapfens  stehen  bleibt,  indem  die  Schuppen  und 
Früchte  abfallen.  Aber  hier  reifen  doch  alle  Früchte  zugleich  und  fallen 
auch  zugleich  ab,  so  dafs  diese  Bildung  nur  wenig  von  der  gewöhnlichen  ab- 
weicht. Der  Zapfen  besteht  aus  Schuppen  hinter  denen  wie  gewöhnlich  die 
Blüten  liegen,  und  zwar  hier  zwei  hinter  jeder  Schuppe.  Die  Schuppen 
sind  aber  gedoppelt,  welches  der  Fall  in  allen  ähnlichen  Blütenständen  nicht 
ist ;  es  kommt  nämlich  auf  der  hintern  Seite  der  Hauptschuppe  gegen  die 
Basis  eine  andere  zarte  Schuppe  hervor.  In  der  Regel  wächst  nur  die  Haupt- 
schuppe aus  und  bildet  den  Zapfen,  die  Nebenschuppe  bleibt,  einzelne  Fälle 
ausgenommen,  sehr  hinter  der  Hauptschuppe  zurück,  doch  vergröbert  sie 
sich  allerdings  auch  und  bleibt  nicht  ganz  unyerändert.  Die  Stellung  der 
beiden  Schuppen  wird  erklärlich,  wenn  man  auf  einen  Theil  Achtung  giebt, 
welcher  bisher  ganz  übersehen  worden  ist.  Gegen  der  Hauptschuppe  über, 
befindet  sich  nämlich  eine  andere  kleinere,  zur  Zeit  der  Blüte  gar  nicht 
merkliche,  später  aber  vergrößerte,  holzige  mit  den  Endrücken  der  beiden 
Früchte  bezeichnete  Schuppe,  welche  mit  der  Hauptschuppe  einen  zwei- 
klappigen  Behälter  bildet.  Sie  verwächst  nachher  so  sehr,  dafs  sie  nicht 
leicht  zu  erkennen  ist ;  recht  deutlich  habe  ich  sie  an  den  Zapfen  von  Pinus 
halepensis  gesehen.  Es  ist  also  die  Hauptschuppe  eigentlich  die  eine  Klappe 
einer  Hülle,  wie  wir  sie  an  den  Amentaceen,  an  Castanea,  Fagus  und  an- 
dern sehen.  Die  äußere  Schuppe  ist  aber  die  Bractee,  aus  deren  Blattwinkel 
diese  Hülle  hervortritt. 

Die  einzelnen  weiblichen  Blüten  liegen  umgekehrt ;  ein  Fall  der  nur 
noch  bei  den  Dammaraceen  im  Pflanzenreiche  vorkommt.  Sie  bestehen  aus 
einer  kelchartigen  äufscren  Hülle,  welche  den  Fruchtknoten  dicht  umgiebt, 
und  am  Rande  in  zwei  feine  Spitzen  ausgeht.  Diese  Spitzen  haben  eine  rothe 
Farbe,  sind  mit  drüsensentragenden  Härchen  besetzt  und  gleichen  aufceror- 
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dentlich  zwei  Narben  (sägmata),  auch  sind  sie  von  dem  ersten  Entdecker 
Trew,  für  Narben  gehalten  worden,  so  wie  von  Schkuhr,  welcher  sich 
ebenfalls  für  den  Entdecker  hielt.  Mirbel  und  R.  Brown  halten  sie 
für  die  beiden  Lappen  einer  cupula  und  nehmen  überdies  noch  einen  Kelch 
unter  ihr  an.  Richard  sagt,  dafs  sich  ein  solcher  Kelch  nicht  entdecken 
lasse,  und  daß  die  äußere  Umhüllung  selbst  der  Kelch  sei.  Dieser  Theil 
wächst  aus  an  der  obern  Seite  in  einem  Flügel,  verdickt  sich  da  wo  der  Flü- 
gel entspringt,  umgiebt  mit  einem  Rande  die  Frucht,  und  zwei  Lappen  oder 
Ränder  schlagen  sich  um  die  Frucht  herum  und  verwachsen  als  eine  erha- 
bene Leiste  mit  ihr,  doch  so,  dafs  die  Spitzen  nicht  gegen  einander  über 
stehen,  sondern  eine  unter  der  andern  aufhört.  Man  sieht  dieses  deutlich 
an  den  stark  geflügelten,  aber  doch  zugleich  dicken  Früchten  von  Pinus  Pi- 
naster. Diese  Umhüllung  ist  genau  mit  der  Samenhülle  (teste)  verwachsen, 
doch  sah  Richard  an  den  jungen,  noch  nicht  seit  langer  Zeit  befruchteten 
Samen  von  Picea  eine  Sonderung  zwischen  der  testa  und  der  äufsern  Umhül- 
lung, welche  aber  nachher  nicht  mehr  vorhanden  ist.  Innerhalb  dieser  Hül- 
len befindet  sich  das  albwnen,  an  einigen  sehr  dick  und  mandclartig,  auch 
efsbar ;  in  dessen  Mitte  liegt  der  runde  Embryo,  verkehrt  wie  der  Same, 
deutlich  gesondert,  das  Wurzelende  ausgenommen,  welches  mit  dem  al- 
bwnen genau  verwachsen  ist,  wie  Richard  zuerst  bemerkt  hat,  der  diese 
Gewächse  auch  deswegen  zu  einer  besondern  Klasse,  S/norhizae,  bringt. 
An  dem  entgegengesetzten  Ende  befinden  sich  viele  Cotvledonen  und 
Richard  sagt  mit  Recht  dafs  nicht  zwei  Einschnitte  tiefer  als  die  übrigen 
sind,  und  daß  man  daher  Juasieu's  Meinung  als  habe  der  Embryo  zwei 
tief  gespaltene  Cotylcdonen,  nicht  annehmen  könne.  Auch  ist  die  Zahl  der 
Cotyledonen  oft  unpaar,  welches  die  sonderbare  Folge  haben  würde,  dafs 
ein  Gotyledon  einen  Lappen  mehr  hätte  als  der  andere. 

Dafs  die  äußere  Umhüllung  des  Stammes  nicht  cupula  heißen  könne, 
weil  unter  ihr  auch  nicht  die  geringste  Spur  von  einem  Kelche  zu  finden  sei, 
behauptet  Richard  mit  Recht  gegen  Mirbel,  der  eine  solche  zweite  Um- 
hüllung wollte  gefunden  haben.  Es  kömmt  noch  hinzu,  was  oben  erwähnt 
wurde,  daß  nämlich  die  Hauptschuppe  des  Zapfens  oft  mit  der  gegenüber 
stehenden,  verwachsenden,  wirklich  schon  eine  Umhüllung  der  Samen,  eine 
zweisamige  cupula  bildet.  Aber  ich  kann  auch  die  Umhüllung  des  Samens 
nicht  einen  Kelch  mit  R  i  c  h  a  r  d  nennen.  In  den  vortrefflichen  Abbildungen 
Phjrs.  Klasse  1827.  X 
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dieses  scharfsichtigen  Mannes  ist  offenbar  das  Ende  mit  den  beiden  Spitzen 
viel  zu  sehr  vorgezogen  und  seiner  Meinung  zu  Gefallen,  kelchartig  darge- 
stellt. Eine  solche,  beinahe  röhrenförmige  Öffnung  kann  ich  nicht  finden. 
Die  beiden  an  dem  reifen,  geflügelten  Samen  sichtbaren  Leisten  sind  un- 
streitig die  Theile  aus  welchen  die  beiden  sogenannten  Kelchlappen  hervor- 
gehen, und  ihre  Veränderungen  in  der  Lage  zeigen  nichts  Ahnliches  von  den 
Veränderungen  einer  Kelches.  Was  Richard  Kelch  nennt  ist  die  Frucht- 
hülle (pericarpium)  und  die  beiden  mit  Drüsen  besetzten  Spitzen  sind  die 
Narben  (sligmata)  oder  Griffel  (styä)t  wofür  sie  schon  Schkuhr  erkannte. 
Sie  haben  auch  wirklich  so  viel  Ähnliches  beim  ersten  Blicke  mit  den  Nar- 
ben, dafs  man  sie  wohl  dafür  halten  mufa.  Allerdings  treten  sie  nicht  aus 
der  Mitte  des  Samens  hervor,  sondern  auf  dem  Rande,  und  dieses  scheint 
besonders  Richard  bewogen  zu  haben,  sie  für  Kclchlappen  zu  halten. 
Aber  an  vielen  Gräsern  findet  sich  ein  ganz  analoger  Bau ;  die  beiden  Grif- 
fel treten  am  Rande  des  Samens  heraus,  und  lassen  zwischen  sich  in  der 
Mitte  eine  bedeutende  Lücke.  Nach  dem  Abfallen  bleiben  die  untern  Theile, 
die  Gefäfsbündel,  als  zwei  Zähne  stehen,  und  so  bleiben  sie  auch  hier,  nur 
dafs  sie  sich  krümmen  und  an  die  Seiten  der  Frucht  anlegen.  Was  Richard 
für  die  Narbe  hält,  ist  eine  so  unmerkliche  und  unbedeutende  Erhöhimg  an 
der  Spitze  der  Frucht,  auch  ohne  alle  Spur  von  Papillen,  dafs  man  sie  wohl 
nicht  dafür  halten  kann.  Wann  nun  aber  der  Hauptgrund  für  Richard'« 
Meinung  weggeräumt  worden,  warum  soll  die  äufsere  Umhüllung  nicht  die 
Fruchthülle  sein  und  der  Kelch  ganz  fehlen?  Fehlt  er  doch  sehr  oft  an  den 
Amentaceen,  z.  B.  den  Weiden.  Ein  Kelch,  der  ab  eine  sehr  zarte  Haut 
den  Fruchtknoten  umschliefst,  aber  doch  in  zwei  narbenähnliche  Lappen 
sich  endet,  ist  etwas  sehr  Ungewöhnliches.  Aber  noch  ungewöhnlicher  ist 
ein  Kelch  der  bei  der  Reife  der  Frucht  in  einen  Flügel  auswächst,  eine  Bil- 
dung, welche  dagegen  an  der  Fruchthülle  (pericarpium)  nicht  selten  ist. 
Eben  so  sucht  es  Richard  zu  erzwingen,  dafs  in  Ephcdra  das  Kelch  sei, 
was  man  bisher  für  Griffel  gehalten ;  besonders  werde  dieses  dadurch  bewie- 
sen, dafs  durch  den  vermeinten  Griffel  eine  Höhlung  nach  der  ganzen  Länge 
gehe.  Aber  dieses  ist  gar  nicht  selten  der  Fall.  Ich  habe  schon  längst  ge- 
zeigt, dafs  der  Griffel  nie  ein  Gefäfsbündel  in  der  Mitte  sondern  mehrere 
im  Umfange  habe ;  es  ist  also  nur  Zellgewebe  und  nicht  seilen  eine  Höhlung 
in  der  Mitte. 
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Das  Keimen  hat  im  Äußern  Ähnlichkeit  mit  dem  Keimen  der  Mono- 
kotyledonen,  wie  R  i  c  h  a  r  d  schon  bemerkt  hat.  Die  Frucht  springt  auf  an 
dem  Radicularende  des  Embryo,  die  Wurzel  reifet  sich  los,  wächst  hervor, 
dringt  in  die  Erde  und  verlängert  sich  gar  sehr,  indem  das  Cotyledonarende 
ein  viel  geringeres  Wachsthum  hat  und  noch  lange  in  der  Fruchthülle  einge- 
schlossen bleibt.  Endlich  entwickelt  es  sich  auch  und  wirft  die  Hülle  ab. 
Die  Ähnlichkeit  mit  dem  Keimen  liegt  darin,  dafs  die  Wurzel  sich  eher  ent- 
wickelt als  die  Cotyledonen  und  dafs,  insofern  sie  mit  dem  Embryo  innig  ver- 
wachsen ist,  auch  ihre  Ausbildung  im  Samen  geringer  genannt  werden  kann, 
als  in  den  Dicotyledonen  gewöhnlich  der  Fall  ist.  Sehr  oft  an  Arten  der 
Gattung  Pinus  auch  Picea  und  Larix  springt  die  Frucht  deutlich  in  zwei 
Klappen  beim  Keimen,  wie  schon  Richard  gesehen  und  deutlich  abgebil- 
det hat.  Ein  solches  Aufspringen  in  zwei  Klappen  ist  eben  so  unerhört  an 
einem  Kelch,  auch  selbst  an  einem  zur  Frucht  gewordenem  Kelche,  als  häufig 
an  einer  Fruchthülle,  mithin  noch  ein  Grund,  die  Umhüllung  der  Frucht 
nicht  Kelch,  sondern  Fruchthülle  (periearpium)  zu  nennen. 

1.    Pinus.  Kiefer. 

Die  Gattung  Pinus  zeichnet  sich  sehr  von  den  übrigen  Gattungen  die- 
ser Familie  aus  und  ist  daher  schon  oft  getrennt  worden.  Die  Blätter  ste- 
hen in  Büscheln  zu  zwei  bis  fünf,  und  mit  Recht  sagt  Richard ,  dafc  diese 
büschelichten  Blätter  daher  rühren,  weil  sie  den  Anfang  eines  Astes  darstel- 
len, denn  im  ganzen  Pflanzenreiche  giebt  es  keine  ursprünglich  büschelichte 
Blätter,  sondern  sie  werden  es  erst  durch  irgend  eine  Abänderung  ihres  ur- 
sprünglichen Standes  und  in  der  Regel  dadurch,  dafc  der  Zweig  sich  nicht 
entwickelt,  weswegen  die  untern  Blätter  desselben  dicht  zusammen  kommen. 
Aber  Richard  führt,  zum  Beweise  dafs  dieser  Stand  der  Blätter  nicht  der 
ursprüngliche  sei,  die  Lerche  (Laruc)  an,  deren  Blätter  in  der  Jugend  ein- 
zeln stehen,  welches  zeigt,  dafs  ihm  das  Eigentümliche  der  Blätter  in  die- 
ser Gattung  unbekannt  war.  Es  besteht  nämlich  darin,  dafs  die  Blätter  zu- 
sammenpassen mit  den  Rändern  und  eine  Röhre  gleichsam  bilden,  welches 
mit  den  Blättern  der  Lerche  nicht  der  Fall  ist.  Diese  Blätterstcllung  hat 
Ähnlichkeit  mit  der  Blätterbildung  der  Gräser  ;  der  äufserc  Theil  des  Stam- 
mes sondert  sich  an  den  Gräsern  von  dem  inneren  und  bildet  die  Blatt- 
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scheide,  die  auf  einer  Seite  nur  zum  Bialte  auswächst.  Hier  trennt  sich 
aber  die  Stammscheide  sogleich  in  mehrere  Stücke  und  bildet  die  Blätter. 
Wo  wahre  wirteiförmige  Blätter  vorhanden  sind,  bemerkt  man  noch  die 
Überbleibsel  dieser  Form  gar  deutlich ;  in  der  Entgegensetzung  der  Blätter 
ist  schon  eine  Verschiebung  geschehen,  welche  in  den  wechselnden  Blättern 
ihren  höchsten  Grad  erreicht  hat.  So  wie  also  die  Blätterform  der  Gräser 
auf  der  untersten  Stufe  in  der  Klasse  der  Monokotyledonen  oder  Endogeneen 
steht,  so  fängt  auch  die  Reihe  der  Gestalten  dieses  Theils  in  der  Klasse  der 
Dikotyledonen  oderExogcneen  mit  der  Blattform  der  Tannen  an,  und  schrei- 
tet von  dort  allmählig  weiter.  Jeder  Blattbüschel  der  Tannen  ist  mit  kleinen 
vertrockneten  Schuppen  umgeben,  welche  mit  den  Deckblättern  der  Gemmen 
an  den  Laubbäumen  ganz  übereinstimmen.  Der  Blattbüschel  ist  eigentlich 
eine  übereilte  oder  um  ein  Jahr  zu  früh  entwickelte  Knospe  oder  Gemme; 
darum  ist  auch  das  Blatt,  aus  dessen  Winkel  der  Blattbüschcl  oder  die 
Gemme  hervorkommen  sollte,  nicht  ganz  entwickelt,  sondern  zeigt  sich  nur, 
aber  ganz  deutlich,  als  eine  Schuppe  der  Rinde,  hinter  deren  oberm  Rande 
der  Blattbüschel  hervortritt. 

Die  männlichen  Blüten  oder  die  männlichen  Kätzchen  befinden  sich 
an  dem  untern  Theile  der  Sprosse  (turio)  in  grofscr  Menge.  Sie  nehmen 
ganz  und  gar  die  Stelle  der  Blattbüschel  ein,  so  dafs  an  der  Stelle  eines 
Blattbüschels  sich  ein  Kätzchen  befindet.  Auch  ist  es  wie  der  Blattbüschel 
unten  mit  Schuppen  umgeben,  welche  Linne  für  den  Kelch  der  vermein- 
ten Blüte  ansah.  Uber  den  Kätzchen  wächst  die  Sprofsc  aus  in  einen  Zweig 
mit  Blattbüscheln  wie  gewöhnlich;  da  wo  die  männlichen  Blüten  waren, 
bleibt  beim  Auswachsen  der  Zweige  eine  Lücke. 

An  dem  Zapfen  befindet  sich  ein  Hauptkennzeichen  dieser  Gattung. 
Die  Spitze  der  Hauptschuppe  ist  nämlich  mit  einem  Höcker  versehen,  der 
eine  niedrige  vierseitige  Pyramide  darstellt.  Viele  Arten  haben  eine  gleich- 
seitige Pyramide,  andere  hingegen  eine  verschobene,  so  nämlich,  dafs  die 
beiden  hintern  Flächen,  oder  eine  der  hintern,  viel  kleiner  ist  als  die  vor- 
dere. Die  Spitze  ist  noch  besonders  abgesetzt,  Diese  sonderbare  Form  deu- 
tet deutlich  auf  eine  vierklappige  Cupula.  Die  Hauptschuppe  besteht  aus 
zwei  Klappen,  und  an  ihr  hängen  die  Spitzen  der  beiden  Klappen  von  ge- 
genüberstehenden Schuppen,  deren  ich  oben  erwähnt  habe.  So  lange  die 
Schuppen  des  Zapfens  noch  geschlossen  sind,  erscheint  die  Form  dieser 
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Cupula  als  eine  vierseitig  pyramidalische  Beere.  Doch  ist,  nachdem  er  seine 
Größe  erreicht  hat,  die  Hauptschuppe  verhältnifsmäfsig  über  die  innern  Klap- 
pen hinaus  verlängert,  und  diese  dadurch  von  ihrer  Spitze  verschoben  worden. 
Diese  Bildung  des  Zapfens  ist  noch  nie  naturgemäß  betrachtet. 

1.  Pinus  sylvestris.  Die  Nordische  Kiefer. 
Zwei  Blätter  in  einem  Büschel,  zwei  Zoll  sechs  bis  neun  Linien  lang, 
eine  halbe  Linie  breit,  rinnenförmig,  nicht  sehr  steif,  blaugrau ;  die  jun- 
gem glatt.  Die  Zapfen  höchstens  zwei  Zoll  lang,  kegelförmig  an  der  Basis 
verschmälert ;  Hauptschuppen  acht  Linien  lang ;  der  Höcker  ziemlich  gleich« 
förmig  pyramidalisch,  seine  Spitze  gerade,  nur  an  den  untern  Schuppen  ver- 
längert und  oft  zurück  gebogen.  Der  Nufiflügel  sechs  Linien  lang,  unten 
an  einer  Seite  breit,  oben  verschmälert  (schwertförmig),  ziemlich  spitz.  — 
Diefs  sind  die  Hauptkennzeichen  eines  äufserst  oft  verwechselten  Baumes. 
Es  ist  Pinus  sylvestris  Sp.pl.  ed.  2.  p.  1418.  ohne  Zweifel,  weil  diese  Art  in 
Schweden  die  gewöhnliche  ist.  Miller  unterschied  darauf  in  seinen  Gärt- 
nerlexicon  von  P.  sylvestris  eine  andere  Art  P.  rubra,  welche  kürzere,  bläu- 
liche Nadeln  und  kleine  gespitzte  (mucronati)  Zapfen  haben  soll.  Dieses 
ist  die  Quelle  von  vielen  Verwirrungen  gewesen.  Ich  zweifle  nicht  dafs  Pi- 
nus sylvestris  Mill.  eine  ganz  andere  Art  als  die  Linneischc  ist  und  zwar, 
weil  er  das  Wort  Pinaster  dem  Namen  sylvestris  beifügt,  Pinus  pinaster. 
Dieser  Baum  ist  häufig  im  südlichen  Europa  besonders  in  Portugal,  woher 
die  Engländer  sehr  viele  Pflanzen  haben.  Miller  hätte  ihn  ohne  Zweifel 
angeführt,  wenn  er  ihm  von  P.  sylvestris  Linn,  verschieden  erschienen  wäre; 
dagegen  mufste  er  die  schottische  Kiefer  (P.  rubra)  als  einen  sehr  verschie- 
denen Baum  mit  viel  kürzern  Nadeln  und  Zapfen  unterscheiden  und  Miller 
kannte  sowohl  den  einen  als  den  andern  Baum  nicht  im  wilden,  sondern  im 
kultivirten  Zustande.  Es  fehlte  Miller  keinesweges  Veranlassung  zu  je- 
nem Irrthum,  weil  Linn 6  alle  diese  Arten  von  P.  sylvestris  nicht  unter- 
schied, und  unter  P.  sylvestris  a  gar  wohl  P.  Pinaster  raeinen  konnte,  da  er 
ihn  nirgends  anführt,  wohl  aber  P.  maritima  als  var.  ß.  Der  erste  welcher 
diese  Verwechselung  weiter  trieb  und  dadurch  grofse  Verwirrungen  herbei- 
führte, war  duRoi  (Harbkeschc  wilde  Baumzucht ,  2.  Aufl.  vön  Pott, 
B.  2.  S.38.39.).  Nachdem  er  von  P.  sylvestris  umständlich  gehandelt  hat, 
führt  er  als  Abart  P.  rubra  Mill.  an  und  setzt  hinzu :  ,,  die  Nadeln  sind  bei 
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ihr  kurz  und  ein  wenig  über  zwei  Zoll  lang,  dick,  gestreift,  jedoch  mehr  aela* 
dongrün,  als  die  von  der  vorher  beschriebenen.  Die  Stamme  fallen  dadurch 
in  Pflanzungen  merklich  ins  Auge.  —  Zapfen  schmäler,  mehr  weifslichbraun, 
zugespitzter."  Schlägt  man  nun  nach,  wie  groß  er  die  Blätter  der  vorher- 
gehenden macht,  so  findet  man  (S.  18.):  , ,  Ihre  Länge  beim  frischen  Wüchse 
derselben  zwei  Zoll."  Also  P.  rubra  hat  Nadeln  ein  wenig  über  zwei  Zoll 
lang,  P.  sylvestris  Nadeln  zwei  Zoll  lang,  und  doch  soll  die  erste  kürzere 
Nadeln  haben.  Miller  sagt  von  P.  rubra,  fol.glaucis,  und  duRoi,  die 
Blätter  wären  mehr  seladongrün,  welches  keine  graublaue  Farbe  ist.  Ich 
würde  glauben,  nach  den  Blättern,  dafs  du  R  oi  die  folgende  Art  für  P.  ru- 
bra gehalten  habe,  wenn  nicht  die  Beschreibung  der  Zapfen  widerspräche 
und  ich  kann  mir  die  Sache  nicht  anders  erklären,  als  dafs  er  Bäumchen 
von  der  folgenden  Art  vor  sich  gehabt,  die  Zapfen  aber  verwechselt  habe. 
Willdenow  ist  duRoi  genau  gefolgt.  In  den  Spec.  plant.  T.4.  p.495. 
wird  P.  rubra  als  var.  ß  von  P.  sylvestris  aufgeführt,  und  in  der  Berlinischen 
Baumzucht  sagt  er:  diese  Abart  habe  Nadeln  nur  von  einem  Zoll  Länge.  In 
dem  Botanischen  Garten  bei  Berlin  findet  sich  ein  großer  Baum  unter  dem 
Namen  P.  rubra,  der  sich  aber  von  dem  bei  Berlin  im  Thiergarten  und 
sonst  überall  häufigen  P.  sy  lvestris  durchaus  nicht  unterscheidet.  Die  aus- 
gewachsenen Blätter  sind  über  zwei  Zoll  lang ;  die  Zapfen  nicht  im  Geringsten 
verschieden  von  denen,  welche  ich  im  Thiergarten  aufnahm.  Willdenow 
hat  sich  vermuthlich  durch  nicht  ausgewachsene  Nadeln  täuschen  lassen,  und 
den  bei  Berlin  gemeinen  Baum,  wie  es  oft  zu  gehen  pflegt,  nicht  untersucht, 
DeCandollehat  ebenfalls  {Flor,  franc.  T.3,  p.272.)  P.  rubra  von  P.  syl- 
vestris unterschieden  und  die  von  Miller  angegebenen  Kennzeichen  wie- 
derholt. Er  citirt  wie  gewöhnlich  Du  Ha  mel's  Beschreibung  und  Abbil- 
dung {Arbr.  2.  p.  135,  t.  30.),  welche  allerdings  P.  rubra  sein  mag,  indem 
er  unter  P.  sylvestris  vermuthlich  wie  Miller  P.  Pinaster  meint.  Fem  er 
citirt  er  dazu  Villars  Dauph.  4.  p.805.  wo  eine  Abart  von  P '. sylvestris 
angeführt  wird,  welche  kürzere,  steifere  und  stachelichte  Nadeln  haben, 
aber  in  den  warmen  Gegenden  der  Dauphin  e  wachsen  soll.  Der  letzte  Um- 
stand schlägt  alle  Vermuthung  nieder.  Was  nun  aber  De  Candolle'a 
P.  sylvestris  ist,  läfst  sich  schwer  sagen.  Aus  der  Beschreibung  geht  nichts 
hervor,  da  er  aber  hinzusetzt :  Ce  pin  est  nomme  pin  vu/gaire,  pin  de  Rus- 
sie,  pin  de  Geneve,  pineastre  etc.  und  ferner  :  //  est  assez  contmun  dans  Vs 
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plus  gnmde  parke  de  la  France  etßrme  de  Wistes  forits,  surtout  dans  les  pays 
de  montaghes,  so  glaube  ich,  dä£s  mehrere  Arten  hier  vermengt  sind.  Die 
altera  französischen  Schriftsteller,  denen  DeCandollc  hier  vielleicht  ge- 
folgt ist,  beschreiben  P.  Pinaster  als  P.  sylvestris,  z.B.  Thore  in  seiner 
Chlort's  du  Departem.  d.  Landes.  (Dax  l' an  XI.).  Lambert  hat  zuerst  in 
dem  Prachtwerke:  A  Description  ofthe genus  Pinus,  2. Ed.  Lond.  1828.  fol. 
roy.  T.  1 ,  p.  1.  den  Unterschied  zwischen  P.  sylvestris  und  P.  rubra  für  nich- 
tig erklärt,  indem  er  das  Mi  11  ersehe  Synonym  P.  rubra  geradezu  unter 
P.  sylvestris  stellt. 

Eine  andere  sonderbare  Verwirrung  ist  durch  P.  Mughus  Jacq,  ent- 
standen. Ja c quin,  der  Vater,  hielt  den  um  Wien  häufigen  P.  nigra  für 
P.  sylvestris  Linn.,  wie  mir  Herr  Baron  v.  Jacquin ,  sein  Sohn,  selbst  ge- 
sagt hat.  Er  mufste  also  den  wahren  P.  sylvestris  Linn,  als  er  ihn  in  den 
österreichschen  Gebirgen  fand,  für  eine  besondere  Art  halten ;  er  nannte 
ihn  P.  Mughus.  Die  Abbildung  in  Icon.  plant,  rarior.  i.  t.  193.  stellt  un- 
sere nordische  Kiefer  deutlich  vor,  und  der  gegebene  Zweig  scheint  zwar 
von  keinem  groCsen  Baume,  aber  auch  von  keinem  sehr  kleinen  gewesen  zu 
sein.  Eine  Beschreibung  hat  meines  Wissens  Jacquin  nie  geliefert.  Nun 
wufste  man  gar  nicht  was  man  aus  diesem  Baume  machen  sollte.  Weil  der 
Name  von  Scopali  genommen  war  und  dieser  den  Krummholzbaum  darunter 
meinte,  so  glaubten  einige,  es  sei  dieser.  Als  aber  Haenke  die  Unter- 
schiede von  diesen  Bäumen  genau  gezeigt  hatte,  blieb  nichts  über,  als  ihn 
ganz  zu  übersehen  und  das  wäre  am  besten  gewesen,  oder  ihn  als  eine  be- 
sondere Art  aufzuführen.  Das  Letztere  thatWi Ilde now.  Er  bringt  P.  mon- 
tana  Mill.  dazu  und  charakterisirt  die  Art  durch  foliis  geminis  ternisve,  da  er 
bei  P.  sylvestris  nur  foliis  geminis  sagt;  ferner  durch  conis  oblongis,  da  es  hin- 
gegen beiP.  sylvestris,  conis  ovauxonicis  longitudine  foliorum  heifst  Er  scheint 
diese  Kennzeichen  aus  M  i  1 1  e  r  *  s  Charakteristik  genommen  zu  haben.  Da  in 
seinem  Herbarium,  wie  gewöhnlich,  die  ausgewachsenen  Zapfen  fehlen,  so 
giebt  dieses  keine  Auskunft.  In  der  ersten  Ausgabe  der  Berliner  Baum- 
zucht führt  Willd  eno  w  P.  Mughus  an,  setzt  auch  in  die  Sp.  pl.  v.v.  (vidi 
vivam)  hinzu,  aber  in  der  zweiten  Ausgabe  der  Berliner  Baumzucht  ist  durch- 
aus keine  Rede  davon.  Er  scheint  also  selbst  eingesehen  zu  haben,  dafs  diese 
Art  nicht  bestehen  kann. 


168  Lisi:  über  die  Familie  Pinus 


Die  Nordische  Kiefer  wird  ein  «ehr  hoher  Baum  bis  150  ja  sogar  bis 
160  Fufe  hoch.  Die  Krone  ist  schön  gewölbt,  beinahe  wie  die  Krone  der 
Pinie.  Schon  in  der  Ferne  erscheint  der  Baum  graublau,  wegen  der  Farbe 
der  Blätter.  Diese  Kiefer  wächst  in  Schweden  und  Norwegen  sehr  häufig, 
auch  in  Schottland,  wo  man  sie  zuerst  unterschied ;  6ie  bildet  die  Wälder 
im  nördlichen  Deutschland,  in  Mecklenburg,  Pommern,  der  Mark,  aber  in 
Böhmen  und  Franken  trifft  sie  schon  mit  der  folgenden  Art  zusammen  und 
hört  bald  auf.  Um  "Wien  findet  sie  sich  nicht,  aber  in  den  Thälern  von 
Steiermark  habe  ich  sie  wieder  gesehen;  in  der  Schweiz  kommt  sie  hier  und 
da  vor,  immer  aber  in  den  tiefen  Thälern,  in  den  flachen  Gegenden  über- 
haupt, z.  B.  in  Wallis  zwischen  Turtmann  und  Sion,  bei  Genf,  Basel  und  an 
mehreren  Orlen;  dagegen  nimmt  die  trocknen  Höhen  die  folgende  Art  ein. 
Auf  dem  südlichen  Abhänge  der  Alpen  habe  ich  sie  nicht  gesehen,  nicht  in 
Italien,  in  Frankreich,  Spanien  und  Portugal.  Über  die  Nordgrenze  s.  Wah- 
lenbergs Fl.  lappon.  Die  Abbildung  in  Lamberti  Werke  T.  1 .  1. 1.  ist 
vortrefflich. 

Herr  Ehrenberg  hat  aus  Sibirien  Zweige  und  Zapfen  mitgebracht, 
welche  eine  Mittclform  zwischen  der  Nordischen  Kiefer  und  der  folgenden 
Art  anzuzeigen  scheinen.  Die  Blätter  sind  nämlich  kürzer  und  steifer  als  an 
der  Nordischen  Kiefer  und  kommen  mit  den  Blättern  der  folgenden  sehr 
überein.  Auch  ist  der  Zapfen  nicht  gegen  den  Stiel  zusammengezogen,  son- 
dern flach,  wie  an  der  folgenden  Art.  Nur  das  Ende  der  Hauptschuppen 
nähert  sie  der  Nordischen  Kiefer.  Die  Exemplare  sind  von  Bogoslow  un- 
weit Werchoturie,  nordwärts  von  Katharinenburg.  Andere  Exemplare  von 
Scmipalatna  am  obern  Irtysch  gegen  den  Fufs  des  Altai,  also  in  einer  grofsen 
Entfernung  gesammelt,  haben  gleichsam  wirteiförmige  Blätter,  doch  deut- 
lich dadurch  entstanden,  daß»  stellenweise  die  Blätter  abgefallen  sind.  Die 
Zapfen  dieser  Sibirischen  Kiefer  sind  etwas  gröfser  als  die  Zapfen  der  Nor- 
dischen Kiefer  und  der  gerundeten. 

2.    Pinus  rotundata.  Die  rundzapfige  Kiefer. 

Zwei  Blätter  in  einem  Büschel,  etwa  zwei  Zoll  lang,  über  eine  halbe 
Linie  breit,  steif  und  gerade,  wenig  blaugrau.  Die  Zapfen  niedergebogen, 
kaum  zwei  Zoll  lang,  gegen  den  Stiel  nicht  zusammengezogen  sondern  ge- 
rundet und  zuletzt  flach.  Die  Hauptschuppe  sechs  bis  acht  Linien  lang,  die 


Digitized  by  Google 


und  die  Europäischen  Arten  derselben 


169 


Pyramide  ungleichseitig,  die  vordere  Ecke  an  der  Basis  wenig  hervorstehend, 
oft  abgerundet.  Der  Nufsflügcl  sechs  Linien  lang,  schwertförmig,  meisten« 
stumpf.  —  Diese  Art  scheint  mir  von  der  vorigen  verschieden.  Der  Baum 
wird  nie  so  hoch  und  bildet  nie  eine  so  schöne  Krone,  als  der  vorige ;  in 
der  Regel  bleibt  er  sehr  klein  und  hat  verdrehte  Äste ;  die  Zweige  sind  dicker 
(bei  gleichem  Alter),  mehr  gerade ;  die  Blätter  etwas  breiter,  viel  steifer 
und  gerade,  da  sie  hingegen  an  der  vorigen  weit  schlaffer  sind ;  zuweilen  ha- 
ben sie  eine  lange  hervorstehende  Spitze,  doch  finde  ich  dieses  Kennzeichen 
nicht  beständig ;  ihre  Farbe  ist  lange  nicht  so  graublau,  und  man  erkennt 
schon  an  dieser  Farbe  den  Baum  in  der  Ferne.  Die  Zapfen  fallen  durch 
ihre  breite  und  flache  Basis  sogleich  als  verschieden  in  die  Augen,  besonders 
wenn  sie  ganz  aufgesprungen  sind ;  noch  mehr  aber  unterscheiden  sie  sich 
durch  das  Ende  der  Hauptschuppc.  Die  Ecke  nämlich  an  der  Basis,  welche 
durch  die  beiden  vordem  Seiten  der  Pyramiden  entsteht,  tritt  weit  weni- 
ger hervor,  als  an  der  vorigen ;  ja  sie  ist  in  der  Regel  ganz  abgerundet  und 
zuweilen  so,  dafs  der  vordere  Winkel  in  einen  flachen  Bogen  übergegan- 
gen ist.  Besonders  fällt  dieser  Unterschied  auf,  wenn  man  die  mittleren 
Schuppen  am  Zapfen  mit  einander  vergleicht.  Die  Spitze  der  Pyramide  ist 
auch  besonders  gegen  das  Untere  des  Zapfens  lang  gezogen  und  rückwärts 
gebogen,  aber  doch  nicht  so  sehr  als  an  der  vorigen.  Der  Nufsflügel  ist  an 
der  Basis  nicht  so  breit,  als  an  der  vorigen,  verschmälert  sich  nicht  so 
schnell  gegen  die  Spitze,  auch  ist  er  stumpfer.  Doch  ich  habe  Verschieden- 
heiten der  Form  nicht  aUein  in  einem  und  demselben  Zapfen,  sondern  sogar 
hinter  einer  und  derselben  Hauptschuppe  gesehen. 

Dieser  Baum  ist  äufserst  häufig  in  der  Schweiz  und  Tyrol,  wo  er  mir 
zuerst  zwischen  Insbruck  und  Schönberg  als  eine  eigene  Art  auffiel.  Er  hebt 
die  höhern  und  trocknen  Stellen  in  den  Alpen,  steigt  aber  nicht  bedeutend 
über  die  Meeresfläche  in  die  Höhe.  Er  findet  sich  mit  der  Nordischen  Kie- 
fer gemengt  in  Baiern  und  Franken ;  auf  Bergen  sieht  man  indessen  mehr 
Pinus  rotundata,  wie  auf  den  Bergen  um  Karlsbad,  in  der  Ebene  mehr  die 
Nordische  Kiefer.  In  dem  flachen  Teutschland,  in  Pommern,  in  Meck- 
lenburg und  der  Mark  habe  ich  ihn  nirgends  gesehen.  Ich  finde  keine  Spur 
bei  den  Schriftstellern  von  dieser  Art ;  man  sollte  glauben,  man  habe  diese 
Art  für  die  Schottische  Kiefer  gehalten  und  die  letztere  für  P.  sj-lvestris,  aber 
überall  soll  die  Schottische  Kiefer  mehr  graublaue  Blätter  haben.  Indessen 
Phys.  Klasse  1827.  Y 
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zweifle  ich  nicht,  dafs  bei  der  Unterscheidung  jener  beiden  Arten,  auch 
diese  den  Botanikern  vorgeschwebt  hat. 

De  Candolle  hat  in  der  Flore Jrancoise  T.3,  p.726.  eine  Pinus  un- 
cinala  Ramond.  Pjren.  inid.  aufgestellt.  Er  sagt  davon:  „Diese  Art  steht  in 
der  Mitte  zwischen  P.  rubra  und  P.  Mug/io ;  sie  unterscheidet  sich  von  der 
erstem  durch  ihr  graues  und  nicht  rothes  Hob: ;  durch  ihre  längern,  mehr 
geraden,  weniger  graublauen  Blätter ;  durch  ihre  braunen  und  nicht  grau- 
blauen Zapfen;  durch  ihre  Schuppen,  deren  PyramidenspiUe  (Nabel,  ombüic) 
sich  nicht  im  Mittelpunkte,  sondern  am  untern  Ende  befindet,  und  die, 
wenn  sie  sich  bei  der  Reife  trennen,  eine  Art  von  Haken  bilden,  der  rück- 
wärts gekehrt  ist;  endlich  durch  die  Samen,  deren  Embryo  gewöhnlich  sie- 
ben Samenlappen  hat,  indem  die  rothe  Kiefer  in  der  Regel  nur  fünf  hat. 
Die  Kiefer  unterscheidet  sich  nur  von  P,  Muglio  durch  ihre  bedeutendere 
Gröfse  und  durch  die  Form  der  Schuppen.  Sie  wächst  auf  den  hohen  Py- 
renäen zwischen  i800  und  2000  Metern,  vermengt  mit  der  rothen  Kiefer, 
deren  Gröfse  sie  erreicht  und  vielleicht  übertrifft.  Diese  Kennzeichen  sind 
von  Herrn  Ramond  bemerkt  worden."  In  dem  Supplcmentbande  sagt  er 
p.  334.  diese  Art  sei  häufig  in  allen  Pyrenäen ;  man  finde  sie  ebenfalls  in  den 
Alpen  und  im  Jura  und  bei  P.  Mugho  setzt  er  hinzu:  Er  zweifle  dafs  diese 
Kiefer  in  der  Dauphine  wachse  und  das  Synonym  von  Villars  möge  wohl 
zu  P.  uncinata  gehören.  Wir  haben  im  Königl.  Botanischen  Garten  eine 
Kieferart,  welche  mit  der  obigen  Beschreibung  sehr  übereinkommt,  so  weit 
diese  nämlich  reicht,  weswegen  ieh  sie  auch  in  der  Enumer.  all.  plant.  Hort. 
Berol.  als  P.  uncinata  DeCand.  aufgeführt  habe,  und  ich  glaube  noch,  dafs 
dieses  richtig  ist.  Nur  sind  folgende  Bemerkungen  hierbei  zu  machen. 
De  Candolle  sagt  in  Vergleichung  mit  P.  rubra ,  das  Holz  sei  grau  nicht 
roth,  sie  habe  längere  Blätter;  da  er  aber  von  P.  rubra  keinen  genauen  und 
richtigen  Begriff  hatte,  so  kann  man  darauf  nicht  rechnen.  Die  Blätter  sind 
an  unseren  mit  den  Blättern  der  vorigen  sehr  übereinstimmend,  kürzer,  ge- 
rader und  steifer;  die  Zapfen  sü'mmen  ebenfidls  sehr  übercin,  nur  sind  sie 
gegen  den  Stiel  nicht  gerundet  und  flach,  sondern  ziehen  sich  zusammen 
wie  an  der  Nordischen  Kiefer;  die  Pyramide  an  dem  Ende  der  Hauptschuppe 
ist  aber  ganz  wie  an  P.  rotundata.  Die  Farbe  der  Zapfen  ist  wirklich  auffal- 
lend braun,  mehr  als  an  den  beiden  vorigen.  Was  die  zurück  gebogene 
Spitze  der  Pyramide  betrifft,  so  habe  ich  schon  oben  bei  P.  sylvestris  gezeigt, 
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dafe  dieses  Kennzeichen  äufeerst  verschieden  ist  am  Zapfen  eines  und  dessel- 
ben Baumes.  Vielleicht  aber  will  De  Candolle  oder  vielmehr  Ramond 
damit  nur  die  besondere  Gestalt  der  Pyramide  ausgedrückt  haben,  wodurch 
sich  die  vorige  und  auch  diese  von  der  Nordischen  Kiefer  unterscheidet.  Un- 
sere Kiefern  sind  von  Wörlilz  bei  Dessau  in  den  Garten  gekommen  und  zwar 
unter  dem  Namen  der  Krummholz -Kiefer.  Da  sie  sich  nur  durch  die  Form 
der  Zapfen,  nämlich  durch  die  gegen  den  Stiel  etwas  verschmälerte  Form 
derselben  und  durch  die  sehr  braune  Farbe  unterscheidet,  so  habe  ich  nicht 
eine  besondere  Art  daraus  machen  wollen,  besonders  da  ich  sie  nicht  im 
wilden  Zustande  kenne.  In  den  Alpen  habe  ich  sie  vergeblich  aufgesucht, 
auch  fand  ich  in  Herrn  DeCandolle's  Sammlung  zu  Genf  (er  selbst  war 
nicht  zu  Hause)  keine  Früchte  von  P.  unevtata,  wohl  aber  viele  Früchte  von 
P.  rotundata  ohne  Namen. 

3.    Pinushumilis.  Die  niedrige  Kiefer. 

Die  Zweige  dieses  Baumes  liegen  oft  auf  der  Erde.  Zwei  Blätter  aus 
einem  Büschel,  zwei  Zoll  ungefähr  lang,  eine  halbe  Linie  breit  und  darüber, 
rinnenförmig,  wenig  blaugrau  *,  die  jüngeren  glatt.  Die  Zapfen  niederge- 
bogen, einen  Zoll  lang  und  darüber,  an  der  Basis  verschmälert ;  Haupt- 
schuppe bis  sechs  Linien  lang ;  die  vordere  Ecke  an  der  Basis  der  Pyramide 
nicht  abgestumpft,  sondern  hervorstehend;  Nufsflügel  fünf  Linien  lang, 
schwertförmig,  ziemlich  spitz.  —  Dieser  kleine  Baum  ist  von  der  folgenden 
verschieden  und  könnte  eher  als  eine  Abart  der  Nordischen  Kiefer  angesehen 
werden.  Lambert  giebt  von  ihr  eine  sehr  gute  Abbildung  tinler  dem  Na- 
men, Pinus  Pwnilia.  Der  Stamm  wird  nie  hoch,  kaum  zehn  Fufs  hoch, 
meistens  nur  vier  bis  sechs  Fufs ;  die  Zweige  sind  lang,  aber  nicht  so  lang 
auf  der  Erde  hingestreckt  als  an  der  folgenden ;  die  Blätter  sind  kürzer  und 
steifer  als  an  P.  Pumilio,  wenigstens  an  den  Exemplaren  welche  ich  gesehen 
habe.  Der  Zapfen  ist  länger  als  an  der  folgenden ,  meistens  etwas  über 
einen  Zoll  lang,  da  er  bei  dieser  die  Länge  eines  Zolls  nicht  erreicht ;  er 
biegt  sich  bald  wieder,  da  er  hingegen  an  der  folgenden  ziemlich  aufrecht 
bleibt ;  die  Gestalt  der  Hauptschuppe  zeichnet  sie  aber  ganz  von  der  fol- 
genden aus  und  nähert  sie  der  ersten  Art;  die  Pyramide  ist  nämlich  gleich- 
seitig, und  die  vordere  Ecke  der  Basis  tritt  am  vordem  Rande  der  Haopt- 
schuppe  deutlich  hervor.    Ein  aufgesprungener  Zapfen  ist  von  Lambert 


172 


Lim:  über  die  Familie  Pinns 


vortrefflich  dargestellt.  Auch  der  Nufcflügcl  kömmt  gar  sehr  mit  dem  Nufc- 
flügel  der  Nordischen  Kiefer  übercin. 

Dieses  Bäumchen  findet  sich  in  den  Alpen  von  Salzburg  und  Kärnthen, 
besonders  auf  der  Südseite ;  so  wächst  es  z.  B.  auf  dem  Wege  von  Heiligen- 
blut nach  der  Pasterze.  Wenn  ich  nicht  irre  so  fand  sich  auch  ein  Exem- 
plar von  dieser  Kiefer  im  Botanischen  Garten  zu  Wien.  Herr  Ehrenberg 
hat  diese  Kiefer  zu  Bogoslow  bei  Worchoturie  an  niedrigen  sumpfigen  Or- 
ten gefunden,  da  hingegen  die  sibirische  Kiefer,  von  welcher  oben  die  Rede 
war,  mehr  an  hohen  Stellen  wuchs.  Ich  habe  nichts  dawider,  wenn  man 
sie  als  eine  niedrige  Abänderung  der  Nordischen  Kiefer  ansehen  will,  aber 
von  der  folgenden  ist  sie  gewifs  verschieden. 

4.    Piniis  Pumilio.  Die  Krummholz-Kiefer. 

Die  untern  Zweige  dieses  Bäumchens  liegen  lang  auf  der  Erde.  Zwei 
Blätter  in  einem  Büschel,  zwei  Zoll  lang,  kaum  eine  halbe  Linie  breit,  rin- 
nenförmig,  blaugrau;  die  jüngern  glatt.  Die  Zapfen  ziemlich  aufrecht, 
höchstens  einen  Zoll  lang,  an  der  Basis  nicht  verschmälert,  sondern  zuerst 
gerundet,  dann  flach ;  Hauptschuppe  vier  Linien ;  die  Pyramide  am  Ende 
derselben  sehr  ungleichseitig,  die  vordere  Ecke  der  Basis  der  Pyramide  sehr 
abgestumpft  und  der  Rand  der  Hauptschuppe  verdickt;  der  Nufsflügel  fast 
vier  Linien  lang,  nach  oben  breiter  und  sehr  stumpf.  —  Der  Krummholz- 
baum war  den  alten  Botanikern  gar  wohl  bekannt,  er  ist  Pinaster  conis  erectis 
C.  Pauli,  pin.  492.  Pinasler  quarlus  Austriacus  Clus.  Hisl. ;  nur  in  den 
neuern  Zeiten  verkannte  man  ihn,  besonders  weil  Linne  ihn  nicht  in  sei- 
nem Sptcm  aufgenommen  hatte.  Scopoli  unterschied  ihn  nun  zuerst  wie- 
der  als  Pinus  Mughus,  ein  Name  den  Jacquin,  wie  oben  gesagt,  auf  die 
Nordische  Kiefer  anwandte.  Mughus  sollte  eigentlich  Mugho  heifsen,  denn 
so  hat  den  Namen  J.  Bauhin.  Nach  Scopoli  fand  Haenke  diese  Kie- 
fer auf  dem  Ricsengebirge,  nannte  ihn  P.  Pumilio  und  beschrieb  ihn  genau 
(Beobachtungen  auf  Reisen  nach  dem  Riesengebirge,  Dresd.  1791,  S.68.)  auch 
zeigte  er  die  Verschiedenheiten  von  P.  Mughus  Jacq.  und  P.  sylvestris  Linn. 
welche  er  noch  für  verschieden  hält.  Scopoli  fuhrt  er  nicht  an.  Nach 
H  aenke  ist  er  von  vielen  Botanikern  wieder  erkannt,  und  unter  dem  Namen 
P.  Pumilio  von  Willdenow  in  die  Spec. plant,  aufgenommen  worden.  Recht 
auffallend  ist  es,  dafs  Lambert  in  seinem  Prachtwerke  (T.  2.)  eine  ganze 
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falsche  Abbildung  davon  giebt.  Sic  ist  nach  einem  Gartenexemplar  gemacht, 
welches  an  sich  schon  unzulässig  wäre,  aber  man  roufs  sich  wundern,  dafe 
Lambert  die  niedergebogenen  Zweige  übersehen  hat,  da  doch  alle  Schrift- 
steller conis  creclis  sagen  und  er  selbst  die  Stellung  der  Zapfen  als  aufrecht 
angiebt.  Was  Lambert  abbildet  ist  P.  humilis.  Der  Krummholzbaum  brei- 
tet seine  untern  Zweige  so  dicht  über  der  Erde  aus,  dafs  er  ein  undurch- 
dringliches Gebüsch  in  sumpfigen  Gegenden  macht.  Doch  habe  ich  diese 
Zweige  nie  wurzelschlagend  (repentes)  gesehen,  wie  man  anzugeben  pflegt. 
Die  Blätter  unterscheiden  sich  nicht  sehr  von  den  Blättern  der  Nordischen 
Kiefer,  doch  sind  sie  kürzer ;  die  Zapfen  sind  aber  auffallend  verschieden, 
und  nähern  sich  mehr  den  Zapfen  der  P.  rotundata,  doch  sind  die  Haupt- 
schuppen noch  mehr  abgestumpft ,  als  an  der  letztern ,  und  am  Rande  sehr 
verdickt,  welches  ihnen  etwas  Eigcnthümliches  giebt.  Der  Nufsllügel  ge- 
hört zwar  zu  den  unbeständigen  Merkmalen  der  Kieferarten,  doch  ist  er  an 
allen  Zapfen,  die  ich  gesehen  habe,  ganz  anders  gebildet,  als  an  den  vori- 
gen Kieferarten;  er  ist  nach  unten  verschmälert,  nach  oben  erweitert,  ganz 
stumpf  und  fast  keilförmig.  —  Der  Krummholzbaum  findet  sich  auf  sumpfi- 
gen, hohen  und  kalten  Gebirgen.  Auf  dem  ganzen  sumpfigen  Riesengebirge 
ist  er  sehr  häufig,  ferner  auf  den  Salzburgischen  und  Kärnthnischen  Alpen, 
besonders  auf  der  Nordseite  derselben;  so  ist  er  auch  in  dem  angrenzenden 
Tyrol  und  in  der  östlichen  Schweiz  bedeutend  seltener,  in  der  westlichen 
habe  ich  ihn  nicht  gesehen.  Seine  wahre  Heimath  scheinen  die  Karpathen. 
Die  Verwechslung  der  Schriftsteller  macht  es  schwer  die  Standörter  nach 
den  Schriftstellern  gehörig  zu  bestimmen. 

5.    Pinus  nigra.  Die  schwarze  Kiefer. 

Zwei  Blätter  aus  einem  Büschel,  drei  bis  vier  Zoll  lang,  über  eine 
halbe  Linie  breit,  dunkelgrün ;  die  jüngeru  glatt,  die  Zapfen  zwei  bis  drei 
Zoll  lang  und  darüber,  an  der  Basis  abgerundet  und  zuletzt  flach;  die 
Hauptschuppe  fast  einen  Zoll  lang ;  die  Pyramide  am  Ende  ungleichseitig, 
die  vordere  Ecke  der  Basis  abgestumpft.  Nufsflügel  acht  Linien  und  dar- 
über lang,  oben  wenig  verschmälert,  sehr  stumpf.  —  Dieser  Baum  ist  im 
österreichischen  unter  dem  Namen  Schwarzföhre  schon  seit  alten  Zeiten  be- 
kannt. Clusius  führt  schon  denNamen  schwarze Forcnt bei  seinem  Pinaster 
austriacus  secundus  an  und  selzt  ihn  dem  weifsen  Forcnt  entgegen,  obwohl 
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schwer  zu  sagen  ist,  ob  er  diesen  Baum  gemeint,  oder  ob  er  vielleicht  die 
Bestimmungen  Terwechselt,  da  er  dem  schwarzen  Forent  einen  kleinen)  Zap- 
fen als  dem  weifsen  Forent  zuschreibt.  Da  es  schon  sehr  schwer  ist  die  Sy- 
nonymie  der  Neuern  bei  dieser  Gattung  zu  berichtigen,  so  habe  ich  für  diese 
Berichtigung  bei  den  altern  Botanikern  die  Zeit  nicht  aufopfern  wollen.  In 
neuem  Zeiten  wurde  dieses  Baums  in  den  Ökonomischen  Nachrichten  von 
C.  L.  Andre  B.  21,  S.  217.  gedacht,  auch  gerügt:  „dafs  diese  wegen  ihres 
ausgezeichneten  Ertrags,  durch  die  Benutzung  auf  Terpentin,  Theer  und 
Kohle  eben  so  schätzbare,  als  durch  ihr  auf  die  Gegend  Österreichs  beschränk- 
tes Vorkommen  merkwürdige  Holzart,  noch  in  keinem  der  forstbotanischen 
Werke  eines  Bechstein,  Willdenow,  Brockhausen,  Du  Roi, 
Walther  und  Burgsdorf  beschrieben  und  nach  ihrem  Werth  anerkant  sei." 
Es  wird  auch  T.  3,  S.  t.  eine  Abbildung  von  einem  Zapfen  gegeben.  Herr 
Graf  von  Sternberg  hat  in  der  Botanischen  Zeitung  für  1821,  S.  381. 
umständlich  von  dieser  Kiefer  gehandelt,  aber  da  es  ihm  an  Zapfen  fehlte, 
keine  genauere  Beschreibung  gegeben.  Der  Baum  erreicht  zwar  nicht  die 
Höhe  der  Nordischen  Kiefer,  wird  aber  doch  ein  bedeutend  hoher  Baum. 
Die  Länge  und  die  dunkele  Farbe  der  Nadeln  zeichnen  sich  schon  in  der 
Ferne  aus ;  auch  sind  die  kleinen  Scheiden  der  Blattbüschcl  hier,  wenigstens 
an  meinen  Exemplaren,  fast  schwarz,  da  sie  sonst  häutig  und  weife  sind.  Der 
Zapfen  ist  auch  bedeutend  gröfser  als  der  Zapfen  der  Nordischen  und  rund- 
zapfigen  Kiefer  und  kommt  in  Form  mit  dem  Zapfen  der  letztern  weit  mehr 
überein,  als  der  erstem.  Auf  der  Spitze  der  Pyramide  am  Ende  der  Haupt- 
schuppe findet  sich  oft,  ein  kleiner  Stachel,  so  dafs  diese  Art  den  Namen 
Pinus  uncinata  mehr  verdienen  würde  als  die  oben  genannte  Kiefer. 

Diese  Kiefer  fangt  auf  der  Südseite  der  Bergkette  an,  welche  Mähren 
in  einer  Richtung  von  Osten  nach  Westen  durchzieht.  Sie  ist  häufig  um 
Wien,  Baden  und  überhaupt  in  Nieder -Österreich,  hört  aber  in  Steyermark 
bald  auf,  so  auch  gegen  Salzburg  im  höhern  Gebirge.  Sie  hat  also  einen 
sehr  beschränkten  Standort,  wenn  sie  nicht  in  Ungarn  wieder  erscheint,  wo 
vielleicht  ihre  Heimath  ist. 

6.    Pinus  Laricio.   Die  Lerchen-Kiefer. 

Zwei  Blätter  in  einem  Büschel,  ungefähr  drei  Zoll  lang,  fast  eine 
Linie  breit,  rinnenförmig,  sehr  gebogen,  nicht  blaugrün ;  die  jüngeren  glatt, 
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der  Zapfen  zwei  Zoll  lang,  an  der  Basis  wenig  verschmälert;  die  Pyramide 
auf  der  Hauptschuppe  ungleichseitig,  die  vordere  Ecke  an  der  Basis  abge- 
stumpft. —  Dieser  Baum  wächst  auf  hohen  Gebirgen  in  Corsica  wild;  wurde 
von  dort  in  den  Pariser  Garten  versetzt  und  von  Poiret  in  der  Fortsetzung 
der  Encyclopedie  rnelhodique  beschrieben.  Aus  dem  Pariser  Garten  hat  er 
sich  in  andere  botanischen  Gärten  verbreitet;  auch  befindet  er  sich  in  dem 
hiesigen,  hat  aber  noch  keine  Zapfen  getragen.  Lambert  sagt,  nach  den 
Angaben  von  Webb,  dafs  er  auch  nahe  am  Gipfel  des  Berges  Ida  in  Phry- 
gien  wachse.  Eben  so  deutet  er  auch  die  Nachrichten  von  Hawkins  über 
eine  Kiefer  auf  den  Bergen  Cyllcne,  Taygetos  und  die  Insel  Thasos  auf 
P.  Laricio.  Nach  Tenore  bildet  er  die  Wälder  auf  den  Silabergen  bei  Co- 
senza  in  Calabrien,  erreicht  eine  Höhe  von  1 20  Fufs  und  liefert  Masten  zum 
Schiffsbau.  Der  Baum  ist  sehr  kenntlich  durch  seine  langen  Nadeln,  die, 
weil  sie  sehr  gebogen  sind,  ihm  ein  sperriges  Ansehen  geben,  und  durch  die 
kurzen  Zapfen,  welche  denen  von  P.  rotundata  oder  P.  uncinata  gleichen. 

7.    Pinus  Pinaster.  Die  Pinaster  -  Kiefer. 

Zwei  Blätter  in  einem  Büschel;  über  vier  Zoll  (bis  sieben  Zoll)  lang, 
eine  Linie  breit,  sehr  rinnenförmig,  gerade,  steif,  dunkelgrün ;  die  jungem 
glatt.  Die  Zapfen  in  Menge  zusammen,  sehr  kurz  gestielt,  niedergebogen, 
eiförmig,  über  drei  Zoll  lang,  über  anderthalb,  fast  zwei  Zoll  dick ;  die  Py- 
ramide am  Ende  der  Hauptschuppe  ungleichseitig,  die  vordere  Ecke  in  einem 
Bogen  abgestumpft,  durch  eine  über  die  Mitte  gehende  erhabene  Kante  in 
zwei  Felder  gethcilt,  mit  einer  besonderen  kleineren  zusammengedrückten 
Spitze;  der  Nufsflügel  bis  einen  Zoll  lang,  vier  bis  fünf  Linien  breit,  gleich- 
breit, oben  schief  abgeschnitten.  —  Die  langen,  steifen  und  breiten  Nadeln, 
die  in  Menge  zusammensitzenden  langen  und  dicken  Zapfen  zeichnen  diesen 
Baum  sehr  aus.  Er  ist  seines  Standorts  wegen  zuweilen,  z.  B.  von  Des 
Fontaine«  in  der  Flor.  Franc.  Pinus  maritima  genannt  worden.  Die  Ab- 
bildungen bei  Lambert  t.9.  10.  der  ihm  zuerst  den  Namen  Pinaster  aus- 
schließlich gab,  sind  vortrefflich.  Dieser  Baum  erreicht  eine  bedeutende 
Höhe.  Er  macht  die  Tannenwälder  in  Portugal  und  dem  südlichen  Spanien, 
besonders  ist  er  in  dem  ersten  Lande  aufserordentlich  häufig.  Der  grofse 
Tannenwald  von  Leiria  besteht  aus  dieser  Kiefer;  er  soll  vom  Könige  Dom 
Diniz  angepflanzt  sein.  Er  kommt  ebenfalls  im  südlichen  Frankreich  sehr 
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häufig  vor.  In  Italien  ist  er  nicht  selten,  besonders  um  den  Meerhusen  von 
Genua,  bei  Scstri,  Spezzia  u.  s.  w.  Überall  entfernt  er  sich  nicht  weit  vom 
Meere.  Wenig  verschieden  ist  von  diesem: 

Pinus  PaUasiana.  Die  Pallasische  Kiefer. 

Zwei  Blätter  in  einem  Büschel,  über  vier  Zoll  lang,  eine  Linie  breit, 
rinnenformig,  gebogen,  ziemlich  steif;  die  jungem  glatt.  Die  Zapfen  sehr 
kurz  gestielt,  niedergebogen,  vier  Zoll  lang  und  anderthalb  Zoll  dick ;  die 
Pyramide  am  Ende  der  Hauptschuppe  ungleichseitig,  die  vordere  Ecke  in 
einem  Bogen  abgestumpft,  durch  eine  über  die  Mitte  gehende  erhabene 
Kante  in  zwei  Felder  getheilt,  mit  einer  besonderen  kleinen  Spitze.  Der 
Nufsflügel  schwertförmig,  acht  bis  neun  Linien  lang,  vier  Linien  breit,  nach 
unten  und  oben  verschmälert.  —  Dieser  Baum  steht  dem  vorigen  so  nahe, 
dafs  ich  ihn  für  eine  blofse  Abänderung  halte.  Die  Blätter  stehen  etwas 
mehr  auseinander,  weil  sie  mehr  gebogen  sind;  aber  dieses  ist  ein  Kenn- 
zeichen, was  nicht  immer  vorhanden  zu  sein  scheint.  Das  einzige  Kenn- 
zeichen bleibt  also  der  längere  und  dünnere  Zapfen,  der  auch  eben  darum 
oft  etwas  gekrümmt  ist.  Pallas  nannte  diesen  Baum,  der  in  der  Krym 
wild  wächst,  maritima,  zufolge  eines  Exemplares  im  Lambcrtschen  Herba- 
rium; Hablizl  in  seiner  Beschreibung  der  Krym  sonderbarerweise  Pinus 
Pinea;  Marschall  von  Bieberstein  im  zweiten  Theile  seiner  Flor.  Taur. 
Caucas.  P.  Iialepensis  und  im  dritten  Supplemcntbande  P.  Laricio.  Sehr 
richtig  hat  ihn  Lambert  von  allen  diesen  getrennt. 

8.    Pinus  brutia.  Die  Kalabrische  Kiefer. 

Zwei  Blätter  in  einem  Büschel,  über  vier  (bis  sieben  und  acht)  Zoll 
lang,  kaum  eine  halbe  Linie  breit,  zart,  rinnenformig,  nicht  steif,  lichtgrün ; 
die  jüngern  glatt.  Die  Zapfen  sehr  kurz  gestielt,  wenig  niedergebogen,  fast 
drei  Zoll  lang,  anderthalb  Zoll  dick,  eiförmig,  an  der  Basis  gerundet  und 
etwas  eingedrückt;  die  Pyramide  auf  der  Hauptschuppe  ziemlich  gleich- 
seitig, die  vordere  Ecke  in  einem  sehr  convexen  Bogen  abgerundet;  die 
quer  über  die  Mitte  laufende  Kante  sehr  niedrig,  zuweilen  auf  jeder  Seite 
zweitheilig,  die  gerade  kaum  merklich,  und  die  Spitze  fast  eingedrückt.  Der 
Nufsflügel  sechs  bis  acht  Linien  lang,  schwertförmig,  läuft  aus  schmaler  Ba- 
sis nach  und  nach  breit  zu.  —  Dieser  hohe  und  schöne  Baum,  welcher  P. 
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Laricio  an  Höhe  nichts  nachgiebt,  ist  von  Tenorc  oft  genannt,  aber  nie  aus- 
führlich beschrieben  worden-,  auch  fehlt  es  noch  an  einer  Abbildung,  welche 
vermuthlich  im  letzten  Bande  der  Fl.  Neapolit.  erscheinen  wird.  Er  ist  sehr 
ausgezeichnet  durch  die  sehr  langen  aber  dabei  äufserst  schmalen  Blätter, 
welche  die  Länge  von  P.  Pinaster  erreichen  und  fast  noch  schmaler  als  an 
P.  halcpensis  sind.  Der  Zapfen  hat  Ähnlichkeit  mit  P.  Jialepensis,  doch  ist 
er  glatter.  Er  wichst  auf  hohen  Gebirgen  in  Kalabrien  und  bildet  Wälder 
auf  Gebirgen  von  Aspromonte,  4  bis  5000  Fuüs  über  der  Mccresfläche. 

9.    Pinus  Italepensis.  Die  Aleppische  Kiefer. 

Zwei  Blätter  in  einem  Büschel,  nicht  über  drei  Zoll  lang,  kaum  eine 
halbe  Linie  breit,  rinnenförmig,  lichtgrün ;  die  jüngeren  glatt.  Die  Zapfen 
kaum  drei  Zoll  lang,  einen  bis  anderthalb  Zoll  breit,  ziemlich  lang  gestielt, 
niedergebogen;  die  Hauptschuppe  acht  bis  neun  Linien  lang,  ziemlich  breit, 
die  Pyramide  ziemlich  gleichseitig,  die  vordere  Ecke  abgerundet,  die  Quer- 
kante niedrig,  die  gerade  kaum  merklich,  die  Spitze  als  ein  abgesonderter 
stumpfer  Höcker  hervorstehend;  die  Farbe  der  Hauptschuppe  glänzend 
braun.  Der  Nufsflügel  sechs  bis  acht  Linien  lang,  schwertförmig,  läuft  von 
einer  schmalen  Basis  breit  zu.  —  Ph.  Miller  hat  schon  in  seinen  Icones  eine 
gute  Abbildung  von  diesem  Baume  gegeben.  Er  bekam  den  Samen  von  ei- 
nem  Consul  Cox  in  Aleppo;  doch  blieben  die  Bäume  niedrig  und  werden 
in  England  oft  vom  Frost  zerstört.  Waren  die  Samen  wirklich  von  um 
Aleppo  gewachsenen  Bäumen,  so  hätte  der  Baum  eine  sehr  ausgedehnte 
Heimath.  Doch  ist  es  sonderbar,  dafs  er  sich  nach  Sibthorp  in  Griechen- 
land nicht  findet.  DesFontaines  fand  den  Baum  in  Algier  und  beschrieb 
ihn  kurz  in  der  Atlantischen  Flora.  Lambert  hat  eine  gute  Abbildung  davon 
geliefert.  Der  Baum  ist  häufig  um  Neapel,  wo  er  auf  den  niedrigeren  Bergen 
sich  findet  und  eine  Höhe  von  30  bis  40  Fufs  erreicht;  auch  kommt  er  nicht 
selten  an  den  Meerbusen  von  Genua  vor.  Nicht  immer  sitzen  die  Zapfen  ein- 
zeln, wie  Lambert  sagt,  sondern  oft  zu  zwei  bis  drei  an  dem  wilden  Baume. 

10.    Pinus  maritima.  Die  Strand  -  Kiefer. 

Zwei  Blätter  in  einem  Büschel,  nicht  über  drei  Zoll  lang,  kaum  eine 
halbe  Linie  breit,  rinnenförmig,  lichtgrün.  Die  Zapfen  drei  Zoll  und  etwas 
darüber  lang,  zwei  Zoll  breit,  ziemlich  lang  gestielt,  niedergebogen;  die 
Phjrs.  Klasse  1827.  Z 
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Hauptschuppc  über  einen  Zoll  lang  und  einen  halben  breit;  die  Pyramide 
am  Ende  gleichseitig,  die  vordere  Ecke  etwas  abgestumpft,  die  Querkante 
ebenso  wie  die  Längskante  fast  unmerklich,  die  Spitze  an  den  untern 
und  mittlem  Schuppen  eher  eingedrückt,  kaum  an  den  vordem  hervor- 
stehend. Der  Nufsflügel  schwertförmig,  fast  einen  Zoll  lang,  vom  schief 
abgestumpft  und  die  Spitze  gerundet.  —  Lambert  hat  diesem  Baume  den 
Namen  P.  maritima  gegeben,  welchen  sonst  P.  Pinaster  führte.  Er  kannte 
den  Baum  nur  nach  einem  Garten -Exemplar  und  dem  Sherardschen  Her- 
barium; auch  sagt  er  nichts  Bestimmtes  von  dem  Vaterlande  u.  s.  w.  Er  zieht 
dahin  eine  Synonym  von  Micheli  und  ein  paar  unbestimmte  Bauhinsche. 
Die  Abbildung  ist  nach  dem  Sherardschen  Herbarium  gemacht;  der  Zapfen 
ist  niedergebogen.  Der  in  England  gezogene  Baum  hatte  aufrechte  Zapfen. 
Ich  habe  die  Zapfen  immer  niedergebogen  gesehen,  und  auch,  wie  an  dem 
vorigen,  nicht  immer  einzeln,  sondern  auch  zu  zwei  und  drei.  Ich  fand 
den  Baum  nie  wild  in  Italien,  sondern  nur  zuweilen  angepflanzt,  wo 
er  eine  Höhe  von  20  bis  30  Fufs  erreichte.  In  Spanien  und  Portugal  habe 
ich  weder  diesen  noch  den  vorigen  gesehen.  Nach  Smith  ist  Griechenland 
seine  wahre  Heimath.  Er  sagt  Florae  Graecae  Prodr.3.  p.  247:  In  depressis 
arenosis  Graeciae  ubique  occurrit.  In  Elide  praeeipue  luxuriat.  D.  Hawkins. 
Und :  Materiam  navalem  optimam  usilatissiniatn,  nec  non  picem  ac  tJierebin- 
thum  (therebinthinam)  praebet.  Haec  unica  huiusce  gene/tt  species  in  Cjpro 
invenitur.  Sibth. 

11,    Pi/tus  Pinea.    Die  zahme  Kiefer. 

Zwei  Blätter  in  einem  Büschel,  sechs  bis  sieben  Zoll  lang,  über  eine 
Linie  breit,  dick,  steif,  rinnenfbrmig,  dunkelgrün;  die  jüngeren  mit  kurzen, 
stachlichten  Haaren  besetzt  und  bläulich.  Die  Zapfen  sechs  Zoll  lang,  über 
vier  Zoll  dick;  die  Hauptschuppen  zwei  Zoll  lang,  Pyramide  an  der  Spitze 
sehr  verdickt,  fast  gleichseitig,  Querkante  sehr  niedrig,  Längskante  oft  nicht 
sichtbar,  vordere  Ecke  abgerundet,  Spitze  ebenfalls  abgerundet;  Oberfläche 
glänzend  und  schön  braun.  Der  Nufsflügel  schief  abgestumpft,  vier  Linien 
lang,  aber  sehr  breit.  —  Dieser  Baum  ist  sehr  bekannt,  und  es  bedarf  daher 
über  ihn  keiner  weiteren  Erörterungen.  Er  wird  wegen  der  efsbaren  Nüsse 
in  Portugal,  Spanien,  dem  südlichen  Frankreich,  Italien  und  Griechenland 
häufig  gebauet;  er  ist  der  schönste  Europäische  Baum  dieser  Gattung,  mit 
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einer  Krone,  wie  die  Nordische  Kiefer,  die  sich  aber  wegen  der  langen  und 
grünen  Blätter  weit  schöner  ausnimmt.  Man  findet  diese  Art  äußerst  selten 
wild,  vermuthlich  weil  man  den  wilden  Baum  bei  der  steigenden  Bevölke- 
rung in  Cultur  nahm.  Allioni  giebt  ihn  noch  wild  auf  den  Bergen  bei 
Nizza  an.  Zwischen  Ravenna  und  dem  Meere  ist  noch  ein  Wald  von  diesen 
Bäumen,  der  vormals  viel  gröfser  gewesen  sein  soll.  Im  Altcrthum  war  er 
schon  meistens  angebaut;  denn  die  Römer  nannten  ihn  Pinus  saüva,  die 
Griechen  vsvkh  qjuf^a.  Wie  es  scheint,  ging  dieser  Baum  aus  der  Wildnifs  so- 
gleich in  den  gegenwärtigen  Zustand.  Die  Abbildung  bei  Lambert  ist 
vortrefflich. 

12.    Pinus  Cembra.  Die  Ccmber  -  Kiefer. 

Fünf  Blätter  in  einem  Büschel,  bis  viertehalb  Zoll  lang,  etwas  über 
eine  halbe  Linie  dick,  gerade,  steif,  rinnenförmig ,  etwa  graublau.  Der 
Zapfen  drei  Zoll  lang ,  zwei  Zoll  dick ;  die  Hauptschuppe  einen  Zoll  lang , 
sehr  breit,  Pyramide  sehr  verdickt,  mit  ziemlich  erhabener  Querkante,  wenig 
erhabener  Längskante,  vordere  Ecke  abgerundet,  Spitze  fast  vierkantig ;  der 
Nufsflügel  fehlt  beinahe  ganz.  —  Dieser  Baum  ist  ebenfalls  sehr  bekannt. 
Seine  Früchte  werden  gegessen.  Er  wächst  auf  den  Alpen  in  der  Schweiz  an 
sumpfigen  Stellen  hier  und  da,  und  gar  nicht  selten  wild ;  er  ist  in  Tyrol 
und  Salzburg  ebenfalls  nicht  selten,  so  auch  auf  den  Karpathen;  er  geht 
westlich  bis  nach  der  Dauphine,  südlich  bis  zum  Monte  Baldo.  In  Sibirien 
soll  er  häufig  vorkommen ;  die  Blätter  des  Sibirischen  Baumes,  nach  Herrn 
Ehrenberg's  Exemplaren,  scheinen  nicht  verschieden  von  den  Blättern  des 
schweizerischen,  aber  ausgewachsene  Zapfen  habe  ich  nicht  gesehen. 

2.    Picea.  Fichte. 

Diese  Gattung  steht  der  vorigen  am  nächsten,  und  bei  genauer  Unter- 
suchung noch  näher,  als  beim  ersten  Blicke.  Wenn  man  nämlich  die  einzeln 
stehenden  Blätter  genau  betrachtet,  so  sieht  man,  dafs  mehrere  mit  ihren 
Oberflächen  zusammengewachsen  sind  und  dafs  sie  folglich  eigentlich  in 
Büscheln  stehen,  wie  die  Blätter  der  Kiefer.  Man  findet  nämlich  an  den 
Blattern  der  Fichte  keine  obere  Seite ,  sondern  nur  eine  untere ,  wenn  man 
sie  mit  den  Blättern  der  Kiefer  vergleicht,  und  die  Fuge,  wo  die  Blätter  an- 
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einander  gewachsen  sind,  ist  deutlich  zu  sehen.  Sie  bildet  an  der  gemeinen 
Fichte  eine  erhabene  Linie  zu  beiden  Seiten  des  Blattes,  welches  nie  der 
Fall  ist,  wenn  eine  solche  Linie  durch  den  Blattnervcn  entsteht,  denn  dieser 
zeigt  sich  immer  entweder  auf  der  obern  oder  untern  Seite.  Einige  Fichten 
haben  zwei  zusammengewachsene  Blätter,  andere  Tier.  Scheiden  sind  an  der 
Basis  der  Blätter  nicht  zu  bemerken,  aber  sie  sind,  wie  es  scheint,  mit  dem 
zwar  kurzen  aber  verhältnifsinäfsig  dicken  Blattstiel  verwachsen,  denn,  wenn 
man  das  Blatt  ablöset,  so  sieht  man,  dafs  in  der  Mitte  des  äußerlich  braunen 
inwendig  mit  einem  weifslichen  Zellgewebe  erfüllten  Blattstiels  eine  grüne 
Axe  sich  befindet,  ohne  Zweifel  die  Blattbüschel;  eine  allerdings  ganz  unge- 
wöhnliche Form.  Der  Bau  des  Zapfens  ist  von  dem  Baue  des  Zapfens  der 
Kiefer  ganz  verschieden.  Der  liauptschuppe  fehlt  nämlich  die  pyramidalische 
Spitze  ganz  und  gar;  sie  ist  vielmehr  ganz  glatt.  So  fehlen  auch  die  der 
Hauptschuppe  an  der  Kiefer  gegenüberstehenden  beiden  kleinern  Schuppen. 
Dagegen  sind  die  Bänder  der  Hauptschuppen  an  der  Basis  oft  sehr  verdickt, 
so  wie  die  Leiste  auf  der  innern  Seite  der  Schuppe  in  ihrer  Mitte,  welche 
die  beiden  Nüsse  sondert.  Indem  sie  in  der  frühern  Zeit  zusammenschliefsen, 
bilden  sie  einen  Fruchtbehälter,  cupiüa,  welcher  sich  also  hier  nach  innen 
öffnet  und  nach  oben  geflügelt  ist.  Die  andere  Schuppe,  die  eigentliche 
Bractce,  bleibt  sehr  klein.  Zwei  geflügelte  Nüsse  sind  in  Lage  und  Gestalt 
den  Nüssen  der  vorigen  Gattung  sehr  gleich.  Die  Kätzchen  der  männlichen 
Blüten  stehen  nahe  am  Ende  der  Zweige  in  viel  geringerer  Anzahl  als  an  der 
vorigen  Gattung,  und  sind  in  der  Regel  länger  und  länger  gestielt.  Wir  ha- 
ben nur  eine  Art  in  den  Europäischen  Wäldern: 

Picea  vulgaris.   Die  gemeine  Fichte. 

Zwei  Blätter  in  eines  verwachsen,  welches  daher  zweikantig  ist,  mit 
einer  erhabenen  Linie  auf  beiden  Seiten.  Der  Zapfen  vier  bis  sechs  Zoll 
lang,  einen  Zoll  dick;  die  liauptschuppe  an  der  Basis  breit,  läuft  rasch  in 
eine  zugespitzte  ausgerandete  Schuppe  zu.  —  Von  den  meisten  altern  Schrift- 
stellern, von  Matthioli,  Brunsfels,  Cordus,  Gesner  u. s.w.  wurde  die- 
ser Baum  Picea  genannt,  Bock  {Tragus)  nannte  ihn  Abies  prima  et  rubra. 
Dodonäus  Abies.  Dieses  hat  Linne  vermocht,  ihn  Pinus  Abies  zu  nennen 
und  die  französischen  und  englischen  Botaniker  sind  ihm  gefolgt,  welches 
besser  war,  ab  eine  Sprachverwirrung  zu  machen.  In  Deutschland  aber  an- 
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derte  Du  Roi  in  dem  Werke,  Harbkesche  wilde  Baumzucht,  diesen  Na- 
men in  Pinus  Picea ,  weil  die  Alten  den  Baum  öfters  Picea  genannt  hatten. 
Manche  Schriftsteller  sind  ihm  gefolgt,  andere,  z.  B.  Willdenow,  haben 
den  alten  Namen  mit  Recht  beibehalten.  Wenn  man  aber  eine  besondere 
Gattung  macht,  und  diese  von  der  Edeltanne  trennt,  so  hat  es  mir  doch 
übereinstimmender  mit  dem  Sprachgebrauche  geschienen,  diese  Picea  zu 
nennen  und  die  Gattung  der  Edeltannen  Mies.  —  Unter  allen  europäischen 
Waldbäumen  ist  keiner  so  sehr  verbreitet  ab  dieser.  Er  geht,  Wahlenberg 
zufolge,  hoch  nach  Norden ;  in  Lappland  bis  Vallivare  über  Quickjock  in 
Lulea  Lapmark.  In  Norwegen  geht  er  nicht  über  das  Vorgebirge  Kunncn, 
zwischen  Helgoeland  und  Saiten,  so  dafs  nur  noch  wenige  Bäume  um  den 
Meerbusen  Björnfjord  vorkommen,  und  diese  sind  die  letzen  gegen  Norden. 
Seine  Südgrenze  sind  die  Alpen  und  Pyrenäen;  auf  den  Italienischen  hohen 
Gebirgen  ist  er  nicht  mehr,  ebensowenig  in  den  hohen  Spanischen,  von  den 
Pyrenäen  getrennten  und  Portugiesischen  Gebirgen.  Die  von  Herrn  Ehren- 
berg aus  Rufsland  von  Bogoslow  mitgebrachten  Exemplare,  mit  kleineren 
Zapfen  und  abgerundeten  Hauptschuppen,  scheinen  mir  eine  sehr  verschie- 
dene Art  anzudeuten.  Die  wahre  Ostgrenze  ist  also  noch  auszumitteln. 

Die  Hängetanne  der  Schweden  (Pinus  viminalis  Alstroem.),  mit  lan- 
gen, dünnen,  einfachen,  blätterlosen  Zweigen,  ist  wohl  nur  eine  Abänderung, 
oder  vielmehr  eine  Monstrosität,  da  sie  nur  einzeln  und  zwischen  andern 
Fichten  zerstreut  vorkommt. 

3.    Abies.  Edeltanne. 

Die  Blätter  sitzen  einzeln,  sind  nicht  verwachsen,  und  haben  die  ge- 
wöhnliche Form  einfacher  Nadelblätter;  der  Hauptnerve  tritt  auf  der  Unter- 
seite hervor,  auf  der  obern  ist  eine  Furche.  Sic  stehen  in  zwei  oder  meh- 
reren Reihen.  Die  Zapfen  haben  einen  eigenthümlichen  Bau,  und  die  Gat- 
tung kann  auf  keine  Weise  mit  der  vorigen  vereinigt  werden.  Die  Haupt- 
schuppe ist  flach,  ohne  Pyramide,  die  Basis  ist  sehr  verschmälert,  umfafst 
die  Nüsse  keinesweges,  wie  an  Picea,  sondern  ist  ganz  davon  gesondert,  hat 
eine  erhabene  Längslinie,  wie  einen  Kiel  auf  der  obern  Fläche,  auf  der  un- 
tern eine  Furche;  in  der  Regel  ist  auch  die  Platte  am  Rande  zurückgebogen. 
Man  sieht  durchaus  keine  Spuren  von  andern  Klappen,  sondern  die  Nüsse 
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liegen  ganz  frei  an  der  Axe  des  Zapfens.  Auf  der  untern  Seite  der  Nufe  sieht 
man  aber  ganz  deutlich  eine  längliche,  mit  einer  Fläche  ganz  an  die  Nufs 
verwachsene  Klappe.  So  wie  sich  die  Hauptschuppe  zurückgebogen  hat,  so 
scheint  sich  auch  diese  Nebenltlappe  unter  die  Nufs  gebogen  zu  haben,  statt 
sie  einzufassen ;  gleichsam  wie  der  Blüthenstiel  von  Impatiens  Noli  tangere 
sich  unter  das  Blatt  birgt,  aus  dessen  Winkel  er  entspringt.  Wegen  der  sehr 
verschmälerten,  mit  einem  Zahn  der  Zapfenspindel  artikulirenden  Basis  fällt 
die  Hauptschuppe  bei  der  Reife  des  Zapfens  ab  und  mit  ihr  lösen  sich  auch 
die  Nüsse  noch  leichter  von  der  Spindel.  Dieses  Abfallen  der  Hauptschuppen 
und  Nüsse  von  der  stehenbleibenden  Spindel  des  Zapfens  ist  ein  sehr  auf- 
fallendes Kennzeichen,  wodurch  sich  diese  Gattung  von  allen  verwandten 
gar  sehr  unterscheidet.  Unter  der  Hauptschuppe  und  auf  ihr  sitzt  wie  ge- 
wöhnlich die  andere  Schuppe,  eigentlich  Bractee  oder  Bracteenschuppe ;  sie 
ist  hier  in  der  Entwickelung  nicht  zurückgeblieben ,  sondern  eben  so  lang, 
als  die  Hauptschuppe.  Sie  läuft  in  eine  ziemlich  lange  Spitze  aus  und  hat 
auch  oben  und  unten  eine  starke  erhabene  Längslinie,  so  dafs  sie  eigentlich 
ein  auf  beiden  Seiten  geflügeltes  Blatt  darstellt.  Die  weiblichen  Kätzchen 
kommen  in  dieser  Gattung ,  wie  in  der  vorigen ,  zuweilen  aus  Blattwinkeln 
an  den  Seiten  der  Zweige,  nicht  aus  der  Spitze,  hervor;  doch  giebt  es  viele 
Arten,  wo  auch  dieses  der  Fall  ist.  Die  männlichen  Kätzchen  sind  gestielt 
und  sitzen  voneinander  etwas  entfernt  in  den  Blattwinkeln  gegen  das  Ende 
der  Zweige.  Wir  haben  von  dieser  Gattung  nur  eine  Art: 

Altes  excelsa.  Die  hohe  Edeltanne. 

Die  Blätter  stehen  nach  zwei  Seiten,  aber  in  mehreren  Reihen  über- 
einander, und  oft  nach  oben  gekrümmt;  sie  sind  kaum  einen  Zoll  lang,  an 
der  Spitze  sehr  kurz  zweispaltig,  oben  dunkelgrün,  unten  mit  zwei  weiten 
dem  Hauptnerven  parallelen  Streifen.  Die  Zapfen  vier  bis  fünf  Zoll  lang,  un- 
gesticlt,  aufrecht,  so  dafs  sie  mit  den  horizontalen  Asten  einen  rechten  Win- 
kel machen ;  die  Hauptschuppe  ist  stumpf,  zurückgebogen ,  an  den  Seiten 
gezähnt  und  fast  gefranzt ;  die  grüne  Spitze  der  Bractecnschuppen  ist  sehr 
lang  und  steht  lang  über  der  Hauptschuppe  hervor.  Die  Schuppe,  an  welcher 
die  Antheren  gewachsen  sind,  hat  zwei  Spitzen.  —  Linne  nannte  diesen 
Baum  Pinus  Picea,  wie  schon  oben  erwähnt,  ungeachtet  die  ältern  Bota- 
niker, Dodonäus  ausgenommen,  ihn  Abies  nannten.   Du  Roi  hat  den 
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Namen  Pinus  Abies  wiederhergestellt,  die  meisten  Botaniker  sind  aber  Linne 
gefolgt.  Dieser  Baum  macht  eigentlich  nie  ganze  Wälder,  sondern  findet  sich 
immer  mit  der  gemeinen  Fichte  und  andern  Tannen  gemengt.  Er  ist  be- 
kanntlich einer  unserer  schönsten  und  gröfsten  Waldbäume.  Es  ist  mir  nicht 
bekannt,  daß  er  weiter  nördlich  gehe  ab  zum  Harz,  wo  er  doch  schon  selten 
und  nur  auf  südlichen  Abhängen  zu  finden  ist.  In  den  Sächsischen,  Fränki- 
schen, Schlesischen,  Böhmischen,  Schwäbischen  Gebirgen  ist  er  häufig  mit 
Picea  vulgaris  vermengt.  In  den  Schweizer,  Tyroler,  Französischen  Alpen 
findet  er  sich  auf  den  nicht  gar  zu  hohen  Bergen  nicht  selten.  In  Italien  ist 
er  auf  den  hohen  Gipfeln  des  Apennins  häufig  mit  Kieferarten  gemengt,  und 
noch  in  Menge  auf  dem  Monte  Pollino  und  den  Silabergen  in  Kalabrien. 
Nach  Sibthorp  ist  er  auf  allen  hohen  Bergen  in  Griechenland  gemein. 
Westlich  geht  er  bis  zu  den  Pyrenäen.  Auf  den  hohen  Bergen  in  Spanien, 
die  Ton  den  Pyrenäen  getrennt  sind,  so  wie  auf  den  Portugiesischen  Ge- 
birgen, habe  ich  ihn  nirgends  gesehen. 

Der  Sibirische  Baum  vom  Ural  scheint,  nach  Exemplaren,  welche 
Herr  Ehrenberg  mitgebracht,  verschieden;  er  hat  viel  schmälere  und  län- 
gere Blätter.  Eben  so  scheint  der  Zwergbaum  vom  Altai  verschieden ;  er  hat 
viel  kürzere  Nadeln.  Zapfen  habe  ich  von  beiden  nicht  gesehen. 

4.    Larix.  Lerchentanne. 

Die  Blätter  haben  die  Gestalt  der  Blätter  von  der  vorigen  Gattung, 
mithin  die  gewöhnliche  Blattform.  Sie  erscheinen  büschelweise  im  Frühling, 
weil  sie  den  Anfang  eines  Astes  darstellen,  aber  in  weit  gröfserer  Menge  zu- 
sammen, als  an  der  Kiefer,  wo  sie  nur  einen  Wirtel  darstellen.  An  der  Kiefer 
wächst  dieser  Büschel  nie  in  einen  Ast  aus,  hier  geschieht  es  aber  oft,  und 
dann  stehen  die  Blätter  an  dem  jungen  Ast  einzeln,  bis  aus  den  Winkeln 
dieser  Blätter  die  Augen  und  mit  ihnen  die  Büschel  Blätter  hervortreten. 
Bekanntlich  fallen  die  Blätter  alle  Jahr  ab.  Die  Zapfen  haben  ebenfalls  eine 
ganz  eigenthümliche  Bildung,  welches  sehr  berechtigt,  aus  der  Lerche  eine 
eigene  Gattung  zu  machen.  Die  Hauptschuppe  ist  glatt,  wie  an  den  beiden 
vorigen  Gattungen,  ohne  Pyramidenhöcker,  an  der  Basis  verschmälert,  wie 
an  der  vorigen,  aber  nicht  an  den  Rändern  zurückgebogen  und  auf  der  un- 
tern Fläche  gerinnt,  sondern  gar  sehr  verdickt.  Um  die  Basis  zieht  sich  eine 
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ziemlich  hoch  aufstehende  mit  langen  schuppenartigen  (schwer  zu  trennenden) 
Haaren  besetzte  Leiste,  und  zwar  auf  jeder  Seite  eine,  von  hinten  nach  vorn, 
und  umgiebt  die  Basis  der  Nufe.  Es  sind  zwei  Klappen  der  cupida,  indem 
die  Hauptschuppe  die  beiden  andern  vorstellt.  Die  Bractcenschuppe  ist  ge- 
staltet wie  an  der  vorigen  Gattung,  aber  sie  verhält  sich  umgekehrt,  sie  über- 
trifft an  den  blühenden  lützeben  die  Hauptschuppe  sehr,  wächst  aber  we- 
niger aus  und  ist  in  den  reifen  Zapfen  sehr  zurückgeblieben.  Die  Blüten, 
sowohl  die  männlichen  als  die  weiblichen,  kommen  statt  der  Blätterbüschel 
in  kurzen  dicken  Kätzchen  an  den  Seiten  der  Zweige  hervor.  Auch  von  die- 
ser Gattung  haben  wir  nur  eine  Art. 

• 

Larix  communis.  Die  gemeine  Lerchentannc. 

Die  Blätter  sind  höchstens  einen  Zoll  lang,  eine  halbe  Linie  ungefähr 
breit,  spitz,  nicht  steif,  lichtgrün.  Die  Zapfen  sechs  bis  acht  Linien  dick, 
kaum  einen  Zoll  lang,  fast  kugelförmig,  ungesticlt,  aufrecht;  die  Haupt- 
schuppen vier  bis  fünf  Linien  lang,  fünf  bis  sechs  Linien  breit,  abgestumpft; 
die  Zapfen  bleiben  lange  am  Stamme,  ehe  sie  abfallen,  und  die  Ränder  der 
Hauptschuppe  pflegen  dann  wohl  einzureifsen.  —  Die  Lerche  ist  ein  sehr 
bekannter  Baum,  welcher  hier  und  da  ganze  Wälder  bildet.  Er  geht  nicht 
gar  weit  nach  Norden ;  in  Skandinavien  findet  er  sich  nicht,  und  nördlicher 
als  am  Harz  scheint  er  nicht  wild  zu  wachsen,  wenn  er  auch,  angepflanzt, 
häufig  vorkommt.  Auf  den  übrigen  hohen  Teutschen  Gebirgen  kommt  er 
hier  und  da  vor.  Seine  Heimath  sind  die  Tyroler,  Schweizer  und  Französi- 
sehen  Alpen,  wo  er  bald  bis  in  die  tiefen  Thälcr  herabsteigt  und  die  steinigen 
Berge  bedeckt,  wie  in  Süd-Tyrol,  bald  bis  nahe  an  die  Schneegrenze  auf- 
steigt, z.  B.  am  Simplon  u.  s.  w.  Er  kommt  auch  in  den  Karpathen  vor, 
aber  nicht  in  Italien,  in  den  Pyrenäen,  in  Spanien  und  Portugal. 

Die  Sibirische  Lerchentanne  ist,  nach  meiner  Meinung,  von  der  Eu- 
ropäischen völlig  unterschieden.  Herr  Ehrenberg  hat  davon  Exemplare 
mitgebracht  und  mir  gefälligst  mitgetheilt.  Die  Blätter  sind  länger  und  zarter; 
der  Zapfen  ist  über  einen  Zoll  lang,  eiförmig ;  die  Hauptschuppcn  sind  län- 
ger und  schmaler,  abgerundet,  aber  nicht  abgestumpft.  So  erklärt  es  sich 
leicht,  dafs  dieser  Baum  in  Sibirien  weit  nach  Norden  geht,  indem  er  in  Eu- 
ropa nicht  einmal  Skandinavien  erreicht.  Als  ich  diese  Abhandlung  vor- 
las, äufserte  ich  schon  meine  Zweifel,  dafs  die  Sibirischen  Bäume  mit  den 
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Europäischen  einerlei  sein  sollten,  da  ihr  Verhalten  in  Rücksicht  auf  die 
Verbreitung  ganz  verschieden  ist,  und  die  Untersuchungen  von  Hrn.  Ehren- 
berg haben  dies  völlig  bestätigt.  Der  zweite  Theil  von  Herrn  Ledeburs 
Flora  Allaka  ist  in  diesem  Augenblicke  noch  nicht  erschienen ;  ich  sehe  aber 
aus  seiner  Reise  und  höre  von  Herrn  Ehrenberg,  dafs  er  die  Sibirischen 
Bäume  unterschieden  hat. 


Über  die  Tannen  der  Alten. 

In  den  Homerischen  Gedichten  linden  wir  zwei  Namen,  welche  noch 
jetzt  in  Griechenland  gewöhnlich  sind.  Zuerst  ireü*.^  II.  XI.  494,  wo  Ajax 
mit  einem  Winterstrome  verglichen  wird,  welcher  trockne  Eichen  und  Tan- 
nen mit  sich  führt.  Ferner  Il.XXIH.  328,  wo  für  den  Wettkampf  als  Zeichen 
ein  Stamm  von  einer  Eiche  oder  Tanne  gesetzt  wird.  Dann  ir«W,  immer 
als  ein  hoher  Baum  bezeichnet;  er  fiel,  heifst  es  H.XHI.  390  von  Asios,  wie 
eine  Eiche,  eine  Pappel,  oder  wie  eine  hohe  Tanne,  welche  zum  Schiffsbau- 
holz gefallt  wurde.  Dieselben  Verse  werden  H.  XVI.  433  von  Sarpedon 
wiederholt.  Auch  in  Odyss.X.  186  ist  die  Höhle  der  Kyklopcn  mit  grofsen 
Tannen  (irrnTTi)  und  hohen  Eichen  umgeben.  Es  ist  wohl  klar,  dafs  imif 
P.  maritima  bedeutet,  ein  Baum,  der  noch  jetzt  in  Griechenland  häufig  ist, 
und  wie  vorhin  erwähnt  wurde,  gewöhnlich  zum  Schiffsbau  gebraucht  wird, 
net/'ici)  ist  vermuthlich  P.  sylvestris  Sibth.  nämlich  entweder  P.  sylvestris  Linn. 
oder  rotundaüi,  vermuthlich  die  erste.  Die  beiden  Ausdrücke  irtvm  und  tt/tv? 
kommen  nun  häufig  in  den  Schriftstellern  vor,  gewöhnlich  so,  dafs  man  nicht 
bestimmt  unterscheiden  kann,  von  welcher  Art  die  Rede  ist ;  irtvxn  hat  auch 
die  Nebenbedeutung  einer  Fackel ,  eines  Kienspans ,  wie  er  noch  zur  Er- 
leuchtung der  Bauerhäuser  in  Franken  gebraucht  wird. 

Beim  Theophrast  ist  Trevxij  der  allgemeine  Name.  Die  allgemeinen 
Eigenschaften  der  Tannenarten  werden  von  dieser  angeführt ;  sie  lassen  sich 
nicht  cultiviren  (1.3. 6.),  sie  tragen  die  Zweige  in  bestimmten  Absätzen  (HI. 
6.3.),  haben  nicht  tiefe  Wurzeln  (HI.  6.  4.),  sterhen,  wenn  man  die  Spitze 
abhauet  (IU.  7. 1.),  die  männliche  Blüte  heifst  wjrrapv  (HI.  7.3.  HI.  3.  8.). 
Dann  aber  giebt  er  die  verschiedenen  Arten  bestimmt  an  (HI.  9.2.),  doch 
nicht  nach  eigenen  Ansichten,  sondern  nach  den  Angaben  aus  verschiedenen 
Phys.  Klasse  1 827.  A  a 
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Gegenden.  „Die  vtC**  —  sagt  er  —  ist  von  einer  zwiefachen  Art,  die  zahme 
und  wilde.  Von  der  wilden  giebt  es  wiederum  zwei  Arten,  die  Idäische  oder 
die  vom  Ida,  und  die  Strandtanne  (va^aXla) ;  die  Idäische  ist  grader,  gröfser, 
und  liefert  gröfsere  Bretter  (£u*o»  irayjjTtqov)  •  die  Strandtanne  hat  ein  dün- 
neres und  zarteres  Blatt,  eine  glattere  zum  Gerben  taugliche  Binde,  die  an- 
dere aber  nicht.  Der  Zapfen  der  Strandtanne  ist  rund  und  klafft  schneller; 
der  Zapfen  der  idäischen  ist  länger,  grün  und  klafft  später ;  sie  ist  ein  mehr 
wilder  Baum."  Dann  kommt  er  auf  Harz  und  Pech  dieser  Bäume.  Er  fährt 
nun  fort:  „Was  nun  diese  durch  besondere  Namen  unterscheiden,  das  be- 
zeichnen Andere  mit  den  Ausdrücken  männlich  und  weiblich.  Die  Makcdo- 
nier  sagen,  es  gebe  eine  Art  der  Tanne  (wevKij)  ohne  Frucht  (ana^ve»),  das 
Männchen  sei  kürzer,  mit  härteren  Blättern,  das  Weibchen  länger,  habe 
glatte,  zarte,  nicht  so  steife  (wxAi'fxrva)  Blätter."  Die  Kürze  und  Länge  be- 
zieht sich  auf  die  Faser,  denn  gleich  darauf  setzt  Theophrast  hinzu,  über- 
haupt sei  das  Männchen  beim  Hauen  (Tjj  ir«A*Kijr«)  kürzer  (kurzfasriger) ,  mit 
mehr  gewundenen  Fasern  (ir«-joju/wVcv),  das  Weibchen  länger  (langfasriger). 
Theophrast  redet  hier  auch  von  der  atytt,  dem  innern,  festen,  gefärbten 
Theile  des  Holzes,  welchen  nur  die  weiblichen  Tannen  haben,  so  wie  von 
dem  Auswüchse  ovxq,  der  Feige,  die  sich  mehr  an  der  männlichen  Tanne 
finde.  Ferner:  „In  Arkadien  nennen  sie  die  Tanne  ohne  Frucht  so  wie  die 
zahme  nicht  Trtvxi),  sondern  nW,  denn  der  Stamm  sei  dem  Stamme  der  mrot 
ähnlich,  er  habe  auch  die  Glätte  und  die  Gröfse,  und  dasselbe  Holz  in  Rück- 
sicht auf  die  Bearbeitung,  denn  der  Stamm  der  mvxi)  sei  dicker,  glätter  Und 
höher,  er  habe  viele,  glänzende,  lange  und  zarte  Blätter,  die  irirw  aber  und 
die  Kwvttpc^  weniger  Blätter,  nicht  glänzende  und  steifere.  Beide  sind  haar- 
blätterig (T£rx,o<ßuAAa)."  Dieses  widerspricht  dem  Folgenden,  und  wir  wollen 
unten  weiter  davon  reden.  „Die  iriVu«  —  fährt  er  nämlich  fort  V. 5.  —  ist 
von  der  jr£ux>j  darin  verschieden,  dafs  sie  glätter  ist  und  dünnere  Blätter  hat, 
auch  kleiner  und  nicht  so  grade.  Der  Zapfen  ist  kleiner,  mit  abstehenden 
Schuppen,  die  Nuß  harziger,  das  Holz  weifser  und  der  «Xanj  ähnlicher.  In 
Arkadien  ist  die  vlrvt  selten,  häufig  in  Elea."  An  einem  andern  Orte,  wo  er 
von  dem  Schiffsholze  redet  (V. 7. 1.)  wird  gesagt:  „In  Syrien  und  Phöni- 
zien  nimmt  man  dazu  die  Ccdern,  in  Cypern  die  ?<rv?,  denn  diese  hat  die 
Insel."  Aus  dieser  Stelle,  verglichen  mit  dem,  was  Sibthorp  sagt,  geht 
hervor,  dafs  xirvt  P.  maritima  ist ;  auch  kommt  die  Beschreibung  damit  über- 
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ein,  besonders  die  dünnen  Blätter.  Ich  zweifele  nicht,  dafs  die  xevx>j  vanaXsa 
ebenfalls  dieser  Baum  ist,  und  so  die  ireuxii  %hjA«a.  Theophrast  führt  nur  an, 
toj  diese  und  jene  von  den  Bäumen  sagten ,  und  da  ist  es  nicht  zu  ver- 
wundern, dafs  dieselben  Arten  unter  verschiedenen  Namen  wieder  vor- 
kommen.  Sprengel  hält  die  Tanne  vom  Ida  für  P.  maritima,  hingegen  die 
Strandtanne  für  P.  luüeftensis.  Ich  sehe  die  Gründe  nicht  ein.  Sibthorp 
erwähnt  der  P.  halepensis  nirgends;  er  sagt  bestimmt,  P.  maritima  sei  häufig 
in  Elis;  er  fand  P.  sylvestris  am  Olymp  in  Bithynien,  wo  man  einen  Baum 
vom  Ida  erwarten  kann.  Die  Beschreibung  widerspricht  dieser  Behauptung 
nicht,  nur  die  Angabe,  dafs  die  Tanne  vom  Ida  einen  gröfsern  Zapfen  habe. 
Dürfte  man  jtux£o«£o?  statt  paKQOTtqos  lesen,  so  wäre  die  Übereinstimmung 
vollkommen.  Theophrast  scheint  selbst  zu  meinen,  dafs  die  Unterscheidung 
in  die  männliche  und  weibliche  Tanne,  der  vorigen,  nämlich  der  Tanne  vom 
Ida  und  der  Strandtanne  gleich  sei.  Die  zahme  jrtvxij  ist  ohne  Zweifel  Pinns 
Pinea  mit  efsbaren  Nüssen;  der  Name  zeigt  dafs  sie  cultivirt  wurde,  und 
von  keiner  andern  gilt  dieses.  Was  DX  7.  4.  von  toukij  allein  gesagt  wird, 
mufe  auf  die  zahmen  Tannen  bezogen  werden.  Schwieriger  ist  die  obige 
Stelle  von  dem,  was  die  Arkadier  sagen.  Iltvxm  soll  hier  doch  wohl  auf  die 
zahme  Riefer  gehen,  da  von  keiner  andern  die  Rede  ist,  was  Schneider  in 
den  Anmerkungen  zu  dieser  Stelle  nicht  scheint  beachtet  zu  haben,  und  dann 
ist  es  sonderbar  dafs  die  virus  und  zwar  die  Km»o<f>ooes  weniger  glänzende  und 
steifere  Blätter  haben  soll ;  die  Blätter  von  P.  maritima  sind  zarter  und  we- 
niger steif  als  die  von  P.  Pinea.  Es  ist  aber  de  caus.  I.  9.  2.  von  einer  muten 
xuvofaqcs  und  tf&tyovofoe,  nicht  von  einer  tt/tv?  die  Rede,  ebenso  IJist.U.  2. 6. 
Sollte  hier  nicht  eine  Verwechselung  vorgegangen  sein?  Setzt  man  virve  statt 
reuKn  und  umgekehrt,  so  ist  alles  klar;  denn  die  Blätter  der  Pinie  sind  steifer 
als  die  der  P.  maritima.  Auch  ist  es  sonderbar,  dafs  veuxi)  allein  steht,  und 
nicht  5/xt£<r  zugesetzt  wird,  eine  Bedenklichkeit,  die  wegfallt,  wenn  man  vtrvf 
liest,  wobei  es  keines  solchen  Zusatzes  bedarf.  IIcJxii  xwo<poqos  ist  gewifs  eine 
Art  der  Pinie,  wie  Sprengel  schon  bemerkt  hat,  denn  Theophrast  sagt  von 
ihr  an  den  beiden  Stellen,  wo  sie  vorkommt,  sie  arte  nicht  aus;  sie  wurde 
also  gebauet.  Die  ^SttpeVogw,  welche  nur  an  der  einen  Stelle  vorkommt, 
mu&  eine  Abart  gewesen  sein ;  es  läfst  sich  nichts  Genaueres  darüber  sagen. 
Ebenso  enthalte  ich  mich  auch,  wie  Schneider  und  Sprengel,  von  der 
fruchtlosen  Tanne  Vermuthungen  Raum  zu  geben;  vielleicht  beruht  die  ganze 

Aa  2 


iSS 


Lisi:  über  die  Familie  Pinus 


Annahme  auf  einem  Mißverständnisse,  nämlich  einem  Gegensatze  gegen  die 
Pinie  mit  eßbaren  Früchten.  Dal echamp  erwähnt  hierbei  des  Krummholz- 
baums, aber  dieser  hat  doch  auch  Früchte.  IIitw  hält  Sprengel  für  die  Pinie. 
Aber  sollten  die  Alten  nicht  von  der  efsbaren  Frucht  geredet  haben?  Da  sie  nur 
eine  zahme,  gebauete  Tanne  anführen,  so  ist  es  doch  höchst  wahrscheinlich, 
dafe  sie  darunter  die  Pinie  meinten.  Den  Sprachgebrauch  der  Neugriechen 
hat  Sprengel  allerdings  für  sich,  denn  sie  nennen  die  Pinie  titw,  P.  mari- 
tima hingegen  vsvxyi,  nach  Sibthorp.  Aber  wir  dürfen  nur  die  Verschieden- 
heit der  Namen  in  Deutschland,  ja  selbst  in  Alt-Griechenland  erwägen,  um 
auf  diesen  Sprachgebrauch  keine  Rücksicht  zu  nehmen.  Galen  (de  alim.jac. 
lib.m.  c.  17.  p.591.R.)  redet  nur  kurz  von  der  efsbaren  Frucht  der  kuvuv, 
und  setzt  hinzu,  die  Griechen  nannten  sie  nicht  kwvovs  sondern  rqeßiksvg. 
Dioskorides  geht  leicht  über  die  Unterschiede  weg ;  vrrvs  sei  ein  bekannter 
Baum,  es  gebe  auch  eine  Art  davon,  die  man  vevKf\  nenne. 

,,'E*j*'t>i  ist  von  zwiefacher  Art  —  sagt  Theophrast  III.  9. 6.  —  die  männ- 
liche und  weibliche.  Die  Unterschiede  liegen  in  den  Blättern.  Die  männliche 
hat  spitzere,  mehr  stechende  und  gedrehte  Blätter,  daher  auch  der  ganze  Baum 
mehr  kraus  erscheint.  Ebenso  ist  es  mit  dem  Holze.  Die  weibliche  hat  ein 
weifseres,  weicheres  und  leichter  zu  bearbeitendes  Holz ;  auch  ist  der  ganze 
Sta  mm  länger.  Das  Holz  der  männlichen  ist  bunter,  giebt  grössere  Bretter 
(Schneider  vermuthet  nämlich  7ra%vregev  statt  TrXciTvrtqov,  was  keinen  Sinn 
hat,  und  meint,  es  könne  auf  den  Stamm  bezogen  werden),  hat  eine  größere 
Härte  und  mehr  Kern  (js^t^ov^  wie  Sprengel  treffend  übersetzt),  über- 
haupt aber  ist  der  Baum  (wie  Schneider  schreibt,  to  Sevtyov)  nicht  so  schön. 
In  dem  Zapfen  der  männlichen  sitzen  wenige  Samen  (Nüsse)  an  der  Spitze; 
in  dem  Zapfen  der  weiblichen  gar  nichts,  wie  die  Makcdonicr  sagen."  Die 
folgende  Stelle  hat  den  Auslegern  viel  zu  schaffen  gemacht.  Sie  heifst  wört- 
lich: ,,Das  Blatt  hat  Flügel,  welche  abnehmen,  so  dafe  die  ganze  Gestalt 
kuppeiförmig  ist  (ScXoei'&i«)  und  sehr  ähnlich  den  Böotischen  Helmen." 
Schneider  läfst  die  Stelle  zweifelhaft,  glaubt  aber,  sie  beziehe  sich  auf  die 
Zapfen;  in  <f>v?J*v  liege  der  Fehler.  Sprengel  setzt  <nrt$\xa  für  fvteov  und 
übersetzt:  ,,Es  hat  auch  der  Same  Flügel,  die  nach  oben  zu  kleiner  werden, 
so  dafs  der  ganze  Zapfen  baldachinartig  aussieht,  oder  den  böotischen  Kopf- 
bedeckungen gleicht."  Aber  alle  Tannensamen  haben  Flügel,  und  vom 
Zapfen  steht  kein  Wort  im  Text.  Vermuthlich  geht  die  Stelle  auf  die  Ge- 
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stalt  des  Ganzen.  Nimmt  man  an,  die  Edeltanne  sei  diese  weibliche  iXarti, 
so  kann  man  -wohl  die  flach  ausgebreiteten  Aste  mit  Flugein  vergleichen; 
auch  nehmen  sie  nach  oben  ab,  so  daß  der  ganze  Baum  einen  runden,  oben 
zugespitzten  Umfang  erhält,  wie  ein  SoAac,  nach  Hesychius  ein  rundes,  spitz 
zulaufendes  Zimmer.  Schneider  meint,  man  könne  statt  Hehn  Hut  oder 
Mütze,  nach  Hesychius,  übersetzen,  welchem  Sprengel  gefolgt  ist.  Der 
Anfang  der  Stelle  müfste  demnach  heifsen :  *E%«  &  u>tu  irrtovyas  ro  Sevtyov. 
Thcophrast  fährt  auch  fort  vom  ganzen  Baum  zu  reden:  „Er  ist  so  dicht, 
dafs  weder  Schnee  noch  Regen  durchfallt.  Uberhaupt  ist  der  Baum  schön, 
Ton  der  Entwickelung  aller  andern  verschieden,  wie  schon  gesagt  wurde,  und 
allein  regelmäßig;  er  ist  grofs  und  viel  schlanker  (eu/zi?*«^«»-)  als  die  zretW 
In  allen  andern  Stellen  wird  der  Ausdruck  «Aar*  allein  gebraucht,  ohne  Zu- 
satz von  Männlich  und  Weiblich,  ausgenommen  an  einer  Stelle,  wo  er  von 
ausschwitzenden  Tropfen  der  männlichen  iXan/i  redet  (de  caus.  1.6. 11. 15.). 
Der  Ausdruck  ihxmi  kommt  häufig  vor,  schon  sehr  oft  in  der  Iliade  immer 
als  ein  hoher  Baum.  Ohne  Zweifel  ist  dieser  unsere  Edeltanne,  welche  nach 
Sibthorp  auf  allen  hohen  Bergen  in  Griechenland  wächst,  von  den  Neu- 
Griechen  iXares  oder  f  Aon»  genannt  wird.  Darin  kommen  alle  Ausleger  über- 
ein. Sprengel  erklärt  sehr  sinnreich,  warum  Thcophrast  sagt,  die  Zapfen 
dieser  Tanne  enthielten  gar  nichts.  Es  fallen  nämlich  an  der  Gattung  Abies 
die  Samen  mit  den  Schuppen  ab,  und  die  Spindel  bleibt  allein  stehen,  wie 
wir  oben  gesehen  haben.  Nach  Theophrast's  Beschreibung  hat  die  männ- 
liche eAanj  spitzere,  mehr  stechende,  gedrehte  Blätter,  die  dem  Ganzen  ein 
krauseres  Ansehen  geben  (ovAev),  und  buntes  Holz;  die  weibliche  dagegen 
weifscres  und  weicheres  Holz.  Sprengel  hält  die  männliche  Tanne  für 
P.  orientalis  Tourn.  Es  ist  möglich.  Aber  warum  nicht  die  Rothtanne  (Picea 
vulgaris),  wie  J.  Bau  hin  und  alle  altern  Botaniker  annehmen?  Sollte  diese 
nicht  auf  den  Bergen  in  Makedonien  wachsen?  Sibthorp  führt  sie  zwar 
nicht  an ;  aber  jene  Gebirge  kannte  er  wenig. 

Pinus,  ohne  Zusatz  gebraucht,  bedeutet  bei  den  Römern  die  Tanne 
mit  efsbaren  Früchten  (Pinus  Pinea).  Fraxinus  in  sjh'is,  pulcherrima  Pinus 
in  liortis  (Virgil  Ecl.  VH.  65.).  Die  Kerne  afs  man  vormals,  wie  noch  jetzt 
in  Italien  sehr  häufig;  nuclei  pinei  gebraucht  das  Kochbuch  unter  dem  Na- 
men Apicius  sehr  oft.  Der  Name  Pinea  ist  von  nuclei  pinei  hergenommen, 
als  Substantiv  kommt  das  Wort  bei  den  Alten  nicht  vor. 
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Pinaster  nihil  aliud  est,  quam  Pinus  sylvestris  mira  altitudine  et  a  media 
ramosa,  sicut  Pinus  in  vertice.  Plin.  Hist.  L.XTI.  c.X.  Ob  hier  P.  Pinaster 
oder  P.Laricio  oder  P.  brutia  gemeint  ist,  möchte  schwer  zu  sagen  sein. 
Alle  machen  keine  Krone,  wie  die  Pinie.  Gignitur  et  in  planis,  setzt  Plinius 
hinzu.  Easdem  arbores  alio  nomine  esse  per  oram  Italiae,  quos  tibulos  vo- 
cant,  plerique  arbitrantur,  sed  graciles  succinetioresque  et  enodes,  libumica- 
rum  ad  usus.  Die  alten  Botaniker,  z.B.  Dalechamp,  hielten  diese  Tanne 
für  den  Krummholzbaum,  wozu  kein  Grund  vorhanden  ist.  Es  ist  schwer 
zu  sagen,  was  Plinius  meint. 

Taeda  oder  Teda.  Sextum  genus  est  teda  proprie  dicht,  abundan- 
tior  sueco,  quam  reliqua,  parciore  liquidioreque  quam  in  picea,  flammis  ac 
lumin i  sacrorum  etiam  grata.  Hae,  mores  dumtaxat,  ferunt  et  eam,  quam 
Graeci  sjrcen  vocant,  odoris  gravissüni.  PHn.  L.xn.  c.X.  Teda  heust  be- 
kanntlich das  Kienbolz,  woraus  die  Fackeln  gemaebt  werden.  Die  Angabe 
scheint  auf  einer  Plinianischen  Verwirrung  zu  beruhen.  Die  Syce  ist  aus 
Theophrast  genommen  und  gehört  zu  tcvx>j,  welche  Plinius  anderwärts  mit 
Larix  übersetzt.  Dalechamp  hält  diese  Taeda  für  die  Cemberfichte  (Pinus 
Cembra)  ohne  Grund,  aber  seine  Vermuthung,  dafs  die  Nuces  Tarenlinac 
(Plin.  L.xv.  c.X.)  digitis  fragili  putamine  zu  der  letztern  gehören,  ist  sehr 
wahrscheinlich.  Denn  der  Ausdruck  Tarentina  kommt  nicht  von  Tarent  her, 
sondern  heifst  eigentlich  terentina.  Nux  Tarentina,  sagt  Macrobiua  (Saturn. 
L.IT.  c.Xir.),  quae  ita  moUis  est,  ut  vix  attrectata  frangalur,  de  qua  in  libro 
Favorini  sie  reperitur.  Itemque  quid  am  Tarentinas  oves  vel  nuces  dicunt, 
quae  sunt  Terentinae  a  tereno,  quod  est  Sabinorum  lingua  molle. 

Picea.  Was  sich  davon  bei  Plinius  zerstreut  findet,  hat  J.  Bauhin 
(Hist.  T.I.  P.II,  p.238.)  gesammelt.  Es  entscheidet  nichts.  Er  übersetzt 
auch  iriW  des  Theophrast  mit  Picea.  Nigrans  picea  sagt  Virgil.  Aber  fast 
alle  ältern  Botaniker,  wie  oben  gesagt  wurde,  nennen  unsere  Rothtanne 
(Picea  vulgaris)  Picea,  und  im  Alt  -  Französischen,  so  wie  in  der  Französi- 
schen Schweiz,  heifst  der  Baum  la  Pece.  Diesem  widersprechen  die  An- 
gaben der  Alten  nicht. 

Abics.  Plinius  übersetzt  iXarq  immer  mit  Abies.  Da  jene  unsere  Edel- 
tanne ist,  so  kann  man  auch  diese  dafür  annehmen.  Überdies  redet  Plinius 
von  der  außerordentlichen  Höhe  dieses  Baumes,  jind  bekanntlich  ist  unter 
allen  Bäumen  dieser  Familie  die  Edeltanne  eine  der  höchsten.  Daher  die 


Digitized  by  Google 


und  die  Europäischen  Arten  derselben. 


191 


liäufige  Erwähnung  des  Gebrauchs  von  abies  zum  Schiffsbau  als  Mastbaum. 
Der  untere  Theil  des  Baumes  heilst  nach  Plinius  und  Vitruvius  sapinus,  der 
obere  fusterna\  daher  noch  der  Name  sdpin  im  Französischen.  "Was  sind 
aber  die  sapineae  nuees  (Plin.  L.XK  c.X.)  e  picea  saüva,  nucleorum  cule  ve- 
rius  quam  putamine,  adeo  molli,  ut  simul  mandatur?  Eine  Abart  von  Pinea 
oder  Cembra?  Doch  ist  es  sehr  möglich,  dafs  der  Ausdruck  auf  einer  Ver- 
wechselung beruht. 

Larix.   Mit  diesem  Worte  übersetzt  Plinius  Theophr.  Aber 

Theophrast  sagt  ausdrücklich,  dafs  imvjcj)  die  Blätter  im  Winter  behalte,  und 
Plinius  wiederholt  es  von  Larix.  Also  wäre  Larix  der  Römer  nicht  unser 
Lerchenbaum.  Es  ist  aber  nicht  wahrscheinlich,  dafs  den  Alten  dieser  Baum 
sollte  unbekannt  geblieben  sein,  der  in  der  Schweiz  und  im  südlichen  Tyrol 
in  großer  Menge  wächst.  Vitruvius  (L.  it.  c.  ix.)  erwähnt  auch  des  Larix, 
als  eines  Baumes,  welcher  den  Anwohnern  des  Po  nicht  unbekannt  sei.  Es 
ist  also  sehr  wahrscheinlich,  dafs  Plinius  den  Ausdruck  larix  nur  gewählt 
hat,  weil  er  keinen  andern  für  jrtvx»)  wufste.  Die  alten  Botaniker  wenden 
den  Namen  einstimmig  auf  den  Lerchenbaum  an,  und  beide  sind  wohl  ohne 
Zweifel  dasselbe  Wort.  Sibthorp  führt  ihn  nicht  in  der  Flora  vonGriechen- 
land  auf,  und  es  giebt  im  Griechischen  durchaus  kein  Wort,  welches  man 
darauf  deuten  könnte.  Kein  Wunder  also,  dafs  Plinius,  bei  dem  keine  Spur 
von  Kritik  zu  finden  ist,  das  Wort  Larix  wUlkührlich  gebraucht. 
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[Gelesen  in  der  Akademie  der  WLuemchaften  am  0.  Februar  1826.] 

Dorfen— enEK,  Meinungen  des  Fassathales  in  Tyrol,  welche 
ein  so  helles  Licht  auf  die  ganze  Gebirgslehre  werfen,  befinden  sich  in  solcher 
Lage,  dafs  sie  nur  schwer  und  nur  in  einem  sehr  kleinen  Theile  des  Jahres 
zu  beobachten  sind.  Die  Gipfel  der  Berge  dieser  Gegenden  sind  fast  alle  mit 
immerwährendem  Schnee  bedeckt,  und  die  merkwürdigsten  der  tiefer  liegen- 
den Punkte  werden  nur  erst  in  der  Mitte  des  Sommers  vom  Schnee  befreit. 

Es  ist  daher  höchst  erfreulich,  ähnliche  Erscheinungen,  ähnliche  Man- 
nigfaltigkeit und  Deutlichkeit  der  Verhältnisse ,  welche  sich  gegenseitig  als 
Ursache  und  Wirkung  erläutern,  in  einer  Gegend  zu  finden,  welche  Jedem 
erreichbar  ist;  zu  jeder  Jahreszeit,  selbst  im  Winter,  und  mit  so  weniger 
Anstrengung,  dafs  man  die  meisten  und  die  wichtigsten  Beobachtungen  an- 
stellen mag,  fast  ohne  seinen  Reisewagen  zu  verlassen.  Es  ist  an  den  immer- 
grünen Ufern  des  Luganer  Sees  in  der  Italicnischen  Schweiz,  und  besonders 
ausgezeichnet  auf  der  neuen  Strafse,  welche  man,  unter  senkrechten  Felsen 
hin,  von  Lugano  nach  Meli  de  angelegt  hat. 

Diese  Ufer  waren  bis  zur  Eröffnung  der  Strafscn  den  Geognosten  fast 
ganz  unbekannt  geblieben,  denn  die  Felsen  hatten  auch  die  Anlegung  von 
Fufswegen  verhindert,  und  die  Verbindung  der  am  See  liegenden  Orte  be- 
stand fast  überall  nur  durch  Boote. 

Zwar  hatte  man  schon  längst  gewufst,  dafs  ein  Theil  dieser  Berge  aus 
Porphyr  oder  aus  ähnlichen  Gesteinen  bestehe ;  allein  diese  Kenntnifs  be- 
ruhete auf  so  unsichern  Quellen,  dafs  man  sie  keiner  grofsen  Aufmerksam- 
keit für  würdig  hielt;  noch  viel  weniger,  so  wie  sie  war,  Aufschlüsse  von 
Phys.  Klasse  t827.  Bb 
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ihr  für  die  Gcbirgslehrc  erwarten  konnte.  Schon  1785  hatte  der  auf  der 
La  Peyrouse'schen  Seereise  erschlagene  Naturforscher  Lamanon  erzählt, 
dafs  die  benachbarten  Berge  des  Sees  aus  Lava  beständen.  Faujas  sagt  je- 
doch in  seinem  Essai  sur  les  Trupps^  Lamanon  habe  selbst  später  erkannt, 
diefs  sei  nicht  Lava,  sondern  Trapp.  Dreifsig  Jahre  später  findet  man  in 
Breislack  InstU.  geolog.  II.  527.:  es  sei  auffallend,  dafs  unter  so  vielen 
Blöcken  auf  den  Hügeln  von  Brianza  bei  Lecco  sich  kein  Porphyrstück 
fände,  ohne  rächt  et  Porphyr  doch  am  See  von  Lugano  anstehend  sei.  — 
Das  ist  Alles,  was  über  diese  Gegenden  bisher  bekannt  gemacht  worden  ist. 

Dagegen  bin  ich  schon  seit  mehreren  Jahren  im  Besitz  einer  Note  von 
Herrn  Lardy  in  Lausanne,  in  welcher  dieser  vorzügliche  Geognost  sowohl 
die  schwarzen  als  die  rothen  Porphyre,  welche  sich  am  östlichen  Ufer  des 
Sees,  oberhalb  Bissone,  Maroggio  und  Melano  anstehend  finden,  genau 
beschreibt,  auf  die  Sonderbarkeit  ihrer  Lagerung  aufmerksam  macht,  und 
sie  als  die  ersten  Porphyrberge  herhorhebt,  welche  man  bis  jetzt  innerhalb 
der  Grenzen  der  Schweiz  beobachtet  habe. 

Diese  Entdeckung  setzte  sogleich  die  Porphyre,  welche  den  Lago 
d'Orta  in  Piemont  umgeben,  mit  den  grofsen  Erscheinungen  der  Porphyre 
in  Tyrol  in  unmittelbare  Verbindung,  und  bewies  die  Ausdehnung  dieser 
Gebirgsart  an  der  ganzen  Südseite  der  Alpen  hin:  denn  durch  Brocchi 
und  Gualaudris  war  es  bekannt,  wie  diese  Gesteine  nicht  blos  in  den 
zwischenliegenden  Thälern  über  Brcscia  und  Bergamo,  an  der  Mella, 
am  Oglio  und  am  Serio  wieder  erscheinen,  sondern  wie  auch  am  See  von 
Iseo  Dolomitberge  vorkommen,  welche  kaum  weniger  die  Aufmerksamkeit 
erregen  sollten,  wie  die  Tyroler  Berge  selbst.  —  Durch  diesen  Zusammen- 
hang der  schwarzen  Porphyre  am  südlichen  Rande  der  AI  penkette  wird  aber 
aufs  Neue  ein  fast  allen  Gcbirgsrcihcn  gemeinschaftliches  Gesetz  bestätigt, 
dieses  nemlich,  dafs  diese  Augitporphyre  jederzeit  am  Fufse  der  Kette  er- 
scheinen, da  wo  diese  nahe  das  flache  Land  berührt,  wodurch  die  Wahr- 
scheinlichkeit nicht  wenig  erhöht  wird,  dafs  eben  das  Hervorbrechen  des 
schwarzen  Porphyrs  durch  aufgebrochene  Spalten  die  Ursache  des  Erhebens 
aller  Gebirgsketten  wird.  In  der  Mitte  dieser  Ketten  ist  der  Augitporphyr 
von  den  hervorgestoßenen  Gebirgsarten  verdeckt,  und  wird  dort  nur  aus 
den  Wirkungen  der  ausbrechenden  und  ihn  selbst  hervorstoßenden  Gas- 
arten erkannt:  an  den  Rändern  aber,  wo  keine  anderen  Gesteine  ihn  hin- 
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dem,  tritt  der  Porphyr  hervor,  und  man  verfolgt  unmittelbar  seine  Wirkung 
auf  darüber  liegende  Massen. 

Aufgeregt  durch  diesen  wichtigen  Lardy'schen  Aufsatz,  eilten  wir, 
Herr  Bernhard  Studer,  der  berühmte  Verfasser  der  Monographie  der 
Molassc,  Herr  Albert  Mousson  von  Bern  und  ich  im  September  1825 
das  Veltlin  hinunter  nach  Gomo,  und  von  hier  auf  der  grofsen  Strafse  fort 
nach  Lugano. 

Von  Como  bis  Mendrisio  blieben  wir  immerfort  auf  derselben 
Molasse,  dem  feinkörnigen,  grauen,  glimmrigen  Sandstein,  welcher  in  der 
Schweiz  die  Hügelreihen  am  Fufse  der  Alpen  bildet.  Es  zieht  sich  von 
Como  eine  scharfe  Reihe  solcher  Sandsteinschichten  gegen  Nordwest  hin- 
auf, mit  starkem  Falle  gegen  Südwest  und  h.9  Streichen;  alle  Hügel  südlich 
von  Chiasso  und  Como  scheinen  zu  diesem  Grat  zu  gehören,  und  die 
Strafse  am  nördlichen  Fufse  läuft  in  einem  weilen  Thale,  welches  diese 
Molasscreihe  vom  Kalksteine  trennt.  Das  hört  auf  bei  Mendrisio  selbst. 
Nun  zieht  sich  die  Strafse  an  einer  hohen  Wand  von  Kalkstein  gegen  den 
See  von  Lugano  hinunter.  Diese  Wand  wird  um  so  höher  und  steiler,  je 
näher  man  zum  See  hinabkommt.  Nicht  weit  oberhalb  Capo  di  Lago 
scheint  sie  völlig  senkrecht,  vielleicht  1 200  Fufs  hoch.  —  Eine  solche  hohe 
und  fast  senkrechte  Felsreihe  verräth  allemal  Porphyr  darunter,  und  schon 
hier  waren  wir  ganz  in  Erwartung,  Dolomit  von  den  Höhen  zu  finden.  — 
Den  Porphyr  sahen  wir  in  der  That  nur  wenige  Schritt  von  CapodiLago 
entfernt.  Gleich  unter  dem  Kalkstein,  am  Fulse  der  Felsen,  und  bis  zu  den 
Ufern  des  Sees  ist  er  anstehend.  Es  ist  rother  Porphyr,  welcher  Quarz- 
dodecaeder  in  Menge  umschliefst;  die  Hauptmasse,  bräunlichroth,  feinsplitt- 
rig,  gleicht  völlig  der  Masse  der  rothen  Porphyre  der  Gegend  von  Halle, 
von  Roanne  bei  Lyon  oder  von  den  Esterclbergen  in  der  Provence. 
Fcldspalh  liegt  häufig  darinnen ,  und  tritt  scharf  aus  der  umgebenden  Masse 
durch  seine  gelblich  -  weifse  Farbe  und  durch  bestimmte  Krystallisation; 
gröfstentheils  sind  es  Zwillingskrystalle,  den  Carlsbadern  ähnlich.  Sie  sind 
nicht  sehr  glänzend,  daher  auch  nicht  durchsichtig.  Hin  und  wieder  bemerkt 
man  andere  sehr  helle,  fast  farbenlose,  durchsichtige  Krystalle,  welche  ein- 
fach zu  sein  scheinen,  und  auf  dem  Bruche  hell  glänzen.  Vcrgleichungen 
mit  deutlicheren  Kryst allen  auf  der  andern  Seite  des  Sees  haben  erwiesen, 
dafs  dies  Albit  sei.  Außerdem  zeigt  sich  nur  sehr  selten  ein  graues,  wenig- 
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glänzendes,  sechseckiges  Blättchen  von  Glimmer,  wie  gewöhnlich  in  diesen 
Porphyren,  mit  wenig  bestimmten  Rändern.  Hornblende  aber  oder  Augit 
sucht  man  vergebens. 

Wir  hatten,  über  solchen  Porphyr  hin,  Melano  noch  lange  nicht 
erreicht,  als  wir  schon  schwarze  Massen  antrafen,  welche  das  Gestein  wie 
mächtige  Gänge  durchsetzten,  und  von  ihm  scharf  getrennt  waren.  Nicht 
lange  darauf,  und  vorzüglich  jenseits  Melano,  wird  die  Ausdehnung  dieser 
schwarzen  Gesteine  immer  bedeutender,  und  stets  versteckten  sie  sich  in  der 
Tiefe  unter  dem  Boden.  An  einem  bedeutenden  Bache  endlich,  der  jvom 
hochiiegenden  Dorfe  Rovio  herabkommt  (•),  und  von  dem  pflanzenreichen 
Monte  Generös o,  bildeten  die  schwarzen  Massen  beide  Seiten  des  Thaies. 
Auch  hier  noch  traten  sie  deutlich  unter  dem  rothen  Porphyr  hervor,  doch 
nicht  mit  regehnäfsiger  Scheidung,  sondern  die  Grenze  beider  Gesteine  war 
bald  höher,  bald  weniger  erhaben*,  und  che  der  schwarze  Porphyr  völlig 
herrschend  ward,  schienen  die  Gänge,  welche  den  (piarzführenden  Porphyr 
durchsetzten,  offenbar  häufiger  und  mächtiger  zu  werden. 

Wir  verfolgten  das  schwarze  Gestein  am  Roviobache  hinauf.  Nach- 
dem wir  etwa  400  Fufs  gestiegen  waren,  erreichten  wir  am  rechten  Ufer  eine 
Wand,  welche  frei  hervorstand,  und  hier  erschien  die  Scheidung  beider  Ge- 
steine deutlich,  wie  auf  einem  Profile.  Der  rothe  Porphyr  lag  darauf,  der 
schwarze  darunter;  allein  in  so  scharfer,  sonderbarer,  unregelmäßiger  Be- 
grenzung, dafs  man  an  dem  gewaltsamen  Eindringen  des  Letzteren  in  Elfte- 
ren kaum  hätte  zweifeln  mögen.  Keile,  nur  wenige  Fufs  mächtig,  von  der 
ausgedehnteren  Masse  weg,  verloren  sich  aufwärts  in  dem  darüberlicgenden 
Porphyr,  oder  grofse  Stücke  wie  Blöcke  lagen  darin  umwickelt;  nur  auf 
der  unteren  Seite  nicht.  —  Die  gegenseitige  Lagerung  beider  Gesteine  war 
hier  aufser  allen  Zweifel  gesetzt.  —  Höher  hinauf  bleibt  nun,  auf  der  linken 
Seite  des  Baches,  der  quarzführende  Porphyr  herrschend,  noch  etwa  500  Fufs 
hoch,  bis  in  die  Nähe  eines  senkrechten  Wasserfalls  vom  Monte  Generoso 
herab.  Da  liegt  der  Kalkstein  darauf,  und  bildet  nun,  gegen  Osten  hin,  alle 
höher  liegende  Berge.  In  der  Nähe  der  Scheidung  ist  dieser  Kalkstein  ganz 
in  kleine  Blöcke  zertrennt,  so  dafs  eine  scharfe  Scheidung  beider  Gesteine 
doch  nicht  ganz  deutlich  hervortritt. 

(')  Dieser  Bach  wird  Ton  Herrn  Hengger  der  Bach  von  Viganale  genannt.  Denk* 
Schriften  der  Schweizerischen  Gesellschaft  I,  217. 
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Der  rothe  Porphyr  erreicht  das  Dorf  Rovio  nicht.  Das  schwarze 
Gestein  steigt  nun  ohne  Unterbrechung  hervor,  und  bildet,  fortgesetzt,  alle 
Berge,  welche  am  See  herauf,  drei  Stunden  lang,  bis  nach  Campione,  sich 
fortziehen.  Rovio  steht  darauf,  und  die  ganze  Hügelreihe,  welche  Rovio 
von  Bissone  und  Campione  scheidet,  besteht  nur  aus  diesem  Gestein. 
Es  wird  auf  beiden  Seiten  von  zwei  mächtigen,  ungemein  steil  abfallenden 
Kalkketten  begrenzt,  südöstlich  von  der  Fortsetzung  des  Monte  Gcneroso, 
nordwestlich  von  der  Reihe  am  See  von  Lugano,  an  deren  Fufs  die  Can- 
tinen  ausgehöhlt  sind,  welche  ihre  außerordentliche  Kalte  so  berühmt  ge- 
macht hat. 

Die  Hauptmasse  dieses  ausgezeichneten  Gesteins  ist  stets  sehr  dunkel 
gefärbt,  schwärzlich-grün,  sehr  dicksplittrig  im  Bruch,  und  schwerer,  als  die 
Hauptmasse  des  rothen  Porphyrs.  Nie  ist  ein  Quarzkrystall  darin  sichtbar; 
wohl  aber  in  grofeer  Menge  kleine  gelblich -weifse  Krystalle,  ganz  in  der 
Form  und  mit  dem  Glanz  des  Fcldspaths,  welche  man  aber,  bei  näherer  Be- 
trachtung, durchaus  für  Albit  erkennen  mufs.  Denn  seit  Herrn  Gustav 
Roses  schöner  und  fester  Bestimmung  der  Eigentümlichkeit  dieser  feld- 
spathgleichen  Fossilien,  ist  ihre  Unterscheidung  wichtig,  aber  auch  weniger 
schwierig  geworden.  Es  findet  sich  nehmlich  kaum  jemals  ein  Albitkrystall, 
der  nicht  aus  einer  Aneinanderreihung  von  Zwillingen  bestehen  sollte,  auf 
solche  Art,  dafs,  wenn  man  einen  Endpunkt  der  Axe  des  Krystalls  das  Plus- 
Ende,  den  andern  das  Minus -Ende  nennen  wollte,  stets  das  Plus -Ende  des 
einen  Krystalls  sich  neben  dem  Minus -Ende  des  andern  aufstellen  würde. 


Im  Feldspath,  in  welchem  der  blättrige  Bruch  mit  der  nebenanliegenden  Seite 
einen  rechten  Winkel  bildet,  würde  dieser  blättrige  Bruch,  der  gewöhnlich  bei 
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dem  Zerbrechen  der  Gebirgsarten  erscheint,  durch  alle  solche  Plus-  und  Minus- 
Scheiben  in  einer  gleichen  Ebene  durchgehen,  die  Scheiben  daher  nicht  von 
einander  getrennt  und  als  verschieden  erkannt  werden  können;  im  Albit 
dagegen,  in  welchem  dieser  Winkel,  nach  Herrn  Rose,  86°  24'  beträgt, 
würde  deshalb  in  den  verschiedenen  Scheiben  die  obere  Fläche  nicht  mehr 
in  einer  Ebene  liegen  können,  sondern  bald  einen  ausspringenden,  bald  ein- 
springenden Winkel  von  172°  48'  bilden.  Man  sieht  daher  die  Reflexion 
des  Lichtes  nie  auf  der  ganten  Fläche  zugleich,  sondern  nur  glänzende  Bän- 
der neben  dunkelen,  welche  bei  leichter  Wendung  ihre  Stelle  verändern, 
und  nun  das  dunkele  Band'  leuchtend,  das  leuchtende  dunkel  wird.  Das  ist, 
selbst  in  den  kleinsten  Kristallen,  ein  leicht  aufzufindendes  Kennzeichen, 
welches  unmittelbar  aus  dem  wesentlichen  Unterschiede  beider  Fossilien 
hervorgeht. 

Es  ist  höchst  bemerkenswerth,  dafs  der  quarzführende  rothe  Porphyr 
gröfstentheils  Feldspathkrystalle  umwickelt,  Albit  nur  als  Seltenheit  und 
nicht  als  wesentlichen  Gemengtheil,  vielleicht  sogar  nur  als  ein  später  ein- 
gedrungenes Fossil ;  dafe  der  Augitporphyr  dagegen  nur  allein  Albit,  Feld- 
spath  vielleicht  aber  gar  nicht  enthält. 

Augit  ist  in  dem  Gestein  der  Felsen  von  Rovio  gar  nicht  zu  ver- 
keimen. Die  Kryslalle  dieses  Fossils  sind  langgezogen,  schwärzlich -grün, 
dunkel-lauchgrün,  in  dünnen  Scheiben,  und  verrathen  sich  als  Augit  durch 
die  etwas  breiten  aber  dicken  Flächen  des  Bruches.  Hornblende  offenbart, 
auch  in  den  kleinsten  Stücken,  den  doppelt  blättrigen  Brach  von  gleichem 
Werth,  welcher  überall  die  scharfen  Kanten  der  Bruchstücke  hervortreten 
läfst.  —  Es  scheint  daher  wohl,  dafs  man  die  Gebirgsart  Augitporphyr 
(niefapJur)  nennen  könne,  um  sie  von  dem  rothen  Porphyr  um  so  sicherer 
und  bestimmter  zu  unterscheiden.  —  Doch  gehört  sie  zu  der  Abtheilung, 
welche  ich  Epidotporphyr  (Epidot-melaphü)  nennen  möchte,  im  Gegen- 
satz des  Augitporphyrs,  welcher  Zeolithc  in  Trümern  und  Mandeln  ent- 
hält. —  Oberhalb  Meli  de,  auf  der  Westseite  des  Sees,  und  bei  Garona  auf 
der  Höhe  findet  sich  Epidot  in  ganz  kleinen  zusammengehäuften  Nadeln  in 
solcher  Menge  im  Gestein,  dafs  es  mit  grünen  Punkten  besäet  zu  sein 
scheint.  — 

Die  Analogie  dieser  Augitporphyre  mit  denen  in  Thüringen  und 
am  Harze  geht  aber  noch  weiter.  Häufige  Trümer  von  Braunspalh  durch- 
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setzen  die  Felsen  unter  Rovio,  so  sehr,  dafs  man  sich  nach  Trümern  von 
Schwerspath  und  Flufsspath,  nach  Spath-Eisenstein  und  Braunstein  umsieht. 
Wirklich  hat  auch  Herr  Mousson  einen  mehrere  Zoll  mächtigen  Gang  von 
Schwerspath  in  diesem  Augitporphyr,  oberhalb  Carona,  entdeckt. 

Es  Tcrdient  noch  bemerkt  zu  werden,  dafs  die  Scheidung  zwischen 
rothem  und  Augitporphyr  hier  überall  scharf  und  bestimmt  ist.  Es  tritt  kein 
Conglomerat  zwischen  beide,  oder  wohl  gar  eine  Masse  von  unregelmäfsigen 
Tuffschichten ,  wie  so  häufig  über  den  Augitporphvren ,  welche  Zeolithe 
enthalten.  Eben  so  wenig  ist  irgend  eine  Art  von  Übergang  der  einen  Ge- 
birgsart  in  die  andere  zu  beobachten.  , 

Wir  gingen  von  der  Ostseitc  des  Sees  nach  Lugano  hinüber,  um 
von  dort  genau  die  Folge  der  Gebirgsarten  zu  untersuchen,  wie  sie  auf  der 
neuen  Strafse  erscheint,  welche  unter  dem  unglaublich  schroff  und  steil  ab- 
fallenden Berge  von  San  Salvador  sich  hinzieht. 

Alle  Hügel,  welche  Lugano  umgeben,  bestehen  aus  Gneus,  welcher 
gegen  Süden  einfällt.  Der  Fufs  des  Salvador  aber  aus  Glimmerschiefer, 
bis  viele  hundert  Fufs  hinauf.  Kaum  sind  die  Felsen  so  nahe  an  den  See 
getreten,  dafs  die  Strafse  fast  senkrecht  über  dem  Wasser  hinläuft,  so  endigt 
sich  plötzlich  der  Glimmerschiefer,  und  Conglomeratschichten  steigen  her- 
auf, die  völlig  den  Schichten  vom  Rothen  Todten  gleichen,  wie  man  sie  bei 
Eisenach  sieht.  Die  Stücke,  faustgrofs  und  gröfser,  bestehen  gröfstentheils 
aus  Glimmerschiefer,  aus  Quarz  und  nicht  selten  aus  dunkelem  Porphyr  — 
ich  denke,  aus  rothem  quarzhaltendem  Porphyr  —  aber  Kalksteinstücke  er- 
scheinen in  diesen  Conglomeratschichten  nicht.  Sie  senken  sich  schnell  mit 
70°  gegen  Süden.  Etwa  fünf  Minuten  lang  bleibt  dies  Trümergestein  auf 
der  Strafse  anstehend;  das  Fallen  der  Schichten  vermindert  sich  allmählich 
bis  30°.  Dann  folgt  dichter  rauchgrauer  Kalkstein  darauf,  in  dünnen,  kaum: 
mehr  als  einen  Fufs  mächtigen  Schichten.  Sie  neigen  sich  wie  die  Schichten, 
an  denen  sie  sich  anlegen,  und  mit  dieser  Neigung  steigen  sie  am  Berge  hin- 
auf; allein  unten  gegen  den  See  vermindert  sich  ihre  Neigung  immer  mehr ; 
so  dafs  sie  ganz  in  der  Tiefe  kaum  noch  einige  zwanzig  Grade  betragen  mag. 
Diese  Schichten  steigen  daher  von  unten  in  einer  Curve  hinauf,  welche  einer 
Parabel  nicht  unähnlich  ist. 
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Der  Kalkstein  enthalt  Versteinerungen  nicht  selten ;  nur  hat  man  his  jetzt 
noch  keine  deutlich  bestimmbare  gefunden.  Encrinitengliedcr  treten  oft 
hervor,  an  der  Oberfläche  der  verwitterten  Schichten  trochusartige  Kerne, 
am  Salvatorc  hinauf  lange  Fususartige  Univalven;  einige  Madrcporen.  Es 
scheint  soviel  deutlich,  dafs  der  Kalkstein  den  Gliedern  der  Juraformation 
angehören  müsse.  —  Je  weiter  man  auf  der  Strafse  an  diesen  Kalkstein- 
schichten hingeht,  um  so  mehr  sieht  man  das  Gestein  mit  feinen  Trümern 
durchzogen,  und  diese  Trümer  sind  auf  den  Seiten  mit  Dolomit-Rhomboedern 
besetzt.  Auch  in  kleinen  Höhlungen  erscheinen  solche  Krystalle.  Immer 
mehr  wird  das  Gestein  zerklüftet,  die  Schichtung  wird  undeutlich,  —  end- 
lich wo  der  Berg  von  der  Höhe  fast  senkrecht  abfällt,  sind  die  Schichten  gar 
nicht  mehr  zu  erkennen,  und  die  ganze  Masse  ist  nun  nicht  mehr  Kalkstein, 
sondern  durchaus  Dolomit.  Es  giebt  nirgends  eine  scharfe  Trennung 
zwischen  beiden  Gesteinen;  durch  Zunahme  von  Trümern  und  Drusen  wird 
der  Kalkstein  nach  und  nach  gänzlich  verdrängt,  und  es  bleibt  nur  der  reine 
Dolomit  übrig.  Da  aber  Klüfte,  Trümer  und  Drusen  nothwendig  später 
entstanden  sein  müssen,  als  die  Masse,  welche  sie  durchziehen,  daher  noch 
mehr  die  Fossilien,  welche  ihre  inneren  Wände  bedecken,  so  ist  es  offenbar, 
wie  auch  hier  der  Dolomit  aus  Veränderung  und  Zersetzung  des  Kalksteins 
entsteht.  Diese  merkwürdige  Umwandlung  ist  hier  so  deutlich,  in  allen  ihren 
Einzelheiten  so  leicht,  so  bequem  und  in  solchem  Zusammenhange  zu  ver- 
folgen, dafs  meine  Begleiter  glaubten,  bei  diesem  Anblicke  müsse  jeder 
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Zweifel  verschwinden;  es  rede  hier  die  Natur  selbst  zu  laut  und  vernehm- 
lich.  —  Immer  reiner  wird  der  Dolomit  im  weiteren  Fortlauf  der  Strafte, 
immer  weifser  und  körniger,  und  damit  werden  auch  die  Felsen  kühner, 
wilder  und  schroffer.  Da,  wo  auf  dem  Gipfel  die  Capelle  San  Salvador 
steht,  1980  Fufs  über  dem  See,  ist  dieser  Abfall  so  schnell  und  erschreckend, 
dafs  man,  ohne  zu  schwindeln,  gar  nicht  hinabsehen,  und  ohne  Mühe  Steine 
vom  Gipfel  bis  weit  in  den  See  schleudern  kann.  Hier  wird  man  auch  schwer- 
lich noch  Kalkstein  im  Dolomit  finden ;  alles  ist  körnig  und  weifs. 

Die  Strafte  hat  in  diesen  Dolomitmassen  nicht  eine  halbe  Stunde 
Länge;  dann  weichen  die  Felsen,  der  Berg  des  Salvador  fällt  schnell  gegen 
Süden  hin  ab.  Der  scharfe  Grat  dehnt  sich  zum  breiten  Rücken  aus,  und 
Kastanienwälder  bedecken  jetzt  den  bisher  fast  baumlosen,  felsigen  Abhang. 
Nun  bestehen  diese  Berge  unausgesetzt  und  bis  über  Melidc  hinaus  aus  dem 
dunkelen  Augitporphyr  mit  Epidot,  wie  er  gegenüber,  bei  Campione, 
Bissone  und  Rovio  erschien.  Leider  verbindert  der  Wald  die  Scheidung 
des  Gesteins  von  dem  Dolomit  zu  beobachten,  welches  aber  doch,  bei  sehr 
sorgfältiger  Nachforschung  vielleicht  noch  möglich  sein  könnte.  Es  wäre 
höchst  wichtig  zu  wissen,  ob  an  einigen  Stellen  der  Augitporphyr  wohl  in 
die  Masse  des  Dolomits  eindringen  möge.  —  Zum  wenigsten  aber  wird  man 
auch  hier,  wie  inTyrol  oder  in.  Thüringen,  die  Ursache  der  Veränderung 
des  Kalksteins  zu  Dolomit  im  Hervorsteigen  des  Augitporphyrs  und  in  den 
ihn  hervortreibenden  gasförmigen  Stoffen  suchen. 

Herr  Mousson  hat  beobachtet,  daft  auf  der  Höhe  zwischen  Carona 
und  dem  Fufs  des  Salvador  wieder  Glimmerschiefer  vorkommt,  in  sehr 
geringer  Breitenerstreckung,  und  dies  habe  ich  auch  später  bestätigen  kön- 
nen. In  der  ganzen  Schlucht  der  Scheidung  vom  See  bis  Carona  liegen 
Glimmerschieferslücke  zerstreut.  Dann  folgt  rother  Porphyr,  dann  Augit- 
porphyr bei  Carona  selbst.  Aber  auf  dem  breiten  Rücken  des  Berges  ist 
alles  mit  Pflanzungen  bedeckt,  und  das  Zusammentreffen  dieser  Gebirgs- 
arten,  welches  hier  zu  so  wichtigen  Schluftfolgen  Veranlassung  geben  sollte, 
ist  zu  beobachten  nicht  möglich. 

Südlich  von  Meli  de  zeigt  sich  nun  rother  Granit  und  setzt  fort 
bis  ganz  in  die  Nähe  der  südlichsten  Spitze  der  Halbinsel  Morcote.  Nahe 
vor  Morcote  selbst  erscheint  aber  der  Glimmerschiefer  aufs  Neue,  nur  für 
kurze  Ausdehnung,  und  wenn  auch  an  einigen  Stellen  sichtlich  unter  dem 
Phys.  Klasse  1827.  Cc 
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Granit  hervor,  doch  aoch  an  anderen  in  solcher  Verbindung,  dafs  man  an 
dem  Durchsetzen  des  Granits  kaum  zweifeln  kann.  Die  Ufer  der  Halbinsel 
wenden  sich  dann  wieder  nördlich,  der  Berg  lallt  ziemlich  steil  in  den  See, 
und  besteht  nun,  mehr  als  eine  Stunde  lang,  bis  Figino,  wieder  aus  sehr 
schwarzem,  feinkörnigem  Augitporphyr,  mit  wenigen  Albitkrystallen  darin. 
Man  sieht,  dafe  diese  Gcbirgsart  immerfort  unter  den  übrigen  Gesteinen  sich 
hinzieht,  und  sie  wahrscheinlich  aus  ihren  ursprünglichen  Lagerstätten  in 
häufig  veränderter  Form  und  in  Verwirrung  hervorhebt.  —  Eine,  über  die 
Höhe  sich  wegziehende  Schlucht  trennt  diesen,  bis  zur  gröfsten  Höhe  auf- 
steigenden, scharfen  Grat  von  Augitporphyr  vom  rothen  Granit.  Wenn 
man  von  der  Höhe  nach  der  Kirche  von  Morcote  hinabsteigt,  so  tritt  man 
sogleich  bei  dem  Hinabgehen  in  die  Region  des  Augitporphyrs  über.  Aber 
noch  ehe  man  die  oberen  Häuser  erreicht,  erscheint,  auf  dem  Wege  selbst, 
eine  von  allen  Seiten  eingeschlossene  elliptische  Masse  von  Glimmer- 
schiefer, und  überall  mit  dem  Augitporphyr  fest  zusammenhängend. 
Der  Block  ist  vier  Fufo  lang  und  drei  Fufs  breit.  Ein  kleinerer,  von  ähn- 
licher Form  und  eben  so  fest  umgeben,  folgt  wenige  Schritte  tiefer.  Glimmer- 
schiefer tritt  dann  hervor,  etwa  noch  200  Fufs  hinab ;  allein  so  hoch  als  die 
Blöcke  erhebt  sich  kein  anstehender  Fels  von  Glimmerschiefer.  Die  Blöcke 
können  schwerlich  auf  andere  Art  umgeben  und  dort  oben  hingebracht  sein, 
als  durch  den  sich  heraufhebenden  Augitporphyr,  welcher  den  Glimmer- 
schiefer durchbricht  und  zerstört. 

Von  Figino,  am  Seebusen  von  Agno,  bis  Lugano  wird  die  ganze 
Halbinsel  durch  ein  weites  Thal  in  zwei  ungleiche  Hälften  zertheilt.  Die 
westliche  besteht  gröfstentheils  aus  Schichten  und  Felsen  von  Glimmer- 
schiefer, und  nur  an  der  südlichsten  Spitze,  gegen  Casoro,  aus  dichtem, 
rauchgrauem  Kalkstein;  in  der  Östlichen  zieht  sich  der  Grat  des  Salvadore 
und  der  breite  Rücken  des  Berges  von  Arbostoro  fort.  Geht  man  in  die- 
sem Thale  hinauf,  so  verläfst  man  schon  bW  Figino  den  Augitporphyr 
wieder,  und  der  rothe  Granit  erscheint,  wie  jenseits  zwischen  Meli  de  und 
Morcote.  Dieses  Gestein  wird  hier  von  einer  unglaublichen  Menge  eckiger 
Höhlungen  durchzogen,  so  sehr,  dafs  auch  das  kleinste  Stück,  welches  man 
abschlügt,  immer  noch  einige  enthält;  es  sind  wahre  Drusen,  inwendig  mit 
Krystallcn  besetzt.  Zuerst  mit  Quarzpyraniiden,  mit  den  Spitzen  gegen  die 
Mitte  der  Druse  und  am  Ende  mit  dem  Anfang  eines  Prisma ;  so  wie  Quarz- 
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krystallc  in  der  3Iitto  einer  Grundmasse  sich  nie  bilden,  sondern  mir  in 
freien  und  offenen  Räumen.  Die  Krystallc  sind  gröfser  wie  die  in  der  festen 
Masse,  aber  die  Zuspitzungsfluchcu  überwiegen  noch  weit  an  Gröfse  die 
Flächen  der  Säulen.  Zwischen  ihnen  ziehen  sich  Krystallc  durch,  von  dem 
fleischrothen  Fcldspath  der  Grundmasse,  gröfstcntheils  in  sehr  einfacher 
Form.  Es  ist  nehmlich  fast  jederzeit  die  gerade  rhombische  Säule,  mit 
gcradaufgesclzter  Zuschärfung  auf  den  Kanten  der  stumpferen  Winkel,  die 
Haüy 'sehen  Flächen  T  und  /,  mit  der  Fläche  P  des  blättrigen  Bruchs  und 
der  gegenüberliegenden  x;  eben  die  Form,  von  welcher  Herr  Weifs  in 
seiner  Betrachtung  des  Krystallisationssystems  des  Fcldspatbs  ausgeht.  — 
Höchst  auffallend  ist  es  aber,  wie  kaum  irgend  eiu  Kryslall  sich  findet,  der 
nicht  an  beiden  Seiten  von  zwei  grofsen,  über  den  Feldspathkrystall  gewöhn- 
lich weit  hervorstehenden  Krystallcn  von  Albit,  wie  von  einem  Rahmen, 
eingefafst  wäre.  Dieser  Albit  ist  fast  farbcnlos  und  durchsichtig,  daher 
schon  hierdurch  vom  rothen  Fcldspath  gar  leicht  zu  unterscheiden.  Es  sind 
ganz  dünne  Tafeln,  wenig  dicker  als  ein  starkes  Papier,  und  doch  erkennt 
man  ganz  deutlich  auch  schon  bei  dieser  Dünnheit  Zwillinge,  aus-  und  ein- 
springende Winkel  auf  der  Fläche  des  blättrigen  Bruches.  Diese  Albit- 
krystalle  stehen  mit  ihren  Flächen  völlig  den  analogen  Flächen  des  Feld- 
spathe  gemäfs,  ohnerachtet  sie  doch,  wegen  Verschiedenheit  der  Flächen- 
winkcl  nicht  ganz  mit  ihnen  parallel  sein  können.  Dies  ist  nicht  etwa  Folge 
der  Anziehung  grofser  Flächen  gegeneinander,  die  Ursachen  dieser  Erschei- 
nung hegen  viel  tiefer;  denn  die  grofse  und  breite  Fläche  M,  deren  Aus- 
breitung vor  den  übrigen  Flächen  diesen  Albitkrystallen  das  Ansehn  dünner 
Tafeln  giebt,  hegt  zwar  am  Fcldspathkrystalle  dort,  wo  ebenfalls  diese 
Fläche  M  sein  könnte,  wo  sie  aber  in  der  That  nicht  ist,  oder  doch  nur  in 
einer  schwachen  Spur.  Die  analoge  Lage  der  Flächen  beider  Fossilien  wird 
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daher  offenbar  mehr  durch  gleiche  Intensität  der  Anziehung  nach  verschie- 
denen Richtungen,  als  durch  GröGse  der  sich  verbindenden  Flächen  be- 
stimmt. Andere  kleine  Albitkrystalle,  in  gleicher  Lage,  bedecken,  wie  ein 
Schmelz,  die  Flächen  T  und  /  des  Feldspaths ,  aber  nur  wenige  oder  fast 
keine  die  Flächen  P  und  x  in  der  Richtung  der  Axe.  —  Kleine  schwarze 
Kugeln,  auf  den  Feldspathflächen  zerstreut,  sind  cylindrische  Zusammen- 
häufungen von  kleinen  Chloritblättchen. 

Deutlich  sind  alle  diese  eckigen  Drusen  durch  offene  Klüfte  verbun- 
den, welche  von  einer  zur  anderen  hinlaufen.  Es  sind  daher  spätere  Er- 
scheinungen, nach  dem  Hervortreten  der  Gebirgsmasse,  und  die  Krystalle 
haben  sich  darin  wahrscheinlich  erst  später  erzeugt.  Wir  waren  deshalb  sehr 
aufmerksam  noch  andere  Fossilien  in  diesen  Höhlungen  zu  finden,  welche 
man  sonst  nicht  in  festen  Gebirgsmassen,  und  nur  in  der  Nähe  der  Atmo- 
spärc  zu  sehen  gewohnt  ist:  Spargelstein,  Flufsspath,  Schwerspath  oder 
Eisenglanz;  auch  zweifele  ich  nicht,  dafs  man  diese  oder  ähnliche  Substan- 
zen wohl  noch  auffinden  wird.  Indefs  gelang  es  während  unserer  kurzen 
Anwesenheit  nur  Herrn  Mousson,  eine  Druse  von  trefflich  schönen,  glän- 
zenden Turmalinkrystallcn  zu  finden. 

Es  ist  auffallend,  wie  sehr  dieses  merkwürdige  Gestein  an  den  Granit 
von  Baveno  erinnert,  durch  den  rothen  Feldspath,  durch  die  Art  des  Ge- 
menges, durch  die  eckigen  Drusen.  Auch  die  Lagerung  hat,  wie  es  scheint, 
sehr  viel  miteinander  gemein;  denn  so  wie  bei  Lugano  dieses  granitähnliche 
Gestein  wenig  vom  rothen  Porphyr  getrennt  ist,  fast  eben  so  folgt  der  Gra- 
nit von  Baveno  dem  rothen  Porphyr  der  Ufer  des  Sees  von  Orta. 

Ich  wiederhole  aber  die  Bemerkung,  dafs  man  am  See  von  Lugano 
in  jeder  Jahreszeit,  mit  wenig  Unbequemlichkeit,  und  von  einer  Natur  um- 
geben, wie  sie  ihres  Gleichen  in  den  Alpen  nicht  findet,  die  mannigfaltigsten 
Verhältnisse  der  Lagerung,  der  Durchdringung  und  der  gegenseitigen  Ver- 
änderung der  Gebirgsarten  studiren  kann ;  dafs  man  hier  nicht  blofa  lernt, 
dafs  Aughporphyr  kein  Basalt  und  kein  Quarzporphyr  sei,  sondern  auch, 
wie  vorzüglich  von  ihm  und  mit  seinem  Erscheinen  die  merkwürdigsten  Ver- 
änderungen, Zcrsprengungcn  und  Erhebungen  ausgehen;  —  dafe  man  hier 
die  gro&en  Erscheinungen,  die  man  im  Innern  der  Alpen  unbefriedigt  an- 
staunt, bis  zu  ihren  innersten  Ursachen  verfolgt  und  erforscht.  — 
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die  Lagerung  von  Melaphir  und  Granit  in  den 

Alpen  von  Mailand. 


Von 

H™-  von  BÜCH. 


[Geleaen'in  der  Akademie  der  Wi*jen»chaften  am  10.  April  1829.] 

•Vor  vierzig  Jahren  (1790)  waren,  durch  Hrn.  Fleuriau  de  Bellevue  in 
Rochelle,  die  Hügel  von  Grantola  und  Cunardo  über  Varcsc  der 
Gegenstand  eines  ziemlich  lebhaften  Streites  geworden.  Fleuriau  hatte  hier 
nicht  blofs  vulcanische  Producte  gesehen,  sondern  auch  einen  wirklichen 
grofsen  Krater,  aus  welchem,  wie  er  glaubte,  diese  Producte  hervorgekom- 
men wären.  Der  P.  Pini  widersprach  ihm,  fand  überall  nur'  Porphyre,  und 
Feuerwirkungen  schienen  ihm  in  diesen  Bergen  nicht  sichtbar.  Dolomieu 
äufsert  sich  nur  unbestimmt  über  diese  Gegend,  ist  aber  offenbar  weit  mehr 
der  Meinung  seines  Schülers  geneigt.  —  Sehr  lange  darauf  hielt  Brcislack 
das  Ganze  der  näheren  Erforschung  so  Werth,  dafs  er,  im  hohen  Alter,  sei' 
nen  Aufenthaltsort  nach  Varese  verlegte,  um  dem  Felde  seiner  Unter- 
suchungen näher  zu  sein.  Er  hat  viel  gesammelt,  und  beobachtet,  was  er 
konnte;  allein  man  hat  seine  Resultate  nicht  erfahren.  Noch  liegen  seine 
Papiere  unbenutzt  in  Mailand;  und  dies  ist  sehr  zu  bedauern,  denn  ohn- 
erachtet  er  selbst  wenig  sich  bewegen  konnte,  hatte  er  sich  doch  eine  grofsc 
Masse  einzelner  wichtiger  Nachrichten  verschaffen  können,  welche  dem 
Fremden  zu  sammeln,  unmöglich  wird. 

Kaum  wird  die  Bemerkung  noch  jetzt  nothwendig  sein,  dafs  diese  so- 
genannte vulcanische  Erscheinungen  sich  denen  anschliefsen,  welche  überall 
am  Fufse  der  Alpen  der  Augitporphyr  darbietet;  eine  Gebirgsart,  die  Hr. 
Brogniart  seit  einiger  Zeit,  uud  wohl  besser,  Melaphir  genannt  hat.  Ihr 
Hervortreten  unter  den  ubtißcn,  au«  welchen  dir  Alpen  euoammengesetzt  sind, 
ist  ein  ganz  allgemeines  Phänomen.  Es  kann  daher  nicht  eine  vulcanische  Er- 
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scheinung  genannt  werden,  denn  Vulcane  wirken  nur  in  einzelnen  Punkten, 
und  verhältnifsmäfsig  nur  über  eine  kurze  Erstreckung. 

Die  Hügel  von  Grantola  und  Cunardo  stehen  fast  unmittelbar  mit 
der  ron  mir  vor  zwei  Jahren  beschriebenen  Halbinsel  von  Lugano  in  Ver- 
bindung.  Was  bei  Lugano  noch  versteckt  blieb,  entwickelt  sich  deutlich 
und  offenbar  bei  Cunardo;  und  ohne  Schwierigkeit  erkennt  man  an  allen 
diesen  Orlen  die  Gesetze  in  mehr  oder  weniger  ausgebildeter  Form  wieder, 
welche  das  Erscheinen  der  merkwürdigen  Gesteine  an  allen  Gcbirgsreihen 
bestimmen,  die  genau  untersucht  worden  sind.  — 

Die  Berge  der  Alpen  zwischen  Lugano  und  dem  Lago  Maggiorc, 
welche  aus  sehr  feldspathreichem  Gncuse  bestehen,  fallen  sehr  steil  gegen 
die  Tresa  ab,  durch  welche  der  See  von  Lugano  in  den  Lagio  Maggiorc 
abläuft.  Die  Gipfel  der  Berge  sind  noch  mehr,  als  als  .  6000  Fuß  hoch,  ihr 
Fufs  nur  wenig  über  900  Fufs,  und  von  da  ab  erreichen  sie  diese  Höhe  nicht 
wieder.  Glimmerschiefer  bildet  nun  die  ersten  Felsen  jenseit  der  Tresa. 
Auch  dieser  ist  sehr  bald  verschwunden;  es  öffnet  sich  bei  Marchirolo 
ein  grofses  und  weites  Thal,  südwärts  durch  hohe  Kalkstcinketten  begrenzt, 
und  in  der  Bütte  dieses  Thaies  erhebt  sich  der  langgedchnte  Hügel,  der  bei 
Grantola  aufsteigt,  bei  Cunardo  sich  endigt.  Gegen  Fabiasco,  nach 
der  Nordscitc  hin,  erscheint  er  wie  eine  senkrechte  Mauer,  etwa  400  Fuft 
hoch.  Man  glaubt  in  der  Ferne  einen  fortlaufenden  schwarzen  Felsen  zu 
sehen.  Allein  die  ganze  Masse  besteht  aus  getrennten  Stücken,  zwischen 
welchen  durchaus  gar  nichts  festes  erscheint.  Ein  flaches  Thal  senkt  sich 
von  der  Höhe  gegen  Cunardo;  die  eckigen  Stücke  liegen  darin  wie  ein 
Geröll  zerstreut,  und  zwischen  ihnen  zeigen  sich  häufig  schwarze  Pech* 
steine,  wie  Kohlen,  wofür  sie  auch  in  der  That  noch  häufig  die  Einwohner 
halten.  Diese  schwarzen  Pechsteine  waren  es  vorzüglich,  welche  die  Nach« 
forschungen  über  ihre  Natur  und  Lagerungsweise  so  sehr  aufgeregt  hatten.  — 
Denn  häufig  ist  ihre  Oberfläche  schwammig  and  porös,  und  dann  wird  man 
sie  nicht  leicht  von  Schlacken  unterscheiden.  Alle  Stücke  sind  mit  einer 
braunen  Kruste  umgeben  und  nur  im  Innern  schwarz.  In  dieser  Binde  aber 
unterscheiden  6ich  leicht  eine  grofse  Menge  Flecke,  welche  gelb  und  glän- 
zend geblieben  sind,  Albitkxystalle,  nicht  Feldspath,  wie  alle»  die  in 
diesen  schwarzen  Gcetoinfni  gewöhnlich  sich  find«u.  —  Auch  die  Masse  des 
Pechsteins  ist  leichtflüssig,  wie  Feldspath,  bläht  sich  auf  vor  dem  Löthrohr, 
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und  es  entweicht  daraus  im  Feuer  eine  übelriechende  bituminöse  Substanz, 
ganz  wie  im  Pechstein  von  Meifsen.  Es  ist  bekannt,  dafs  Herr  Knox  in 
Dublin  zuerst  gezeigt  hat,  daß  diese  Substanz  mit  der  aus  dem  Taback  er- 
haltenen sowohl  im  Geruch  als  in  anderen  Eigenschaften  übereinstimmt.  — 
Die  Stücke  dieses  Pechsteins  erreichen  höchstens  die  Gröfse  von  anderthalb 
Fufs;  sie  sind  nie  rund,  sondern  stets  mit  zwei  fast  gleichlaufenden  Seiten- 
flächen parallclcpipcdisch,  und  auch  schon  im  Innern  des  Hügels  mit  der 
brauen  Kinde  überzogen}  sie  entsteht  daher  nicht  durch  Einwirkung  der 
Atmosphäre.  —  Die  übrigen  Massen,  mit  denen  die  Pechsteine  zum  Con- 
glomerat,  zu  Tuff  vereinigt  sind,  bestehen  entweder  aus  schwarzem,  dichtem 
Melaphir  selbst,  mit  vielen  eingewickelten  Albitkrystalleo,  oder  aus  anderen 
gelben  oder  bläulich- grauen  Stücken,  welche  scharf  und  fest  eine  Menge 
anderer  Bruchstücke  umgeben,  theils  Glimmerschieferstücke  mit  glänzendem 
Glimmer,  theils  solchen,  in  denen  der  Glimmer  braun  und  fast  erdig  ge- 
worden, stets  mit  ihren  schmalen  Flächen  gleichlaufend  nebeneinander,  wie 
sie  in  einer  fliefsenden  Masse  sich  lagern  würden.  Nicht  selten  sind  mit  ihnen 
andere  und  ziemlich  bedeutende  Stücke  von  rothem  Baven ogranit  vereinigt. 
Man  erkennt  ihn  am  Feldspath  und  vorzüglich  an  den  deutlichen,  glänzenden 
und  muschligen  Quarzdodecacdern,  die  im  Melaphir  selbst  niemals  vorkom- 
men. Einzelne  Krystalle  von  Quarz  sind  zwar  wohl  auch  in  der  umgebenden 
Masse  zerstreut,  allein  nur  dort,  wo  ausserdem  Bavenostücke  darin  einge- 
wickelt sind.  Man  überzeugt  sich  bald,  daCs  die  umwickelnde  Masse  eben- 
falls zum  Melaphir  gehöre  und  offenbar  sich  in  einem  Zustande  von  Flüssig- 
keit befunden  haben  mufc,  der  ihr  erlaubt  hat,  ältere  Gcbirgsarten  als  Bruch- 
stück in  ihrer  Masse  aufzunehmen. 

Alle  d  iese  vereinigten  Bruchstücke,  so  hohe  Felsen  sie  auch  auf  der 
Seite  gegen  Fabiasco  bilden  mögen,  sind  doch  nicht  geschichtet;  auch  ist 
es  nicht  zu  bemerken,  dafs  die  Stücke  selbst  in  irgend  einer  Ordnung  der 
Lage  oder  Gröfse  vorkämen.  Feste,  anstehende  Massen  sucht  man  im  ganzen 
Hügel  vergebens,  ohnerachtet  er  eine  Stunde  lang  und  fast  eine  halbe  Stunde 
breit  sein  mag.  Es  ist  eine  so  ausgedehnte  Masse  von  Tuff,  wie  man  sie  im 
Alpengebirge  selten  wieder  antrifft. 

Deutlich  aber  ist  es  derselbe  Tuff,  oder  das  schwarze,  eckige  Con'i 
glomerat,  welches  fa*t  in  alln«  Gebirgen  den  Augitporphy»  o^cr  den  Mela- 
phir urogiebt.    Es  ist  seine  äufscre  Bedeckung,  unter  welcher  die  festen 
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Massen  verborgen  bleiben,  oder  auch  wohl  der  Rand,  wenn  die  Lagerstitte 
von  anderen  Gebirgsarten  eingeschlossen  ist.  Die  Bruchstücke,  welche  die- 
sen Tuff  bilden,  verrathen  die  Gebirgsarten,  die  im  Innern  der  Melaphir 
durchbrochen  hat;  daher  Glimmerschiefer,  rothen,  quarzführenden  Porphyr 
und  rothen  Granit.  Gerade  diese  Gebirgsarten  sind  es  auch,  welche  man 
ganz!  in  der  Nähe  und  mit  den  schwarzen  Gesteinen  fast  unmittelbar  in  Be« 
rührung  findet,  denn  nordwärts  von  Fabiasco,  an  dem,  mehr  als  4000  Fufs 
hohen  Berge  von  Argentera,  erhebt  sich  der  Melaphir  ununterbrochen 
bis  zum  höchsten  Gipfel,  und  von  allen  Seiten  ist  er  von  Glimmerschiefer 
umgeben,  sowohl  am  steilen  Abhang  des  Berges  gegen  das  Thal  der  Tresa, 
als  auch  westlich  gegen  Grantola,  östlich  nach  Viconago  hinunter. 
Zwischen  Viconago  und  Marchirolo,  an  Cima  di  Tarca,  legt  sich 
zwischen  beide  ein  Streifen  von  ausgezeichnetem,  quarzführendem  Porphyr, 
in  welchem  die  Quarzkrystalle  in  grofser  Menge  hervorleuchten.  Auch  der 
Feldspath  unterscheidet  sich  sogleich  vom  Albit  des  Melaphirs  durch  seine 
röthlich-weifse  Farbe,  durch  wenige  Durchsichtigkeit,  und  durch  den  ge- 
ringen Glanz  der  Krystalle.  —  Unmittelbar  über  Marchirolo  trennen 
senkrechte  Felsen  die  schwarzen  Gesteine  des  Monte  Argentero  von  der 
Ebene,  und  diese  bestehen  wieder  aus  Tuff,  wie  die  Hügel  von  Cunardo; 
auch  Stücke  von  Pechstein  mit  unzähligen  Albitkrystallen  sind  darin  nicht 
selten.  Es  ist  unter  der  Wallfarthscapclle  von  St.  Paulo ,  die  Felsen  bilden 
hier  den  Rahmen,  der  seitwärts  den  Melaphir  umgiebt.  —  Mitten  am  Abhang 
des  Berges  und  wieder  auf  dem  höchsten  Gipfel  erscheint  auf  geringe  Aus- 
dehnung dichter  Kalkstein,  ganz  von  allen  übrigen  südwärts  hin  lie- 
genden Kalkketten  getrennt.  Die  Felsen  mögen  etwa  60  bis  SO  Fufs  hoch 
sein  und  sich  auf  eine  Viertelstunde  Umfang  erstrecken.  Der  Kalkstein  ist 
unverändert  und  in  Schichten  zerthcilt.  Allein  die  Richtung  dieser  Schich- 
ten ist  gänzlich  regellos  und  bei  jedem  Felsen  verschieden.  Es  sind  Massen, 
welche  das  schwarze  Gestein  bei  seiner  Erhebung  von  den  Kalkketten  los- 
gerissen, seitwärts  geführt  und  erhoben  hat,  und  dies  lehrt  auch  schon  der 
blofsc  Anblick  der  Charte. 

Ein  dritter  Ort,  an  welchem  der  Tuff  und  darin  die  merkwürdigen 
Pechsteine  vorkommen,  ist  Mesenzano,  südlich  von  Grantola,  und  von 
dort  die  Sirafac  nach  Fcrrera.  Er  zeigt  sich  hier  unmittelbar  auf  der  Grenze 
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des  Kalksteins,  und  versteckt  sich  unter  den  hohen  Bergen,  welche  sich 
über  Cassano  erheben. 

So  merkwürdig  und  belehrend  daher  auch  diese  Erscheinungen  sein 
mögen,  so  stehen  sie  doch  keinesweges  einzeln,  ohne  Verbindung  mit  dem,  , 
was  sonst  den  Gebirgszügen  eigenthümlich  zu  sein  pflegt.  Bis  dahin  unter 
den  Alpengebirgsarten  verborgen,  zeigen  sich  die  Melaphire  an  der  Ober- 
fläche und  auf  solche  Art,  dafs  ihr  Hervordringen  und  Erheben  darüber- 
hegender  Massen  selbst  auch  hier  dem  aufmerksamen  Beobachter  nicht  leicht 
entgehen  würde.  Sollte  eine  solche  Einwirkung  eine  vulcanische  genannt 
werden,  so  müfste  das  ganze  Alpengcbirge,  welches  wahrscheinlich  durch 
die  Melaphire  erhoben  worden,  ein  Vulcan  genannt  werden,  welches  dem 
Begriff  der  Sache  geradezu  widerstreitet. 

Der  merkwürdige  rothe  Granit,  welcher  den  Monte  Arbostoro 
auf  der  Halbinsel  von  Lugano  bildet,  setzt  auch  auf  der  Westseile  des  Sees 
Ton  Lugano  fort,  und  bildet  hier,  mitten  zwischen  den  Ketten  von  Kalk- 
stein, anschnlicbc  Berge.  Das  reizende  Val  Gana  und  der  See  von  Gbirla 
sind  gänzlich  darin  eingesenkt.  Es  ist  ein  sonderbares  Gestein.  Schon  weit 
von  den  übrigen  primitiven  Gebirgsarten  der  Alpen  entfernt,  ist  es  ihnen 
auch  in  der  Zusammensetzung  gar  nicht  mehr  ähnlich.  Die  Böthe  des  klein- 
körnigen Feldspatbs  fällt  überall  in  die  Augen  und  färbt  Berge  und  Abhänge. 
Glimmer  erscheint  zwischen  dem  Feldspath  nur  wenig  und  dann  trübe,  mit 
unbestimmten  Bändern,  wie  im  rothen  Porphyr  gewöhnlich.  Dagegen  ist  im 
Gemenge  zuweilen  fast  soviel  Quarz  in  Dodecaedern  als  Feldspath,  stets 
mit  glänzend  muschliger  Bruchfläche.  Selten  zeigt  sich  ein  Hornblende- 
krystall.  Fast  überall  und  fast  in  jedem  abgeschlagenen  Stück  bemerkt  man 
dann  eine  grofsc  Menge  eckiger  Höhlungen,  in  welchen  der  Quarz  und  der 
Feldspath  mit  freien  Endflächen  krystallisirt  hervortreten.  Jeder  Feldspath- 
krystall  ist  dann  überdem  mit  einer  weifsen,  fast  durchsichtigen  Zwillings- 
tafcl  von  Albit  eingelafst,  welche  von  beiden  Seiten  an  der  Fläche  M  des 
Feldspatbs  geheftet,  bedeutend  über  diese  hinausgreift,  und  dadurch  den 
Feldspathkrystall,  wie  in  einem  offenen  Kasten  einschliefst.  Cylinder  und 
Kegel,  kugelförmige  Anhäufungen  von  schwärzlich  -  grünen  Chloritkrystallen 
bedecken  dann  noch  zuweilen  die  Oberfläche  des  Albits.  Dieser  Albit  er- 
scheint nur  in  den  Drusen,  nie  im  Innern  des  Granitaemeuges,  und  beweist 
dadurch,  dafs  er  ein  später  dem  Ganzen  zugetrelenes  Fossil  sei. 
Php.  Klasse  1827.  Dd 
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Mitten  im  Granit  zeigt  sich  wieder  der  Melaphir,  aber  stets  als  ein 
von  ihm  scharf  getrenntes  und  ganz  fremdartiges  Gestein.  Von  den  Ufern 
des  Sees  Ton  Ghirla  setzt  er  in  hohen  und  schwarzen  Felsen  im  Thale  hin- 
auf his  zum  See  von  Gana,  an  den  Seiten,  wo  er  den  Granit  berührt,  mit 
grofsen  Tuffmassen  umgeben.  Auch  in  der  Höhe  kann  man  die  schwarzen 
Abhänge  noch  lange  verfolgen.  Nur  erreichen  sie  die  Gipfel  nicht,  sondern 
Granit  wird  dann  wieder  herrschend.  Der  Melaphir  ist  daher  überall  vom 
Granit  bedeckt.  Er  kommt  darunter  hervor. 

So  sieht  man  es  abermals  in  dem  westlich  vom  Val  Gana  liegenden 
Thale  von  Brincio.  Die  schwarzen  Gesteine  zeigen  sich  schon  fast  auf  der 
Höhe  der  Schcidcck,  welche  das  Thal  von  Brincio  von  Varesc  trennt, 
und  setzen  dann  eine  halbe  Stunde  weit  fort,  bis  zum  Dorfe  Brincio,  wo 
der  Granit  wieder  anfängt.  In  diesem  Granit  erscheinen  bei  Brincio  häufig 
Schwerspathgänge ,  zum  Theil  von  ansehnlicher  Mächtigkeit,  welche  schon 
häufig  zu  Bergbauversuchen  Veranlassung  gegeben  haben. 

Auch  darin  ist  also,  wie  in  seiner  inneren  Zusammensetzung,  der  rothe 
Granit  dem  rothen  Porphyr  sehr  ähnlich,  und  es  möchten  sich  wohl  Stellen 
auffinden  lassen,  an  welchen  es  schwer  sein  würde,  zu  entscheiden,  welche 
von  diesen  Gebirgsarten  man  vor  sich  habe.  Die  geognostischen  Verhältnisse 
scheinen  durchaus  nicht  verschieden. 

'  Noch  merkwürdiger  ist  das  Vorkommen  des  Glimmerschiefers  im  Gra- 
nit. Von  den  letzten  Häusern  von  Brincio  im  Thale  herauf  ist  der  erstere 
anstehend ,  ganz  nahe  am  Granit,  und  man  würde  ihn  hier  für  eine  ausge- 
dehnte Gebirgsart  halten.  Mehrere  Fufs  breite  Gänge  von  rothem  Granit 
setzen  aus  der  festen  Masse  des  Granits  in  den  Glimmerschiefer  und  zer- 
splittern sich  darin  zu  feinen  Trümern.  Wenig  in  die  Höhe  hinauf  ist  der 
Glimmerschiefer  verschwunden  und  der  Granit  allein  herrschend,  und  auch 
in  der  Länge  des  Hauptthals  sieht  man  ihn  wohl  nicht  hundert  Schritt  fort- 
setzen. Es  ist  offenbar  ein  grofses  Stück  Glimmerschiefer,  der  vom  Granit 
aus  seiner  ursprünglichen  Lage  gerissen  und  umhüllt  worden  ist.  Da,  wo 
das  Thal  von  Brincio  sich  fast  bis  zu  einer  Spalte  verengt  hat,  eine  Stunde 
unter  dem  Dorfe,  an  einem  Bache,  der  den  Weg  zu  einer  schnellen  Wen- 
dung nöthigt,  und  unweit  einer,  im  Walde  am  Wege  erbauten  Capelle,  findet 
sich  eine  ganz  gleiche  Masse  von  Glimmerschiefer  im  Granit,  die  um  so  be- 
lehrender für  die  gröfsere  bei  Brincio  wird,  da  man  ihre  Grenze  in  der 
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ganzen  Ausdehnung  verfolgen  kann.  —  Glimmerschiefer,  als  fortsetzende 
Gebirgsart,  findet  sich  erst,  in  ansehnlicher  Entfernung  von  diesen  Massen, 
gegen  die  Tresa  oder  den  Lago  Maggiore. 

Gewifs  ist  es,  dafs  der  rothe  Granit,  sowohl  in  Zusammensetzung  als 
Lagerung,  mit  dem  berühmten  Granit  von  Baveno  am  Lago  Maggiore 
übereinkommt.  Auch  dieser  ist  eine,  von  allen  übrigen  Gebirgsarten  der 
Alpen  getrennte,  inselförmige  Masse,  welche  sich  unter  anderen  Gesteinen 
in  der  Tiefe  verliert.  Die  gewaltigen  Steinbrüche,  aus  welchen  Bruchsteine 
über  halb  Italien  verführt  werden,  haben  sehr  tief  das  Innere  des  Berges  er- 
öffnet, und  noch  mehr  2000  Fu£s  hohe  Abstürze  auf  der  Westseite  des  Berges 
gegen  das  Thal  von  Omegna.  Durch  diese  Entblöfsungen  ist  es  deutlich 
geworden,  dafs  der  Feldspalh  nach  und  nach  gegen  das  Innere  seine  Rothe 
verliert  und  zuletzt  nur  gclblich-wcifs  vorkommt.  Zugleich  wird  der  Glim- 
mer bestimmter  und  glänzender,  und  der  Quarz  ist  nicht  blofs  in  einzelnen 
kleinen  Dodecacdern,  sondern  zeigt  sich  auch  zu  gröfseren  Massen  verbunden. 
Die  bei  Lugano  und  Varese  das  ganze  Gestein  durchziehenden  kleinen 
Höhlungen,  in  denen  die  Feldspathkrvstallc  mit  Albit  bedeckt  sind,  ver- 
schwinden, und  statt  ihrer  sieht  man  gröfsere  Klüfte  und  Drusen,  welche 
wohl  einen  Fufs  lang  sein  können,  mitFeldspathkrystallen,  die  mehrere  Zoll 
Gröfse  erreichen.  Doch  auch  dann  sind  sie  noch  immer  mit  einer  dünnen 
Lage  von  Albitkrystallen  überzogen,  und  immerfort  nach  denselben  Gesetzen, 
ganz  vollständig  auf  der  sogenannten  3/Fläche,  theilweise  auf  den  Flächen 
y  und  /,  und  gar  nicht  auf  den  glänzenden  Flächen  P  und  x.  —  Nicht  selten 
findet  sich  auch  Flufsspath  im  Innern  der  Drusen,  wahrscheinlich  auch  wohl 
Schwerspath,  obwohl  ich  diesen  noch  nie  gesehen  habe.  —  Im  weifsen  Gra- 
nit sind  auch  diese  gröfseren  Drusen  nicht  mehr,  daher  auch  keine  Spur  von 
Albit.  Der  weifse  Granit  ist  daher  gleichsam  ein  Kern,  um  welchen  der 
rothe  wie  eine  Schaale  gelagert  ist.  Das  Ganze  bildet  dann  ein  ungeheures 
Elli  psoid,  das  nordwärts  am  Rande  des  Lago  di  Mergozzo  aufsteigt,  zwi- 
schen Graveilona  und  Feriolo  durch  das  Tosathal  zerschnitten  wird, 
dann  aber  steil  aufsteigt  bis  zum  Gipfel  des  Monte  Mergozzolo,  4600Fufs 
hoch,  und  südwärts  gegen  den  See  von  Orta  wieder  abfällt  zwischen  den 
Dörfern  Agrana  und  Pra longo.  Südlich  und  östlich  ist  der  Granit  ganz 
von  Glimmerschiefer  umgeben,  dessen  Schichten  stets  von  ihm  wegfallen. 
Nördlich  ist  er  durch  die  Fläche  des  weiten  Thaies  vom  Glimmerschiefer 
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geschieden,  ostwärts  durch  eben  diese  Thalebcnc  vom  Gncusc.  Der  blofse 
Anblick  zeigt  es,  wie  der  kleine  kegelförmige  "Mo  nt  Orfano,  zwischen  dem 
See  von  Mergozzo  und  dem  Thale  der  Tosa,  nur  ein  abgerissenes  Stück 
des  ganzen  Ellipsoids  sei,  und  das  bestätigt  sich  durch  die  Untersuchung  des 
Gesteins.  Denn  da  durch  solche  Abreifsung  die  Mitte  des  Berges  eröffnet  ist, 
so  zeigt  sich  der  weifse  Granit  des  Innern  in  den  vielen  Steinbrüchen  an  der 
Südseite  des  Berges,  rother  Granit  aber  nicht.  Aus  gleichem  Grunde  sieht 
man  nur  weifsen  Granit  bei  Graveilona  und  an  den  schreckbaren  Abstürzen 
des  hohen  Mergozzolo,  zwischen  Gravcllona  und  Omcgna'.  Höher  am 
See  von  Orta,  ohngefähr  dort  wo  er  anfängt,  bildet  der  Berg  des  Klosters 
der  Camaldulenser  von  Amen o  eine  andere,  viel  kleinere,  nur  800Fufs  hohe 
ähnliche  hervorsteigende  Kuppe  von  Granit;  nur  wird  sie  hier  dem  Porphyr 
viel  ähnlicher.  Wenig  davon  entfernt  scheidet  sich  auch  wirklich  rother 
Porphyr  vom  Glimmerschiefer,  und  bildet  nun  alle  Hügel  und  Berge  ober- 
halb Invorio  und  Ghevo  bis  Meina  und  Arona  an  den  Ufern  des  Lago 
M  aggiore.  Der  berühmte  Kolofs  von  S.  Carlo  Borromeo  steht  auf  einem 
Felsen  von  solchem  Porphyr.  Daher  stehen  auch  hier  der  rothe  Porphyr 
und  der  Granit  von  Ba veno  in  naher  Verbindung  und  schwerlich  wird  man 
sie  ab  zwei  verschiedene  Formationen  absondern  können.  — 

Der  Kalkstein,  den  diese  Gebirgsarten  durchbrechen,  ist  in  so  sonder- 
bar durch-  und  nebeneinanderlaufenden,  scharfen  und  steil  abfallenden  Ket- 
ten geordnet,  dafs  man  auch  hierin  den  Einflufs  des  hervorhebenden  Gesteins 
nicht  verkennen  kann.  Noch  mehr  mufs  sich  eine  solche  Vcrmuthung  bestä- 
tigen, wenn  man  beobachtet,  dafs  fast  überall  die  nächste  Umgebung  der 
•  Orte,  an  welchen  der  Melaphir  gefunden  wird,  von  Dolomit  zusammen- 
gesetzt ist,  in  welchem,  wie  gewöhnlich,  Schichtung  nur  schwer,  meistens 
gar  nicht  zu  erkennen  ist.  Entfernter  von  den  schwarzen  Gesteinen  sind  so- 
wohl Kalkstein  als  Schichtung  ganz  unverändert,  die  dünnen  Schichten  aber 
mannigfaltig  gestürzt  und  gebogen.  Von  Fcrrera  bis  Brusimpiano,  am 
See  von  Lugano,  in  allen  Bergen,  die  im  weiten  Umkreise  den  Hügel  von 
Cunardo  umgeben,  erscheint  nichts  anderes,  als  weifser  körniger  Dolomit, 
ohnerachtet  die  Berge  sich  bis  2400  Fufs  Höhe  erheben.  Am  äufseren  Rande 
dagegen,  bei  Fcrrera  selbst,  zeigt  sich  der  Kalkstein,  dunkel -rauchgrau 
und  dicht,  allein  durchaus  mit  Klüften  erfüllt,  welche  mit  Dolomit  in  häufig 
sehr  schönen  Drusen  ausgefüllt  sind.  Man  sieht  auch  hier,  was  unter  dem 
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Berge  des  Salvadore  bei  Lugano  so  deutlich  ist,  wie  durch  Klüfte  die 
verändernde  Masse  eindringt,  sich  des  Kalksteins  bemächtigt  und  endlich 
alles  zum  weifsen,  körnigen,  ungeschichteten  Dolomit  verändert.  —  Wenn 
man  von  Varese  oder  von  Ga  vi  rate  aus  der  Lombardischen  Fläche  die 
Hügelreihe  hinaufsteigt,  auf  welcher  Madonna  del  Monte,  2670  Fufs,  der 
Monte  Beusccr,  3810  Fufs,  sich  erheben,  so  findet  man  unten  den  Kalk- 
stein ganz  weife,  fast  erdig  oder  grofsmuschlich  im  Bruch,  wie  Thon,  und 
ganz  matt.  Man  nennt  ihu  in  diesem  Zustande  Majolica;  er  sieht  der 
Kreide  ähnlich,  gehört  aber  dieser  Formation  nicht  an.  Hat  man  die  Höhe 
erreicht,  so  verändert  sich  Alles,  ohne  scharfe  Unterbrechung,  zu  weifsem, 
körnigem,  festem  Dolomit,  und  nunmehr  sieht  man  nichts  anders  am  Abfall 
gegen  die  schwarzen  Felsen  des  Thaies  von  Brincio  hinunter.  Auch  gegen- 
über erhebt  sich  der  Monte  Robbio  hoch  über  die  Mündung  des  Val 
Gana  und  mit  gleichem  Dolomit.  An  seinem  Fufse  senken  sich  Schichten 
von  weifsem  Kalkstein  in  den  Berg,  dann  einige  andere  von  grobkörnigem 
weifsem  Sandstein,  die  man  vom  Quadersandstein  von  Pirna  nicht  leicht 
unterscheiden  würde. 

Es  wird  immer  schwer  sein,  bei  so  sehr  durcheinandcrlaufendcn  Ketten, 
bei  ihrer  so  oft  wieder  aufs  Neue  anfangenden  Schichtenfolge,  die  verschie- 
denen Formationen  des  Kalksteins  genau  zu  bestimmen.  Man  kann  es  mit 
einiger  Sicherheit,  wie  bekannt  ist,  nur  durch  die  in  den  einzelnen  Schichten 
vorkommenden  organischen  Producte.  Allein,  wo  Dolomit  häufig  ist,  da  sind 
diese  organische  Formen,  wenn  auch  nicht  gänzlich  zerstört,  doch  so  sehr 
verändert,  dafs  sie  wenig  oder  gar  nicht  mehr  hervortreten.  Gar  wenig  hat 
man  noch  in  den  Bergen  von  Varese  gesehen,  und  nichts,  was  die  nähere 
Bestimmung  ihrer  Gesteine  erleichtern  könnte.  Im  Val  Raza  unter  Ma- 
donna di  Monte  erscheinen  ziemlich  häufig  Abdrücke  von  Univalven, 
blofse  Kerne ;  Dolomitkrystalle  erfüllen  das  Innere  und  bilden  die  Schaalc, 
und  damit  sind  alle  näheren  Kennzeichen  zerstört.  Herr  de  Cristofforis 
in  Mailand  verwahrt  in  seiner  trefflichen  Sammlung  Ammoniten  aus  diesem 
Thalc,  die  zur  Familie  der  Coronarien  gehören,  und  nur  in  Jurakalksteinen, 
nicht  in  der  Kreide  vorkommen.  Alle  Kalksteinberge  zwischen  Lugano  und 
.  Varese  scheinen  jedoch  völlig  in  gleicher  Lagerung  und  Richtung  mit  denen 
zu  sein,  welche  die  südlichen  Ufer  des  Sees  von  Como  bilden,  und  die  lang- 
gedehnten  Hügclzüge  zwischen  den  beiden  Armen  des  Sees  von  Lugano, 


214  v.  Boen:  über  die  Lagerung  von  Melaphir  und  Granit 

bei  Riva  und  Porto  Morcote.  An  beiden  Orten  sind  Versteinerungen 
sehr  häufig;  am  Corner  See  in  den  Brüchen  von  Moltrasio  und  zu  Erba 
unter  Val  Assina,  am  See  von  Lugano  über  Arzo  und  bei  Tremena. 
Gewöhnlich  findet  man  jedoch  diese  Gestalten  in  den  Bächen,  welche  sie 
durch  Regengüsse  von  höhern  Bergen  erhallen;  daher  ist  es  selten  möglich, 
die  einzelnen  Schichten  anzugeben,  in  denen  sie  vorkommen.  Ich  werde, 
der  Vergleichung  wegen,  diejenigen  anführen,  welche  ich  zu  sehen  Gelegen- 
heit gehabt  habe. 

1)  jimmonites  Conybeari  Sow.  Viele  Windungen,  welche  nur  sehr  langsam 
an  Durchmesser  zunehmen,  mit  vierzig  breiten  einfachen  Rippen  in 
einer  Windung  und  hervortretendem  Rücken.  Die  Loben  sind  nicht 
sichtbar.  Er  ist  bei  Moltrasio  häufig  und  wohl  bis  zwei  Fufi»  im 
Durchmesser.  Das  Gestein  ist  ein  sehr  dunkelgefärbter  bituminöser 
Kalkstein,  so  wie  er  auch  am  Salvatore  bei  Lugano  über  Puzallo 
vorkommt.  Der  englische  Ammonit  findet  sich  im  blauen  Lias.  Daliin 
könnte  der  Kalkstein  von  Moltrasio,  Puzzalo  und  Fcrrera  auch 
wohl  gehören. 

2)  Ammnniles  parallelus  Reih.  S.31.  Mit  scharf  hervortretender  Röhre 
auf  dem  breiten  Rücken,  und  mit  dreifsig  einfachen,  etwas  nach  vorn 
gebogenen  Rippen.  Auch  dieser  ist  bei  Moltrasio  nicht  selten  und 
familienweise  versammelt;  auch  zu  Pian  d'Erba  und  Arzo  über 
Porto. 

3)  Ammonties  Hylas  Rein.  S.  2\.  Zwanzig  Knoten  am  Rande  der  Win- 
dung, die  sich  sogleich  iu  zwei  oder  drei  starke  Rippen  vcrtheilen.  Der 
Rücken  breit,  mit  hervorstehender  Röhre.  Die  Loben  sind  doppelt  so 
tief  als  breit.  Die  Sättel  etwas  breiter  als  der  Lobus  und  wenig  zer- 
theilt.  Zehn  Kammern  in  einer  Windung.  —  Ein  schöner  Ammonit 
von  Pian  d'Erba. 

4)  Amwom'tes  subarmatus  Sow.  Der  Rücken  so  breit  als  die  Seite.  Acht- 
unddreifsig  Rippen  zertheilcn  sich  auf  diesem  Rücken  zu  zwei  oder 
drei  anderen.  Von  Pian  d'Erba. 

5)  Jnwionitcs  heterophjllus  Sow.,  comphnatus  Rein,  tab.7.  Ausgezeichnet 
durch  die  löffeiförmige  Form  der  Sattclcinschnitte.  Der  untere  Seiten- 
lobus  liegt  schon  in  der  Milte  der  Seite,  daher  treten  noch  vier  oder 
fünf  llülfslobcn  vom  Vcntrallobus  zu  bis  zur  inneren  Seile  derWin- 


Digitized  by  Google 


in  den  Alpen  von  Mailand. 


215 


dung.  Jede  folgende  Windung  bedeckt  die  vorige  ganzlich.  Von  Pian 
d'Erba.  Dieser  Amraonit  ist  ganz  ausgezeichnet  für  die  unteren 
Schichten  des  Jura  und  für  die  Gryphitenschiefer.  In  allen  Graden 
der  Gröfse. 

6)  Ammoniles  Strangwaisii  Sow.  tab.  254.  Mit  gewaltig  grofser  Hasta  der 
Loben  und  herabhängenden  Zähnen.  Die  Sättel  sind  wenig  und  nicht 
tief  gezähnt.  Der  untere  Seitenlobus  in  der  Mitte  der  unteren  Seiten- 
hälfte, daher  ist  noch  ein  kleiner  Hülfs-Ventrallobus  sichtbar.  Zwei- 
undsechszig  ^förmig  gebogene  Rippen  in  einer  Windung.  Von  Pian 
d'Erba. 

7)  Ammoniles  Wallcotli.  Zwei  Zoll  grofs,  im  weifsen  Kalkstein,  wohl  zu 
den  unteren  Oolithen  gehörig.  Von  Pian  d'Erba. 

Diese  Formen  sind  hinreichend  zu  zeigen,  auf  welchem  geognostischem 
Horizont  man  sich  tingefahr  in  diesen  Kalkformationen  befinde.  Nichts  geht 
im  Alter  über  die  oberen  Schichten  des  Lias  hinaus ;  am  wenigsten  erreicht 
irgend  ein  Punkt  den  Muschelkalk  oder  noch  ältere  Formationen.  Und 
auch  neuere  Kalksteine,  obere  Juraschichten  und  Kreide  verbreiten  sich 
wahrscheinlich  in  der  Gegend  von  Como  und  von  Varese  nur  über  einen 
sehr  kleiucn  Raum. 


1 
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das  südliche  Ende  des  Gebirgszuges  von  Brasilien  in  der 
Provinz  S.Pedro  doSul  und  der  Banda  oricntal  oder  dem 
Staate  von  Montevideo;  nach  den  Sammlungen 
des  Herrn  Fr.  Sei  low. 

Von 

H™  WEISS. 


[Gelesen  in  der  Akademie  der  Wiweoichaften  am  9.  August  1827.  und  5.  Juni  1828.] 

. .  . 

XJber  das  mittlere  Brasilien  besitzt  das  hiesige  Rönigl.  mineralogische  Mu- 
seum eine  grofse  und  reiche  Sammlung,  welche  wir  dem  Eifer  unseres  Col- 
legen,  Herrn  von  Ol  fers,  verdanken.  Sie  erstreckt  sich  durch  die  merk- 
würdigsten Gebirgsgegenden  Brasiliens,  nicht  allein  auf  der  Strecke  von 
Rio  Janeiro  nach  dem  Gold-  und  Diamantendistrict,  sondern  auch  von 
S.Paulo  und  dosSantos  im  Süden  westlich  nach  Sorocaba  und  J.Joaodo 
Ypanema  ('),  und  durch  das  Gebiet  der  östlichen  Zuflüsse  des  oberen  Parana 
über  Villa  da  Campanha  do  Rio  Verdo,  also  auf  der  westlichen  Seite  des  Kü- 
stengebirges, der  SerraGeral,  nach  Villa  Rica  in  Minas  Gcraes,  Sabara,  Villa 
do  Principe,  Tejuco,  den  CerrodoFrio  bis  Minas Novas  am  Rio  Grande 
und  Barra  do  Rio  das  Velhas  am  S.  Francisco  im  N. ,  also  vom  24""  bis  zum 
16'"  und  17**"  Grade  südlicher  Breite. 

Da  diese  Gegenden  bereits  dem  Geognosten  bekannter  geworden  sind, 
so  ist  es  hier  meine  Absicht  nicht,  von  dieser  schönen  Sammlung  ausführ- 
licher zu  sprechen;  aber  sie  bietet  einen  der  wichtigsten  Vergleichungs- 
punkte auch  für  das  Folgende  dar,  welches  sich  mit  einer  noch  weit  minder 


(')  Den  Rio  Ipane  hat  die  Faden'«chc  Karte  noch  etwa«  westlich  ron  Surucara,  auch 
ab  einen  Arm  des  Tiele\  an  welchen  westlich  das  Gebiet  des  ParjuiaPanema  (Paaaoanema) 
grenit, 
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bekannten  Gegend  beschäftiget,  mit  dem  südlichen  Ende  der  Gebirge  Bra- 
siliens, welche  Herr  Fr.  Sei  low,  früher  ein  Begleiter  des  Hrn.  v.  Ol  fers, 
und  yon  ihm  zu  den  geognostischen  Beobachtungen  angeleitet,  vom  Sommer 
des  Jahres  18*j  bis  zu  Anfang  des  Jahres  1827  bereist  hat. 

Die  Sammlungen  von  Gebirgsarten ,  durchaus  schöne,  vortrefflich 
geschlagene  und  frisch  erhaltene  Stücke,  welche  bereits  in  Berlin  angekom- 
men sind,  betreffen  den  Strich  von  Monte  Video  und  Maldonado  aufwärts 
zwischen  der  Küste  und  dem  Uruguay  bis  zur  alten  südlichen  Grenze  Brasi- 
liens am  Jacuy,  also  vom  35"'•  bis  zum  30""  und  gegen  den  29"™  Grad  süd- 
licher Breite,  dem  Uruguay  in  Osten. 

Der  Aufenthalt  in  Monte  Video  selbst  und  dessen  näherer  Umgebung 
föllt  an  das  Ende  des  Jahres  1821  bis  zum  November  1822.  Vom  Januar 
bis  März  und  April  machte  HcrrSellow  in  der  Zwischenzeit  seine  erste 
kleinere  Reise  am  S.  Lucia  hinauf  nach  Villa  de  Minas  mit  einer  Excursion 
nach  Minas  viejas  und  dem  Serro  dcl  Yman ,  nach  dem  Barriga  Neyra  und 
nach  dem  Arroyo  de  las  Penitcntes ;  dann  von  Minas  nach  Maldonado  und 
•über  den  Pan d'Azucar  nach  Montevideo  zurück.  Diese  Excursion  führte 
also  etwa  um  1  bis  lc£  nördlich  von  Montevideo  und  Maldonado  (,). 

Im  November  1822  vcrliefs  Hr.S.  Monte  Video  und  ging  zuerst  nach 
Golonia  del  Sacramento.  Nach  einem  kleinen  Abstecher  nach  Buenos-Ayres 
ging  er  von  Colonia  nach  dem  Salto  grandc  am  Uruguay  (unter  etwa  31  °-£-S.B.) 

i 

(')  Minas  liegt  nach  der  „Carta  gtograßca  que  comprchemle  los  Rios  de  la  Plata,  Pa- 
rana,  Uruguay  y  Grantle  y  los  terrenos  adyacenles  eonforme  a  los  Comisionndos  de  la 
linea  de  limiies  1820,"  welche  sich  des  Hrn.  Ignacio  Nu  der  Werke:  Iiistor.  polit.  und 
tUüst.  Skiuen  über  Buenos- Ayres  und  die  Tereiniglen  Provinzen  von  Rio  de  la  Plata  u.s.f., 
ins  frans,  übers,  von  Varo  igne,  Paris  1826,  beigegeben  findet,  im  aufserslen  östlichen  Win- 
kel oder  an  den  Quellen  des  S.  Luzia,  welche  dort  mit  den  südlichsten  Quellbachen  des  Rio 
Ccbollali,  der  sich  in  den  Mirim-See  ergiefst,  susammen  grenzen,  unter  etwa  34°-$-  S.Br., 
last  ganz  nördlich,  oder  N.g.W.  von  Maldonado.  Auch  die  Generalkartc  im  Atlas  der 
Reise  der  Herren  Spix  und  v.  Marlins  giebt  die  Lage  von  Minas  um  -Jr3  N.g.W.  von 
Maldonado.  Kben  so  giehlMawc  in  seiner  Reisebesclircibung  (travels  in  tke  interior  of 
Brazil,  etc.  Land.  1812.  4.)  Minas,  wo  er  aber  selbst  nicht  hingekommen  war,  p.20  in  der 
Note,  nur  10  legoas  Ton  Maldonndo,  und  p.  18-21  die  Knlfrrnung  von  Barriga  Negra  (den 
Rai ko Ten  des  Don  Juan  Martine«  daselbst)  auf  etwa  160  englische  Meilen  oder  etwas  über 
40  Legoas  N.O.  von  Montevideo,  etwa  120  englische  Meilen  von  Maldonado,  und  90  von 
der  Stadt  Minas,  vom  See  Meni  aber  -  wir  behalten  die  verschiedenen  Sclawibarton  der  N«- 
men  hier  und  in  mehreren  Fällen  absichtlich  bei  —  su  50  Legoas  an. 
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hinauf;  diese  Reise  dauerte  vom  19.Decb.  1S22  bis  5.  März  1S23  ;  und  von 
da  quer  über  nach  Porto  Alegre  (= Villa  de  Porto  der  Bruel'schcn  Karte,  frü- 
herbin  Porto  dos  Cazaes  genannt)  unter  30°  S.  Br.  am  Ausgange  des  Thaies 
des  Jacuy  oder  Guaiba,  welcher  sich  hier  bei  seinem  Ausflufs  gegen  den  See 
dos  Patos  bereits  zur  Lagoa  de  Viamäo  ausgebreitet  hat.  Nach  Porto  Alegre 
.  kam  Hr.  S.  Ende  Mai. 

Ende  August  1823  trat  Hr.  S.  eine  neue  Reise  an,  erst  am  Jacuy  wie- 
der hinauf  bis  Villa  da  Caxoeira,  mit  kleineren  Excursionen  von  der  Fre- 
guesia  de  Taquari,  von  Villa  do  Rio  Pardo,  und  von  Villa  da  Caxoeira  aus, 
dann  — Mitte  Deccmbcr —  wieder  südlich  von  30°  Breite  bis  32°-j-  nach  Caa- 
sapava,  Baye,  und  am  Rio  Negro  hinab  nach  den  Serros  de  Jacegua,  und 
von  dort  über  den  Cerro  do  llerval  queer  herüber  in  O.  nach  Rio  grande  de 
S.Pedro  (doSul),  welches  er  im  Anfang  Marx  1824  erreichte.  Bald  darauf 
hatte  er  das  Unglück,  an  den  Ufern  der  Lagoa  dos  Patos  ein  Schlüsselbein 
zu  brechen ;  der  Winter  trat  ein ;  er  war  genülhigt  ihn  in  Francisco  de  Paulo 
(zwischen  den  beiden  Seen  L.  dos  Patos  und  Mirim)  zuzubringen,  nachdem 
ihm  der  Austritt  des  Pelotas  ('),  wohin  er  Ende  Mai  zurück  gekehrt  war, 
neue  Unannehmlichkeiten  gemacht  halte;  erst  am  9.  Januar  1825  kehrte  er 
nach  einer  zehntägigen  Fahrt  auf  der  Lagoa  dos  Patos  nach  Porto  Alegre 
zurück. 

So  weit  sind  seine  mineralogischen  Sammlungen  vollständig  hier  ein- 
getroffen und  in  960  Nummern  sehr  genau  bezeichnet. 

Von  Porto  Alcgrc  machte  er  eine  zweite  Reise  westlich  nach  dem  Uru- 
guay und  den  Missionen,  zu  welcher  ihn  vorzüglich  die  in  Porto  Alegre  ein- 
gelaufene Nachricht  von  colossalen  fossilen  Knochen  („zwciRicscnskeletten"), 
welche  am  Arapey  chico  gefunden  worden  seien,  bestimmte.  Er  trat  sie  am 
17.  Sept.  1825  an,  und  ging  zuerst,  und  zwar  mit  Barometern  und  einem 
Sextanten»  um  welche  er  von  Monte  Video  aus  gebeten  und  die  er  indefs  er- 
halten halte,  zum  zweitenmal  über  S.  Barbara  da  Encrusclhada  nach  Cassa- 
pava,  von  wo  aus  er  unter  dem  lO.Decb.  1825  schrieb,  dafs  es  ihm  hin- 
sichtlich der  geognoslischen  Sammlung  sehr  lieb  sei,  den  Weg  durchs  Ge- 
birge über  S.  Barbara  nach  Cassapava  gemacht  zu  haben ;  die  Mineralien 

(')    Dieser  Pelotas  ul  nicht  mil  demjenigen  ra  Ycrwccliscln,  welcher  den  oberen  Th«Ü 
des  Uruguay  »usmacLu 
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aber,  welche  er  von  S.  Barbara  im  October  absendete,  sind  uns  leider  durch 
einen  unglücklichen  Schiffbruch  bei  Helgoland  verloren  gegangen ;  alle  spä- 
teren abgeschickten  aber,  welche  hier  angekommen  sind,  waren  blos  mit 
Nummern  versehen,  ohne  Bezeichnung  der  Orte,  und  lassen  daher  erst  noch 
auf  künftige  nähere  Angaben  und  Beschreibungen  hoffen. 

Von  Cassapava,  welches  flr.  S.  den  25.  Dec.  verliefs,  ging  er  nach 
S.  Gabriel.  Hier  durchschnitt  er  seinen  Weg  von  1823.  Im  März  d.  J.  war 
er  nemlich  vom  Salto  grandc  am  Uruguay  aus,  im  Flufsgebiet  des  Arapey 
grandc  hinauf,  über  einige  seinem  linken  Ufer  angehörige  Zweige  gegangen, 
hatte  das  obere  Flufsgebiet  des  Ibitrui  (')  durchschnitten ,  und  war  über  die 
Wasserscheide  zwischen  Uruguay  und  Jacuy  nach  S.  Gabriel  am  Vacacuy, 
einem  der  bedeutendsten  Zuflüsse  des  Jacuy  oder  Guaiba,  hinübergegangen. 
Die  bezeichnete  Stelle  am  Arapey  chico,  welcher  dem  rechten  Ufer  des  Ara- 
pey grande  angehört,  konnte  er,  mitten  in  der  kriegerischen  Zeit,  nur  von 
dem  Lager  des  Obersten  Bento  Manoel  Ribeiro  aus,  welcher  in  dem 
Winkel ,  den  der  Arroyo  de  Catalan  grande  mit  dem  Quaraim  macht,  Fosto 
gefafst  hatte,  und  unter  einer  militairischen  Bedeckung,  welche  ihm  der 
Oberst  mitgab,  in  den  letzten  Tagen  des  Januars  1826  besuchen;  er  wandte 
«ich  von  da  nach  dem  nahgelegenen  Punkt  am  Uruguay,  der  Capella  oder 
Povoacao  de  Beiern,  zwei  Legoas  oberhalb  des  Einflusses  des  Arapey  grande 
in  den  Uruguay,  und  kehrte  am  8.  Febr.  zu  dem  Lager  im  Brincon  de  Cata- 
lan zurück  ;  von  hier  ging  er  nördlich  nach  Alegrette  (2),  und  im  Mai  1826 
— ^— — — — — 

(')  Der  Jbicui  (welcher  nälicr  seinem  Ursprung  den  Namen  S.Maria  trügt)  und  weiter 
unten  oder  südlicher  der  ItioNcgro,  sind  die  beiden  ansehnlichsten  Flüsse,  welche  innerhalb 
unseres  Gebietes  sich  in  den  Uruguay  von  Osten  oder  von  seinem  linken  Ufer  her  ergiefsen; 
sie  berühren  einander  an  ihren  Quellen  und  umspannen  mit  ihren  Mündungen  einen  Bogen 
von  ohugelahr  <i  Breitengraden,  da  der  Ihicui  etwa  unter  293£  S.Br.,  der  Rio  Negro  unter 
33°-j-  S.  Br.  sicli  in  den  Uruguay  ergiefsl.  Zwischen  beiden  sind  unter  den  eingeschlossenen 
kleineren  Flußgebieten  desselben  östlichen  Ufers  des  Urugu.iv  die  bedeutenderen  von  S.  nach 
N.das  desQuegtiay,  dann  das  des Day man;  ferner  des  Arapey  (des  ansehnlichsten  unter  ihnen), 
und  am  nördlichsten  das  des  Quaraim.  Der  Salto  grande  und  chico,  bei  welchem  die  Schif- 
tarth auf  dem  Uruguay  diT  übersetzenden  Klippen  wegen  für  grofse  Fahrzeuge  aufbort,  lie- 
gen etwas  oberhalb  der  Finmündting  des  Day  man,  zwischen  ihr  und  der  des  Arapey. 

(*)  Capella  de  Alegrette  am  Ihirapuitam  ,  6  Ix-goas  oberhalb  seiues  Zusammenflusses  mit 
dem  Nhanduy,  unter  etwa  303  S.  Br.  Der  Ihirapuilam  nimmt  den  (westlicher  entspringen- 
den) Nhanduy  von  seinem  linken  Ufer  her  auf,  und  fällt  mit  ihm  in  den  Ibicui  (auf  dessen 
linker  oder  südlicher  Seite  diese  Bache  liegen),  und  mit  dem  Ibicui  in  den  Uruguay. 
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am  Ibirapuitam  hinab  über  den  Nhanduy  und  Ybicui,  am  Uruguay  hinauf 
nach  den  Missionen.  Diese  verliefe  er  am  14.  August,  ging  über  die  campos 
da  Vacaria,  kam  am  26.  Oct.  bis  zur  Grenze  der  Provinz  S.  Calhrina,  welche 
der  obere  Theil  des  Uruguay  unter  dem  Namen  Rio  Pelotas  macht,  und  so 
nach  einem  von  den  Missionen  aus  beschriebenen  ansehnlichen  Bogen  gegen 
N.  am  10.  Nov.  wieder  in  Porto  Alegre  an. 

Die  Rückreise  von  Porto  Alegre  nach  der  Provinz  S.  Paulo  im  J.  1827 
machte  Hr.  S.  über  Villa  de  Lages  und  Villa  da  Laguna  ( 1 ).  Eine  allgemeine 
Übersicht  der  Gebirgsverhältnisse  des  südlichsten  Theiles  von  Brasilien  und 
der  Banda  oriental  entnehmen  wir  hauptsächlich*  aus  Hrn.S's  Bericht  an  de» 
Hrn. Ministers  von  Altenstein  Exc.  aus  Porto  Alegre  vom  12.Dec.  1826. 

Das  granitische  Küstengebirge  Brasiliens ,  die  Serra  Geral,  setzt  sich, 
sagt  Hr.  S..,  aus  der  Provinz  S.  Paulo  (nachdem  es,  wie  wir  aus  seinen  spä- 
teren Berichten  sehen,  noch  unter  dem  28"~  und  29"-  Breilengrade  ein  Pla- 
teau von  mehr  als  4000  Fufs  Höhe  gebildet  hat,  auf  welchem  Hr.  S.  bei  sei- 
ner Rückreise  von  Porto  Alegre  gegen  Anfang  des  Winters  schon  in  hellen 
Nächten  das  Thermometer  auf  den  Gefrierpunkt  sinken  sab)  durch  die  Berge 
von  S.  Anna  (2)  und  Itapuao  (3)  in  der  Provinz  S.  Pedro,  südlich  vom  30"** 
Breitengrade,  längs  der  Lagoa  dos  Patos  in  der  Serra  do  Hcrval  und  Serra 
dos  Tapes,  welche  beide  der  Rio  Camacuao  trennt,  nach  der  Lagoa  Mirim 
fort,  und  seine  Granit-  und  Gncusmassen  lassen  sich  bis  an  den  Piatastrom 
verfolgen ,  so  da&  also  die  Gegenden  von  Villa  de  Minas  nördlich  von  Mal- 

(')  Die  späteren,  bis  Juli  und  Oatobcr  1829  reichenden  Berichte  erzählen ,  dafs  Hr.  S. 
im  Januar  1828  ton  Laguna  auf  das  etwa  4000  Fufs  hohe  Gebirge  nach  Lages  wieder  hinauf, 
Ton  da  durch  den  Certao  do  Jaliö*  nach  Villa  do  Principe,  mit  einer  Kxcursion  über  Curitiba 
nach  dem  „prachtvollen  Hafen  von  Paranagua,"  dann  nach  dem  ,, durch  manniclifaltigcn 
Gebirgsbau  merkwürdigen  Certao  do  Acunguy,"  und  später  nach  der  weit  westlich  liegen- 
den Indier-Miiuion  von  Guirapoäva  gegangen,  und  über  die  Städte  Castro,  Ilaplva,  llapeli- 
ninga,  SorocAba,  S.  Koquc  und  Culia  bis  nach  S.Paulo  zurückgekommen  war,  von  wo  er 
durch  Rlatto  Grosso  nunmehr  eine  Quer  reise  über  das  hohe  Plateau  von  Brasilien  bis  Ober- 
Peru  an  machen  gedachte. 

(«)  S.  Ajina  bat  die  Faden'schc  Karte  unter  283-i  S.  BrM  fast  gans  in  N.  (wenig  östlich) 
Ton  Viamao. 

(')  Ponu  de  Ylapuäo  ist  die  Landspitze  zwischen  der  nördlichsten  obersten  Bucht  de« 
Patos- Sees  und  dem  sich  einmündenden  Jacuy,  wo  Hr.  S.  sich  auf  seiner  Fahrt  über  den 
Patos-See  nach  Porto  Alegre  am  6.  Jan.  1825  befand.  Die  Arrow smith'sche  Karte  hat 
den  Namen. 
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donado  und  Montevideo  die  wahre  Endigung  des  Brasilianischen  Küstenge- 
birges bezeichnen.  Erst  jenseit  des  Piatastroms  und  des  Uruguay  breiten  sich 
wirkliche  Ebenen  aus.  Zwischen  dem  Uruguay  und  dem  Meere  dehnt  sich 
nur  am  östlichen  Fufs  der  Serra  do  Herval  und  dosTapes  eine  schliche  Ebene, 
welche  den  Landstrich  zwischen  den  Seen  dos  Patos  und  Mirim  mit  begreift, 
nach  Rio  Grande  do  Sul  hin,  welches,  nebst  der  gegenüberliegenden,  am 
nördlichen  Ufer  erbauten  Povoacao  de  S.  Jose  de  Norte  im  Flugsand  liegt, 
doch  so,  dafs  von  Westen  her  die  Gipfel  der  Serra  dos  Tapes  herüberblicken. 
Aufser  dieser  Ebene  von  Rio  Grande  do  Sul  ist  das  ganze  Land  bis  zum  Uru- 
guay und  bis  zum  Piatastrom  hüglig  und  bergig ,  obgleich  die  Berge  in  der 
Cisplatiria  oder  Banda  oriental  stets  nur  niedrig  sind. 

Unterm  30""  Grade  S.Br.  aber  läuft  ein  „basaltisches,"  d.i.  Man- 
delstein- und  (schwarzes)  Porphyr-  oder  Melaphyr-Gcbirge  (nir- 
gends jedoch  eigentlicher  Basalt)  vom  Meere  aus  in  der  7*"  Stunde  auf  mehr 
als  5  Längengrade  queer  hinein  in's  Land.  Am  südlichen  Fufse  seiner  kegel- 
und  dachförmig  gestalteten  Berge  liegt  das  Thal  des  Guaiba  oder  Jacuy  mit 
Porto  Alegre  (am  Vercinigungspunkt  von  4  Flüssen  in  den  See  von  Viamao). 
Näher  gegen  den  Uruguay  fällt  es  in  Westen  ab ;  eben  da  aber  steht  es  in 
Verbindung  mit  einem  am  linken  Ufer  des  Ybicui  in  der  1 21"  Stunde  streichen- 
den Gebirgszuge  von  derselben  Beschaffenheit,  der  die  Qucllbäche  des  Ibicui 
mirim  (')  von  denen  des  Caavera  scheidet,  zwischen  dem  Caavera,  Ibirapui- 
tam  grande  und  chico  ansehnliche  Rücken  bildet,  und,  wo  er  sich  gegen  den 
Salto  grande  nach  Westen  wendet ,  südlich  Gewässer  nach  dem  Daiman  und 
RioNegro,  nördlich  nach  dem  Arapcy,  Quaraim  und  Ibirapuitam  sendet. 
Dieser  Mandclsteinzug  ist  die  Quelle  der  grofsen  Menge  von  Calcedonen, 
Achaten,  Carneolen,  Bergkr) stallen  und  Amethjslen,  welche  die  Ufer  des 
Uruguay  bis  über  den  Rio  ISegro  hinab  bedecken.  Beide  zusammenstofsende 


(*)  E»  giebl  aufser  diesem  einen  andern  Ibicui  mirim,  auf  der  entgegengesetzten  rechten 
Seite  des  grofsen  Ibicui,  welcher  mehr  Ton  O.  nach  W.,  wie  der  untere  Ibicui  selbst,  von 
der  Grenze  des  Jacuy- Gebietes  dem  unteren  Ibicui  luüiefal,  wahrend  der  liier  gemeinte 
mehr  in  der  Richtung  von  S.  nach  N.,  wie  der  S.Maria  oder  obere  Theil  des  Ibicui,  fließt 
und  sich  schon  mit  diesem  vereinigt;  vgl.  Jose  de  Saldanha's  Alappa  Chirograph ico  da 
Capiiania  de  S.  Pedro  etc.,  welche  sich  dem  ersten  Hefte  der  Anwies  da  Copilania  de  S. 
Pedro,  herausgegeben  von  J.  Fei.  Fern.  Pinheiro,  Rio  de  Janeiro  1819,  beigegeben 


Digitized  by  Google 


über  das  südliche  Ende  des  Gebirgszuges  wn  Brasilien. 


223 


Züge  thcilen  das  Land  auf  natürliche  Art  in  eine  südliche  und  nördliche 
Hälfte,  wogegen  es  weiter  südlich  keinen  Gebirgszug  giebt,  welcher  ehemals 
die  Grenze  zwischen  den  portugiesischen  und  spanischen  Besitzungen  bezeich- 
nen sollte.  Vermuthlich  läßt  sich  die  Mandclsteinformation  noch  über  den 
Uruguay  hinüber  verfolgen,  da  sie  den  Salto  grande  und  chico,  so  wie  1 4Le- 
goas  weiter  aufwärts  bei  der  Capeila  de  Beiern  Riffe  und  Klippen  im  Flusse 
bildet,  und  u.a.  die  Nunez'sche  Karte (')  gerade  dem  Salto  grande  und  chico 
gegenüber  zwischen  dem  Uruguay  und  Farana  einen  Monte  Grande  del  Mon- 
tier' angiebt.  Am  Abhang  des  Mandelsteingebirgcs  verbreitet  sich  eine  aus- 
gedehnte thonige  Sandsteinformation  in  das  Land  hinein,  und  steigt  am  Fufo 
des  granitischen  Küsten gebirges  wieder  auf;  gewiß  ist  sie  sehr  jung  und  weit 
jünger,  als  der  Reisende  sie  hielt,  der  sie  grofsentheils  dem  Rothliegen- 
den beizählt.  Sie  ist  nach  ihrer  Beschaffenheit  sowohl  als  nach  ihren  Um- 
gebungen höchst  wahrscheinlich,  um  nicht  zu  sagen ,  zuverlässig,  tertiär, 
und  darf  vorläufig  von  uns  für  den  Molasse-  oder  Braunkohlensand- 
stein genommen  werden.  Dafs  sie  wirklich  tertiär  ist,  wird  wohl  zur  völ- 
ligen Evidenz  erhoben  werden,  sobald  die  Nachrichten  des  Reisenden  über 
den  ohne  Etiquetten  eingesendeten  späteren  Theil  seiner  Sammlungen  einge- 
gangen sein  werden,  namentlich  über  die  auf  seiner  Rückreise  von  Porto  Ale- 
gre nach  S.  Paulo  gemachten  Sammlungen.  Denn  unter  diesen  befinden  sich 
nicht  allein  die  schönsten  Fortsetzungen  der  Melaphyr-  und  Mandclsteinfor- 
mation der  Banda  oriental,  und  der  ihr  dort  zugehörigen  thonigen  Sandstein- 
formation, sondern  auch  die  evidentesten  tertiären  Versteinerungen  in 
einer,  wie  es  scheint,  eben  dieser  Sandsteinformation  angehörigen  Schicht. 

Das  für  uns  mineralogisch  näher  zu  beschreibende  beschränkt  sich  auf 
den  oben  angegebenen  früheren  Theil  der  Reise  (bis  Anfang  1825),  von 
welcher  die  eingegangenen  Mineralien  mit  den  Angaben  der  Fundorte  verse- 
hen sind,  und  zerfällt  nach  der  Reise  selbst  in  drei  Hauptabschnitte :  in  die 
Sammlung  von  Montevideo  und  Maldonado  mit  Einschluß  der  Reise  nach 
Minas  nebst  dem  Anfang  der  folgenden  bis  Colonia  del  Sacramento  am  Rio 
de  la  Plata ;  dann  in  die  der  Reise  von  Colonia,  am  Uruguay  aufwärts,  zum 
Salto  grande  und  von  da  nach  Porto  Alegre ;  endlich  in  die  Sammlung  der 


(')   S.  die  oben  S.  218.  angerührte  Carla  geografica  que  comprehende  etc. 
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ersten  Reise  nach  S.  Barbara  und  Cassapava  bis  Rio  Grande  de  S.  Pedro  do 
Sul.  Den  vierten  Abschnitt  wird  das  ausmachen ,  was  zur  Erläuterung  der 
fossilen  Überreste  zu  sagen  übrig  bleibt,  welche  auf  den  fünf  beigefügten 
Tafeln  abgebildet  sind. 

Erster  Abschnitt 

Monte  Video,  Villa  de  Minas,  Maldonado  und  Colon«  del  Sacraraento. 

Dafs  Montevideo  auf  Urgebirge ,  aber  in  einer  flachen  Gegend  (*) 
steht,  ist  bekannt.  Mawe  nennt  Granit  und  Thonschiefer  mit  senk- 
recht stehenden  Schichten.  Nach  unsrer  Sammlung  zu  urtheilen,  würde 
Gneus  und  Hornblendschiefcr  der  richtige  Name  des  Gesteins  sein. 
Ein  fcldspathreicher,  glimmerarmer,  aber  vollkommen  schiefriger  Gneus  ist 
das  herrschende  Gestein.  Angegebene  Punkte  sind :  das  Ufer  des  la  Plata, 
O.  von  der  Kathedrale  unweit  des  Porton  viejo,  und  der  Festungsgraben  des 
Porton  viejo;  die  äufserste  Spitze  der  Halbinsel,  W.  von  der  Kathedrale; 
ein  Steinbruch  unweit  des  Porton  nuevo,  N.  O.  von  Monte  Video;  der  Passo 
del  Molino  unweit  der  Mündung  des  Arroyo  del  Miguelcte  auf  dem  Wege 
nach  dem  Ccrro  de  Monte  Video ;  die  Niederung  zwischen  dem  Arroyo  del 
Miguelete  und  dem  Arrovo  pantanoso,  und  der  östliche  Abhang  des  Cerro 
de  Monte  Video. 

Glimmerschiefer  ausgezeichnet  nur  am  Ufer  des  la  Plata,  %  L. 
vom  Cerro  bei  Monte  Video,  in  S.S.W.;  darin  Granitlager,  nach  S.'s  An- 
gabe mit  dem  Glimmerschiefer  wechselnd,  mit  einem  vom  spargclgrünen 
ins  silberweifse  übergehenden  Glimmer.  An  einigen  der  vorigen  Punkte  we- 
niger ausgezeichneter  Glimmerschiefer  mit  dem  Gneuse  zusammen;  ein  un- 
tergeordnetes Vorkommen  von  Granit ,  so  wie  von  Granaten ,  übergehen 
wir.  Ein  als  Lager  angegebener  schwarzer  Kieselschiefer,  feinkörnig 
quarzig,  mit  Quarzadern  durchsetzt,  mit  noch  ansitzendem  grauem  Thon- 
schiefer, erinnert  an  die  schwarzen  Kieselschieferlager  von  Reinerz,  Lan- 
dek,  Johannisberg  (gegen  Rcichenstein  zu)  u. s.  w. ,  welche,  mitten  im 


(')  Der  Fui»l>oden  der  Kathedrale,  der  hoclutc  Punkt  der  unmittelbaren  Umgebung  ton 
Montevideo,  liegt  (nach  anderweitigen  Nachrichten)  nur  etwa  60  Fuf»  über  dem  Meere; 
die  Straften  der  Sudt  laufen  mit  einem  flachen  Abbang  am  Meeresufer  hin. 
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Urgcbirge,  oft  plötzlich  uns  ins  Übergangsgebirge  zu  versetzen  scheinen, 
und  uns  den  Gedanken  der  Umänderungen,  welche  diese  (bei  Johannisberg 
porösen,  wie  zerfressenen)  Lagerstatten  erlitten  haben  müssen ,  fast  gewalt- 
sam aufdrängen. 

Hornblendschiefer  ausgezeichnet,  theils  mit  dem  Gneuse  an  dem 
Ufer  des  la  Plata,  ^  L.  vom  Pqrton  viejo  und  Gneus  darin  eingeschlossen, 
der  Angabe  nach  als  Gang ;  theils  im  Thal  vor  Aguada,  \  L.  vom  Porto 
nuevo,  N.O.  von  der  Kathedrale,  —  ,, Lager"  darin  von  kleinkörnigem 
Granit  mit  Granat  — ;  theils  den  nördlichen  Abhang  und  den  Gipfel  des 
Cerro  von  Monte  Video  bildend ;  desgleichen  den  Serrito  bei  Monte  Video, 
so  wie  in  einem  Steinbruch  am  Arroyo  del  Serrito,  und  bei  dem  Passo  del 
Duran  am  Arroyo  del  Miguelete  am  Wege  nach  Canelones. 

Die  schiefrige  Textur  des  Hornblendschiefers  nimmt  ab  mit  der  Ein- 
mengung des  Feldspathes  und  dem  Ubergang  in  einen  dichten  und  dann  völ- 
lig kristallinischen  Grünstein,  wie  er  insbesondere  am  Gipfel  des  Cerro  nach 
dem  südlichen  Abhang  hin ,  am  nördlichen  Abhang  und  am  Gipfel  des  Ser- 
rito ,  überall  aber  mit  vollkommen  schiefrigem  wahrem  Hornblendschiefer 
zusammen  vorkommt. 

Ein  sehr  jünger  sandiger  Kalkstein  (das  erste  Beispiel  tertiären 
Gesteins  in  dieser  Gegend)  macht  den  einzigen  Contrast  in  Beziehung  auf 
.die  dortigen  Formationen;  er  findet  sich  zwischen  dem  Serro  von  Monte 
Video  (in  S.  S.  W.  vom  Gipfel  desselben)  und  zwischen  der  Mündung  des 
Rio  de  S.  Luzia.  — 

Kalkstein  finden  wir  ferner  in  der  Fortsetzung  der  Sammlung  am 
Rio  de  S.  Luzia  unweit  der  Villa  dieses  Namens  am  Passo  del  Bote.  Es  ist 
dies  ein  hell  röthl ichgrauer,  im  Bruch  aus  dem  dichten  in  den  erdigen  über- 
gehender, dem  Ansehen  nach  manchem  Jurakalkstein  am  nächsten  vergleich- 
barer, nmthmafslich  aber  auch  neuerer,  tertiärer  Kalkstein ;  Braunsteinden- 
driten und  Kalkspathadern,  auch  Höningen  mit  Mergel  ausgefüllt,  kommen 
in  ihm  vor;  Versteinerungen  aus  ihm  besitzen  wir  nicht. 

Der  Weg  nach  Minas  führte  von  der  Villa  de  S.  Luzia  an  dem  Flusse 
gleiches  Namens  aufwärts;  genannt  ist  an  ihm  der  Passo  del  Caello,  del  Ba- 
ranco ,  del  Durasno ,  de  la  Invernada ;  die  Calena  von  T.  Garcia ;  Las  Flo- 
ridas; dicQucllen  des  Arroyo  de  Arias,  der  Arroyo  de  la  mala  moerta,  die 
Phys.  Klasse  1827.  Ff 
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Cantera  de  Cassupä  und  die  Estancia  de  Martin  Artigas,  der  Rio  de  Cassupi 
Unweit  seiner  Mündung  (in  den  Rio  de  S.Luzia)  ('). 

Nördlich  Ton  der  Villa  de  S.  Luzia  nach  der  Calena  des  T.  Garci> 
steht  wieder  Granit  an ,  und  am  Passo  del  Caello  ein  feiner  magrer  Thon 
(der  Name  Mergelschiefer  gebührt  ihm  nicht).  An  den  Quellen  des  Arroyo 
de  Arias  und  am  Wege  zwischen  T.  Garcia  und  Las  Floridas  wieder  Gneus 
und  Granit.  Nun  aber  tritt  zum  erstenmal  auf  ein  ausgezeichnet  schöner 
Mandclstein;  röthlichbraune  weiche  Hauptmasse,  die  grofseu  Höhlungen 
mit  Blältcrzcolith  (Euzeolith),  die  zahllosen  kleineren  mit  erdigem  Zeolitb 
ausgefüllt ;  dies  ist  von  der  Cantera  de  Cassupä ,  bei  der  Estancia  de  Martin 
Artigas.  —  Ein  Glimmerschiefer,  dem  Thonscbiefer  nah,  gleich  da- 
neben bei  der  Mündung  des  Rio  de  Cassupä. 

Einem  Thonpo  rphyr  ähnlicher  wird  der  Mandclstein  zwischen  dem 
Passo  del  Baranco  und  Passo  del  Dnrasno,  gewöhnliche  Nester  von  söge- 
nanntem  Hornsteinporphyr  umschliefsend ,  am  rechten  Ufer  des  S.  Luzia  an 
dcrStrafse  nach  Minas,  10  Minuten  von  dem  Passo  de  la  lnveraada ;  wie- 
derum ganz  Mandelstein  mit  höchst  zahlreichen,  alle  parallel  in  die  Länge 
gezogenen  und  plattgedrückten  Blasenräumcn,  bei  der  Estancia  de  lalnvernada, 
noch  immer  am  Rio  de  S.  Luzia.  Wiederum  ganz  Porphyr  mit  nicht  we- 
nigen Quarzkörnern,  nichts  desto  weniger  mit  Höhlungen  ähnlicher  er- 
diger Ausfüllung,  wie  der  Mandelstein  vorhin,  die  Hauptmasse  hell  gelblich- 
braun;  die  Cannada  de  las  Conchas  am  Wege  nach  Minas.  Unmittelbar  darauf 
kommen  wir  auf  die  westliche  Grenze  des  Gebirges  von  Minas;  der  Kopf 
eines  Bergrückens  hier  ist  eine  Quarzkuppe,  die  dem  Glimmerschiefer- 
oder  Thonschiefergebirge  angehört.  Weiter  am  Wege  nach  Villa  de  Minas 
wieder  der  Porphyr,  mit  festerer,  perlgrauer  Hauptmasse,  feineren  Höh- 
htngen,  reichlicheren  Feldspathkrystallcn,  verschwindendem  Quarzgehalt. 
Gleich  dabei  schöner  körniger  röthlich-  und  gelblichweifser  Dolomit  (2), 

,  (')  Die  Iläche  Arias  und  Cassupä  hat  die  Karte  di-s  Nuiei'  sehen  Werkes  beide  auf  den 
rechten  Ufer  de»  S.  I.uiia,  jenen  weiter  unten,  und  mit  dem  Flufsgebiel  des  Rio  Negro 
im  Norden  grenzend,  diesen  ■weiter  oLen,  an  das  Gebiet  des  Kio  Cebollati  in  N.  O.  an- 
grenzend. 

(*)  Unser  College,  Hr.  Karsten,  hat  die  freundschaftliche  Gefälligkeit  gehabt,  dies* 
und  die  folgenden  Dolomite  und  Kalksteine  chemisch  tu  untersuchen;  er  fand  in  dem  mit- 
gethcilten  Stücke  hier  61,2  p.C.  kohlens.  Kalk;  21  kohlens.  Biltcrerde;  17,4  Quart;  0,33 
Eisenoxyd  mit  Thonerdc. 
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und  ein  reiner  gleichförmiger  Thonschiefer,  der  bald  Veränderungen 
2cigt,  welche  schon  die  Annäherung  an  den  Übergangs-  mehr  als  an  den 
reinen  Urthonschiefer  verrathen.   So  ins  Thal  von  Villa  de  Minas  herab. 

Die  herrschende  Gebirgsart  von  hier  bis  Bünas  viejas  und  auf  dem 
zwischenliegenden  Cerro  del  Yman  (*)  ist  Urthonschiefer  (wenig  von 
Granit  unterbrochen)  mit  ächten  Urkalkstein-  (2),  aber  auch  Dolo- 
mit- (3)  und  Urtrapplagern  (letztere  Grünstein  mit  sehr  vorwaltender, 
vollkommen  kristallinischer  körniger  Hornblende),  und  mit  Magneteisen- 
stein, theils  in  Octaedern  krjstallisirt  in  feinkörnigen  Hornblendlagern, 
theils  als  gemeiner  derber  Magneteisenstein  in  körnige  Quarzlager  einge- 
wachsen.  Übergänge  des  Thonschiefers  bis  in  vollkommen  (einblättrigen 
Glimmerschiefer.  Näher  an  Minas  viejas  auch  schwarzer  dichter 
Kalkstein  (ohne  kohlensaure  Bittcrerdc)  mit  weifsen  Kalkspathadem,  an- 
scheinend Übcrgangskalkstein;  gleich  neben  ihm  graulichweifser  und  asch- 
grauer körniger  Dolomit  (*)  mit  eingesprengtem  Bleiglanz,  von  salini- 
schen Bleierzen  begleitet. 

Bleiglanz  und  seine  Begleiter,  auch  im  Thonschiefer  gangartig  vor- 
kommend, scheinen  der  Gegenstand  des  Bergbaues  von  Minas  viejas  zu 
•eh*  (>). 

Dolomit,  feinkörniger,  weifslicher,  findet  sich  sogleich  auch  weiter 
südlich  am  Arroyo  de  S.  Francisco  (6). 

Auszeichnung  möchte  noch  ein  ziemlich  stark  ausgefressenes  Thon- 


(' )  Den  Cerro  del  Yman,  so  wie  den  nachher  erwähnten  Serro  del  Campanero,  bat  die  (in 
London  1807  erschienene)  Faden' sehe  Karle  von  Südamerika  (den  Ort  Mina*  nichl)  auf  der 
südöstlichen  Cr  eure  des  Flußgebietes  des  oberen  S.  Luzia. 

(*)  Kein«  kohlensaure  Biltercrde  in  dem  mit  Tbonschicfcrlagcn  wechselnden,  n.  81.  der 
Sammlung.  •  Karsten. 

(s)  56,7  kohlen».  Kalk  gegen  25  koMens.  Bittererde,  13,9  Quart wod,  1,2  Thonerde  mit 
Eisenoxyd  in  n.  65.,  und  58,3  gegen  14,1  der  beiden  ersten  bei  25,6  unauflösl.  Rückst,  und 
0,95  Thonerde  in  n.  67.  der  Sammlung.  Karsten. 

(»9    57,6  kohlens.  Kalk  gegen  41,2  kohlen«.  Bittcrerdc,  und  0,9  Quartfragmeotc. 

Karsten. 

(•)  Mawe  erwalmt  Minas  fn  der  vorhin  angezogenen  Note  tu  pag.20  seiner  Beisebe- 
schreibung  nach  Berichten  Anderer  als  einer  kleinen  Stadt,  wo  ein  Bleibergwerk  in  Kalk- 
«ein sei.  '  :  •     .'■■  ■>' 

(')  68,3  kohlens.  Kalk;  12,  kohlens.  Bittcrerdc;  19,2  Kicseltbon;  0,33  Thonerde  und 
F.isenoxyd.  Karsten. 
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schiefe  rlagcr  neben  dem  schwarzen  dichten  Kalkstein  unweit  Minas  vie- 
jas  verdienen;  die  Wände  der  entstandenen  kleinen  Höhlungen  überall  mit 
Eisenocker  überzogen,  die  unveränderten  Quarzkörner  um  so  mehr  domini- 
rend,  und  wie  schon  zu  einer  Grauwacke  zusammenrückend ;  aber  noch  sind 
die  trennenden  regelmäfsig  schiefrigen  Thonschieferblättchen  geblieben. 

Hyalith  auf  krystallisirtcm  Qnarz  mit  etwas  Brauneisenstein  fand  sich 
auf  einem  schmalen  Gange  in  einem  ziemlich  aufgelösten  Granit  (n.  64.  der 
Sammlung). 

Von  Villa  de  Minas  wurden  noch  zwei  Excursionen  gemacht,  eine 
(über  die  Calenda  de  Don  Juan  Suasnaba)  nach  dem  Arroyo  de  las  Penitcntes 
und  dem  Serro  del  Campanero,  O.  g.  S.  von  Villa  de  Minas  in  die  Gegend 
der  Wasserscheide  der  Bäche ,  welche  einerseits  —  durch  den  Rio  Cebollati 
(Seballati)  —  dem  Miri-  (Merim-)  See,  andrerseits  dem  Ocean  unmittelbar 
als  Küstenflüsse  bei  Maldonado  zufallen;  eben  da  hat  die  Faden' sehe  Karte 
eine  Serra  dos  Penitentes ;  —  die  andre  nach  dem  Barriga  Ncyra  und  seinen 
benachbarten  Höhen  (' ).  Die  erstere  führte  auf  ähnliche  Hornblcndge- 
steine,  wie  die  bei  Minas  viejas,  am  Serro  del  Campanero  auf  wahren 
Glimmerschiefer;  der  Gipfel  ein  diesem  untergeordneter  Quarzfels; 
der  Glimmer,  den  dieser  führt,  zum  Theil  apfelgrün,  wie  der  chromhaltige 
aus  den  Alpen ;  zwischen  dem  Campanero  und  der  Stadt  auch  ein  gneus- 
artiges  Gestein;  am  Ufer  des  Arroyo  de  las  Penitentes  selbst  körniger 
Kalkstein,  grauer  und  schwarzer  (2),  und  rauchgrauer  Quarz ;  aber  auch 
ein  der  Melaphyrbildung  zugehöriges,  denen  vom  Harz  vergleichbares,  immer 
den  Mandelsteinen  zunächst  zuzugesellendes  Trappgestein,  welches  auf 
der  zweiten  Excursion  in  seinen  übrigen  Verbindungen  angetroffen  wurde. 

Diese  Excursion  nach  dem  Barriga  Neyra,  dem  300  Fufs  sich  über 
denselben  erhebenden  Serro  alto,  dem  230  Fufs  sich  erhebenden  Serrito  de 
la  Calena  (de  Martine»)  und  der  Sierra  de  los  Crystalea  führte  durch  die  Fort- 

(')  Koch  der  Faden'scben  Karte  ist  der  Barriga  Negra  ein  Arm  des  Cebollali,  welcher 
an  das  dein  S.  Lintia  im  N.  liegende  gröfscre  Flufsgebicl  des  Rio  Negro  grenzt.  Mawe  sagt 
ebenfalls:  der  Flui»  Barriga  Negra  nehme  weiterhin  den  Namen  Godoj,  dann  Zcbolyati  (Ce- 
bollati)  an,  und  falle  in  den  See  Meni  (Meri,  Miri,  Mirim).  „. 

(*)  Der  schwarze  ohne,  der  graue  jedoch  mit  etwa  15  p.C.  Lohlens.  Bittererde  gegen 
78,5  kohlen«.  Kalk.  Karsten. 
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Setzung  des  vorigen,  an  Kalksteinen  und  mit  der  kicselthonigen  Masse  stark 
gemengten  Dolomiten  (')  reichen  Thonschiefergebirges,  mit  Porphyren  unter- 
brochen, auch  der  Granite  nicht  völlig  entbehrend,  hauptsächlich  in  ein  sehr 
entschiedenes  Conglomeratgebirge,  welches  schwerlich,  wie  der  Rei- 
sende dafür  hält  und  wie  einzelne  Stücke  dem  wohl  entsprechen,  ganz  dem 
Grauwackengebirge  angehören,  vielmehr  gröfstentheils  ein  weit  neueres,  mit 
den  dortigen  Melapbyr-Eruptionen  im  Zusammenhang  stehendes  sein  möchte. 

Das  vorhin  erwähnte  Poröswerden  einiger  Thonschiefer  von  Minas 
viejas  kehrt  vollkommen  so  wieder  am  Cerrito  de  la  Calena  (Calena  de  Mar- 
tinez)  bei  200Fufs  über  dem  BarrigaNeyra,  durch  entschiedene  Conglorae- 
rate  übergehend  in  einen  gewöhnlichen  quarzigen  Sandstein,  grobgemengt 
mit  Thonnestern,  wie  er  unweit  dem  Ort  der  Zerstörung  auszufallen  pflegt ; 
der  Gipfel  selbst  ein  blos  quarziges  Conglomerat,  in  welchem  man  aber  den 
dem  zerrütteten  älteren  Gestein  zugehörigen  Quarzgehalt  von  dem  neu  da- 
zwischen tretenden  calcedonartigen  Hornstein  durchgängig  zu  unterschei- 
den glaubt. 

Schon  nahe  bei  Villa  de  Minas  fangen  die  zu  Sandstein  zerrütteten 
Schichten  des  Thonschiefergebirges  an ;  unmittelbar  neben  ihnen  jenes  dun- 
kelbraune dichte  Feldspathgcstein,  wie  der  Harzer  Trapp,  was  man  schon 
zum  schwarzen  Porphyr  (Mclaphyr)  zu  rechnen  geneigt  sein  würde,  dafern 
es  nicht  als  Lager,  sondern  in  den  Verhältnissen  des  letzteren  zu  den  Um- 
gebungen vorkommt, —  und  ein  paar  Schritt  davon  schon  grobes  Conglomerat 
mit  heterogenen  Fragmenten ;  bald  darauf  ein  dichter,  fester  Fei dspath- 
porphyr,  und  eben  so  bald  wieder  das  vorige  Gestein,  feinblasig  durch 
und  durch,  mit  den  Stilbitausfüllungen,  diese  zumal  auf  den  gröfseren  Klüf- 
ten ganz  deutlich  werdend ;  weiterhin  die  Masse  des  vorigen  Trapps  mit  Cal- 
cedonmandeln  und  auf  Trümern  durchsetzendem  Calcedon  ;  nachher  wahrer 
Glimmerschiefer  und  Hornblendlager.   Am  folgenden  Tage  bei  dcrEstancia 

(')  M  ave  beschreibt  die  an  dem  Fufse  der  „konischen Granitberge"  aufgelagerten  Kalk- 
•leine  ah)  Urkalkstein  von  dunkelblauer  Farbe  und  geschichtet  (/«  laminae).  An  einer  Stelle, 
sagt  er,  »tebe  eine  isolirte  Kalksteinrippe  in  sonderbarer  Form,  die  Schiebten  senkrecht  ge- 
gen den  Domont,  „wie  eine  Menge  aufgerichteter  Leichensteine  auf  einem  Kirchhof',  da. 
Dieser  Streifen  fance  an  einem  Berge  von  sehr  ungewöhnlicher  Form  an,  und  erstrecke  si  ch, 
Ton  «wei  bis  drei  Schluchten  durchschnitten,  swei  englische  Meilen  weit.  Der  Kalkstein 
sei  weii*  und  sehr  fest,  aber  nicht  so  gut,  wie  d«r*ndcre,  und  werde  nicht  «u  Kalk  ge- 
brannt (ea  tat  sichtlich  Dolomit). 
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de  Manoel Benevento  Eisenglanz  iu  derbem  Quarz,  gewifc  von  Gingen 
stammend ,  aber  die  Schichten  vom  Thonschiefer  daneben  völlig  durchzie- 
hend und  ihn  von  kleineren  Quarzgängen  aus  mit  Eisen  glimm  er  imprägni- 
rend,  und  in  den  sogenannten  Eisenglimmcrschicfcr  umwandelnd. 
Auch  gneusartigCTe  Schichten  ohne  Eisenimprägnation  daneben  und  ein 
porphyrartiger  Granit. 

Am  dritten  Tage  insbesondere  die  Kalksteine  und  unreinen  Dolo- 
mite des  Thonsrhiefergcbirges,  am  S.  O.  Abhang  des  Serrito  de  la  Ca- 
lena ('),  von  ziemlich  bunten  Farben,  deutlich  geschichtet,  mit  thonsebiefri- 
gen  Ablösungen,  zum  Theil  auch  mit  starker  kiesligcr  Imprägnation,  ja  mit 
tripelartigen  Lagern ;  und  nun  die  vorhin  genannten  förmlichen  Congtonve- 
rate  des  Gipfels.  Am  N.W.  Fu&e  Spuren  eines  körnigen  Kalksteins,  stark 
von  Hornsteingängen  durchsetzt,  mit  Bergkrystallen  in  den  Höhlungen  ge- 
bildet. 

Auch  in  dem  Thale  zwischen  dem  Serrito  de  la  Calena  und  dem  Serro 
alto  am  rechten  Ufer  dos  Arroyo  de  la  Calena  ein  röthlichgefärbter  körniger 
recht  normaler  Dolomit  (*).  Der  Gipfel  des  Serro  alto  wieder  der  vorige 
unreine  dichte  Kalkstein  des  Thonschiefergebirges  (3)  mit  Hajrnsteinnieren, 
und  mit  Kieselschiefer-,  Thonstein-  und  Tripcllagcrn.  In  der  Niederung 
im  N.W.  von  dem  Serro  alto  schwärzlichgraücr  feinkörniger  Kalkstein  (ohne 
Bittererde). 

An  der  Sierra  de  loa  Crystales  (bei  der  Estancia  de  Martincz)  sind  die 
Conglomerate  von  der  allergröbsten  Beschaffenheit ;  grofsc  Bruchstücke  von 
Thonschiefer,  Glimmerschiefer,  Grünstein,  Granit  darin.  Am  vollkom- 
mensten der  Grauwacke  und  einem  Übergangsthonschiefer  gleichende 
Schichten,  theils  grau,  theils  grün,  theils  rothbraun,  finden  sich  sowohl  am 
westlichen  Fufs  dieser  Sierra  und  dem  Arroyo  raalo  ebendaselbst,  als  an  dem 
nordöstlichen;  andere  ganz  wie  von  Grünerde  durchdrungene  am  südlichen 

(')  N.  124.  der  Sammlung  enthielt  kerne  kohlensaure  BiUercrde;  N.  125.  davon  19,7 
gegen  28,2  kohlen«.  Kalk,  50,2  unauflö.1.  Rück«,  «.s.w.;  N.  126.  24,75  kohlet».  Bittcr- 
•rdc  gegen  43,9  kohlen«.  Kalk,  30,4  Kiosehhon  u.«.  w.;  N.  126*.  17,a  kohlen«.  Bitterad« 
gegeu  28,4  kohlen«.  Kalk,  52,8  unauflos).  Rückst.  ti.s.w.  Karaten.  .n- 

C)  Enthielt  41,8  kohlen«.  Biltererdc  gegen  57,5  kohlen*.  KaJk,  0, 3  unanflflsL Rückst.  J 
0,25  Eiseuoiyd.  Karsten. 

C)  OhngefaUr  14P.C.  kohlena.  DiWererde  gegen  37,5  kohlen«.  Kalk,  48,4  udänflolL 
RücJut.;  0,25  Thonerde  mit  Eisenoxyd.  <>  Karsten. 
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Fuft,  sehr  feinkörnige,  gleichen  den  Grauwackenschichtcn  wohl  auch  und 
fuhren  noch  gröbere  Gramtfragmehle,  kommen  aber  in  weit  jüngeren  Sand- 
steinen von  ganz  ähnlicher  Beschaffenheit  vor;  die  Bergkrystalle,  daher  der 
Name,  kommen  gewifs  ans  eben  solchen  Gängen,  wie  die  vorhin  erwähnten. 

Die  Rückreise  nach  Minas  führte  erst  auf  Granit,  etwas  Grünstein, 
Quarafcls,  besonders  aber  weifsen  körnigen  Dolomit  (')  mit  reichlichem 
Tremolith  (etwa  wie  von  Drammen  in  Norwegen);  dann  Glimmerschie- 
fer, abermals  reinen  Dolomit  (2),  aber  auch  coschenillrothen  ganz  fein- 
körnigen sehr  gemengten  kiesligthonigen  (3)  daneben,  bis  zuletzt  an  der 
Sierra  de  Aririquites  der  wohlbekannte  Porphyr  mit  den  Zeolithen  auf  den 
Trüniern,  Fufs  und  Gipfel  einnehmend,  wieder  da  war. 

Die  Reise  von  Minas  nach  Maldonado  wurde  vom  7M  bis  10**  MäiT 
(1822)  zurückgelegt.  Durchgängig  Urgebirge  in  allen  seinen  gewöhnlichen 
Hauptgliedern  legt  sich  in  einer  Reihe  von  einigen  und  fünfzig  Exemplaren 
an  den  Tag;  wenig  Granit,  mehr  Glimmerschiefer  und  Gneus,  kör- 
niger Quarz  und  körniger  Dolomit,  theils  fester  (*),  theils  eben  so 
mürber,  leicht  bröckelnder,  wie  der  vom  Gotthardt  (5),  anderwärts  Kalk- 
stein ('),  ganz  wie  der  bisherige  des  Thonaehiefergebirges,  Urthonschie- 
fer  selbst,  selten  nur  bis  an  die  Grenze  des  zweifelhaft  werdenden  Urthon- 
•chiefer-Characters  findet  sich;  auch  Übergang  in  Chloritschiefer,  Horn- 
blendgesteine,  Grünsteine,  ganz  wie  die  früheren,  einmal,  und  zwar  zu 
Anfang  der  zweiten  Tagereise,  mit  Spuren  von  Kupfererzen,  als  Kupferkies 
und  erdigem  Kupfergrün;  eben  da  aber  auch  als  das  einzigemal  ein  entschie- 
denes Conglomeratstück ,  das  man  auf  Porphyrbildung  deuten  möchte, 

(')  Zuiamruervgesftrt  aus  77, 33  koLlens.  Kalk  «od  22, 8  lolilens.  BiUrrerdc ;  ein  andere« 
Slück  aus  78,5  de»  ersteren,  18  de*  zweiten,  und  3,  6  Quarz.  Karsten. 

(*)  Zusammengesetzt  aus  59, 8  kohlen*.  Kalk,  38, 7  kohlen*.  Bittererde  und  0, 25  unaufl. 
RücktUnd.  Karsten. 

(*)  Bestehend  aus  37,75  kohlen*.  Kalk,  12,6  kohlens.  Bittererde,  49,6  unsufl. Rückst., 
0,3 ThonmLe  mit  Eiscnoxjd  gefärbt.  Karsten. 

(*)  58,4  kohlens.  Kalk ;  41, 1  kohlen*.  Bittererde,  0, 25  unauflösl.  Rückst.  Ein  zweites 
Stück  57, 5  des  ersten,  41,3  des  zweiten,  0,9  Kiesellhon;  ein  drille*  56,3  des  ersten,  42  des 
zweiten,  1,6  Kicsclrückstand.  Unmittelbar  neben  dem  zweiten  führt  Hr.  S.  ein  körn ig- 
feldtpathige*,  granitahnlkhcs  Gestein  alsGang  im  Dolomit  auf. 

(')   56,3  kohlens.  Kolk;  42,7  kohlens.  Biltermle;  0,4  Kieselthon.  Karsten. 

(*)    N.  179  und  180.  beide  ohne  kohlens.  Biltercrde  und  wenig  kicsl.  Bückstand. 

Karsten. 
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da«  aber  ganz  roll  kalkiger  Masse  ist,  als  ob  nur  eben  der  Einbrach  in  jene 
kalkigen  Massen  hinein  erfolgt,  aber  bald  gestockt  sei ;  und  eben  hier  zum 
erstenmal,  was  aber  in  den  folgenden  Tagereisen  sich  wiederholt,  jene  völlig 
thonschieferartig  geschichteten  Lager  von  einem  dichten  Fcldspath, 
dem  es  an  Krystallcn  hie  und  da  nicht  fehlt,  um  völlig  porphyrartige 
Masse,  so  deutlich  schiefrig,  oft  dünngeschichtet  sie  auch  ist,  zu  werden ; 
unser  Reisende  nennt  sie,  ohne  Zweifel  wegen  dieses  doppelten ,  fast  rein 
feldspathigen  und  doch  schiefrigen  Chäractcrs,  Weifsstein,  was  sie  im  Sinne 
des  Werneuchen  Sprachgebrauchs  nicht  ist ;  diese  schiefrigen  dichten  Feld- 
spathlager  werden  endlich  vollkommne  Bandjaspise,  oder  sie  gehen  wie- 
der in  die  Trappmassen  {corneennes)  über,  auch  wohl  in  sogenannten  Horn- 
fels  (der  Harzer).  Ich  halte  dafür,  man  könne  die  Vcrmuthung  wagen,  daß 
diese  Massen  auf  ihren  Lagern  veränderte  Thonschiefcrmasseu  sein 
mögen,  gerade  wie  die  sogenannten  Eiscnglimmerschiefer  dergleichen  Verän- 
derungen durch  eindringende  und  völlig  gleichförmig  in  den  Schiebten  weit 
hin  sich  verbreitende  Eiscnglanzsubstanz  sind,  wo  der  alte  Schichtenverband 
nicht  aufgelöst  wird,  wenn  gleich  die  Substanz  zuletzt  völlig  eine  andre  gewor- 
den oder,  wie  hier,  wenigstens  in  einen  völlig  andern  Zustand  übergeführt 
ist.  Die  Thonschiefersubstanz  erhält  sich  hin  und  wieder  noch  auf  den  Ab- 
lösungen kenntlich.  Wenn  man  dieser  Deutung  keinen  Glauben  schenkt,  so 
werden  sie  in  den  Begriff  einfacher  Lager  des  Thonschiefergebirges  zurück- 
treten; es  ist  aber  hier  nicht  der  einzige  Anlafs  gewesen,  den  angedeuteten 
Umbildungsprozefs  als  wahrscheinlich  vorgegangen  mir  vorzustellen ;  andere 
unregelmäfsiger  geschichtete,  dem  wahren  Porphyrgebilde  zugehörige  Massen 
auch  unter  den  oben  bei  Minas  vorgekommenen  erweckten  den  gleichen  Ge- 
danken ;  und  wie  sollte  nicht  in  den  weichen  Thonschieferlagern  die  Por- 
phyrbildung  viel  Gelegenheit  finden,  mit  grofscr  Homogeneität  und  in  an- 
sehnlicher Erstreckung  seitwärts  einzuwirken  und  einzudringen,  nicht  blos, 
wie  zwischen  andern  der  Umbildung  unzugänglicheren  Massen,  in  Spalten 
durchzubrechen  und  heraufzudringen!  Auch  die  Ponta  de  la  Balena  bei 
Maldonado  selbst  hat  diese  Formation ;  ja  der  äufserste  Kopf  derselben  ist 
der  entschiedenste  Bandjaspis,  dem  Rufsischen  und  ähnlichem  an  die  Seite 
zu  stellen,  neben  Gneus  und  Hornblendschiefern.  Reiner  Gneus  da- 
gegen, sehr  fcldspathreich ,  wohl  mit  besonderen  Feldspathncstern,  ist  die 
Punta  de  1'  Este  bei  Maldonado  bis  in  ihre  äußerste  Spitze  hinaus. 
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Von  Maldonado  reiste  Hr.  S.  über  den  Pan  d  'Azucar  nach  Monte  Vi- 
deo zurück.  Nachdem  zunächst  bei  Maldonado  cfie  vorigen  dichten  Feld- 
spathschiefer  in  einer  am  meisten  noch  dem  Hornfels  sich  nähernden  Varietät 
angetroffen  waren,  hob  sich  mit  dem  Pan  d  'Azucar  und  seinen  Umgebungen 
ein  neues ,  für  die  geognostische  Constitution  des  Landes  höchst  characteri- 
stisches  Bild  heraus.  Erst  in  den  von  Osten  her  dem  Pan  d  'Azucar  sich  nä- 
hernden Gesteinen  Epidot-Gebalt  in  hornblendigen  Gncusen,  neben 
«ehr  grobkörnigem  und  feinkörnigem  Granit,  Gesteine  unter  den  schlesi- 
schen  etwa  an  die  von  Kupferberg  erinnernd ;  bald  aber,  um  es  kurz  auszu- 
sprechen, die  Porphyre  und  Syenite  des  südlichen  Norwegens. 

Der  nächste  Berg  N.  vom  Pan  d  'Azucar  ein  solcher  Syenit,  dessen 
deutliehe  kristallinische  Gemengtheile  nicht  sowohl  in  eine  gleichförmig  kör- 
nige Textur  vereinigt  sind,  als  vielmehr  durch  das  zelligc  kleindrusige 
Gefüge  ihre  Bildung  auf  gangartigen  Lagerstatten  verrathen,  analog  dem 
noch  auffallenderen  Gefüge  dieser  Art  in  den  (zuweilen  Granitell  genann- 
ten) Auswürflingen  um  den  Laacher  See.  Während  aber  letztere  bekanntlich 
von  weifsem  brüchigem  glasigem  Feldspath  gebildet  werden ,  so  ist  es  hier 
der  fieischrothe,  aber  lang-  und  schmalblättrichc ;  auch  Quarzkörner,  aufser 
der  Hornblende,  fehlen  nicht. 

An  der  N.  W.  Seite  des  Pan  d 'Azucar  unweit  des  Fufses  der  Ponta  de 
la  Sierra  aber  haben  wir  ganz  und  gar  den  v.  Buch'schen  Nadelporphyr 
von  Christian ia,  die  Stücke  bis  zur  UnUnterscheidbarkeit  jenen  gleich, 
übergehend  in  Mandelstein ,  die  Mandeln  ausgefüllt  mit  Kalkspath  und  grü- 
nem Epidot,  von  Grünerde  eingefafst,  andere  mit  reinem  Quarz  und  Cal- 
cedon ;  die  rothbraune  Hauptmasse  auch  übergehend  in  die  grüne  der  Trapp- 
gesteine mit  den  reichlichen  Quarz-  und  Calccdon- Mandeln;  in  der  Niede- 
rung N.  W.  vom  Pan  d'  Azucar  noch  den  nemlichen  Nadclporphyr  anstehend, 
mit  dichtem  Pistazit  und  Quarz  auf  kleinen  Gängen  durchsetzt.  Offenbar 
steht  diese  Formation  des  Pan  d  'Azucar  in  Verbindung  mit  der  Mandelstein- 
porphyrformation  im  Gebiet  des  S.Luzia,  und  die  durch  die  schönen  Ge- 
steine ausgezeichnete  Gegend  von  Cassupi  scheint  ziemlich  grade  im  Norden 
vom  Pan  d 'Azucar,  und  nur  wenig  westlicher,  zu  liegen. 

Der  östliche  Fufs  und  der  Gipfel  der  Ponta  de  la  Sierra  ist  ausgezeich- 
neter Syenitporphyr  in  den  reinsten  Feldspathporphyr  überge- 
hend wie  der  von  der  Elbbrücke  bei  Meifsen ;  in  ^  der  Höhe  am  östlichen 
Phys.  Klasse  1827.  Gg 
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Abhang  ein  solcher  Syenitporphyr  feinkörnig  mit  einer  Menge  kleiner  runder 
Blasen,  die  Wände  drusig  überzogen,  nur  mit  Quarz,  wie  es  scheint,  und 
einigen  Spuren  von  Epidot.  Größere  Höhlungen,  auch  schon  länglicher, 
aber  unregelmäßiger,  und  in  Beziehung  auf  die  Gleichzeitigkeit  ihrer  Bildung 
mit  der  Hauptmasse  seihst  minder  deutlich  sprechend,  zeigen  sich  in  einer, 
gröfsere  Fcldspathkrystalle  führenden  Hauptmasse  des  Syenitporphyrs  am  öst- 
lichen Fufs ;  und  einmal  aufmerksam  geworden,  entgehen  die  kleineren  und 
minder  zahlreichen  Blasenräume  mit  etwas  Epidotbildung  darin,  auch  in  dem 
dichten  Fcldspathporphyr  des  Gipfels,  dem  Auge  nicht  mehr. 

Ganz  körnig,  und  nicht  mehr  porphyrartig,  ist  der  Syenit  des  Gipfels 
vom  Pan  d'Azucar  selbt,  klein-  und  grobkörnig,  beide  quarzführend  ge- 
nug; auch  Nester  von  kleinkörnigem  im  grobkörnigen  eingeschlossen,  wie 
so  häufig  im  Granit. 

Der  nächste  Berg  westlich  vom  Pan  d'Azucar  ist  derselbe  Syenitporphyr, 
wie  der  von  der  Ponta  de  la  Sierra,  der  nächste  Berg  südlich  von  demselben 
der  Syenit  des  Pan  d'Aazucar  selbst,  der  zweite  Hügel  südlich  aber  eine  Ab- 
änderung des  schwarzen  Porphyrs,  welche  dem  Basalte  so  sehr  ähnelt,  wie  etwa 
der  von  Holmestrand,  eine  schwärzere  Varietät  des  hoch  immer  eigentlich 
rothbraunen  Nadelporphyrs  mit  seinen  Kristallen. 

Der  nächste  Berg  östlich  vom'  Pan  d'Azucar  ist  dessen  Syenit,  ganz 
besonders  grofskörnig ;  der  O.  g.  N.  grobkörnig  im  gewöhnlichen  Grad ; 
in  ihm  kommt  auf  Klüften  Uranglimmer  vor-,  der  N.  O.  porphyrartiger 
Syenit,  grobkörniger  Syenit  und  Syenitporphyr,  ersterer  mit  sehr  feinkörni- 
gen Nestern  schwarzer  (glimmerähnclndcr)  Hornblende,  letzterer  mit  einer 
an  Flufsspathfärbung  erinnernden  violblaucn  Färbung  der  Hauptmasse  neben 
den  höher  ins  gelbe  sich  ziehenden  fleischrothen  Feldspathkrystallen. 

Am  zweiten  Hügel  nördlich  vom  Pan  d'Azucar  kömmt  der  vorige 
Syenitporphyr  zum  Theil  mit  mehr  als  gewöhnlich  Hornblendegehalt, 
daher  grünst  einartiger  werdend,  vor,  und  eben  daselbst  auch  der  Man  de  1 - 
stein  mit  grünsteinartiger  Hauptmasse  und  Quarzausfüllung  der  Mandeln, 
gerade  wie  oben  im  N.W.  vom  Pan  d'Azucar,  \h.  von  demselben  in  der 
Richtung  von  St.  10.  Auch  verlieren  sich  die  Mandeln,  und  die  Hauptmasse 
bleibt  als  der  dichte  grünsteinartige  Trapp  zurück. 

Zwischen  dem  Pah  d'Azucar  und  Monte  Video  zuerst  nochmals  der 
vorige  Mandclstein  mit  den  Epidot-  und  den  Quarz- Ausfüllungen, 
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aber  auch  sogar  mit  fleischrothen  Fe ldspath- Ausfüllungen,  und  diese  wie- 
der weifsen  Kalkspath  einschlicfscnd ,  alles  an  demselben  Stück 
(n.  264);  näcbstdem  der  Epidotgehalt  wieder  in  Form  von  Trümern,  wie 
beim  Eintritt  in  die  Region  des  Pan  d'Azucar,  in  einem  sich  schief riger  zei- 
genden Grünsteine  mit  eingesprengtem  Kupferkies,  und  beim  letzten 
Austritt  aus  derselben  dichtes  Fcldspathgcstein,  kaum  noch  Krystalle 
enthaltend,  theils  rein,  theils  mit  der  Grünsteinfärbung. 

Mit  einem  merklichen  Abschnitt  tritt  man  wieder  in  die  Gneuse, 
ziemlich  wie  die  von  Monte  Video ;  doch  kamen  auch  noch  grofsblättriche 
Syenite  vor,  wohl  denen  des  südlichen  Norwegens  vergleichbar;  Granite 
als  Gang  oder  auch  lagerartig  im  Gncus ;  am  vorletzten  Tage  der  Reise  aber 
wirkliche  Sandsteine,  der  Anfang  einer  Formation,  welche  im  zweiten 
Abschnitt  sehr  weit  sich  verbreitend  vorkommt.  liier  erscheinen  sie  noch 
grofsentheis  als  umgeänderte  Thonschieferschichten,  die  Zerstö- 
rung aber  bis  in  feinste  gehend,  und  in  wahrem  Sandstein  endend.  Durch 
ein,  den  durchnagten  Thonschiefer  noch  deutlich  erkennen  lassendes  Stück 
sieht  man  ein  paar  parallele  Trümer  oder  Adern  durchsetzen,  welche  das 
schiefrige  Gefüge  schräg  durchschneiden,  und  der  Masse  Eisenockerfärbung 
geben ;  diese  vorzugsweise  aufgelockerten  Stellen  führen  Krystalle  und  Kry- 
stallabdrückc  von  Schwefelkies  u.s.w.  Es  legt  sich  in  solchen  Erscheinungen- 
theils  die  Durchziehbarkcit  der  Masse  durch  offenbar  gangartige  Gebilde  direct 
an  den  Tag,  theils  wird  man  an  jene  anderwärts  im  Thonschiefergebirge  vor- 
kommenden Sonderbarkeiten  erinnert,  wie  der  Thonschiefer  von  Salm  in  den 
Ardennen,  der  auf  gewifs  gangartiger  Lagerstätte  zu  Wetzschiefer  umgeändert 
ist,  und  ähnliche  Erscheinungen  am  Snowdon  in  N.  Wales ;  wodurch  andere 
Vorkommnisse  wohl  in  ihr  richtiges  Licht  treten,  welche  zu  der  Meinung  ver- 
leitet haben,  als  gäbe  es  Lager  im  Thonschiefer,  welche  die  Schieferung  des- 
selben durchschneiden,  oder  umgekehrt  als  gehe  die  Schieferung  des  Thon- 
schiefers nicht  jederzeit  parallel  seiner  schichtenfürmigen  Zusammensetzung. 

Nun  folgt  noch  einmal  das  gewöhnliche  Urgebirge,  und  namentlich 
Granit,  auch  mit  einem  schönen  Schriftgranit. 

Einzelne  Orte  sind  bis  Monte  Video  nicht  weiter  genannt;  so  wenig 
als  früher  auf  der  gröfseren  Strecke  von  Minas  nach  Maldonado. 

Die  ein  halb  Jahr  später  angetretene  Reise  von  Monte  Video  nach 
Colonia  del  Sacramento  ging  über  Guadelupe,  S.  Luzia,  S.Jose  (an  einem 
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Flüfschen  gleiches  Namens,  welches  noch  in  den  S.Luzia  fällt,  am  rechten, 
westlichen  Ufer  gelegen),  und  Rosario. 

Das  erste  gesammelte  Gestein  am  Arroyo  de  las  Piedras  war  ein  grob- 
körniger, rothen  Feldspath,  auch  viele  Quarzkörner  führender  Syenit.  Am 
Arroyo  Colorado,  an  welchem  der  Reisende  schon  auf  seiner  früheren  Reise 
nach  S.  Luzia  Geschiebe  gesammelt  hatte,  welche  in  zersetzten  Graniten,  wei- 
chen eisenthonigen  Massen  mit  abgerundeten  groben  Quarzgeschieben  u.s.w. 
bestanden,  nahm  er  auch  diesmal  Stücke  mit,  muthmafslich  auch  Geschiebe, 
welche  an  dem  Zusammenhang  dieser  Conglomerate  mit  den  beschriebenen 
Mandelsteinen  von  der  Cantera  de  Cassupä  nicht  zweifeln  lassen.  Eine 
Menge  feiner  Höhlungen,  mit  weifsem  erdigem  Zeolith  ausgefüllt,  ziehen 
sich  durch  den  Eisenthon  hindurch ;  die  eisenfreien  Stellen  der  Masse  erhar- 
ten zu  einem  Thonstein  mit  kleinen  Calcedonmandeln;  daneben  blei- 
ben die  eingemengten  abgerundeten  Quarzkörner;  Fragmente  des  feinblasi- 
gen Conglomcrates  sind  in  die  Hauptmasse  des  Thonsteins  eingeknetet. 

In  dem  von  unserm  Reisenden  bisher  noch  nicht  betretenen  Gebiete 
des  laPlata  westlich  vom  S.Luzia,  zwischen  S.Jose  und  dem  Arroyo Pe- 
reira,  weiter  am  Arroyo  Pabon,  am  Arroyo  Cufre  fanden  sich  Granit- 
Abänderungen,  am  Arroyo  del  Rosario  mit  vielen  ganz  parallel  stehenden 
Schörlkrystallen,  die  eine  gegebene  Grenze  des  Gesteins  anzudeuten  schei- 
nen ;  am  Passo  del  Colle  ein  ganz  dünnschiefriger  und  feinkörniger,  glim- 
merreichcr  Gneus ;  am  Arroyo  gleichen  Namens  grobkörniger,  am  Arroyo 
del Minuan  gewöhnlicher  Granit;  zwischen  dem  Arroyo  del  Sauce  und 
Riachoelo  aber  aufser  gewöhnlichem  Gneus  wiederum  Schichten  dichten 
Feldspathes  mit  schiefriger  Textur  ohne  allen  Glimmer,  zu  einer  por- 
phyrartigen Hauptmasse  vielmehr  werdend,  wie  die  zwischen  Minas  und  Mal- 
donado,  jedoch  mit  gröfscren  krystallioischcn  Ausscheidungen  von  rothem 
Feldspath,  wie  sie  im  Gneus  selbst  gewöhnlich  ynd,  aufserdem  auch  in 
schwarzgefärbten  Grünsteinschiefer  übergehend  mit  ähnlichen  weifsen  Fcld- 
spathknauern.  —  Am  Ufer  des  Riachoelo  selbst  ein  grobkörniger  Syenit.  Da- 
gegen am  Ufer  des  Rio  de  la  Plata  bei  Villa  de  Colonia  ein  Kieselschiefer, 
deutlich  dem  Übergangsgebirge  angehörend,  mit  vielen  Glimmerschüppchen 
in  abgerissenen  Umrissen  auf  den  schiefrigen  Ablosungsklüften. 

Buenos  Ayres,  wohin  Hr.  S.  von  Colonia  aus  überfuhr,  liegt,  wie  der- 
selbe bei  einer  andern  Gelegenheit  bemerkt,  auf  demselben  Kalkmergel,  der 
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in  der  Banda  oriental  als  obere  Schicht  so  häufig  verbreitet  ist,  und  welchen 
er  zuerst  am  S.  Luzia  (oben  S.  225)  antraf;  außerdem  fand  er  dort  am  Ufer 
des  la  Plata  einen  ganz  jungen  Kalktuff,  von  Muschelconcretionen  gebildet, 
deren  gleichartige  vermutblich  noch  leben. 

Zweiter  Abschnitt. 

Von  Colonta  nach  dem  Salto  grande  am  Uruguay,  und  von  da  nach  Porto  Alegre. 

Nachdem  Hr.  S.  von  Buenos  Ayres  nach  Colonia  del  Sacramento  zu- 
rückgekommen war,  nahm  er  seinen  Weg  zuerst  über  Vivoras  und  S.  Salva- 
dor nach  S.  Domingos  Soriano  und  Capilla  de  Mercedes  am  Rio  Negro. 

Zuerst,  und  zwar  am  Arroyo  de  S.  Juan,  fand  sich  gerade  jener  rötb- 
liche  mergliche  Kalkstein  wieder,  den  wir  oben  bei  der  Villa  de  S.  Luzia  am 
Passo  del  Bote  halten  und  dessen  wir  so  eben  bei  Buenos  Ayres  wieder  er- 
wähnten. Hier  ist  er  voller  kleiner  Geschiebe  und  trägt  noch  mehr  das  Ge- 
präge jüngeren  Alters,  als  wir  ihm  oben  bei  der  Villa  de  S.Luzia  beilegen  zu 
können  glaubten.  Aber  auch  die  Formationen,  die  er  bedeckt,  sind  nun  ganz 
andere  als  oben,  und  jüngere.  Es  sind  Kieselschiefer,  theils  quarzige 
mit  Brauneisensteinmasse  durchzogene,  theils  gemeine  wieder  mit  den  zer- 
rissenen Glimmerschüppchen  auf  den  schiefrigen  Ablosungsflächen,  theils 
auch  solche,  die  eine  mehr  feldspathartige  Zusammensetzung  verrathen ;  und 
Grauwacken,  denen  ebenfalls  der  Feldspath  nicht  fremd  bleibt;  aber 
zwischen  den  Abänderungen  von  Kieselschiefer  auch  Dolomit  mit  Tremo- 
lith und  Quarzkörnern ;  dies  alles  an  beiden  Ufern  des  Arroyo  del  Miquelete 
(einem  andern,  als  dem  gleiches  Namens  bei  Monte  Video) ;  darauf  am  fol- 
genden Tage  wieder  ein  Granit  am  Arroyo  de  las  Tunas,  bei  der  Estancia 
de  Pepe  Palacio.  Hierauf  bei  der  Calena  de  Camacho  und  dem  Cerro 
delBautista  am  Ufer  des  Uruguay  wieder  jener  junge  sandige  tertiäre 
Kalkstein,  wie  zwischen  der  Mündung  des  Rio  de  S.Luzia  und  dem 
Serro  von  Monte  Video ;  hier  alles  voll  Steinkerne  von  dickschaaligen  See- 
muscheln, meist  aus  der  Familie  der  Venusmuscheln  und  Pectiniten,  die 
Ausfüllungen  der  Steinkerne  selbst  voll  Sandkörner,  auch  wo  die  Lagen 
gänzlich  aus  den  Steinkernen  bestehen. 

Der  ganze  Strich  nunmehr  nach  dem  Salto  grande  hinauf,  und  dann 
der  eingeschlagene  Weg  nach  Porto  Alegre  zeigte  ein  Gebilde,  welches  man 
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ebenfalls  nicht  anstehen  kann,  zum  tertiären  zu  zählen.  Sandsteine,  an 
sich  sehr  mürbe,  aber  durch  eingesickerte  Hornsteinmasse  häufig  erhärtet, 
die  Höhlungen  mit  vollkommenen  Calcedonnieren  ausgefüllt;  sich  men- 
gend mit  Kalk,  welchen  auch  die  Hornsteintrümer  durchsetzen,  bei  Va- 
rietäten, die  dem  Süfswasserkalkstcin  anzugehören  scheinen;  hie  und  da 
Eisenoxyd  in  Menge  in  die  Masse  einer  neuen  Breccie,  auch  von  Sandstein- 
stücken voll ,  eindringend ,  und  sie  als  Eisennierenbildung  umschlicfsend, 
oder  Eisensandstein  bildend  und  ihre  Thone  durchziehend.  Diese  ohne 
Zweifel  tertiären  Gebilde  aber  werden  unterbrochen  durch  prächtige  Man- 
delsteine, zuerst  bei  der  Estancia  del  Hervidero  oder  Villa  de  la  Purifica- 
tion,  ,,  des  berüchtigten  Artigas  zerstörter  Residenz,"  und  darauf  am  Salto 
grande  selbst,  so  wie  weiterhin  an  vielen  nachher  zu  nennenden  Orten.  Wir 
folgen  zunächst  dem  Wege  des  Reisenden. 

Am  Arroyo  de  las  Vivoras  (von  wo  aus  Hr.  S.  den  Punkt  des  Uruguay, 
welcher  dem  Guacü  (')  gegenüberliegt,  und  die  Mündungen  des  Vivoras  und 
Vacas  besuchte) ,  fand  sich  das  rothe  eisenschüssige  junge  Conglomerat  am 
Passo  del  Hcrrcra ,  und  darauf  zwischen  dem  Arroyo  de  las  Maidas  und  Ar- 
royo Dacä.  Am  rechten  Ufer  des  Arroyo  Dacä  und  zwischen  ihm  und  dem 
Rio  Negro,  so  wie  an  seiner  Mündung  (bei  der  Calena  de  Don  J.  B.  Dias)  die 
anscheinenden  Süfswasserkalksteine.  Unter  den  Geschieben  des  Rio  Negro 
bei  der  Capilla  de  Mercedes  versteinertes  Holz  und  Acbate  aus  Mandelstein. 
Am  Rincon  de  las  Gallinas  auch  Achat-,  Calcedon-,  Carneol-  und  Onyx- 
geschiebe. Am  linken  Ufer  des  Rio  Negro  bei  der  Capilla  de  Mercedes  der 
ganz  mit  Hornstein  -  und  Calccdonmasse  durchdrungene  Sandstein,  in  den 
Höhlungen  auch  Kalkspath;  auf  der  Höhe  S.  O.  bei  der  Capilla  de  Mercedes 
theils  ein  ganz  weicher  thoniger  Sandstein ,  mit  Bergmilch  in  den  Klüften, 
theils  wieder  die  von  rothe m  Eisenoxyd  völlig  durchdrungenen  Schichten. 

Anstatt  am  Rio  Negro  hinauf  über  Cerro  Largo  nach  Rio  Grande  zu 
gehen,  wie  der  Reisende  anfanglich  den  Plan  entworfen  hatte,  vermied  er 
die,  wie  er  sich  ausdrückt,  einförmigen  und  an  Vegetation  armen,  im  Januar, 
wo  er  hier  war,  schon  dürr  werdenden  ,,Flötzkalkrücken"  —  denn 
nahe  am  Rio  Negro  selbst  kann  man  wegen  der  vielen  sich  in  ihn  ergiefsen- 


(')  Guazu,  der  grofsc  (Strom),  heißt  die  Stelle,  wo  die  vielen  Kanäle  des  Parana  mit 
dem  Uruguay  zusammen  sich  in  den  Rio  de  la  Plata  selbst  erweitern  und  rereinigen. 
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den,  bei  jedem  Regenwetter  unfurthbar  werdenden  Bäcbe,  mit  Gepäck  nicht 
reisen  —  und  schlug  den  Weg  nach  dem  Salto  Grande  ein,  über  Pay-Sandu 
nach  S.  Jose  do  Uruguay. 

(Bei  Pay-Sandü)  am  Ufer  des  S.  Francisco  Grande  und  S.  Francisco 
chico,  den  letzten  kleinen  Bächen  vor  dem  Queguay,  abermals  die  mit  Horn- 
stein durchdrungenen  Sandsteine ;  Calcedonnicren  in  ihren  Höhlungen  so 
schön  wie  im  Mandelstcin;  Braunsteindendriten  zugleich.  Zwischen  dem 
S.  Francisco  chico  und  Queguay  Brauneisensteinmasse  (wie  früher  Rotbeisen- 
ocker)  in  die  groben  Sandsteinschichten  eingedrungen ;  am  Wasserfall  ober- 
halb des  Passo  del  Catalan  im  Queguay  gröfsere  Hornsteinmassen,  sicht- 
lich in  demselben  tertiären  Sandstein  gebildet ;  am  Passo  del  Catalan  die- 
ser selbst,  fest  durch  hornsteinartiges  Bindemittel,  mit  lichter  Färbung 
durch  Eisen;  diese  Färbung  etwas  stärker  zunächst  auf  dem  Wege  nach 
Burica-jupi. 

Vom  Queguay  aus  nemlich  besuchte  Hr.  S.  die  Cerros  de  Barrica -jupi 
unweit  der  Mündung  des  Queguay  chico.  Dieser  Cerro  wird  von  dem  vori- 
gen weichen  thonigen  Sandstein  gebildet,  welcher  hier  gleichförmiger  fleisch- 
und  ziegclroth  gefärbt  ist,  und  Röhren  einschliefst,  wie  es  scheint,  von 
Korallenslämmen ,  ein  paar  Linien  dick  mit  ablaufenden  Ästen,  ausge- 
füllt theils  mit  dem  Sandstein  selbst  ohne  die  Färbimg  des  umgebenden, 
theils  mit  blättrigem,  später  gebildetem  Kalkspath.  Der  benachbarte  Cerro 
de  la  Coena  am  rechten  Ufer  des  Queguay  chico  zeigte  den  vorigen  Süfswas- 
serkalkstein  mit  Kalksinter,  Tripel,  Hornsteinzusammenziehungen  und  Cal- 
cedonnieren  in  den  Höhlungen.  Der  Weg  nach  Barica- jupi  führte  am  linken 
Ufer  des  Arroyo  del  Araojo  über  die  gröbsten,  Puddingstcinartigen,  Breccicn. 

Nach  dieser  Excursion  vom  Queguay  aus  setzte  Hr.  S.  seine  Reise  nach 
dem  Daiman  fort.  Zwischen  dem  Arroyo  del  Nnacurutu  und  dem  Arroyo 
del  Guabijin  fanden  sich  in  dem  groben  breccienartigen  Sandsteine  Röhren- 
stücke mit  in  die  Länge  gefurchter  Oberfläche  eingeschlossen ;  am  Cerro  del 
Chapicuy  halte  er  wieder  sein  gewöhnliches  Korn,  mit  fleischrother  Färbung 
und  vielem  Kalkgehalt  im  Bindemittel. 

Bei  der  Estancia  del  Hervidcro  (unweit  des  Daiman),  war  die  Mengung 
der  Kalkspathmasse  in  diesem  fleischrothen  Sandstein  so  durchgängig,  wie 
etwa  im  krystallisirtcn  Sandstein  von  Fontaineblcau,  und  die  ganze  Masse 
im  Bruch  grofsblältrig  spiegelnd ,  wie  nach  grofskörnigen ,  durch  ein  Conti- 
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nuum  von  Kalkspath  gebildeten,  abgesonderten  Stücken,  die  Bruchfläcbe 
überall  durch  die  unterbrechenden  feinen  Sandsteinkörner  zerri&en  ('). 
Neben  diesem  Kalksandstein  nun  der  vorhin  schon  erwähnte  überaus  schöne 
Mandelstein  der  Estancia  del  Hervidero ,  die  braune  Eisenthonmasse  ganz 
angefüllt  mit  Mandeln,  welche  von  reinem  Kalkspath  fast  erfüllt  sind ;  an  der 
ersten  erdigen  Uberziehung  der  Wände  nimmt  erdiges  Manganoxyd  hier  eini- 
gen Antheil,  wie  es  sonst  die  Grünerde  zu  thun  pflegt.  Ein  körniges  eisen- 
thoniges  Gestein ,  in  dessen  kleinen  Höhlungen  sogar  Anflüge  von  gelblich- 
grünen Oxyden  wahrzunehmen  sind,  verdient  den  Namen  Basalt  nicht, 
welchen  ihm  Hr.  S.,  wie  vielen  der  folgenden  Gesteine,  beilegt;  es  gehört 
ohne  Zweifel  zur  äufscren  Schaale  des  Mandclsteins  von  Hervidero,  und 
mag  wohl  den  mit  der  Eisenthonmasse  des  Mandelsteins  durchzogenen  Sand- 
stein zur  Grundlage  haben,  in  welchen  hier  der  Mandelstcin  eingedrungen 
ist.  Stänglichcr  Kalk  auf  Klüften  u.  s.  w.  bedarf  kaum  der  besonderen  Er- 
wähnung. 

Ein  gleiches  -Gestein ,  wie  das  eben  erwähnte,  sehr  eisenreich,  die 
Körner  und  die  mit  Eisenocker  meist  ausgefüllten  Zwischenräume  gröfser, 
als  bei  dem  vorigen,  ist  der  von  Hrn.S.  sogenannte  Basalt  vom  Passo  del 
Daiman.  Den  Salto  grande  aber,  das  dermalige  erste  Ziel  der  Reise,  bildet 
ein  sehr  blasiger  Mandelstein,  die  Höhlungen  gröfstentheils  leer,  wenn  an- 
ders nicht  ihre  Kalkspath -Ausfüllungen,  dergleichen  man  noch  wahrnimmt, 
durch  die  Verwitterung  an  der  Oberfläche  zerstört  sind ;  Farthien  von  grün- 
lichgelben Ockern  darin  gröfser,  als  die  vorigen ;  die  Hauptmasse  aber  auch 
hin  und  wieder  die  Blasenräume  ganz  verlierend  und  in  einen  dichten  röth- 
lichbraunen  Eisenthon  übergehend,  welcher  mehr  gangähnlich  von  Kalk- 
spathadern durchsetzt  wird.  —  An  den  Mandelstcin  von  Cassupä  im  vorigen 
Abschnitt  dürfen  wir  übrigens  hier  zurückerinnern ;  er  gleicht  diesem,  bis  auf 
die  Ausfüllungen  dort  durch  Zeolith,  hier  durch  Kalkspath,  aufs  höchste. 

Geschiebe  vom  Uruguay,  gesammelt  beim  Acampamcnto  de  S.  Jose 
do  Uruguay  waren  wieder  Calccdon- Kugeln  und  Geschiebe  mit  Quarzkry- 
stallen  in  den  Höhlungen ;  versteinertes  Holz  und  andere  kiesligc  Massen. 


(')  Eben  solchen  Kalksandstein  fand  ich  a.  a.  in  Geschieben  in  der  Grafschaft  GUt*  su 
Setfersdorf,  im  Hcrahgchcn  Ton  dem  ton  Mandelstcin  gebildeten  Finkenhübcl  gegen  Alben- 
dorf und  Wünschelburg. 
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Derben  blättrigen  Gips  vom  Ufer  des  Uruguay  enthält  die  Sammlung 
ohne  nähere  Bezeichnung  der  Stelle. 

Die  Reise  vom  Salto  nach  Porto  Alegre  führte  zuerst  über  die  Flüsse 
Arerungua  und  Matoojos,  Zuflüsse  des  Arapey  grande  von  dessen  linkem 
Ufer  her,  über  die  Cuchilla  del  Lunarejo,  die  Wasserscheide  zwischen  dem 
BJoNegro  (?)  (')  und  dem  Arapey  und  Guaraim,  dann  über  den  Passo  del 
Rosario  am  S.  Maria  nach  der  Serra  de  Mbatuvi  und  S.  Gabriel  (2).  Einen 
Monat  war  Hr.  S.  vom  Salto  aus  unterwegs ,  ehe  er  den  Cerro  de  Batuvi  er- 
reichte, und  hier  erst  traf  er  wieder  auf  älteres  Gebirge;  bis  dahin  lauter 
Mandelsteine  mit  ihren  Begleitern,  und  Sandsteine,  den  bisherigen  gleich. 

Am  nächstenTage  nach  dem  Aufbruch  vom  Salto  grande,  zwischen  dem 
Arroyo  de  S.Antonio  und  de  Valentin,  und  an  den  drei  bis  vier  folgenden 
Tagen  am  Arroyo  del  Valentin,  am  Arroyo  de  Canas,  zwischen  diesem  und 
dem  Arroyo  del  Anastasio,  zwischen  letzlerem  und  dem  Rio  Arerungua,  und 
am  Arerungua  selbst  eine  Reihe  Gesteine,  wiederum  Basalt  genannt,  die 
wahren  schwarzen  Porphyre  (Melaphyre)  unsere  L.  v.  Buch.  Erst 
körnig,  wie  die  Abänderungen  von  Hervidero  und  dem  Salto  grande,  welche 
den  Namen  schwarzer  Porphyr  schon  verdienen,  dann  dicht,  gleichför- 
mig, von  dunkelleberbrauner  ins  graulichschwarz,  andrerseits  ins  röthlich- 
braun  übergehender  Farbe,  feinsplittrig  und  uneben  im  Bruch,  hie  und  da 
eine  unvollkommne  Anlage  zu  grobschiefriger  Textur  verrathend ,  kommen 
diese,  anderwärts  auch  oft  Basaltit  und  (nebst  vielen  anderen)  Trapp  genann- 
ten Massen  unter  den  mit  älteren  Namen  belegten  Gesteinarten  dem  Kling- 
stein noch  näher  als  einer  andern;  aber  die  dunkle  Färbung,  das  höhere  Ge- 
wicht, die  weit  unvollkommnerc  Anlage  zur  schiefrigen  Textur  erlauben  mit 
den  Klingsleinen  keine  Verwechselung.  Eisenthonstein  möchte  der  un- 
gesuchtesle  und  die  Verhältnisse  am  leichtesten  bezeichnende  Name  für  die- 
jenigen Varietäten  sein,  welchen  der  Name  schwarze  Porphyre,  Mela- 

(')  Sollte  auch  wirklich  der  Itio  Negro,  und  nicht  etwa  der  Rio  S.  Maria  oder  das  obere 
Flufsgcbict  de»  Ibicui  hier  gemeint  «ein?  in  welches  letztere  Hr.  S.  wirklich  nun  ülxrging. 
Auch  nach  der  Karte  des  >  uiicz'schen  Werk«  mochte  die  I.andhöhc  ron  Lunarejo  kaum 
noch  den  nördliclutcn  Theil  des  Flußgebietes  des  Rio  Ncgro  mit  berühren;  wohl  aber  bildet 
■ie  die  Wasserscheide  zwischen  dem  des  Ibicui  und  des  Arapey. 

(*)  Die  Serra  de  Mbatuvi  liegt  auf  der  Wasserscheide  des  Ibicui  oder  S.Maria  mit  dem 
Jacuy.  S.  Gabriel  liegt,  wie  oben  erwähnt  wurde,  am  Vacacay,  einem  südwestlichen  Zu- 
flufs  des  Jacuy. 

Pkjs.  Klasse  1827.  Hh 
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phyr e ,  weniger  entspricht.  Es  sind  nemlich  Massen,  völlig  wie  im  Liebauer 
oder  Landeshut -Waldenburgischen  Porpbyrgebirge  in  Schlesien,  oder  wie 
yon  den  Färöer  Inseln.  Calcedonmandeln  kommen  in  den  vollkommensten 
und  selbst  kb'ngsteinähnlichsten  Exemplaren  vor,  Grünerdeausscheidung  auf 
Klüften,  Jaspis  -  und  Hcliotropbildungcn  am  Arroyo  de  Canas,  auch  einige 
starkglänzende  dunkle  Körner  von  Chlorophäit,  mit  muschlichem  Bruch, 
halbhart,  an  der  Grenze  des  weichen,  ganz  wenig  über  KalkspathhSrte, 
braun  im  Striche,  welche  ähnlichen  in  den  Gesteinen  von  Süderöe,  einer 
der  Färöer,  vollkommen  gleichen,  die  man  bei  dem  Zerschlagen  ganz  durch- 
sichtig und  von  lebhaft  grüner  Farbe  gefunden  hat,  die  aber  an  der  Luft  (hier 
erst  sich  oxydirend)  schwarz  und  fast  undurchsichtig  wurden,  (nur  schwach 
an  den  Kanten  durchscheinend  mit  brauner  Farbe).  Diese  letzteren  verdankt 
unsre  Sammlung  dem  Hrn.  Major  v.  Petersen  in  Regensburg,  der  sie  von 
Süderöe  mitgebracht  hat.  Hr.  Mac  Culloch  (')  hat  sie  für  identisch  mit 
seinem  Chlorophäit  von  der  Insel  Rum  erklärt,  und  mit  Recht  hält  Hr. 
Phillips  (2)  dafür,  dafs  dieser  einerlei  sein  möge  mit  Saussure's  Side- 
roclepte  (3)  aus  dem  Breisgau.  Hr.  Karsten  bestätigte  in  dem  von  Süderöe 
den  Kieselcrdegehalt  neben  dem  des  Eisenoxyds.  Man  sieht  dieses  Fossil 
hier  auch  als  Rinde  um  einen  sichtlich  fremdartigen  Einschlufs ,  der  in  dem 
Gestein  steckt,  und  einem  unkenntlich  gewordenen  Fragment  eines  älteren 
Gesteins  (vielleicht  Granit)  angehört. 

Ganz  ähnliche  und  meist  noch  weichere  Körner  kommen  in  dem  nem- 
lichen  schwarzen  Porphyr  eingeschlossen  im  Verfolg  der  Sammlung ,  unter 
den  von  der  Reise  nach  dem  Arapey  chico  im  Januar  1826  eingeschickten, 
aber  nicht  mit  Bezeichnung  der  Localitäten  versehenen  Stücken  wieder  vor 
(n.  1110),  während  bei  andern  (n.  1131,  1132)  ähnliche  ursprüngliche 
Höhlungen  mit  reinem  Kalkspath,  wieder  andere  mit  Calcedon  gefüllt  sind. 

Weifse  erdige  Ausfüllungen,  vollkommen  wie  Erbsen  von  Gestalt, 
kommen  in  einer  röthl  ichbraunen  festen  Abänderung  des  schwarzen  Por- 
phyrs vor  zwischen  dem  Arroyo  del  Anastasio  und  dem  Rio  Arcrungua ;  ähn- 
liche mit  einer  Rinde  von  Grünerde  rcgclmäfsig  umgeben ,  wie  im  Mandcl- 
stein ,  in  einer  besonders  schiefrigen  Abänderung  vom  linken  Ufer  des  Are- 

(')    Descr.of the  f  Festem  Islands  ofScolland,  /.  504. 
(*)   Miocralogj,  3"  Aufl.  Lond.  1823,  p.  203. 
(')   Journal  de  Physique,  1794.  p.  344. 
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rungua ;  die  Masse  ist  der  vorigen  ähnlich ;  auch  in  ihr  selbst  ist  Grünerde 
eingesprengt  deutlich  zu  erkennen  und  sie  dürfte  der  Vorstellung  eines  mit 
den  neuen  Massen  durchzogenen  Sandsteins  am  besten  entsprechen.  An  bei- 
den letzgenannten  Stellen  kommen  übrigens  vollkommen  die  Mandelsteine  des 
Salto  grande  mit  den  schwarzen  Porphyren  gemeinschaftlich  vor ;  zwischen 
dem  Arerungua  und  Sopas  sogar  ein  völlig  schlackenähnlicher  Zustand  des- 
selben Mandelsteins  und  seiner  braunrolhen  Eisenthonmassc.    Am  Arrovo 

j 

de  Sopas  bei  der  Estancia  de  Araujo  ganz  grofse  Amethystkugcln ,  deren 
Fragmente  auf  mehr  als  einen  fufsgrofsen  Durchmesser  der  Kugeln  schließen 
lassen ;  die  Amethyste  blafs  gefärbt,  auf  breiten  Lagen  von  Calccdon  aufge- 
wachsen, Calccdone  in  größeren  Massen,  Bandachate  u.  dgl.,  ganz  wie  von 
Island  und  den  Färöern. 

Der  Gipfel  des  Cerro  del  Carumbe  am  linken  Ufer  des  Arroyo  de 
Sopas  ist  eine  schöne  gleichförmige  röthlichbraune  Abänderung  des  schwar- 
zen Porphyrs  (Hr.  S.  selbst  nennt  ihn,  wie  mehrere  unter  den  folgenden«  kling- 
Btcinartigcn  Basalt),  dessen  Höhlungen  nicht  allein  von  reinem  Kalkspath  aus- 
gefüllt sind  — von  den  leer  gebliebenen  und  blos  mit  einem  weifsen  erdigen 
Uberzug  bedeckten  abgesehen — ,  sondern  in  dessen  Masse  auch  der  Kalkspath 
eben  so  eingedrungen  ist,  wie  in  den  Sandstein  von  Hervidero.  Das  gleich- 
zeitige Spiegeln  der  überall  unterbrochenen  Kalkspathblättchen  verrath  wie- 
der in  grobkörnig  abgesonderten  Stücken  ein  durch  die  Eisenthonmasse, 
wie  dort  durch  die  (verwandte)  Sandsteinmasse,  sich  durchziehendes  Kalk- 
spath-Individuum.  Am  rechten  Ufer  des  Sopas  zeigt  sich  dasselbe  Ge- 
stein wieder  mit  Grünerde  auf  den  Klüften,  in  den  Höhlungen  und  zerstreut 
im  Gestein  selbst,  wie  am  Arerungua ;  und  daneben  der  Mandelstein  ganz 
in  den  Abänderungen  des  Salto  grande,  mit  inliegenden  Hornsteinstücken, 
welches  Fragmente  des  mit  der  Hornsteinmasse  durchdrungenen  Sandsteines 
zu  sein  scheinen;  lose  Mandeln  von  reinem  Calcedon  in  gewöhnlicher 
Grüfse  ebendasetbst. 

Zwischen  dem  Sopas  und  dem  Mata-ojo  chico  wieder  die  dunklere, 
leberbraune  Masse  des  (schwarzen)  Porphyrs,  immer  ohne  auskrystallisircnde 
Gemengtheilc.  Am  rechten  Ufer  des  Mata-ojos  chico  nahm  Hr.  S.  wieder 
ein  schönes  Stück  des  Mandelsteins  auf  ;  durch  die  Bmchstücke  einer  groß- 
blasigen  Abänderung,  wie  die  des  Salto,  windet  sich  als  verkittende  Masse 
ein  feinblasig  und  dicht  werdender  Mandelstein,  welcher  an  seinen  weicheren 
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Stellen  wiederum  gleichförmige  Durchziehung  mit  abbrechenden,  aber  ge- 
meinschaftlich spiegelnden  Kalkspathblättchen  zeigt,  an  seinen  härteren  aber 
offenbar  in  die  Hornsteinmasse  der  Sandsteine  übergeht,  und  also  zu  erken- 
nen giebt,  wie  die  Sandsteinmasse  in  ihn  mit  verarbeitet  und  zum  Theil  in 
ihm  untergegangen  ist. 

Am  Mata-ojo  grande,  und  zwar  am  linken  Ufer,  kommt  auch  nach 
ziemlich  langer  Unterbrechung  der  vorige  Sandstein,  röthüch  gefärbt,  wie- 
der zum  Vorschein,  und  zwischen  dem  chico  und  grande,  ein  blaulich- 
schwarzer,  noch  von  Wurzeln  durchzogener  Töpferthon. 

Durch  eine  Abänderung  des  lichteren,  festen  Porphyrs,  welche  dem 
Bilde  gerade  dieses  veränderten,  verarbeiteten  Sandsteins,  so  viel  man  nur 
verlangen  möchte,  entspricht,  werden  wir  wieder  in  eine  mitZeolith-  (und 
Kalkspalh-)  Ausfüllungen  prangende  Mandelsteinbildung  eingeführt ;  Stilbit, 
Mesotyp,  Euboicit  (Chabasit)  und  Analcim  in  ansehnlichen  Kr/stallen  fin- 
den sich  an  dem  Abhänge  des  Thaies  des  Mata-ojo  grande  in  einem  Mandel- 
steine,  wie  der  von  Cassupa ;  auch  Stücke,  unverkennbar  dem  benachbar- 
ten fleischrothen  Sandstein  angehörig,  darin  verwachsen,  und  so  eben  in 
der  Auflösung  bis  zum  Mitaufnehmen  der  Blasenräume  verarbeitet ;  dichte 
Eisenthonsteinmassen  von  perlgrauer  Farbe  mit  Gangklüften  durchsetzt, 
welche  von  rothem  muschlichem  Hornstein  und  Calcedon  rcgelmäfsig  band- 
artig ausgefüllt  sind ;  die  gewöhnlichen  dunkleren,  leberbraunen  Abände- 
rungen daneben.  An  einem  zweiten  Abhänge  der  feste  Eisenthonstein,  in 
die  röthlichbraune  Farbe  übergehend,  und  unser  röthlicher  thoniger  Sand- 
stein aufgelöst  in  eine  Wacke  mit  schon  einigen  Mandern  mit  erdiger  gelb- 
lichgrüner Ausfüllung ;  andere  ganz  hellgraue  Lagen  mit  deutlich  schiefrigen 
Ablösungen,  welche  von  Hrn.  S.  auch  noch  wackenartiger  Basalt  genannt, 
durch  die  Weichheit  und  helle  Farbe  sich  von  den  bisherigen  Porphyrab- 
änderungen unterscheiden  und  thonige  Sandsteinschichten,  in  noch  wenigem 
Grade  verändert,  sein  mögen. 

Der  Cerro  del  Lunarejo,  wo  sich  Hr.  S.  den  zweiten  folgenden  Tag 
befand,  hat  wieder  röthlichbraune  und  röthlichgraue,  aber  feste  Porphyr- 
(oder  Eisenthonstein-)  Abänderungen,  auch  Mandeln  darin  sowohl  mit  Cal- 
cedon ausgefüllt  als  mit  Bitterkalk ;  und  blasige  Mandelsteine  mit  bräun- 
lichrother  und  ho chziegel rother  Farbe  der  Hauptmasse.  Die  Cushella  del 
Lunarejo  und  der  Serro  do  Tabuleiro  enthalten  gleichfalls  diese  Porphyre, 


Digitized  by  Google 


über  das  südliclie  Ende  des  Gebirgszuges  ix>n  Brasilien. 


245 


und  in  dem  letzteren  zeigte  sich  einmal  eine  Höhlung,  blos  mit  gemeinem 
grauem  Quarz  ausgefüllt. 

Bei  der  Estancia  do  Serro  da  Cruz  (•)  Schichten,  welche  ihre  Stelle 
ganz  gut  unter  den  verschiedenen  Graden  der  Umbildung,  immer  wohl  der 
thonigen  Sandsteine  der  Gegend,  einnehmen  möchten;  hier  sind  es  einestheils 
Hornsteinzusammenziehungen  darin,  anderntheils  bemerkt  man,  dafs  die 
weiche  Masse  porös  wird,  und  Blasenräume  bekommt. 

Mürbe,  leichtzcrbröckelnde  Sandsteine  selbst,  theils  roth  gefärbt, 
thcils  grau  und  mit  schwarzen  röhrenförmigen  Flecken,  gewifs  vegetabili- 
schen Ursprungs,  fanden  sich  am  Cerro  de  Palomas,  jene  auf  dem  Gipfel, 
diese  am  Fufs. 

Bei  der  Estancia  de  Yicente  Pereira  finden  wir  unsern  dunkeln  Por- 
phyr wieder;  am  Campo  de  Pines  lose  Calcedonnieren  und  den  mürben 
Sandstein  mit  glänzend  silberweifsen  Glimmerschuppen  durchmengt. 

Und  nun  noch  einmal  die  bekannten  Porphyrmassen  gefleckt,  grau- 
braun und  röthlichbraun  mit  grünen  Flecken,  an  einem  Stück  auch  mit  einer 
Spur  von  eingesprengtem  Magneteisenstein,  an  dem  Cerro  de  Vacacua. 

Bei  der  Estancia  de  Antonio  Francisco  endlich,  dem  letzten  genannten 
Punkte  vor  der  Estancia  und  dem  Cerro  de  Batuvi  unter  rothgefärbter  Sand- 
stein ;  bei  der  Estancia  de  Batuvi  aber  der  Sandstein  feinschiefrig,  abwech- 
selnd schwarz  und  gelblichbraun  gefärbt,  wie  von  Mangan  und  Eisen  als 
Hydrat ;  und  als  Geschiebe  —was  lange  nicht  gesehen  worden—  Granit  (2> 

( ' )  Den  Serro  da  Cruz  giebt  die  Karle  des  Nunei  sehen  Werkes  ganz  innerhalb  des  Flufs- 
gt-bietea  des  Ibicui,  in  dem  Winkel  an,  welchen  der  S.Maria  mit  einem  von  der  Linken  her 

(*)  Hier,  wo  wir  eine  Grenze  der  grofsen  Mandelstein-,  Melaphyr-  und  lertiSren  Sand- 
steinbildung  erreichen,  welche  die  ganze  Randa  oricnUl  durchzieht  und  nördlich  durch  die 
südlichsten  Provinzen  Brasiliens  sich  noch  so  weit  und  in  so  grofser  Mächtigkeit  erstreckt, 
wird  es  gut  sein,  dasjenige  milsutheilen,  was  über  das  innige  Zusammengehören  und  den 
Wechsel  der  drei  genannten  Hauptgesteine,  aus  einem  von  Hrn.S.  dem  Hrn.  t.  Ol  fers  «paler 
mitgetheillen  Bruchstücke  seines  Tagebuch*  der  Heise  nach  dem  Arapcy  chico  klar  hervor- 
geht. Etwa  1  bis  Y-rt  Ijegoa  oberhalb  des  Fundortes  der  dortigen  fossilen  Knochen,  deren  Ein- 
sammlung der  Zweck  dieser  Heise  war,  bei  der  Estancia  von  Manuel  Maco  Ferreira,  deren 
Fläche  150  bis  160  Fufs  über  denArapej  chico  erhaben,  und  mit  dichtem  „Basalt"  (n.  1284 der 
Sammlung)  bedeckt  ist,  tritt,  sagt  Hr.S.,  „unter  dem  Basalt  eine  Schiebt  von  dichtem 
Sandstein  oder  feinsandigem  Thonstein,  von  3 bis 4  Fufs  Mächtigkeit  hervor,  der 
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Der  Cerro  de  Batuvi,  welcher  sich  auf  dem  rechten  Ufer  de«  S.Maria, 
Tcrmuthlich  auf  der  Wasserscheide  zwischen  ihm  und  dem  Vacacay,  befindet, 
und  die  Fortsetzung  des  älteren  Gebirges  von  Cassapava  und  S.  Sepe  gegen 
Westen  auszumachen  scheint,  macht,  wie  wir  schon  bemerkt  haben,  einen 
Abschnitt  in  dem  geognostischen  Gemälde  des  Landes.  Der  Gipfel  ist  Kie- 
selschiefer, Grauwackc,  Übergangssandstein,  mit  kleinen  Quarz- 
gängen  reichlich  durchsetzt.  Einige  Stücke  davon  sind  wirklich  identisch  mit 
dem,  was  wir  oben  im  ersten  Abschnitt  bei  den  Thonschiefern  von  Villa 
de  Mi  na*  beim  Anfang  der  Excursion  von  dort  nach  dem  Bariga  Ncyra  unter 
dem  Namen  der  „zu  Sandstein  zerrütteten  Thonschieferschichten"  erwähn- 
ten, und  lassen  uns  nicht  mehr  zweifeln,  dafs  wir  in  jenem  herrschenden  Ur- 
gebirge  wirklich  den  Anfang  des  Übergangsgebirges  hatten,  welches  an  dem 
Cerro  de  Batuvi  völlig  charakterisirt  ist.    Der  südwestliche  Fufs  besteht  aus 


grofse  Verwandschaft  mit  Mandelstein  hat,  indem  kleinere  Brocken  tou  letzte- 
rem mit  ihm  innig  «erwachten  sind (1285);  dieser  bedeckt  einen  feinkörnigen  Basalt, 
worin  ei  meine  Mandeln  von  Quarz  mit  Kalkspalh  vorkommen  (1286).  Unter  dem  Basalt 
kommt  noch  eine  Schicht  Saudi  gen  Thonsteint,  jenem  ganz  gleich,  hervor,  welcher 
gleichfalls  au  f  Basal  t  liegt".  In  dem  Thale  des  Arapey  chico  selbst  und  auf  dessen  ent- 
gegesetztera,  linkem  Ufer  beim  Heraufsteigen  nach  der  Chacara  des  Larcon  beschreibt  Hr.  S. 
die  Gesteine  so  aufeinander  folgend  :  „tu  unterst  graubrauner  feinkörniger  Basa  1 1  (1239) 
mit  Mandeln  von  Grünerde;  auf  diesem  eine  Schicht  von  sandigem  Thonstein 
mit  Brocken  von  Mandclttein  (1290),  stellenweise  ein  wahrer  dichter  Sandstein.  Der 
inncliegende  Mandclstcin  ist  »eilig  und  ziegelrolh,  ziemlich  dunkel,  wahrend  die 
Bindemasse  ein  hellet,  ins  graue  gehendes  Ziegel roth  bat.  Wenn  diese  Thcilc  sich  nicht 
in  der  Masse  selbst  bei  ihrer  Entstehung  entwickelten,  so  müssen  sie  wenigstens  noch  weich 
hineingekommen  sein ;  denn  innigst  sind  sie  darin  verwachsen.  Im  Gänsen  sind  Mandel- 
tteinbrocken  selten  darin;  grofse  Massen  erscheinen  gleichartig  oder  haben  nur  einige  dun- 
keUiegelrothe  Flecke.  Diese  bei  3  bis  4  Lachter  mächtige  Schicht  wird  von  dichtem  bräun- 
lichem dunkelgrauem  Basalt,  welcher  etwasauf  den  Magnet  wirkt,  bedeckt  (1291).  Wei- 
ter hinauf  bis  Larcon  ist  der  Abhang  bedeckt  und  sehr  mit  Basaltbrocken  verunreinigt. 
Auf  der  Höhe  liegt  hier  zu  oberst  in  abgebrochener  Lagerung  kleinkörniger  bräunlichgrauer 
Sandstein  (1292).  Kr  liegt  stellenweise  in  zerbrochenen  Platten.  Unter  diesem  Sand- 
stein, und,  wo  er  fehlt,  zuoberst,  liegt  dichter  thonsleinähnlicher  Basalt,  jenem  auf  der 
Höhe  von  Manuel  Maco,  welche  auch  mit  diesem  gleiches  Niveau  bat,  ähnlich,  an  Stellen 
blasig  und  in  Mandelstein  übergehend,  mit  meist  unausgcfulltcn,  nur  matt  gelblichweift 
überlegten  Blasenräumen  (1293).  Er  ruht  auf  Trüromcrmandclstcin,  wovon  am  Kopfe 
des  südwestlichen  Abhangs  dieser  Höhe  eine  2  lichter  hohe  Schicht  tu  Tage  geht,  und  durch 
Klüfte  nach  verschiedenen  Aichlungen  hin  in  grofse  Blöcke  getrennt  ist,  wovon  manche  zer- 
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demselben  Kiesclschiefer  und  Grauwacke,  wie  der  Gipfel ;  der  nordöstliche 
Tbeil  zeigt  erst  einen  verwandten  Übergangsthonschiefer,  dann  auf  einmal 
wieder  den  tertiären  Sandstein;  der  nordwestliche  Fufs  den  letzteren  allein, 
ganz  mürbe,  beim  Angreifen  auseinander  fallend ;  und  nun  kommen  wir  in 
ein  Terrain,  welches  aufser  diesem  Sandsteine  nur  gleich  neue  und  noch 
neuere  Schichten  zeigt.  Die  Serra  de  S.  Martinho  unterbricht  es  noch  ein- 
mal durch  Mandclsteine,  welche  den  früheren  an  Schönheit  nicht  nach- 
stehen; mit  dieser  Ausnahme  aber  bleibt  das  Terrain  jenes  der  sehr  neuen 
Oberflächenschichten  bis  Porto  Alegre,  wo  erst  der  Granit  wieder  ansteht. 

Durch  das  Übertreten  der  Flüsse  und  die  Überschwemmungen  der  Nie- 
derungen halte  sich  Hr.  Sei  low  genothigt  gesehen,  den  geraden  Weg  nach 
Rio  Pardo  durch  den  göldreichen  Distrikt  von  Cassapava  (welchen  er  erst 
nachher  von  Porto  Alegre  aus  besuchte)  auf  dieser  Reise  aufzugeben,  und 


streut  liegen  (1294).  Zum  Liegenden  bat  dieser  feinkörnigen,  graubraunen,  oft  röthlich- 
bra  unen  gestreiften,  »ehr  kristallinischen  Basalt  mit  Mandeln  Ton  Grünerde,  welcher  eine 
schwache,  kaum  1  bis  2  Fufs  mächtige  Schicht  von  sandigem  Thonstein  bedeckt,  unter 
welcher  Wacke  liegt,  von  graubraun! ieber  Farbe  toII  meist  sehr  abgeplatteter,  mit  Grün» 
erde  überlegter  Calcedonmandeln  und  meist  länglichen  Blasen  voll  lauchgrüner  Grün- 
erde (1296),  und  diese  Wacke  liegt  auf  graubraunem,  feinkörnigem,  kristallinischem  Ba- 
salt (1297).  Auf  der  Hohe  der  Estancia  des  Beraldo  fand  ich  an  einer  Stelle  schwarzen, 
fast  dichten  Basalt  (1298).  —  Larcon's Chacara  liegt  von  diesem  Punkte  S.O.,  Manuel 
Maco's  O.  5,7  N.  In  St.  7  W.  Richtung,  welche  der  Ära  per  chico  Ton  hier  aus  beibehält, 
circa  3  I<egoas  ab ,  sieht  man  die  Estancia  del  Arbolito ,  welche  dem  Passo  del  Arbolito 
im  Ära  per  gründe,  Ton  diesem  circa  1  Legoa  entfernt,  gegenüber  liegt.  Unter  graubraunem 
Basalt  liegt  hier  am  Kopfe  des  gegen  den  Arapey chico  geneigten  Abhangs  sandiger 
Thonstein  mit  Brocken  von  Maudclstcin;  unter  diesem  eine  2  Lochter  mächtige 
Schicht  ron  graubraunem  Basalt;  darunter  Wacke  mit  Mandeln  von  Calcedon  oder  Kalk- 
spalb,  stark  mit  Grünerde  überzogen,  und  auch  Parlhicen  von  fcingltmmrigemThon, 
eoncentrisch  schaalig  einen  harten  Kern  umlegend  (1299) ;  darunter  feinkörniger  graubrau- 
ner Basal  t  (1300),  unter  welchem  man,  als  niedrigst  tu  Tage  gehende  Schicht,  Trümmer- 
mandelslein wie  1294  antritt.  An  anderen  Punkten  ist  Basalt  die  niedrigste  Schiebt 
am  Ufer,  welche  beobachtet  werden  kann.  Auf  diesem  liegt  nun  der  Thonmergel  mit 
seinen  Stangen  und  Knollen,  von  schwaner  thoniger  Damm  erde  bedeckt.  In  der  Nähe 
des  Mandclsteins  zeigt  sich  auch  hier  der  Basalt  fast  dicht,  und  -roll  Blasen,  entweder  gans 
leer,  oder  mit  einem  weifslicben  matten  Überzug  ausgekleidet  (1301).  Die  Schichten  des 
Mandelsteins  und  Basalu  sind  überhaupt  nicht  sonderlich  scharf  getrennt,  und  lassen  sieb 
nicht  auf  grofsc  Strecken  mit  gleichem  Niveau  verfolgen".  —  Auf  dem  Wege  nach  Beiern  am 
Uruguay  wiederholten  sich  ähnliche  Verhältnisse. 
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statt  dessen  auf  der  alten  Grenze  von  Brasilien  (f )  seinen  Weg  nach  S.Maria(2) 
zu  nehmen,  von  wo  aus  er  die  Serra  de  S.  Martinho  bestieg. 

Jene  sehr  jungen,  in  Folge  des  Sandsteins  auftretenden  Schichten  fan- 
gen am  linken  Ufer  des  Vacaeahy  zwischen  Batuvi  und  S.Gabriel  mit  blauem 
und  grauem  schiefrigem  Letten  mit  Mergelnieren  an ;  aber  sonderbar  ist  es, 
dafs  Hr.  S.  Stücke  von  Gangquarz  und  Zellenbildungen  von  Quarz  in  aufge- 
lösten thonigen  Massen  ausdrücklich  „Gänge  in  Thon"  nennt;  vermuthlich  ist 
nicht  der  vorige  Letten  hiermit  gemeint  *,  man  kann  nur  geneigt  sein,  jene 
Stücke  dem  benachbarten  Übergangsgebirge  zuzuschreiben.  Bei  der  Capeila 
de  S.  Gabriel  ist  £  i  s  e  n n  i  e  r  e,  grobkörniger  von  Eisen  braun  gefärbter  mür- 
ber Sandstein,  sehr  feinschiefriger  thoniger  gelblichgrauer  Sandstein  mit 
Glimmerschüppchen  und  dunkelkastanien-  oder  schwärzlichbraun  gefärbter, 
gleichfalls  voll  Glimmerschüppchen,  anstehend. 

Zwischen  S.Gabriel  und  Cayguate  sind  es  Lettenschichten  von 
lebhaften  blauen  und  rothen  Farben,  kalkige  Sandsteinschichten  mit  vielem 
Faserkalk,  ferner  mit  Platten  von  Quarz  mit  thonigen  Ablosungsflächen 
durchzogen ;  einzelne  Lagen  in  einem  ziemlich  festen  merglichen  Sandsteine 
zeichnen  sich  aus  durch  eine  Menge  kleine  spitzige  Fischzähne  (wie  von  squa- 
lus)  und  Kiemendeckeln  von  Fischen;  isabellgelber  Mergel  mit  Braunstein- 
dendriten, in  Consistenz  jenem  von  der  Villa  S.Luzia  und  vom  Arroyode 
S.Juan  völlig  gleich;  dann  wiederum  die  mürben  rothen  Sandsteine  mit 
rothem  Letten.  Versteinertes  Holz  mit  Dicotyledonenstructur, 
gleichfalls  zwischen  S.  Gabriel  und  Cayguate. 

Bei  der  Estancia  de  Manuel  Carneiro  theils  von  braunem  Eisenoxyd 
gefärbter,  theils  weifser,  ganz  weicher  thonigerSandstein. 

Die  Serra  de  S.  Martinho,  die  letzte  auf  der  Reise  nach  Porto  Ale- 
gre, ist  wiederum  eine  schöne  Mandelsteinbildung.    Die  ausgezeichneten 

(')  Die  hier  gemeinleGrenze  ist  die  nach  dem  Friedensschluß  Ton  1777,  welche  am  Jacuy 
und  dem  in  ihn  fallenden  Ararica  (einem  Bache,  der  sich  etwas  nördlicher  als  der  Vacacay  in 
den  Jacuy  mündet)  hinauf,  und  tod  dessen  Quelle  in  gerader  Linie  nordlich  nach  der  Man« 
dung  des  Pcperiguacu  in  den  Uruguay  ging.  Der  Friedensschlaf»  von  1750  machte  den 
lbicui  rar  Grenze.  In  der  letzten  Zeit  yor  dem  Kriege  in  der  Banda  oriental  wurde  der  Ara- 
pey  als  Grenze  der  Cisplatina  mit  der  Provinz  S.Pedro  betrachtet.  —  Der  Peperiguacu  füllt 
Tom  rechten  Ufer,  und  von  Norden  her,  unter  etwa  27°i;S.  Br.  in  den  oberen  Uruguay. 

(*)  Dieser  Ort  S.  Maria  liegt  im  Gebiete  des  Jacuy  etwas  südlich  vom  Ararica  und  ist 
nicht  mit  dem  Flusse  gleiches  Namens,  welcher  dem  lbicui  angehört,  zu  verwechseln. 
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Mandelsteine  wieder  reich  an  Blätterzeolilh,  und  auch  in*  der  Masse  denen 
von  Cassupa  gleichend.  Andere  Varietäten  mit  sehr  stark  in  die  Länge  ge- 
zogenen und  parallelen,  meist  leeren,  Blasenräumen;  Tuffe,  dichte  Eisen- 
thonsteine, mit  einzelnen  Calcedonmandcln  ;  der  Gipfel  ein  ungewöhnlich 
heller  gelblichgrauer  Eisenthonstein  (,,grünsteinartigen  Basalt"  nennt  ihn 
Hr.  S.),  fast  Von  der  Härte  des  Klingsteins  und  noch  von  grobsplittrigem 
Bruch,  mit  dem  unebenen  in  das  Korn  eines  Sandsteiues,  und  erdig  werdend 
bis  in  eine  tripelartige  Beschaffenheit  übergehend.  Auch  der  gewöhnliche 
gerad  geschichtete,  rüthliche  Sandstein  fehlt  nicht ;  am  linken  Ufer  des  Ibi- 
cuy  (')  ist  er  weifs,  grobsandiger,  und  mit  gröfseren  Thonparthien ;  zwi- 
schen Campestre  und  S.Maria  wieder  in  der  gewöhnlichen  feinkörnigen  ro- 
then  Abänderung. 

Von  S.  Maria  und  der  Serra  de  S.  Martinho  ging  Hr.  S.  auf  das  linke 
Ufer  des  Jacuy  hinüber,  in  östlicher  Richtung  fort  nach  Villa  da  Caxocira 
und  Rio  Pardo,  und  von  da  auf  dem  Jacuy  hinab  nach  Porto  Alegre. 

Ostlich  von  S.  Maria  zeigte  sich  der  Sandslein  mit  ungewöhnlicherem 
Korn ;  kleine  graue  Quarzkörner  lagenweise  in  der  übrigen  höchst  feinkör- 
nigen röthlichweifsen  Masse  des  thonigen  Sandsteines  sich  absondernd ;  auch 
zwischen  Bertinga  secca  und  Jose  Rodriguez  mehr  die  Nähe  des  anstehenden 
Gesteins,  durch  dessen  Zerrüttung  er  entstand ,  verrathend ;  bei  Villa  da 
Caxocira  selbst  aber  die  Quarzkörner  so  grofs,  die  Zwischenräume  derselben 
so  unrcgelmäfsig,  die  Ausfüllungen  derselben  so  porzcllancrdcnartig,  in  klei- 
nen den  zerstörten  Feldspath  andeutenden  Klumpen,  daneben  mit  greiseren 
Hornsteinnestern,  welche  in  den  gröfseren  Höhlungen  entstanden  waren,  ge- 
mengt, wie  solche  Sandsteinlagen  nur  am  unmittelbaren  Fufse  der  Granite, 
aus  denen  sie  entstanden  sind,  vorzukommen  pflegen.  Raseneisensteinc, 
Wiesenerz,  bei  der  Estancia  do  Quarlel  Mestrc,  wie  vorher  schon  zwischen 
S.  Maria  und  Manocl  Parin.  Dergleichen  ferner,  Wiesenerz,  bei  der  Cruz 
alla,  Sumpferz  zwischen  Cmz  alta  und  dem  Arroyo  das  Pedras ;  eben  da  ein 
ganz  bröcklicher  Sandstein  mit  groben  abgenindeten  Quarzgeröllen ;  dann 
der  weite  thonige  Sandstein  ganz  mit  schwarzem  Mangauoxyd  durchdrun- 
gen; dichtes  Graubraunsteinerz  in  nierförmiger  Gestalt  auf  Sandstein  auf- 


( 1 )   Der  Ibicuy  mirim  entspringt  an  der  Serra  de  S.  Martinho. 
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sitzend,  anderes  in  Platten  ihn  durchziehend  und  die  Quarzkörner  mit  ein- 
schließend ;  die  bunten  Thone  in  Gesellschaft  der  Sandsteine. 

Am  linken  Ufer  des  Rio  Pardo  (' )  aber  ganz  wieder  die  weichen,  bunt- 
gefärbten Sandsteine,  weiCsc  und  rothe  an  einem  und  demselben  Stück  wech- 
selnd, die  rothen  "überwiegend,  Thongehalt  in  Menge,  einzelne  Lagen  wirk- 
lich Röthel.  So  auch  noch  bei  der  Estancia  de  Gonzalvez  am  linken  Ufer 
des  Jacuy,  dem  letzten  angegebenen  Punkt  Tor  Porto  Alegre. 

Bei  Porto  Alegre  selbst  aber,  am  nördlichen  Abhang  sowohl  ab  dem 
westlichen  Fufs  des  Stadthügels,  frischer  Granit  in  zwei  Varietäten,  in  bei- 
den der  Glimmer,  wie  es  scheint,  schon  regelmässig  sich  anfangend  zu  ord- 
nen, dem  Gneus  verwandt. 

Uberblicken  wir  die  durchreiste  Sandstein-  und  Mandelsteinregion, 
so  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dafe  sie  einander  angehören,  dals  die  erstcre 
nicht  blos,  ab  eine  frühere  Bildung,  von  der  letzteren  durchbrochen  und  ver- 
ändert worden,  sondern  in  unmittelbar  begleitender  Folge  der  letzteren  Bil- 
dung entstanden  ist  (2),  <LL  dieses  Mandelsteins,  welcher  sich  hier,  wie  wir 
gesehen  haben,  von  Nord  nach  Süd  mindestens  von  der  Serra  de  S.Martinho 
bis  zur  Cantera  und  dem  Rio  de  Cassupä  erstreckt;  ja  wenn  wir  die  Mandel- 
steinporphjre  des  Pan  d'Azucar  für  blofse  Gesteinsabänderungen  der  nehm- 
lichen  Formation,  wo  sie  einen  andern  Boden  durchbrechen,  halten  dürfen, 
bis  zur  südlichen  Küste  selbst. 

Dritter  Abschnitt. 

Von  Porto  Alegre  nach  Cassapava,  die  Cerro*  de  Baye,  Ccrros  de  Jacegua, 
Serro  do  Nerval,  nach  Rio  grande  de  S.  Pedro. 

Porto  Alegre,  die  jetzige  Hauptstadt  der  Provinz,  liegt,  wie  Hr.  S.  in 
seinem  Bericht  an  des  Hrn.  Ministers  v.  Altenstein  Excellenz  vom  12.Dec. 


< ' )  Calcedoogeschiebe,  in  Menge  und  von  grofter  Schönheit,  bei  Villa  do  Rio  Pardo.  — 
Grofsc  Quandrusen  Ton  ähnlicher  Beschaffenheit,  wie  sie  auch  in  den  Calcedonkugeln  vor- 
zukommen pflegen,  von  S.  Antonio  da  Patrulha  (N.O.  Ton  P.A.),  wo  Hr.S.  jedoch  erst 
später  seibat  war ;  die  zugleich  erhaltene  Gesteinprobe  von  dort  deutet  indefs  mehr  auf  ein 
von  Porphyr  durchbrochenes  älteres  Gebirge,  wie  bei  Minas. 

(*)  Vgl-  die  Note  S.  245.  aus  dem  Tagebuche  des  Hrn.  S.  selbst.  Einer  Äufserung  in 
seinem  Berichte  vom  12.  Dcb.  1826  «ufoige  würde  der  mit  KieseUlrusen  und  Kieselnieren 
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1826  sagt,  auf  einer  100  Fufs  hohen,  in  der  5""  Stunde  streichenden,  Granit- 
halbinsel, am  linken  oder  östlichen  Ufer  der  Flüsse,  die  sich  hier  mit  dem 
Jacuy  oder  Guaiba  in  den  See  von  Viamio  vereinigen.  Das  Granitgebirge 
setzt  sich,  gröfctentheils  in  der  l**™  und  2'"  Stunde  streichend,  jenseit  des 
Sees  von  Viamio  in  der  Serra  do  Herval  ({)  fort,  und  bildet  das  südliche 
Thalgehänge  des  unteren  Theiles  des  Guaibathals,  welches  niedriger,  und 
nicht  so  prallig  ansteigend  ist  als  das  nördliche,  welches  von  dem  in  der  7<<s 
Stunde  streichenden  Melaphjrgebirge  gebildet  wird,  und  nach  dem  Aus- 
druck des  Hrn.S.  zur  Verherrlichung  der  Landschaft  von  Porto  Alegre  vor- 
nehmlich beiträgt.  Das  Thal  ist  über  40  Legoas  lang  und  8  bis  12  Legoas 
und  darüber  breit  und  mit  den  neuen  Bildungen  von  Thon,  Sand,  Sand- 
stein und  Kalk  bedeckt,  welche  miteinander  abwechseln.  ,,  Rother,  schie- 
friger,  meist  glimmriger  Thon  herrscht  gewöhnlich  vor;  zuweilen  hat  der 
Sandstein  die  Oberhand,  die  Kalkschichten  halten  sich  dagegen  stets  zurück- 
gezogen. Basaltgängc  sind  darin  nicht  selten;  sie  bilden  die  kleinen  Was- 
serfalle, welche  oberhalb  der  Villa  do  Bio  Fardo  die  Schiffahrt  erschweren, 
und  zuweilen  kommen  auch  Basalt  kuppen  im  Thale  vor".  Einige  hohe 
Funkte  am  Rande  des  Guaibathalcs,  z.  B.  den  Serro  da  Vigia  und  den  Serro 
do  Tabuleiro  bildet  der  Sandstein,  welchen  wir  aus  dem  vorigen  Ab- 
schnitt kennen,  hier  unmittelbar  auf  das  Urgebirge,  wie  gegenüber  an 
den  ganzen  südlichen  Abfall  des  Melaphyrgcbirges  gelagert.  Eben  solcher 
Sandstein  bildet  weiter  oben  den  Serro  partido,  den  ausgezeichnetsten 
Berg  am  südlichen  Thalgehänge,  und  ihm  gegenüber  auf  dem  nördlichen 
erhebt  sich  der  Serro  doButucaray,  einer  der  ausgezeichnetsten  Berge 
der  Mclaphyrformation,  „in  Gestalt  eines  hohen  Kegels,  auf  welchem  ein 
Würfel  liegt";  beide  Berge  verschönern  die  Landschaft  von  Villa  da  Caxocira 
besonders. 


erfüllte  Tlionsandstci  n  eine  noch  jüngere  tertiäre  Bildung  sein  und  oft  blo*  auf  Sand 
ruhen,  wie  er  gemeiniglich  Sand  über  »ich  bat,  anderwärts  aber  auf  einem  „Kalkmer- 
geliandstcin",  von  welchem  im  folgenden  Abschnitt  bei  Bayc"  die  Rede  fein  wird. 

(') '  Mit  dieser  nördlicheren  Scrra  do  Herval  ist  nicht  der  in  der  Überschrift  dieses  Capi- 
tcls  genannte  Serro  gleiches  Namens  au  verwechseln.  Beide  werden  durch  swei  Ström«, 
den  Camacuäo  und  den  Piratiny,  so  wie  durch  die  i  wischen  beiden  liegende  Serra  dos 
Tapcs,  getrennt. 
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Wie  bei  der  Stadt  Porto  Alegre  unmittelbar,  so  steht  frischer  Granit, 
grobkörnig  und  in  die  Gncustcxtur  sich  neigend,  auch  in  der  Sierra  de  Viamao 
an,  deren  höchster  Punkt  in  St.  8,7  S.  O.  von  der  Matres  von  Porto  Alegre 
liegt;  entschiedener  gneus artig  und  aufgelöster  am  nordwestlichen  Abhang 
derselben ;  die  Auflösung  schon  von  der  Beschaffenheit,  dafs  sie  die  Nähe  der 
Porphyrbildung  verräth  und  ihr  zuzuschreiben  ist ;  entschiedener  Trümmer- 
porphyr mit  Granit- und  mit  Mandelsteinfragmenten  auf  dem  höchsten 
Hügel  zwischen  der  Serra  deViamäo  und  dem  Riaxo  bei  Porto  Alegre. 

Nicht  minder  im  Zustand  der  Zerrüttung  und  nahe  am  Zerfallen  zu 
einem  an  Ort  und  Stelle  sich  bildenden  Sandsteine  erscheint  der  übrigens 
deutliche,  nicht  ^neusartige,  Granit  der  schon  oben  erwähnten  Ponta  de 
Ytapuäo  am  Austritt  des  Sees  von  Viamio  in  den  Patos-See,  welche  Punkte 
Hr.  S.  bei  seiner  Rückkehr  von  der  in  diesem  Abschnitt  zu  beschreibenden 
Reise  besuchte.  Auch  eine  Excursion  nach  der  Estancia  dos  Moretos  fällt  in 
die  Zeit  kurz  nach  seiner  Rückkehr;  da  fanden  sich  die  gewöhnlichen  Sand- 
steine, theilsroth,  feinkörnig,  glimmerreich,  und  bis  zum  Thonstein  erdig 
werdend  im  Bruch  mit  anfangenden  mandelstcinartigcn  Höhlungen,  thcils 
grau  und  weifs,  aus  blofsen  durch  weifsen  Thon  schwach  verbundenen  Quarz- 
körnern zusammengesetzt ;  Lagen  davon  mit  einem  ganz  dünngeschichteten 
erhärteten  Schieferthon  verwachsen,  andere  eben  so  verwachsen  mit  einem 
lavendelblauen  Ubergange  aus  Sandstein  in  Thonstein ;  ferner  Kalkschich- 
ten mit  denselben  Färbungen  durchzogen,  theils  mit  noch  erdigem  Bruch, 
mergelich,  theils  späthig  durch  und  durch  geworden,  die  krystallinische 
Structur  des  Individuums  durch  die  Schichten  hindurch  unverhindert  fort- 
setzend; und  die  sogenannten  Basalte,  bräunlich- und  grünlichgrau,  fein- 
körnig im  Bruch,  kuglich  und  concentrisch-schaalig  abgesondert,  hier  ganz 
und  gar  einem  mit  dem  Eisenoxydulgehalt  imprägnirten  grauen  thonigen 
Sandsteine,  wie  er  auch  noch  anliegend  zu  erkennen  ist,  entsprechend. 

Blaueisenerde  vom  Ufer  des  Rio  Taquari  bei  der  Fregucsia  deTa- 
quari  in  oder  nächst  unter  der  Dammerde  gefunden,  gehört  noch  einer  Ex- 
cursion von  Porto  Alegre  westlich,  am  linken  Jacuyuier  aufwärts. 

Die  Reise  selbst  begann  ebenfalls  im  Thal  des  Jacuy  aufwärts  und  ging  am 
linken,  doch  mit  Nebcnexcursionen  an  beiden  Ufern  bis  nachV.daCaxoeira. 

Ein  porphyrartiger  Granit  bei  der  Freguesia  nova  do  Triumfo  de 
Jesus  macht  den  Anfang;  ihm  folgt  bei  der  Estancia  de  Joao  da  Cunha  der 
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vorige  sogenannte  Basalt,  schwarzgraues  Porphyrgestein,  hier  mit  einem 
grofsen  deutlichen  Korn  von  A 1  b  i  t  (N  a  t  r  o  n  f c  1  d I  s  p  a  t  h) ;  das  Gestein  wie- 
derum mit  dem  Gepräge  eines  in  dasselbe  umgebildeten  thonigen  Sandsteins ; 
ein  dunkelgrauer  Sandstein  mit  (pcchstcinähnlichcm)  Halb opal- Bindemit- 
tel; ferner  ein  breccienartiger  thoniger  Saudstein  mit  eingeschlossenen 
wohlerhaltcnen  Granit-  und  Feldspathfragmcnten,  ganz  besonders  aber  mit 
einer  Menge  Fragmenten  eines  grauen,  sehr  gleichförmigen,  im  Bruche  mat- 
ten und  erdigen  Tbonstcincs,  welcher  für  sich  sonst  in  der  Sammlung  nicht 
vorkommt,  und  wohl  aus  einem  in  eine  Thonschieferregion  eingedrungenen 
Theüe  der  Porphyrformation  stammen  möchte.  Nächstdem,  noch  immer 
bei  der  Estancia  de  loao  da  Cunha,  ganz  der  gewöhnliche,  roth  gefärbte,  auch 
grau  und  roth  gefleckte  Sandstein.  Aus  ihm  besteht  auch  der  Cerro 
d'Utra  bei  Taquari,  dessen  Gipfel  eine  besonders  feste  Abänderung  dessel- 
ben, mit  kiesligem  Bindemittel  ist,  jenem  opalartigen  zu  vergleichen,  aber 
ohne  dessen  Färbung  und  sparsamer. 

Eine  Excursion  nach  der  Braunkohlengegend  am  rechten  Ufer 
des  Jacuy,  Rio  Pardo  gegenüber,  führte  an  den  Flufe  Tabatingahy;  bei 
der  nach  ihm  genannten  Estancia  erschien  ein  sogenannter  Basalt  oder  Me- 
laphyr;  er  erhält  durch  die  Verwitterung  seiner  Oberfläche  ganz  das  An- 
sehen des  Thoneisensteins,  einer  Eisenniere;  der  Sandstein  daneben  ist  sehr 
kalkhaltig ;  auch  Stücke  eines  grauen  splittrigen  Eisenkalkstcins,  (sogenann- 
ter Mergelniere,  ludus Helmontü)  kommen  dort  vor.  Der  Mergel,  welcher 
ebenfalls  zu  Tabatingahy,  zwischen  Porto  do  Attaque  und  dem  Alto  de  Juan 
Carneiro  sich  findet,  scheint  in  den  Lehm  unmittelbar  überzugehen;  Thon- 
eisenstein als  dichter  Brauneisenstein  in  Lagen,  auch  Raseneisenstein 
findet  sich  mit  den  beiden  letzteren  zusammen. 

Nahe  südwestlich  am  Alto  de  Juan  Carneiro  bei  der  Quelle  des  Capi- 
vary  (')  ein  Braunkohlengebirgc;  sehr  mit  Thon  gemengte  gemeine 
Braunkohle  mit  Lagen,  sehr  ähnlich  der  Schicfcrkohle;  ein  grobes  graues 
Conglomerat,  anderes  eisenschüssig  und  mit  Schwefelkiesnestern ;  Schie- 
ferthon mit  Pflanzenabdrücken,  und  Netter  von  stark  verwitterten  Schwe- 
felkiesen. 


(')  Ein  weiter  östlich,  alt  der  Tahatingaby,  ab»  abwärts  ton»  Jacuy,  in  diesen  sich  er- 
girfseuder  Fluf»  des  rechten  oder  südlichen  Ufers. 
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Nördlich  am  Alto  de  Juan  Carneiro,  zwischen  dem  Capivary  und  Ta- 
batingahy,  glaubt  man  noch  die  Stücke  Gneus,  so  eben  zu  Sandstein 
aufgelöst,  vor  sieh  zu  sehen ;  dichte  Brauneisensteinmasse  dringt  ein  und 
macht  den  Kitt  eines  der  jüngsten  Conglomerate  grober  Quarzkörner,  wo  die 
Spur  der  alten  schiefrigen  Textur  verschwunden  ist ;  und  südlich  am  Alto 
de  Juan  Carneiro  möchte  man  in  dem  dünnschiefrigen,  ganz  von  Brauneisen« 
oxyd  durchdrungenen  Sandstein  einen  eben  so  zerstörten  Glimmerschiefer 
noch  zu  erkennen  glauben.  Beides  Venrath  die  Nähe  des  Urgebirges  der 
Serra  do  Herval  und  trägt  das  Gepräge  seiner  Zerstörung  an  Ort  und  Stelle. 
Eine  Legoa  südlich  vom  Alto  de  Juan  Carneiro  steht  der  Granit  an,  theils 
frisch,  theils  aufgelöst;  Porzellanerde  ebendaselbst;  femer:  weifse 
Thonlagen,  graue  schiefrige,  und  gemeine  Braunkohle.  Eine  Legoa 
nördlich  ein  thoniger  Sandstein,  ein  Lehmen  mit  groben  Resten  der 
Zerstörung ;  Eisenniere  ebendaselbst  am  Wege  nach  Encrusilhada. 

Die  folgenden  Stücke  gaben  einige  neue  Erscheinungen.  Der  Alto 
de  Jose  Maxado  bei  der  Estancia  grande  (vermuthlich  auch  am  rechten  Jacuy- 
ufer  und  unweit  der  vorigen  Stelle)  bot  einen  grauen,  zum  Theil  durch  Man- 
ganoxyd lavendelblau  gefärbten  dichten  Kalkstein  (')  dar,  durchädert 
mit  Quarz  und  rothen  Hornsteinschnüren,  welche  sich  hie  und  da  erweitern, 
und  dann  förmlich  Mandeln  und  Drusen  bilden,  die  Quarzkrystalle,  wie  in 
andern  Achatkugeln,  von  beiden  Seiten  auf  die  Hornsteinlagen  auf  -  und 
nach  der  Mitte  zu  gegen  einander  und  zusammengewachsen.  Bei  der  Estan- 
cia dos  Pombas  zwischen  dem  Capivary  und  Francisquinho  (a)  ein  Kalk- 
stein (3),  gleich  dem  oben  S.  252  beschriebenen  von  der  Estancia  dos  More- 
tos,  aber  ganz  grofskörnig  blättrig  geworden,  nichtsdestoweniger  mit  er- 
digen lettigen  bunt  gefärbten  Ablösungen  (mit  den  Farben  des  gewöhnlichen 
bunten  Lettens),  auch  noch  im  Innern  mit  einer  Menge  schichtweise  liegen- 
der, die  alten  Flötzlagen  verrathender  Punkte  erfüllt;  Hr. S.  nennt  ihn 
mit  Recht  einen  späthigen  Flötzkalkstein.    Einem  körnigen  Urkalk- 


(')  Ohne  andere  kohlensaure  Verbindungen;  mit  21,75  p.C.  kieselthonigem  Rückstand; 
1,25  Ehcnoxyd  mit  Manganoxyd.  Karsten. 

(2)    Auch  dieser  Flute  geht  in  den  Jacuy,  etwas  abwärts  oder  östlicher  vom  Capivary. 

(')  Ebenfalls  ohne  kohlensaure  Bittere  nie  oder  kohlensaures  Eisenoxydul ;  nur  mit 
10,8  p.C.  kieselthonigem  Rückstand,  und  0,9  bis  1  p.C.  kohlensaurem  Manganoxjdul. 

Karsten. 
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stein  gleicht  er  auch  gar  nicht,  obwohl  er  ihn  an  Gröfse  des  kristallinischen 
Kornes  vielmehr  Übertrift. 

Wieder  zurück  gekehrt  auf  das  linke  Ufer  des  Jacuy,  machte  Hr.  S. 
eine  andere  Excursion  nach  dem  schönen  Cerro  de  Butucaray.  Der  Gipfel 
ist  eine  graue  erhärtete,  zum  Theil  noch  sandsteinähnliche  Wacke  mit 
weifsen  Flecken  als  Anfang  der  Mandelsteinstructur,  und  noch  kenntlicher 
Schichtung;  150  Fufs  abwärts  grobkörnig  und  mit  Albit-  (?)  krystallchcn  er- 
füllt ;  „  der  Fufs  des  Kegels"  ein  braunrother  Eisenthon,  schon  gewöhnliche 
Mandelstein-Hauptmasse,  die  Mandeln,  von  Calcedon  mit  Quarz  u.s.  w.  gefüllt, 
noch  sparsam  und  klein;  350  bis  400  Fufs  vom  Gipfel  von  häufigen  Blasen- 
räumen durchzogen,  und  mit  Klüften  durchsetzt,  welche  ganz  mit  Blätter- 
zeolith  austapezirt  sind ;  ein  geringerer  Theil  von  diesem  hat  sich  in  den  Bla- 
senräumen selbst  abgesetzt.  - 

Abermals  ging  Hr.  S.  auf  das  rechte  Ufer  des  Jacuy  über  nach  einem 
zweiten  Braunkohlendistrict,  etwas  oberhalb  des  vorigen  gelegen.  Die  im 
folgenden  genannten  Flüsse  Capane*  nehmlich  und  Yrapua  münden  sich  in 
den  Jacuy  etwas  oberhalb  Villa  da  Caxoeira ;  und  die  gerade  Linie  von  Villa 
da  Caxoeira  nach  Cassapava  durchschneidet  nach  der  Karte  von  Saldanha 
den  Yrapua ,  und  streift  auch  noch  den  näher  bei  Caxoeira  sich  münden- 
den Capane\ 

Eisensandstein,  zum  Theil  kaum  durch  das  Eisenbindemittel  zu- 
sammengebackner  Sand,  zeigen  sich  zuerst  am  linken  Ufer  des  Capane  grande 
bei  der  Estancia  de  Fr.  Guedes  und  zwischen  dem  Capane"  grande  und  Capane" 
minim  auf  dem  Wege  von  Fr.  Guedes  nach  Capellinha.  Bei  der  Estancia  da 
Capellinha,  wo  das  Wasser  theils  nach  dem  Capane  minim,  theils  nach  dem 
Yrapua  abliefst,  das  Braunkohlcngcbirge,  Schieferthone,  mürbe  Sand- 
steine, weifs,  gelb,  ockrige;  sandige  Thone,  Braunkohle  selbst  mit  vielen, 
stark  verwitterten  Schwefelkiesen.  —  Thoneisensteine,  theils  braune, 
theils  rothe,  den  Sandstein  stark  imprägnirend,  fast  bis  zu  reinen  Lagen  von 
dichtem  Rotheisenstein. 

Einer  der  gröbsten  Eisensandsteine,  zu  Capao  da  Rossa  velha, 
auch  zwischen  Capellinho  und  Fr.  Guedes  mit  dem  nehmlichen  Braunkoh- 
lengebirge. 

An  dem  Wasserfall  des  Rio  Jacuy  bei  Villa  da  Caxoeira  selbst,  steht 
der  gewöhnliche  röthlichc  Sandstein  an,  und  mit  ihm  eine  sehr  dunkle  fein- 
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körnige  Abänderung  des  Mclaphyrs.  Am  Passo  de  S.  Laurcnco  ist  der 
Sandstein  wieder  sehr  mürbe  und  weifs;  auch  ein  wahrer  Granitsand 
daselbst. 

Das  Bett  des  Jacuy  beim  Passo  de  S.Laurenco  ist  eine  ganz  grobe 
Breccie  mit  grofsen  Mandelstein  -  Porphyrgeschieben  und  anderen,  durch 
Brauneisenocker  verbunden;  eine  andere  Abänderung  vielmehr  ein  durch 
Rotheiscnoxyd  zusammengebackener  Sand.  Von  hier  aus  verließ  Hr.  S. 
den  Jacuy  und  wendete  sich  südlich  nach  Cassapava  zu. 

Eine  kleine  Gangbildung  von  bandförmigem  Hornstein,  Manganoxyd 
im  Innern  führend,  fand  sich  in  losen  Stücken  zwischen  Donna  Maria  und 
Capao  grande  an  der  Strafse  nach  Cassapava. 

Bei  der  Estancia  do  Tcnente  Ricardo  (an  der  Strafse  nach  Cassapava) 
zeigen  sich  sehr  hochziegelroth  gefärbte  Sandsteinabänderungen  neben  ande- 
ren, von  Brauneisenslein  gefärbten,  und  Lagen  von  Braun- und  Thoneiscn- 
stein  führenden,  welche  zum  Thcil  mit  einer  Menge  Sprüngen  nach  Art  eines 
ludus  Hclmnntii  durchsetzt  sind ;  auch  thonige  und  ganz  zerfallende  Abän- 
derungen daneben,  welche  in  Gelberde  übergehen ;  aufserdem  aber  wieder 
Schiefcrthone,  hiermit  Fragmenten  der  Faserkohleoder  sogenannten 
mineralischen  Holzkohle,  ganz  der  des  Sleinkohlcngcbirges  gleich,  in  ecki- 
gen abgerissenen  flachen  Parthicn  mit  dem  schwachen  Scidenglanz  und  dem 
starken  Abfärben ;  nebst  verwitternden  Schwefelkiesen. 

Als  Geschiebe  kommt  zwischen  Tcnente  Ricardo  und  dem  Passo  da 
S.Barbara  ein  grobkörnig  kristallinischer  dunkler  Mclaphyr,  und  verstei- 
nertes Dicotylcdonenholz  in  grofsen  Stücken  vor. 

Hier  befinden  wir  uns  nahe  an  einer  grofsen  Formationsgrenze,  und 
treten  in  ein  Gebiet  ein,  welches  neben  der  Analogie  mit  dem  Distrikt 
von  Minas  im  ersten  Abschnitt  eine  noch  mehr  hervorstechende  mit  den  ei- 
gentlich Brasilianischen  Goldgebirgen  zeigt;  es  ist  der  Cerrito  do  Ouro  von 
S.Sepe('). 

Schon  an  dem  zuletzt  genannten  Orte,  zwischen  Ricardo  und  dem 
Passo  da  S.  Barbara,  haben  die  Sandsteine  ein  so  verändertes  Ansehen,  dafs 

(')  Der  Arroyo  de  S.  Sepe  ist  der  westlichste  der  Bäche,  welche  die  Saldanha'sclie  Karte 
ror  dem  Yacacay  (»gl.  den  vorigen  Ahschnilt)  am  rechlrn  Ufrrgrhiet  de»  Jacuy  angiebt; 
der  Arroyo  de  S.  Raphael  fliefst  nach  ihr  noch  in  den  von  S.  üarhara;  und  diese  alle  fließe» 
westlich  von  Casupara;  der  Yrapui  und  die  früher  genannten  dagegen  östlich. 
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Hr.  S.  sie  für  feinkörnige  Grauwacke  hält;  es  können  jedoch  — und  dies 
scheint  wohl  glaublicher  —  unsere  vorigen  Sandsteine  in  festeren  Abände- 
rungen sein ;  sie  sind  gefleckt  mit  den  wechselnden  Farben  der  gewöhnlichen 
Thonporphyre  und  Thonsteine,  grau,  lavendelblau  und  licht  flcischroth.  Ein 
schmutzig  grünlichgraues,  sandsteinartiges,  von  Klüften  mit  Eisenanflug  zahl- 
reich durchsetztes  Gestein,  welches  Hr.  S.  wackenarti^en  Ubergangstrapp 
nennt,  hat  allerdings  die  gröfsestc  Ähnlichkeit  mit  einem  Ubergangsgestein. 

Am  Passo  da  S.  Barbara  selbst,  am  linken  Ufer  des  Flusses,  ist  der 
so  eben  beschriebene  Sandstein  auch  anstehend;  und  Geschiebe  von  blau- 
rothem  quarzführendem  Porphyr.  Auch  zwischen  dem  Passo  da  S.Bar- 
bara nnd  der  Estancia  do  Quartel  mestre  noch  der  nchmlichc  Sandstein  und, 
gegen  ihn  sehr  abstechend,  ein  wahres,  ächtes  Ubergangsgestein,  grau- 
wackenartig,  aber  dicht,  splittrig-im  Bruch,  nicht  schiefrig,  grünlichgrau, 
mit  fein  eingesprengten  Schwefelkiespunkten,  auch  noch  vielen  mit  schwarz- 
braunem Ocker  überzogenen  Klüften,  und  frischer  als  das  vorhin  genannte. 

Diese  beiden  Stücke  also,  wenigstens  das  letztere,  characterisiren 
wahres  Übergangsgebirge,  und  contrastiren  völlig  gegen  unsere  bisher  be- 
schriebene Sandsteinformation. 

Glimmerschiefer  tritt  nunmehr  auf,  auch  schon  Feldspath  führend 
und  mithin  sich  dem  Gneus  nähernd,  am  Unken  Ufer  des  S.  Raphael  bei  der 
Estancia  do  (defunto)  Quartel  mestre,  Quarzlagen  darin,  mit  Glimmerah- 
losungen  wie  die  Brasilianischen  von  Minas  Geraes ;  es  ist  hier  dieselbe  For- 
mation. Sogleich  tritt  auch  Eisenglimmer  und  Magneteisenstein  in 
der  Begleitung  auf. 

Am  rechten  Ufer  des  Flusses,  zwischen  Quartel  mestre  und  dem  Passo 
de  S.  Raphael  nochmals  die  Sandsteine  von  S.  Barbara,  zum  Theil  wie  am 
Ort  der  Zerstörung  aus  feinkörnigem  Granit  entstanden,  und  feste  mit  koh- 
lensaurem Kalk  gemengte  Grünsteine,  ganz  von  dem  Ansehen  eines  Über- 
gangsgrünsteines. Beim  Passo  de  S.  Raphael,  am  linken  Ufer,  ein  festes,  rei- 
nes dichtes  Feldspathgestein,  nicht  schiefrig,  sondern  Hauptmasse 
eines  Porphyrs,  ohne  Krystalle. 

Zwischen  dem  Passo  de  S.  Raphael  und  dem  Cerrito  do  Ouro  sind  es 
Thonschiefex  statt  der  vorigen  Glimmerschiefer,  thcils  graue  höchst  dünn- 
schiefrige  bis  in  den  erdigen  Zustand  übergehend,  theils  grüne,  gröber  ge- 
mengte, in  schiefrige  Grünsteine  sich  neigende;  auch  diese  theils  frisch, 
Phjs.  Klasse  1827.  Kk 
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theils  sehr  aufgelöst  und  zerrüttet;  auch  Quarzlagen  dazwischen,  wie  die 
vorhin  genannten,  auf  deren  Glimmerablosungen  der  hraune  Eisenocker 
überall  eingedrungen  ist.  Die  vorigen  Sandsteine  ebenfalls;  hier  sind  sie 
am  conglomeratartigsten.  Porphyr  -  und  Granitgeschiebe  liegen  mit  umher. 

Der  Cerrito  do  Ouro  do  Quartel  raestre  zeigt  wieder  einen  feinschie- 
frigen,  schon  erdig  aufgelösten  perlgrauen  Thonschiefer  und  Quarzlager. 
Dasselbe  Thonschiefergebirge,  in  die  angrenzenden  älteren  Formationen  über» 
gehend,  setzt  fort  bis  zur  Guardinha  velha  de  S.Sepe,  von  wo  Hr.  S.  schöne 
Proben  des  gediegnen  Goldes,  theils  als  Waschgold,  theils  eingewachsen 
in  Quarz  und  in  Glimmerschiefer,  von  blafs  goldgelber  Farbe,  in  Form  von 
Blechen  und  dendritischen  Bildungen  eingesendet  hat  ('). 

Neben  den  grünen  Thonschiefern  kommen  fcldspathführende,  also 
gneus-  und  grünsteinartige,  auch  Granitstückc  vor,  dann  die  vollkommnen 
quarzreichen  Glimmerschiefer,  der  Glimmer  ursprünglich  weifs,  aber  von 
eindringendem  Brauneisenocker  meist  gefärbt,  jenen  völlig  gleich,  welche  in 
Minas  Geraes  irrig  ChloriUchiefer  und  Chloritsandsteine  genannt  wurden. 
Merkwürdig  aber  ist,  wie  in  ihnen  die  Quarzlagen  in  Quarzknauer  und  Adern 
übergehen,  welche  durch  die  Schichten  hindurch  Continuum  bilden,  die 
trennenden  Glimmerblättchcn  verdrängen,  und  den  entschiedenen  Charak- 
ter jener  alten  Gänge  annehmen,  welche  ihre  Materialien,  insbesondere 
Zinnstein  oder  Gold,  zur  Seite  hinein  in  die  Lagen  des  Gesteins  verbreiten, 
und  mit  diesem  in  stetigem  Zusammenhang,  nicht  scharf  abgeschnitten  er- 
scheinen. 

Zwischen  dem  Cerrito  do  Ouro  und  der  Estancia  de  Vasco  Adolpho 
kommt  auch,  vermuthlich  in  Geschieben,  eine  Masse  vor,  wie  sie  an  Ge- 
steine von  Minas  Geraes  erinnert,  wo  in  den  Quarz  theils  kenntliche  SchÖrlna- 
deln  (in  den  Gesteinen  unserer  Zinnseifen  dem  Freieslebenschen  Schörlschie- 
fer entsprechend),  theils  zugleich  Graphit  eingewachsen  ist.  Hier  sind  es 
aufs  vollkommenste  der  Faserkohle  ähnelnde,  graulichschwarze,  im  Bruch 
seidenartig  schimmernde,  gleichlaufend  und  krumm-,  höchst  zartfasrige, 
doch  keinen  Kohlengehalt  verrathende  Massen,  in  scharfeckigen  Stücken  in 
derben  Fettquarz  eingewachsen.  Sollte  auch  wohl  eine,  solchen  Quarz 
u.  s.  w.  erzeugende  Umbildung  in  wahre  Kohlenschichten  eindringen,  und  da 

(')   Ein  bewnder«  «chöoe«  Eicmplar  erhielt  Hr.  S.  tod  den  Quellen  de*  S.  Sepe. 
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und  dort  den  Diamant  erzeugen?  Magneteisenstein-  und  Rotheisen- 
steinmasse, dicht  oder  feinkörnig  und  blättrig  als  Eisenglanz,  findet 
sich  bei  der  Estancia  de  Vasco  Adolpho  gleichfalls  in  den  Quarz  und  in  die 
Schiefer  eingedrungen;  loser  Magneteisensand,  das  Waschgold  ein- 
schließend, bei  der  Guardinha  velha  de  S.  Sepe  selbst. 

Im  Bette  des  Flusses  bei  der  Guardinba  velha,  an  dessen  linkem  Ufer 
eine  stark  zerrüttete  Thonschieferabänderung  ansteht,  fand  sich  ein  Grün- 
stein Ton  der  im  Ubergangsgebirge  gewöhnlichsten  Art. 

Der  benachbarte  Cerro  do  Polteiro  de  Luiz  Maxado  ist  ein  Syenit- 
Granit,  ziemlich  grobkörnig,  in  welchem  aufser  dem  flcischrothen  Fcld- 
spath  und  den  reichlichen  groben  Quarzköraern,  sowohl  Glimmer  als  Horn- 
blende wenig  deutlich  ist  und  man  vielmehr  Neigung  zu  Bildung  kleiner  na- 
deiförmiger grüner  Epidotkrystalle  in  den  kleinen  Höhlungen  wahrzunehmen 
glaubt ;  zwischen  dem  genannten  Cerro  und  dem  gleichnamigen  Arroyo  steht 
ein  schöner  und  fester  quarzführender  rother  Porphyr  an,  welcher  mit 
diesem  Syenit  wohl  zusammen  gehört,  und  hier  auch  Hornblende  führt, 
ganz  und  gar  dem  gleich  von  der  Elbbrücke  bei  Meissen ;  ohne  die  Horn- 
blende, als  rechter  normaler  rother  Feldspath- Porphyr,  bei  der  Estancia  de 
Joaquim  Fidelio  und  zwischen  dieser  und  dem  Poltreiro  de  Luiz  Maxado. 

Am  Passo  de  Joaquim  Fidelio,  (die  Estancia  desselben  liegt  auf  dem 
Wege  von  der  Guardinha  velha  de  S.  Sepe  nach  dem  Cerro  do  Poltreiro)  ist 
der  grüngefärbte,  gemengte,  aber  krystallinischeThonschiefer  noch  frisch 
anstehend ;  im  Bette  des  Arroyo  do  Poltreiro  findet  er  sich  auch,  aber  dich- 
ter, unkrystallinischer. 

Hr.  S.  ging  von  der  Guardinha  velha  de  S.  Sepe*  in  östlicher  Richtung 
zum  Passo  de  S.  Raphael  zurück,  und  über  den  Passo  da  Picada  de  S.  Barbara 
nach  Cassapava.  —  Nächst  Thonschiefer  traf  er  den  Sandstein  wieder, 
und  in  der  Nähe  des  Passo  de  S.  Raphael  mehr  als  bisher  grauwacken- 
artig;  dann  Syenit-Porphyr,  dichten  Feldspath-Porphyr,  in  den 
vorhandenen  Stücken  ohne  Quarz,  und  einen  schwarzgrauen  sogenannten 
Ubergangstrapp ,  mit  einigem  Kalkgehalte ,  aber  vielen  kleinen  Albit  (?)- 
Krystallen  in  der  Hauptmasse  (Melaphyr  dortiger  Gänge?). 

So  kam  Hr.  S.  auch  zur  Serra  do  Quartel  mestre  zurück  und  fand  hier 
den  westlichen  Abhang  aus  einem  reichlich  Quarz  führenden  Porphyr  beste- 
hend, daneben  und  zwischen  Quartel  mestre  und  dem  Arroyo  de  S.  Barbara 
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den  Sandstein,  zu  einem  groben  Conglomerat  werdend  durch  einge- 
knetete grobe  Geschiebe  theils  von  Schiefer-,  theils  auch  Syenitporphyr- 
stücken. Grofse  conccntrisch-schaalige  inneliegende  Kugeln  scheinen  wieder 
der  Mclapbyrbildung  anzugehören.  Am  folgenden  Tage  zwischen  Quartel 
mestre  und  dem  Passo  da  Picada  da  S.  Barbara  fand  sich  auch  aufser  dem 
trümmerartigen  Sandstein  und  jenem  festen,  vielen  Quarz  führenden 
Feldspathporphyr,  ein  dunkelschwarz  gefärbter,  ziemlich  schwerer, 
basaltähnclnder  Porphyr  mit  Kalkgehalt  in  der  Hauptmasse  und  länglichen 
Albilkrystallen,  wie  der  vom  Passo  de  S.  Raphael. 

Zwischen  dem  Passo  da  Picada  da  S.  Barbara  und  Cassapava  aber  ein 
fester  Mandelstcinporphyr,  von  leberbrauner  Farbe,  mit  Braunspath- 
adem durchsetzt  und  mit  Fragmenten  von  grünen  Schiefern,  in  den  Mandeln 
halb  zersetzt,  und  von  Jaspis  und  muschlichem  Hornstein.  Gemeiner  ge- 
radschaaliger  Schwcrspath  in  ansehnlichen  Massen,  mit  etwas  Brauneisen- 
ocker durchsetzt,  verräth  benachbarte  Gänge.  Und  nun  folgen  bis  Cas- 
sapava Thonschiefer,  Talkschicfer(,))  und  ächter  Chloritschiefer, 
mit  eingewachsenen  Krptallcn  von  Magneteisenstein,  ganz  wie  der  bekannte 
Tyroler  u.  s.  w. ;  der  Thonschiefer  geht  theils  in  Glimmerschiefer  über, 
theils  zeigt  er  sich  in  einem  sonderbaren  Zustand  wellenförmig  und  fast 
knieförmig  gequetschter  Schieferung,  in  dünnen  Lagen  mit  einem  zum  Theil 
späthigen,  zum  Theil  dichten  Kalk -Eisenstein  wechselnd. 

Cassapava,  sagt  Hr.S.  in  seinem  Bericht  vom  12.Decb.  1826,  liegt 
auf  einem  in  der  ersten  Stunde  streichenden,  6  bis  7  Legoas  langen,  und  bei 
lLegoa  breiten  Granit  rücken,  welcher  das  Guaibathal  noch  begrenzen  hilft 

Auf  der  Höhe  von  Cassapava  und  nördlich  vom  Orte  ist  das  Gestein 
ein  frischer  feldspathreicher,  granitähnlicher  Gneus*,  auch  derber  gemeiner 
Quarz;  und  bei  der  Estancia  de  JuaoBarboza  neben  sehr  dünn-  und  gerad- 
flasrigcm  ein  sehr  dickflasriger,  von  rothem  Feldspath  voller,  gbmmerarmer 
Gneus,  nebst  einem  körnigen  Hornblendgestein,  fast  ganz  aus  grob- 
körniger gemeiner  Hornblende,  wie  bisher  noch  keine  Varietät  der  Sammlung, 
und  nur  wenig  rothem  Feldspath  (zu  einem  Urgrünstein)  zusammengesetzt ; 

(')  Hr.  S.  bemerkt  in  seinem  Berichte  Tom  12.  Dec.  1826,  dafs  das  vorige  Sandstcinge- 
birge  (von  S.  Barbara),  welches  von  diesem  TaUachiefer  u.s.w.  unterteufl  wird,  zwar  in 
grofsen  Strecken  gleiches  Streichen  mit  ihm  «sigt,  aber  nicht  von  ihm  ab,  sondern  ihm  su- 
fällt,  also  wohl  auf  das  westlichere  Gebirge  von  S.  ScpS  tunächst  sich  auflegt. 
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zwischen  Juao  Barboza  und  dem  Arro jo Yrapua*  Hornblendschiefer,  in 
dichtes  Hornblcndgestein  übergehend.  Nördlich  von  der  Estancia  de  Juao 
Barboza  aber  weifser  körniger  Dolomit,  theils  rein,  theils  mit  vielem 
Tremolit. 

Südlich  von  Cassapava  auf  der  Gebirgshöhe  kommt  der  entschiedenste 
Melaphyr  wieder  vor,  körnig,  auch  schwarze,  siderocleptische  (')  Bildungen 
und  kleine  Calce donkugeln  einschliefsend;  wo  die  Textur  mandelstein- 
artiger  wird,  bleibt  die  Hauptmasse  voll  nadelförmiger  Albitkrjstalle.  Wei- 
ter hinaus  folgt  auf  der  Gebirgshöhe  wieder  der  granitähnliche  Gneus. 

Eisenglanz,  derb  und  in  Tafeln  krystallisirt,  mit  Quarz,  zwischen  Cas- 
sapava und  Eustachio. 

Östlich  von  Cassapava  fängt  die  Bildung  des  rothen  Sandsteins  und 
groben  Conglomerates  neben  dem  oben  genannten  Hornblendschiefer, 
zwischen  Juan  Barboza  und  dem  Yrapua  an ;  zwischen  dem  Yrapua  und  der 
Estancia  de  Oliveiro  Urtiz  enthält  sie  eine  Menge  der  evidentesten  abgerun- 
deten groben  Geschiebe,  während  andere  Schichten  ein  feinkörniger  dunkel- 
roth  gefärbter,  zum  Theü  kalkiger  Sandstein  sind  (2).  Unter  den  Geschieben 
finden  sich  aufser  den  feldspathigen  und  quarzigen  Urgebirgsstücken  ältere 
Conglomerat-  und  Grauwackenstückc,  ferner  dichte  Kalkstein- 
geschiebe, und  Geschiebe  des  vollkommensten  Nadelporphyrs ,  zum 
deutlichen  Beweis,  wie  jung  diese  Conglomeratbildung  ist. 

Hr.  S.  verliefe  Cassapava  in  der  Richtung  gegen  Südwest  und  ging 
nach  dem  Bergrücken  von  Barbaragua,  wo  die  Hauptquellen  des  nach  Osten 
fliefsenden  Camacuäo  mit  denen  des  Jaquary,  welcher  westlich  in  den  S.  Maria 
und  Ibicuy,  so  wie  mit  denen  des  Vacacay  und  Salso  grenzen,  welche  nörd- 
lich in  den  Jacuy  fliefeen  (der  Salso  ist  ein  in  den  Yacacay  fallender  Bach). 
Zwischen  Cassapava  und  dem  Poltreiro  de  N\  S*.  folgt  auf  den  vorhin  er- 
wähnten granitähnlichen  Gneus  ein  dünnschiefriger,  dann  die  Thonschie- 


(')   S.obea  S.242. 

(*)  „Diese  Conglomeratfelsen",  sagt  Hr.  S.,  in  seinem  oft  erwähnten  Bericht  „gewähren 
hier  manche  malerische  Ansicht.  Aus  kreisförmiger  Basis  steigen  sie  oft  erst  sanft  an,  dann 
jäh,  mauerartig,  ja  überhängend,  und  tragen  ein  flach  gewölbtes  Dach.  Die  Felswände, 
an  welchen  klcinkumige  Schichten  mit  Schichten  voll  gro/scr  Geschiebe  stets  abwechseln, 
sind  Toller  Locher  und  gesimsartiger  Hervorragungen;  unten  schlangeln  sich  Zweige  des 
Arroro  de  Yrapua." 
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ferin  Grünstein  sich  neigend,  denen  zwischen  dem  Cerrito  do  Ooro  und 
dem  Passo  de  S.  Raphael  (s.  oben)  sehr  ähnlich,  auch  wahrer  Glimmer» 
schiefer,  und  bei  dem  Poltrciro  de  N.Senhora  selbst  ein  schiefriges  dich- 
tes  Feldspathgestcin  mit  etwas  Quarz  u.s.w.,  welches  gar  wohl  dem 
eigentlichen  Weifsstein  entspricht,  doch  keine  Granaten  fuhrt  Diese  Schie- 
fer bilden  mehrere  parallele  Rücken,  welche  den  von  Gassapaya  nicht  ganz 
an  Höhe  erreichen. 

Es  folgt  wiederum,  ausgebreitet  und  mit  dem  Rücken  von  Cassapava 
fast  gleich  hoch,  die  vorige  rothe  Sandsteinformation,  in  welche  der 
Arroyo  de  S.  Barbara  sein  Bett  gegraben  hat,  mit  fast  noch  auffallenderen 
Bergformen,  als  am  Yrapuä.  Ein  ganz  grobes  Conglomerat  von  blofsen 
Schieferstücken  macht  den  Anfang,  zwischen  Poltreiro  de  N\  S\  und  Viuva 
Florencia;  dann  feinkörnige  dunkelrothe  Sandsteine,  zum  Theil  mit  groben 
Geschieben  durchmengt,  in  dem  Bett  des  Arroyo  do  Poltreiro  am  feinkör- 
nigsten, gleichförmigsten,  eisenreichsten ;  ein  dunkclrother,  fester,  aber  noch 
Trümmer  umfchliefsender,  Thonporphyr  am  Passo  da  Viuva  Florencia ; 
wahrer  Trümmerporphyr  am  linken  Ufer  des  S.Barbara  zwischen  Viuva 
Florencia  und  Viuva  Paula ;  dann  wieder  die  rothen  Sandsteine,  feinkörni- 
ger und  grobkörniger,  zwischen  den  eben  genannten  Orten;  Fragmente 
darin,  anscheinenden  Grauwackenschiefem  angehörig,  bei  der  Estancia  da 
Viuva  Paula;  und  der  ebengenannte  rothe  Thonporphyr,  hier  mit  grob- 
schiefrigen  Ablösungen,  und  nicht  wenigen  Quarzkörnern,  auch  fremdartigen 
eingeschlossenen  Brocken,  ganz  wie  der  z.  B.  in  Sachsen  gewöhnliche,  vom 
Galho  de  Camacuao  (')  zwischen  der  Estancia  da  Viuva  Paula  und  dem  Ar- 
royo da  Paula.  Auch  Granitgneus -Geschiebe  zwischen  diesen  letztgenannten 
zwei  Punkten. 

Zwischen  dem  Arroyo  da  Paula  und  der  Estancia  des  defunto  Cap". 
Mar.Macedo  steht  der  Melaphyr  in  einer  den  veränderten  Sandstein  sehr 
verrathenden  Beschaffenheit,  bräunlichgrau,  feinkörnig  bis  dicht,  gerad- 
schiefrig,  fest,  grauwackenähnlich,  am  rechten  Ufer  des  Baches  kalkhaltig  an, 
und  mürber  röthlicher  Sandstein  dazwischen,  so  dafs  Hr.  S.  diesen  von  jenem 


(')  Nach  Hm.  S.'i  oft  erwähntem  Bericht  fetigen  schon  in  diesem  Sandsteingebilde  die 
Zweige  des  Coaucuao  an,  über  deren  yier  ohne  Namen  er  in  süd&tlicher  Richtung  hin- 
überging. 
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nicht  trennt,  sondern  unter  dem  ihnen  gemeinschaftlichen  Namen  ,,Uber- 
gangstrapp"  mit  begreift.  Eine  lichte  fleischrothe,  ins  gelbliche  fallende 
Thonsteinmasse  ohne  alle  anderen  Gcmengtheile  — ganz  wie  sie  in  den 
Waldenburger  und  anderen  Porphyren  vorkommt  —  beschliefst  zunächst  bei 
Max.  Macedo  diese  Reihe ;  das  Gestein  des  Hügels  der  genannten  Estancia 
selbst  ist  ein  feinkörniger  Trümmerporphyr;  die  Farbe  wieder  dunkel- 
kirschroth,  wie  die  des  Porphyrs  zwischen  Viuva  Paula  und  dem  Arroyo  da 
Paula.  Der  Ubergang  solcher  Trümmerporphyre  in  die  Sandsteine  ist  in  der 
Umgebung  der  Est.  da  Max.  Macedo  sichtlich.  Ein  M  e  1  a p  h y r ,  den  vorher- 
gehenden ähnlich,  mit  eingeschlossenen  Schieferfragmenten,  ebendaselbst. 

Zwischen  Macedo  und  Gabriel  Maxado  verschwinden  die  Sandsteine ; 
neben  einem  festen,  grauen  Feldspathporphyr ,  welchem  der  Quarz 
nicht  gänzlich  fehlt,  hat  man  wieder  ältere  krystallinische  Feldspathgesteine, 
Granit  mit  wenigem  und  theilweise  ohne  Glimmer;  zelligen  Gangquarz, 
feinschiefrigen  wahren  Gneus,  aufserdem  einen  ungemein  schönen  Grün- 
steinporphyr, wie  er  z.B.  auf  der  Insel  Arran  oder  auch  ohnweit  Holme- 
strand vorkommt  ;  die  körnige  Hauptmasse  mehr  grau  als  grün,  die  reich- 
lichen grofsen  Feldspathkrystalle  schwach  grünlich  gefärbt,  übrigens  ins 
weifse  fallend;  zuletzt  ein  frisches  Gneusähnliches  Gestein,  wie  es  als 
Grcnzbildung  zwischen  Gängen  von  Granit  und  den  schiefrigen  Gesteinen, 
worin  sie  aufsetzen,  vorzukommen  pflegt ;  voll  schwarzen  Glimmers,  welcher 
aber  keine  zusammenhängende  Lagen,  und  daher  nur  unvollkommen  schie- 
frige  Textur  bildet.  Bei  der  Estancia  de  Gabriel  Maxado  ist  der  Gneus  sehr 
aufgelöst;  Quarznester  mit  aufgelöstem  Glimmer;  südwestlich  bei  den  Ge- 
bäuden viel  Hornblendnadeln  im  Gneus,  und  Kugeln  von  feinkörnigem 
glimmerarmem  Granit  in  Geschiebeform  darin.—  Hornblendschiefer 
westlich  bei  den  Gebäuden. 

Auch  zwischen  Gabriel  Maxado  uud  Scrpe  findet  sich  zuerst  aufgelöstes 
gneusähnliches  Gestein,  körnige  Quarzlagen  mit  gemeinem  Chlorit,  quarzige 
Lagen  mit  eingemengtem  Schwefelkies,  und  ein  aufgelöster  Granit;  dann 
aber  folgt  Talkschiefer  ('),  zum  erstenmal  in  wahren  Serpentin  über- 


(')  Diese  und  die  folgenden  Schiefer  werden  ron  dem  östlichen  Hauptsweige  des  Rio 
Vacscay  quer  durchschnitten,  welcher  also  zwischen  die  Zweige  des  Canucuio  weit  hinein- 
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gehend,  welcher  jedoch  die  fcinschiefrige  Textur  durch  den  auf  den  Ablo- 
sungsklüften  bleibenden  Talkschiefcr  noch  vollkommen  beibehält ;  dann  ein 
Granit,  gleich  dem  vom  Cerro  de  Poltreiro  de  Luiz  Maxado  (oben  S.  259), 
anderer  feinkörniger,  ferner  Syenit,  Grünsteinschiefer  und  achiefrige 
Grünsteinc  mit  etwas  Kalk,  Urthonschicfer,  in  Glimmerschiefer  über- 
gehend, höchst  feinkörnige  weifsc,  marmorähnliche,  durchscheinende  Quarz- 
lagen; am  meisten  zeichnet  sich  aus  ein  schönes  Gestein,  wo  frische  basal- 
tische Hornblende  in  ziemlich  langen  ansehnlichen  Kristallen  in  einer 
graugrünen  dichten  Hauptmasse,  welche  zwischen  Grünsteinmasse  und  ver- 
härtetem Talk  inne  steht,  reichlich  eingewachsen  ist  und  zu  ihrem  versteckt- 
schiefrigen  Gcfuge  noch  ein  schönes  porphyrartiges  hinzugesellt  ('). 

Südlich  bei  der  Estancia  de  Serpc  die  schönsten  körnigen  Kalk- 
steine, weifse,  blaue,  grüne  mit  Quarz,  derber  Magneteisenstein, 
gemeiner  Kiesclschiefer,  und  gröbere  Abänderungen  eines  Serpentins 
und  verhärteten  Talkes. 

Zwischen  Gabriel  Maxado  und  Pontas  de  Jaguary  fand  sich  ein  auf- 
fallend schönes  violblau  wie  von  Flufsspathsubstanz  gefärbtes  ziemlich  grobes 
Granitconglomerat ;  und  bei  der  Cuchilha  de  Barbaragua  (2)  grobkörniger, 
glimmerarmer  Granit.  Zwischen  der  Estancia  de  Jose  Silveira,  und  dem  Ar- 
royo  do  Ouro  derselbe  Granit,  und  sodann  die  eigentlich  goldführende 
brasilische  Quarzbildung.  Jener  bekannte  körnige  Quarz,  mit  Eisenocker 
absetzenden  Klüften  durchsetzt ;  Magneteisenstein  in  derben,  aber  unrei- 
nen Stücken;  Fett  quarz,  in  seinen  Drusenhöhlungen  Calcedon  in  nier- 
förmiger  Gestalt  einschliefsend;  gröfsere  Bruchstücke  von  Fettquarz  und 
einem  fleischrothen  splittrigen  Hornstein,  in  dessen  Klüften  auch  Calcedon 
gebildet  ist,  zu  einem  Breccienachat  verbunden ;  eine  grobe  Breccie  aus  zer- 
brochenen sechsseitig  säulenförmigen  Quarzkrystallen,  theils  mit  Hornstein- 
masse, theils  mit  einem  weichen,  weifsen  Steinmark  verkittet ;  Drusen  von 
Gangquarz;  ein  aufgelöstes  Thonschiefergestein  mit  vielen  Quarz- 
körnern, vermuthlich  aus  der  Nähe  solcher  Gänge;  zuletzt  ein  Granit, 

(')  Genau  solches  Gestein  findet  sich  unter  andern  auch  in  den  goldführenden  Gegen- 
den am  Ural. 

(*)  Diese  breite  Granithöhe  liegt  in  der  südsüdwesilichen  Verlängerung  der  Strcichungs- 
linie  der  Torhergehenden  Schiefer,  und  ihre  Abbange  sind  „mit  grofsen  »pharoidiseben, 
mannigfaltig  gestellten  Blöcken  und  Tafeln  beseut". 
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kleinkörnig,  etwas  porphjrartig,  mit  mehr  weifslichem  als  rothem  Feldspath 
und  vielen,  aber  kleinen  schwarzen  Glimmerblättchen,  wie  er  im  Riesen  ge- 
birge,  Fichtelgebirge  u,  s.  w.  zu  den  gemeinsten  Granitabänderungen  gehört. 
Im  Bett  des  Arroyo  do  Ouro  Granitsand  des  nemlichen  Granites.  Reines 
und  ziemlich  grobkörniges  Waschgold  „aus  dem  Bett  des  Camacuao  do 
Lageado  oder  da  Estancia  grande"  (*). 

Jetzt  folgt  in  dem  Cerro  da  Mandingeira  das  wohlbekannte  Urthon- 
und  Glimmerschiefergebirge  Brasiliens,  mit  seinen  feinkörnigen  Quarz- 
lagen, und  diese  theils  von  kleinen,  Eisenocker  führenden,  Gangklüften 
durchschwärmt,  theils  mit  schmalstrahlichem  Tremolit  (vielleicht  Tafel- 
spath?)  schichtenweise  angefüllt. 

Zwischen  EsUncia  grande  und  dem  Passo  da  Lavra  velha  folgt  auf  den 
grobkörnigen  rothen  Granit  wieder  ein  evidentes  Conglomerat;  einzelne 
abgerundete  Quarz-,  Granit-,  Thonschiefergeschiebe  in  einem  festen  grob- 
körnigen, an  rothem  Feldspath  reichen  Sandsteine  inneliegend ;  dann  ganz 
grauwackenähnliche,  schiefrige  Schichten,  zum  Theil  in  bläulichen  stein- 
markähnlichen  Thon  aufgelöst,  und  dann  ein  schöner  Mandelstein- oder 
Nadelporphyr,  voller  weifser  und blafsfleischrother  Krystallchen,  welche 
aus  der  dunkelgrauen  Hauptmasse  sich  ausscheiden,  die  Mandeln  von  einem 
schwarzen  Ringe  eingefafst  und  mit  grünem  Epidot  angefüllt,  welcher 
sichtlich  von  den  Wänden  nach  innen  krystallisirt  ist  und  Drusen  bildet.  Mit 
verschwindender  Sonderung  seiner  kristallinischen  Gemengtheile  verliert  er 
sich  in  einen  dichten  Melaphyr. 

Dun  folgt  unmittelbar  ein  dunkelrother,  wenig  Quarz,  und  diesen  wohl 
nur  von  fremder  Einmengung  her,  führender  Porphyr,  meist  entschiedener 
Trümmerporphyr;  andere  Stücke  völlig  quarzleer,  von  hellerem  Roth- 

(')  Ton  der  Hobe  ron  Barbara  gui  aas  war  Hr.  S.  an  einem  fünften  Zweige  des  Camacuäo 
einige  Legoas  hinab,  und  dann  nacb  dem  sechsten  in  südwestlicher  Richtung  hinüber  gegan- 
gen; dieser  war  seit  kurzem  sehr  goldreich  befunden  worden,  und  ist  also  wohl  der  im  Text 
genannte  Arroyo  do  Ouro.  Der  Goldgehalt  fand  sich  bis  jetzt  blos,  so  weit  der  Granit  por- 
pbyraxtig  ist;  in  dem  gleich  folgenden  Glimmerschiefer  und  seinen  Quarslagern,  welche 
gegen  den  Ursprung  des  Baches  hin,  wie  Hr.  S.  sagt,  ein  mächtiges  Lager  in  Granit  bilden 
(d.  i.  zu  beiden  Seiten  von  ihm  eingeschlossen  werden),  ungeachtet  der  Ähnlichkeil  mit  den 
übrigen  brasilischen  Goldlagerslälten,  bis  jetzt  nicht.  —  Der  porphvrartige  Granit,  sagt 
Hr.  S. ,  sei  reich  an  Gängen  von  kristallinischem  Quarz,  und  an  „  ulkschüssigen  mit  Feld- 
spath  (?),  welcher  zuweilen  Gold  führe  und  Bleiglans  eingesprengt  enthalte". 
Phjs.  Klasse  1827.  LI 
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braun,  dieKrystalle  ganz  fleischroth,  und  langgezogene  Blasenräume  darin, 
deren  Wände  auch  schwarz  und  mit  etwas  Epidot  überzogen  sind ;  endlich 
zwischen  dem  Passo  da  Lavra  velha  und  der  Estancia  des  Major  Garlos  die 
Trümmerporphyre  sowohl  von  rothen  als  grauen  Farben  und  mit  durch- 
setzenden schmalen  Quarzgängen. 

Rothe  Sandsteine  schließen  sich  ihnen  an  bei  der  Estancia  des  Ma- 
jor Carlos  im  Bett  des  Camacuao  grande,  zwischen  Major  Carlos  und  dem 
Arroyo  de  Cayetano,  und  im  Bett  des  Arroyo  de  Cayetano  unfern  vom  lin- 
ken Ufer  des  Camacuao  grande  ( 1 ). 

Zwischen  dem  Arroyo  de  Cayetano  undArroyo  do  Seibai  aber,  an  dem 
Gehänge  des  Camacuao  grande,  neben  dem  deutlich  geschichteten  rothen 
Sandsteine  wieder  ein  sehr  blasiger  Mandelstein,  welcher  an  den  Salto 
grande  u.  s.  w.  zurückerinnert,  in  den  Höhlungen  hauptsächlich  ein  sehr  ver- 
witterter fleischrother  Zcolith,  den  geradschaaligen  Absonderungen  nach  zu 
urtbeilen,  gröfstentheils  Apophyllit,  außerdem  Kalkspath  und  Mchlzeolith. 
Ein  eingeknetetes  Stück  eines  grauen  thonigen  Sandsteins  macht  dessen  Ver- 
arbeitung durch  den  Mandclstein  augenscheinlich.  So  erdig  übrigens  auch 
die  blaurothe  Hauptmasse  erscheint,  so  sieht  man  doch,  daß  sie  noch  ganz 
voll  von  den  kleinen  Albit(?)  -nadeln  ist. 

Zwischen  dem  Arroyo  do  Seibai  und  dem  Arroyo  do  Caraja  wird  der 
rothe  Sandstein  von  Quarzfelsen  des  Thonschiefergebirges  unterbrochen, 
welche  in  kugelabschnittähnlichcn  Tafeln  herausstehen,  vermuthlich  durch 
die  Mandelsteineruption  emporgehoben  und  verändert,  mit  dergleichen  ver- 
änderter Thonschiefermasse  und  einer  erdigen  Grauwacke,  so  wie  mit  derben 
Stücken  eines  zelligen  Gangquarzes  vergesellschaftet-,  bei  der  Estancia  do 
Curajä  aber  ist  es  wieder  der  vorige  rothe  Sandstein  nebst  einer  Menge  ver- 
schiedenartiger Geschiebe,  von  Granit ,  rothem  quarzführenden  Porphyr, 
körnigschiefrigem  Quarz,  und  einem  älteren  Trümmergestein. 

Ein  schöner,  fester  Mandelsteinporphyr,  wie  der  vom  Pan 
d'Azucar,  die  blafs  fleischrothen  nadeiförmigen  Krystalle  in  dunkel  laven- 
delblauer und  grauer  Hauptmasse,  fand  sich  zwischen  dem  Passo  dos  Enfor- 
cados  und  der  Estancia  de  Alexandre  Simoes ;    die  Mandeln  mit  Quarz  und 


(')  Den  Namen  Gimicuso  grande  nehmen  die  rorhin  erwihnten  verechiedenen  Zweige 
nach  ihrer  Vereinigung  an. 
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Kalkspath  gänzlich  ausgefüllt;  auch  dichter  Rotheisenstein  in  eine  benach- 
barte, zuWackc  aufgelöste  Mandelsteinmasse  eingedrungen;  ein  ganz  zuWacke 
aufgelöstes  thoniges  Gestein,  durch  eingedrungenen  Rotheisenocker  gefleckt, 
fast  wie  Walkerde ;  Fragmente  des  Mandelsteinporphyrs,  auch  in  erweichtem 
Wackenzustand,  darin  eingeknetet;  und  dann  der  gewöhnliche  Mandelstein- 
begleiter, der  röthliche,  ziemlich  mürbe  Sandstein  (! ) ;  derselbe  mit  Wacken- 
einmengung ;  völlige  Mittelstücke  zwischen  Wacke  und  diesem  Sandstein ;  die 
Mandelsteinmasse  auch  in  Kalklagen  eingedrungen,  so  dafs  ganz  dunkle,  mit 
kirschrothen  Braunspathadern  durchsetzte,  ansehnlich  feste  Wackenstücke 
doch  durch  und  durch  stark  mit  Säuren  brausen ;  Stücke  des  grünsteinarti- 
gen  und  «juarzigen  Thonschiefergebirges ;  mit  Hornsteinmasse  kieselschiefer- 
artig  durchzogene  Grauwacken  oder  Sandsteinlagen;  dann  noch  einmal  Man- 
delsteingeschiebe in  blasigem  Zustand,  und  zuletzt,  ehe  das  TJrgebirge  wie- 
der erreicht  ist,  Stücke,  welche  man  geradezu  einen  Strom  dürrer  Lava 
nennen  möchte,  welche  poröse  Mandelsteinstücke,  ab]  wären  es  noch  nicht 
gänzlich  umgeänderte  Urgebirgsfragmente,  umschliefst.  Und  nun  —  auch 
noch  zwischen  dem  Passo  dos  Enforcados  und  Alexandre  Simoes  —  das  Ur- 
gebirgsgestein,  Gneuse,  fast  reiner  schiefriger  Feldspath,  Granite,  ein 
frischer,  normaler  Syenit;  ein  schwarzer,  körniger  Grünstein;  dabei 
geradschaaliger  Gang-Schwerspath  mit  grünem  Flufsspath  (2). 

Bei  der  Eistancia  de  Alexandre  Simoes  selbst  Granit-Gneus.  Zwischen 
hier  und  Nunez  Severino  auf  den  Gneus  erst  ein  dem  älteren  gleichender 
Feldspath-  und  Trümmerporphyr;  dann  wieder  der  Mandelstein- 
porphyr mit  Kugeln  von  Grünerde ;  Rotheisenstein,  und  mit  ihm  durch- 
drungene Schieferstückc  sichtlich  in  die  Mandelsteinmasse  eindringend;  auch 
mit  Kalk  gemengter  dichter  Rotheisenstein.  Dann  bei  der  Estancia  do  de- 
funto  Nunez  Severino  der  gewöhnliche  rothe  Sandstein.   Zwischen  Severino 


(')  Am  Passo  dos  Enforcados,  oberhalb  der  Mündung  de*  Airoyo  de  Lagcs  teigt  sich  der 
Sandstein  wieder  in  grotesken,  feslungsartigen  Formen  mit  abgerissenen,  «um  Theil  über- 
hangenden, Einstun  drohenden  Pfeilern  umgeben,  auf  denen  man  Ton  Stufe  zu  Stufe  bis  an 
den  Kopf  gelangen  kann,  welcher  aber  dann  meistens  unersteigbar  ist. 

(*)  „Am  Arroyo  de  Lages  hinauf,"  sagt  Hr.  S.  in  seinem  oftgenannten  Bericht,  „sah 
ich  den  Granit  aufs  neue  das  Todtlicgcnde  (den  Sandstein)  durchbrechen,  und  ohne) 
Übergänge  zu  machen,  mit  Syenit  abwechseln,  und  Schwcrspathgangc  enthalten." 
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und  dem  Arroyo  dos  Pombas  enthält  der  Sandstein  ganz  zu  Letten  aufge- 
löste Thonschieferfragmente. 

Zwischen  dem  Arroyo  dos  Pombas  und  der  Estancia  do  Cor1  Jose  Igna- 
cio  da  Sylva  findet  sich  wieder  die  Mandelstcinabänderung  vom  Camacuao 
grande  zwischen  den  Arroyo's  de  Cayetano  und  do  Seibai  (oben  S.  266) ; 
dann  fast  zu  rothem  Eisenkiesel  gewordener  quarziger  Sandstein;  ihm 
aber  folgt  sogleich  der  mürbe,  blafsrothe,  mit  schönen  Calcedonman- 
d ein  erfüllte,  Sandstein;  auch  ganz  durchsichtige  Quarzkrystalle  schliefsen 
seine  Höhlungen  in  sich ;  bei  der  Estancia  do  Cor1  Jose  Ignacio  daSylva  fin- 
det sich  der  Calcedon  dieses  löchrigen  Sandsteines  in  losen  Platten,  und 
unförmlichen,  in  Hornstein  übergehenden  Stücken. 

Hr.  S.  ging  von  der  nach  Baye  führenden  Strafse  links  ab,  um  eine 
im  Sandstein  liegende  Höhle  am  Arroyo  Velhaco,  welcher  sich  in  den  Ca- 
macuao  ergiefst,  zu  besuchen,  auf  deren  Boden  Glaubersalz  auswittert.  Er 
fand  die  Höhle  50  Schritte  lang,  86Fufsweit,  und  lOFufshoch.  Zwischen 
der  letztgenannten  Estancia  und  der  Barra  des  Arroyo  Velhaco  peq"  kommen 
-allerlei  Sandsteinabänderungen  vor,  mit  Rotheisensteinmasse  stark  durchzo- 
gener Sandsteinschiefer,  gelbe  Sandsteine,  weifsc  ganz  thonige,  graue  mit 
ganz  feinen  Glimmerschüppchen ;  dann  aber  wieder  der  gewöhnlichere  Sand- 
stein als  grobes  Conglomerat,  die  Geschiebe  daraus ,  wie  sonst,  von  Granit, 
von  quarzführendem  Porphyr  u.  dgL  m. ;  die  die  gröbsten  Geschiebe  verkit- 
tende Masse  ist  wieder  voll  kleinerer ;  die  geschiebereichen  Lagen  sind  licht 
von  Farbe,  die  rothen  werden  geschiebearm,  und  bald  zu  den  ganz  gleich- 
förmig-feinkörnigen rothen  Sandsteinlagcn.  Der  mit  Glaubersalz  imprägnirte 
Sand  der  Höhle  ist  auch  roth  gefärbt,  dunkler  und  blasser. 

Zwischen  Cl.  Jose  Ignacio  und  der  Estancia  do  defunto  Joao  Gonsal- 
vez  kommt,  wenn  wir  eine  neue  braune  Eisensandsteinbreccie  übergehen, 
erst  die  dichte  Hauptmasse  eines  Feldspathporphyrs  von  licht  fleischro- 
ther  Farbe  und  nach  ihm  Gra  n i  t  vor,  dann  wieder  unser  gewöhnlicher  mür- 
ber, röthlicher  Sandstein;  dieser  auch  noch  Calcedonmandeln  enthal- 
tend zwischen  Joao  Gonzalvez  und  Joao  Manoel. 

Ehe  wir  nun  die  Granite  des  Arroyo  dosPedras,  eines  Zweiges  des 
Rio  Negro,  zwischen  Joao  Manoel  und  Povo  de  Baye  betreten ,  treffen  wir 
unmittelbar  auf  einen  conglomeratartigen  Sandstein,  aus  Granit-  und 
einigen  Thonschieferfragmenten  zusammengesetzt ;  Lehm  lagen  breiten  sich 
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nun  aus ;  2Legoas  vor  Baye"  fällt  die  bergigere  Gegend  in  eine  um  iOOFufs 
niedrigere  Ebene  plötzlich  ab,  in  welcher  Baye  am  Arroyo  dos  Pedras,  an 
eine  kleine  Berggruppe  gelehnt,  liegt.  Noch  wechseln  zwischen  den  beiden 
genannten  Orten  Granite  und  gelbe  thonige  Sandsteine.  Auch  ein  zur  Mela- 
phyrbildung  gehöriges,  eisenreiches,  aus  dem  feinkörnigsten  thonigen  Sand- 
stein durch  Imprägnation  hervorgegangenes,  schon  mit  einigen  Blasenräu- 
men durchzogenes,  geschichtetes  „Trappgestein",  und  ein  Hornstein, 
mit  länglichen  Röhren  organischen  Ursprungs  und  mit  Calcedonadern  durch- 
zogen, findet  sich  mit  ihnen ;  ausgezeichnet  schön  aber  ist  im  Bett  des  Ar- 
royo dos  Pedras  ein  porphyrartiger  Granit  mit  frischen,  grofsen,  ro- 
then  Feldspathkrystallen  ans  grobkörniger  Hauptmasse  hervortretend. 

Etwas  ungewöhnliches  ist  zu  Povo  de  Baye  im  Bett  des  Arroyo  dos  Pe- 
dras am  linken  Ufer  ein  Gestein,  das  jetzt  im  Zustande  der  Zersetzung  ist, 
aber  ein  blättriger  rother  Feldspath  war,  der  ein  krystallinisches  Continuum 
bildete,  und  eine  Menge  Bruchstücke  eines  grünlichgrauen  Thon- 
schiefers, in  unregelmäfsiger  Lage  gegen  einander,  in  sich  schlofs.  Zur 
Vergleichung  dient  ein  frischeres  Stück  aus  den  Cerros  de  Baye,  desselben 
Feldspathes,  nur  mit  Quarzkörnern,  wie  es  scheint,  gneusartig  geschichtet, 
aber  ohne  jene  sonderbaren  Bruchstücke.  Nächst  jenem  kommt  am  Ufer 
des  Arroyo  dos  Pedras  bei  Baye"  ein  mächtiges  Lager  von  Urkalkstein  vor, 
mit  Serpentin  und  mit  Glimmer  gemengt,  grobkörnig,  zum  Theil  mit 
Eisenglanz  auf  zahlreichen  Klüften. 

Ein  Feuersteinstück  aus  dem  Thal  des  genannten  Ortes  gehört  wohl 
zu  der  nehmlichen  neuen  Bildung,  wie  das  eben  erwähnte  Hornsteinstück 
mit  Wurmröhren,  und  scheint  in  den  weichsten  Sandstein-  oder  Mergel- 
lagen sich  zusammengezogen  zu  haben. 

Zwischen  Baye"  und  S.Tecla  (*)  kommt  der  vorhin  erwähnte  conglo- 
meratartige  Sandstein  und  zu  S.Tecla  selbst  der  mürbe  Sandstein, 
theils  weifs,  theils  roth,  noch  mit  den  Calcedonmandeln  (a),  und  hie 
und  da  etwas  kalkig,  noch  vor. 

Die  Cerros  de  Baye  sind  wieder  Granit-  und  Syenit  höhen;  ein 
frisch  krystallinischer  grobkörniger  Urgrünstein  kommt  hier  mit  vor;  die 

(')   S.Tecla  war  tonst  ein  kleine*  Fort,  gegen  N.  ron  Bayd  am  Rande  der  Ebne  gelegen. 
(')   Auf  eben  dieten  Sandttcin  bezieht  (ich,  wa»  Ur.S.  in  »einem  oftgenannten  Bericht 
tagt:  „oft  ruhe  er  bloi  auf  Sand  und  habe  gemeiniglich  Sand  Über  sieb." 


270 


Weiss: 


sehr  vorwaltende  vollkommen  blättrige  Hornblende  und  der  wenigere  Feld- 
spath  vollkommen  geschieden;  eingewachsene  gröfsere  Feldspathausschei- 
dungen machen  den  Anfang  des  porphyrartigen  Gefüges  in  gleichem  Maafse, 
wie  bei  dem  porphyrartigen  Granit  vom  Arroyo  dos  Pedras.  Gemeiner  der- 
ber Quarz,  körnige  Quarzlagen  mit  Thonschieferlagen  dünn  geschichtet, 
mit  einer  herrschenden  Längenstreifung  des  Thonschiefers  auf  sämmtlichen 
Schichtungsflächen,  und  daraus  entspringendem  grobfasrigem  Ansehen  des 
Gesteins  im  Bruch,  endlich  ein  dichtes  Gemeng  aus  Quarz  und  Thonschie- 
fermasse'begleiten  diese  körnigen  Gesteine. 

Zwischen  den  Cerros  de  Baye*  und  dem  Passo  doValente  erscheint  ein 
dichter,  etwas  merglicher,  grauer  Flötzkalkstein,  (')  von  Kalkspathgän- 
gen  durchsetzt ;  rauchgrauer  Feuerstein  und  leberbrauner  muschlicher 
Hornstein  darin ;  die  diese  zunächst  umgebende  Kalkmasse,  auch  blättrig 
und  grobkörnig,  und  von  leberbrauner  Farbe,  umschliefst  noch  Kalkstein- 
stücke mit  erdigem  Bruch,  von  einer  Hornsteinplatte  durchsetzt,  zum  Be- 
weis der  gangartigen  Bildung  dieser  kiesligen  Gesteine.  Auch  Geschiebe  von 
versteinertem  Dicotyledonenholz,  mit  krystallisirtem  gemeinem  Quarz 
in  den  Höhlungen,  hegen  daselbst. 

Von  Baye  ging  Hr.  S.  am  Rio  Negro  hinab  nach  den  Serros  de  Jace- 
gua  grande.  Zwischen  der  Eistancia  do  Luiz  Roiz  Barcellos  und  Joao  Mar- 
tins, fand  sich  drusiger  gemeiner  Quarz  im  Mergel  gebildet,  und  bei  dem 
Pcrto  de  JoaoAntonio  Martins  ein  bläulichrot  h  gefärbter,  etwas  sandiger  dich- 
ter Kalkstein,  mit  grofsblättrigen  Kalksteinparthien  und  in  dem  Kalkstein 
eingeschlossenem  versteinertemDicotyledonenholz  mit  Kalkspathum- 
geben-, Brauneisenocker  und  etwas  Graubraunsteinerz  in  den  Drusen 
abgesetzt,  geben  über  die  ungewöhnliche  Färbung  des  Kalksteins  Aufschluß. 
Bei  der  Estancia  de  Joao  Antonio  Martins  folgt  unser  mürber  Sandstein, 
erst  mehr  braun  als  roth  von  wackenartiger  Einmengung,  dann  grau  und  ge- 
fleckt, thonig,  dünnschiefrig  mit  Lagen  von  reinem  blaurothem  Letten ;  am 
Fufe  des  Cerro  de  Jacegua  grande  ebendaselbst  dem  Quadersandstein  ähnlich, 
gelblich  und  weife,  zuletzt  grobkörnig  in  der  Berührung  mit  dem  älteren 
Gestein. 


(')  Tech  liegt  nach  Hrn.S's  Äufserung  selbst  auf  einein  „  «ohligen  Mergelflötoe" ;  und 
der  ,,Thöniand*tein"  der  Gegend  liegt  nach  ihm  auf  demselben. 
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Den  Cerro de  Jacegua grande  bildet  ein  Syenit;  wo  er  grobkörnig 
ist,  wie  am  Gipfel,  und  zwischen  Joao  Antonio  Martins  und  Fr™  Pinto  an 
seinem  Fufs  enthält  er  eben  so  viel  Quarz  als  Hornblende,  Zwischen  den 
beiden  genannten  Estancia's  ist  der  ihn  zunächst  umgebende  Sandstein  sehr 
fest  und  quarzig,  „mit  gestürzten  Schichten";  neben  ihm  ein  perlgrauer 
Trümmerporphyr;  der  Sandstein  einer  benachbarten  Stelle  braunroth 
von  Eiscnfarbung,  erst  quarzig  und  mit  groben  Trümmern,  dann  tbonig, 
feinkörnig,  und  mit  den  blafseren  Farben  in  den  weichsten,  mürbsten  Zu- 
stand übergehend;  so  bei  der  Estancia  da  Fr" Pinto  selbst,  und  zwischen 
ihr  und  der  von  Antonio  dos  Santos  oder  de  Jaccgua  chico. 

Bei  der  letzteren  steht  am  linken  Ufer  des  Arroyo  daMina(')  Syenit- 
porphyr an,  ganz  von  derselben  Beschaffenheit,  wie  er  auch  am  Fufs  des 
Jacegua  grande  neben  dem  Syenit  ansteht ;  im  Bett  des  Baches  der  oben, 
diesseits  der  Cerros  de  Baye  erwähnte,  dichte  und  merglichc  Kalkstein, 
eine  Schicht  auch  im  körnigblättrigen  Zustand  mit  fast  unverändert  asch-  und 
gelblichgrauer  Farbe ;  dann  grau  gebänderte  feinkörnige  thonige  Sandstein- 
lagen, und  am  rechten  Ufer  die  gewöhnlichen  mürben  röthlichweifsen  Sand- 
steine, nebst  dergleichen  mit  Brauneisensteinsubstanz  dicht  durchzogenen  und 
erhärteten.  Der  Fufs  des  Cerro  de  Jacegua  chico  selbst  ist  ein  weniger  deut- 
liches Syenitgestein,  welches  schon  eine  Anlage  zur  schiefrigen  Gneus- 
struetur  zeigt.  Die  Cerros  de  Jacegua  sind  übrigens  nur  vereinzelte  niedrige 
Bergparthien ;  einen  Gebirgszug  giebt  es  zwischen  dem  RioNegro  und 
dem  Jaguaron,  welcher  in  den  Mirimsee  fällt,  eben  so  wenig,  als  zwischen 
dem  Vacacay  und  dem  Diicuy  (S.  Maria). 

Als  Hr.  S.  die  Reise  von  Porto  Alegre  antrat,  war  sein  Plan,  von  den 
Cerros  de  Jacegua  bis  zum  Cerro  Largo  zu  gehen,  und  von  da  erst  nach 
S.  Pedro  do  Sul.  Er  kürzte  den  Weg  etwas  ab,  indem  er  sich  von  den  Cer- 
ros de  Jacegua  unmittelbar  an  den  Jaguaron  wendete.  Er  ging  am  Passo  de 
S.Diego  vom  rechten,  südwestlichen  Ufer  auf  das  linke,  nordöstliche  über. 

Am  Passo  de  S. Diego  liegen  weiche  thonige  Sandsteine,  oder  san- 
dige Schieferthone,  grau  und  roth,  mit  vielen  Glimmerschüppchen  ge- 

(')  Der  Name  rührt  daher,  daü  man  meinte,  es  liege  hier  eine  alle  Silbergrube  der  Je- 
suiten. Et  war  aber  nichu  als  der  Schwefelkies  dea  mcrglichcn  Kalkattrina,  tu  für  Silber 
angesehen  worden  war. 
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mengt.  Dunkelrothe  erhärtete  Mergellagen  begleiten  sie  und  enthalten  mit 
ihnenPflanzenabdrücke,  denen  gleichend,  welche  im  Guaibathak  mit 
den  Braunkohlen  vorkommen  ('). 

Zwischen  dem  Jaguaron  und  dem  Arroyo  de  S.  Francisco  findet  sich 
wieder  der  weit  festere,  graue,  im  Bruch  splittrige,  übrigens  schwer  brau« 
sende  Kalkstein,  dem  am  Arroyo  da  Mina  u. s.  f.  ohne  Zweifel  zugehörig, 
und  ein  mürber  Sandstein,  vollkommen  wie  unsre  Quadersandsteine  Schle- 
siens, der  Oberlausitz,  Böhmens,  Sachsens  u.  s.  w. ;  in  der  gelben  feinkör- 
nigen Masse  eine  Menge  völlig  abgerundeter  sehr  gleichförmiger  Quarzge- 
schiebe wie  lauter  kleine  Flufskiesel  lagenweise  einschließend ;  am  rechten 
Ufer  des  S.  Francisco  wie  ein  nur  eben  zusammengebackener  Granitsand  mit 
Brauneisenocker  zum  Bindemittel. 

Am  linken  Ufer  des  Arroyo  de  S.  Francisco  ist  der  frische  Granit 
entblöfst  mit  grofsblättrigem  rothem  Feldspath,  dem  schönen  porphyrartigen 
vom  Arroyo  dos  Pedras  bei  Baye  gleich ;  auch  mit  Zwillingskrystallen  von 
Feldspath  nach  dem  bekannten  Gesetz  der  Karlsbader ;  am  rechten  Ufer  ein 
dichter  Feldspathporphyr  von  einem  grofsen  Quarzreichthum;  man 
würde  hierin,  wie  an  Frische  und  Festigkeit,  keinen  vollkommneren  Reprä- 
sentanten des  älteren  quarzführenden  Porphyrs  wählen  können ;  auch 
ist  seine  Verwandschaft  mit  dem  angrenzenden  schönen  porphyrartigen  Gra- 
nit unverkennbar;  an  dem  folgenden  Jaguaron  chico  steht  er  ebenfalls  an,  in 
gleicher  Vollkommenheit ;  zwischen  beiden  wieder  eine  Reihe  von  mürben 
Sandsteinen,  Fortsetzungen  von  denen  des  anderen  Ufers  des  S. Fran- 
cisco, hier  roth  gefärbt  und  schwarz  gefleckt,  aber  eben  so  mürbe,  die  Feld- 
spathkörner  noch  kenntlich,  aber  mehr  in  die  gewöhnlichen  weüsen  Thon- 
punkte  aufgelöst,  Kugeln  vom  Gewässer  abgescheuert,  ausgehöhlte  Löcher 
wie  in  unsern  Quadersandsteinen;  auch  eine  brennend  ziegehrothe  Abände- 
rung, identisch  mit  der  früher  erwähnten  im  Guaibathale  in  der  Nähe  der 
Braunkohlen. 

Zwischen  dem  Jaguaron  chico  und  der  Estancia  do  defunto  Coruja 
(Antonio  Fr™  dos  Santos  Abreu)  folgt  auf  die  ausgezeichnet  schöne  Porphyr- 
abänderung eine  andere  mit  deutlicher  Schichtung,  und  aus  der  homogenen 

(')  Eben  «olche  Thone,  Sandsteine  und  Kalkmergel,  sagt  Hr.  SM  sieben  sich  auch  am 
RioNegro  hinab. 
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splittrigen  dichten  Feldspathmasse  blos  Quarzkörncr,  keine  Fcldspathkry- 
stalle  ausgeschieden ;  bis  zu  Stücken,  welche  die  Grenze  eines  Thonschiefers, 
der  von  diesen  Porphyren  berührt  wurde,  erkennen  lassen.  Nun,  bei  der 
genannten  Estancia  im  Bett  des  Jaguaron  chico  noch  einmal  weiter,  un- 
serm  Quadersandstein  oryctognostisch  gleichender  Sandstein ,  dickge- 
schichtet, mit  Glimmerschüppchen  auf  den  Schichtenablosungen,  und  thoni- 
gem  Bindemittel ;  zuletzt  mit  quarzigem  und  dann  sehr  fest,  übrigens  stark 
ausgewaschen  an  der  Oberfläche  zwischen  der  Est*,  do  Coruja  und  der  Ca- 
pella  do  Herval  den  Fufe  der  Serra  do  Coruja  bildend. 

Hier  erreichen  wir  das  Gebirge,  welches  als  die  Fortsetzung  des  Kü- 
stengebirges angesehen  werden  kann.  Der  Sandstein  hört  mit  einemmal  gänz- 
lich auf;  am  Fufs  der  Serra  de  Coruja  sind  seine  Schichten  gestürzt,  und 
„umlagern  ihn  gleich  einer  Vormauer,  gerade  wie  am  Jacegua  grande." 

Zwei  Urgebirgsrücken  wurden  von  Hrn.  S.  bis  zur  Capella  do  Herval 
überstiegen,  und  dabei  die  steilen  Serros  do  Herval  umgangen,  an  deren 
östlichem  Fufs  in  einem  engen  Thal  die  Capella  von  S.  Juao  Bautista  do  Her- 
val liegt.  Der  erste  Bücken  ist  die  Serra  do  Coruja,  die  zweite  nennt  der 
Bericht  die  da  Guarda  velha ;  in  der  Bezeichnung  der  Gesteine  findet  sich 
statt  dessen  der  Name  do  Madrugo. 

Die  Serra  (*)  do  Coruja  ist  aus  Gneus  und  Granit  hauptsächlich 
zusammengesetzt ;  erst  grobflasriger,  feldspathreicher  Gucus  in  Granit  über- 
gehend; einzelne  gröfsere  Quarzausscheidungen;  dann  gewöhnlicher  norma- 
ler Gneus ;  wiederum  Granit ;  porphyrartiger  Gneus ;  feinkörnige  Granit- 
gänge ;  zuletzt  eine  Abänderung,  welche,  so  vollkommen  gneusähnlich  sie 
erscheint  (2),  doch,  näher  betrachtet,  wirklich  nichts  als  Quarz  und  Güm- 
mer in  grobflasriger  Textur  enthält,  also  wirklich  ein  ungewöhnlich  cpiarz- 
reicher  und  dickschiefrigerer  Glimmerschiefer,  kein  Gneus  mehr  ist. 

Ein  granitähnlicher  Gneus  setzt  fort  zwischen  der  Serra  do  Coruja  und 
Serra  do  Madrugo.    Die  letztere  Serra  zeigte  nur  Glimmerschiefer  (3), 

(' )  Einmal  schreibt  Hr.  S.  statt  dessen  Gerro  ayudo  do  Coruja,  wohl  mit  Besiehung  auf 
die  EsUncia  do  Coruja. 

(*)  Rothe,  Ton  Eisenoxyd  herrührende  Färbungen  dringen  von  den  Glimmerblättchen  aus 
so  hiufig  twischen  die  Quanköracr  ein,  dafs  man  rolbe  undurchsichtigere  Feldspathparihieen 
neben  Quarz  überall  tu  unterscheiden  glaubt,  bis  man  die  Täuschung  gewahr  wird. 

(')  Der  Gneus  und  Glimmerschiefer  dieser  beiden  Ketten  streicht  St.  4. ;  der  der  S.  do 
Herval  St.  3. 
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theils  Gewöhnlichen  elimnierrcichen.  theils  den  elimmerarmen.  durch  das 
Gneusansehen  täuschenden;  der  höchst  feinkörnige  Quarz  verliert  so  an 
Durchscheinenheit,  wird  so  rölhlichweifs,  dafe  man  feinkörnigen  Feldspath 
zu  sehen  glaubt ;  aber  es  ist  sehr  feinkörniger  Quarz ;  und  diese  Abänderun- 
gen neigen  sich  in  die  bekannten  körnig  •schiefrigen  Quarze  der  Brasilischen 
Glimmerschiefer.  Die  einzelnen  hie  und  da  eingestreuten  gröberen  Quarz- 
körner behalten  daneben  ihr  unverändertes  Ansehen. 

Eine  eben  solche  Abänderung  Ton  Glimmerschiefer  bildet  den 
Gipfel  dcrSerra  do  Herval  und  kommt  gleichfalls  am  Wege  zwischen  Coruja 
und  der  Capeila  do  Henral  so  vor ;  in  einem  sehr  mürben,  zersetzten  Zustande 
zeigt  er  sich  unweit  der  Capella  do  Herval.  Im  Bette  des  Ar*  do  Herval  bei 
der  Capella  gleiches  Namens  ist  Glimmerschiefer  von  gewöhnlicher  Be- 
schaffenheit ;  ein  zersetztes  hornblendführendes  Lager  vor  der  Capella ;  bei 
derselben  jedoch  auch  ein  frischer,  grobkörniger  Granit,  der  nahe  an  den 
vom  Ar*  de  S.  Francisco  und  den  porphyrartigen  von  Bavo  erinnert. 

Und  obwohl  wir  mit  dem  Fufs  der  Scrra  do  Coruja  das  Sandsteinge- 
biet verlassen  haben,  so  bemerken  wir  doch  seine  Nähe  noch,  da  man  hier 
auf  dem  Granit-  und  Glimmerschiefergebiet  Sandstein  von  den  Ufern  des 
Rio  Candiotas  beim  Kirchenbau  zu  Herval  benutzt;  es  ist  wieder  ein  weifser, 
feinkörniger,  unserm  Quadersandstein  gleichender. 

Von  der  Capella  do  Herval  nahm  Hr.  S.  seinen  Weg  weiter  nordöst- 
lich nach  dem  Piratiny. 

Zwischen  Herval  und  der  Estancia  do  defunto  Barcellos  findet  sich  ein, 
verrauthlich  den  Trümmergesteinen  des  quarzführenden  Porphyrs  zugehöri- 
ges, hornsteinartiges  Gestein  mit  zersetzten  Feldspathfragmenten,  von  klei- 
nen Quarzgängen  durchzogen. 

Der  frische,  grobkörnige,  etwas  porphyrartige  Granit,  jenem  von 
der  Capella  do  Herval  völlig  gleich,  findet  sich  noch  zwischen  defunto  Bar- 
cellos und  Brig"  Antonio  Pinto  da  Costa ;  fast  eben  so  zwischen  der  letzte- 
ren Estancia  und  der  Estancia  de  Simplicio  Ferreira  Porto ;  noch  gleicher  der 
vorhergehenden  Abänderung  nebst  Gneus,  theils  einem  der  Masse  nach  die- 
sem Granit  nächstverwandten,  schwarzglimmrigen,  theils  einem  weifsglimm- 
rigen  porphyrartigen,  bei  der  letztgenannten  Estancia. 

Ein  Lager  zwischen  Simplicio  Ferreira  Porto  und  der  Serra  dos  Aspe- 
rezas,  von  Quarz  und  Feldspath  mit  schwarzer  körniger  Hornblende  und 
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einem  berggriinem  und  grünlich vreifsem  blättrigem  atrahligeni  Fossil,  das 
dem  Sahlit  zugehören  möchte,  scheint  noch  jenem  Gneus  untergeordnet. 
Darauf  folgt  ein  wahrer  Glimmerschiefer,  und  ein  grobkörniger  ro- 
ther Granit. 

Die  Serra  dos  Asperezas  zeigte  bei  der  Chacara  deManoelGonzalvez  da 
Cunha  einen  gleich  grobkörnigen  weifsen  Granit,  und  der  Östliche  Fufe  ei- 
nen körnigen  Urkalkstein  mit  Magnetkies,  asbestartigem  Strahlstein  u.m.a.; 
nächstdem  einen  gänzlich  aufgelösten  Glimmer-  oder  Urthonschicfer. 

Nach  der  Ubersteigung  der  (kleinen)  Serra  das  Asperesas  sieht  man 
die  Lagoa  mirim,  und  bei  hellem  Wetter  jensett  derselben  die  Küste  und 
selbst  das  Meer.  Hr.  S.  überschritt  den  Piratiny,  welcher  sich  in  den 
S.  Gonsalvez,  die  Verbindung  des  Mirim  mit  dem  Patos-  See,  ergiefst,  bei 
dem  Fasso  de  Jose"  Rodriguez  no  Paratiny,  wo  ein  grobkörniger  fleischrother 
Granit,  dem  der  Serra  das  Asperesas  sehr  gleichend,  sich  fand.  Nun 
streifte  er  noch  die  Serra  dos  Tapes,  welche  gleichfalls  aus  Granit  besteht; 
eine  Abänderung  der  vorigen  gleich,  eine  andere  kleinkörniger  mit  meist  wei- 
fsem,  wenig  rothem  Feldspath,  und  schwarzem  Glimmer.  Hiermit  schliefst 
diese  Sammlung;  denn  in  der  Ebene  bis  zur  Küste  von  S.Pedro  doSul  zeigt 
sich  kein  festes  Gestein  mehr. 

Die  Stürzung  der  Sandsteioschichten  am  westlichen  Fufse  des  zuletzt 
durchschnittenen  Urgebirgszugs,  an  der  Serra  do  Coruja,  so  wie  am  Fufse 
des  Cerro  de  Jacegua  grande,  und  ihre  zerrissenen  Formen  am  Camacuao, 
und  am  Yrapod  und  S.  Barbara  unweit  Cassapava  haben  wir  oben  erwähnt. 
Von  dem  quarzigen  Glimmerschiefer  der  Serra  do  Herval  sagt  Hr.  S.  eben- 
falls, dafs  die  Schichten  gestürzt  seien  und  Bergformen  bilden,  welche 
vom  Streichen  unabhängig  sind,  wodurch  die  gewaltsame  Stellung  ihrer  Mas- 
sen sich  nicht  minder  verräth.  Die  Serra  das  Asperesas  ist  mit  grofsen  über- 
einander gethürmten  Granitkugeln  bedeckt,  und  so  mehrere  der  vorigen. 
Gewüs  hat  Hrn.  S.  die  eigne  Ansicht  der  dortigen  Erscheinungen  ganz  allein 
vermocht,  solche  sehr  bezeichnende  Ausdrücke  zu  wählen,  wie  er  sich 
ihrer  bedient,  wenn  er  z.B.  sagt:  ,,am  Arroyo  de  Lages  aufwärts  (s.  oben 
S.  267)  habe  er  den  Granit  aufs  neue  den  Sandstein  durchbrechen 
sehen,"  da  ihm  solche  Vorstellungen  früher  irgend  anders  woher  wohl  nicht 
angeeignet  sein  möchten ;  und  um  so  beweisender  dürfen  seine  Ausdrücke 
für  die  offenbare  Gewaltsamkeit  der  relativen  Stellung  der  dortigen  Gebirgs- 
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massen  angesehen  werden.  Haken  wir  aber  die  gestürzten  Sandsteine  für  ter- 
tiäre erklären  müssen,  so  hätten  wir  an  den  Urgebirgsmassen  des  südlichsten 
Brasiliens  ein  neues  Beispiel,  dafs,  ganz  entsprechend  der  Ansicht  unsers 
berühmten  Collegen  t.  B  u  c  h ,  die  Urgebirgsketten  der  Erdoberfläche  durch 
tertiäre  Bildungen  selbst  hindurch  emporgestofsen  worden  sind. 

Vierter  Abschnitt 

Fossile  Knochen  -  und  Panzerstucke  aus  dem  bereisten  Distrikt 

Von  fossilen  Überresten  höherer  Thiere  hat  Hr.  S.  aus  der  Banda 
oriental,  der  jetzigen  Republik  östlich  am  Uruguay,  die  höchst  merkwürdi- 
gen Stücke  eingesendet,  welche  Taf.  I.  bis  V.  sämmtlich  in  natürlicher  Größe 
abgebildet  sind. 

Taf.  I.  und  n.  stellt  die  uns  zugekommenen  Panzerstücke  vom 
Arapey  chico  (*),  von  Hrn.  Prof.  d' Alton  d.j.  trcflich  gezeichnet,  dar,  von 
welchen  wohl  nicht  zu  bezweifeln  steht,  dafs  sie  keinem  anderen  Thiere  als 
dem  MegaüieriumCuv .  angehört  haben.  Cuvicr  selbst  theilte  schon  in  sei- 
nen JRecherches  s.  I.  oss.foss.  t.Y.  1 " partie,  p.  19  t,  in  der  Note,  die  erste 
Nachricht,  welche  er  davon  erhielt,  dafs  sein  Megatheriutn  ein  Panzertra- 
gendes Thier  gewesen  sei,  im  Jahr  1 823  mit.  Herr  Laranaga,  Stadtpfarrer 
in  Monte  Video  (2),  von  welchem  jene  Nachricht  stammt,  und  bei  welchem 
Hr.  S.  im  Jahre  1822  gleichfalls  zwei  Bruchstücke  des  Panzers,  das  eine 
vom  Rücken,  das  andere  vom  Schwänze  sah,  welche  zwischen  Monte  Video 
und  Maldonado  in  einer  in  den  Arroyo  de  Solis  chico  sich  ausmündenden 
Schlucht  oder  Sanja  gefunden  worden  waren,  glaubte,  das  Thier  sei  ein 
Gürtelthier,  dasjrpus,  gewesen  -,  Cuvier  hatte  bereits  die  Ähnlichkeit  der 
Extremitäten  mit  diesem  Genus  und  mit  myrmecophaga  auseinander  gesetzt. 
Indefs  zeigen  die  am  Arapey  gefundenen  Stücke  keine  Spur  von  der  Form 
von  Gürteln;  und  so  lange  die  Stücke  des  Herrn  Laranaga  darüber  auch  im 
Zweifel  zu  lassen  scheinen,  lassen  wir  es  dahingestellt,  ob  das  schwerfällige 

(')   Vgl.  oben  S.  219. 220. 

(')  ,,  Ein  Freund  der  Naturgeschickte  und  in  jeder  Hinsicht  schätzbarer  Mann,  der  nun 
leider  das  Unglück  gehabt  bat,  blind  tu  werden,"  schreibt  HrrrSclIow  Ton  ihm  an  Herrn 

Olf ers  unterm  10. Oct.  1829.  Es  ist  daher  auch  die  Erscheinung  seiner  Teraprochcnen 
Abhandlung  über  diese  fossilen  Reste  nicht  mehr  au  erwarten. 
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Megatkeriwn  wirklich  einen  gürtelartig  gegliederten,  oder  nicht  vielmehr 
einen  soliden  Panzer  getragen  haben  sollte. 

Die  Form  der  Panierstücke,  Fig.  1 .  Taf.  I.  und  Fig.  4  und  6.  Taf.  II. 
welche  sich  aus  verschiedenen  aneinander  passenden  Bruchstücken  zusam- 
mensetzen liefsen,  erhellt  aus  der  Abbildung  deutlich;  die  Dicke  variirt 
bedeutend ;  die  des  ersteren  Stückes  ist  reichlich  1  Zoll,  bei  den  beiden  an- 
dern 7  bis  8  Linien.  Eine  noch  gröfsere  Dicke  erreichen  die  zizzenfönnigen 
Fortsätze  der  Fig.  2  und  3.  Taf.  I.,  welche  den  Rand  des  Panzers  besetzt  ha- 
ben; die  Dicke  des  stärksten  Fortsatzes  beträgt  anderthalb  Zoll. 

Die  untere  Seite  der  Panzerstücke,  von  welcher  in  Fig.  6.  Taf.  IL  ein 
einzelnes  Schild  abgebildet  ist,  ist  zwar  ziemlich  glatt  und  gleichförmig,  läfst 
aber  die  Schilderabtheilung  der  oberen  Fläche  alle  erkennen,  und  zeigt  in 
der  Mitte  eines  jeden  solchen  Schildstückes  eine  flache  Vertiefung,  wie  sie 
die  Fig.  6.  ausdrückt,  welche  zugleich  die  innere  Diploe,  von  der  Cortical- 
substanz  sich  unterscheidend,  darzustellen  bestimmt  ist.  Da  die  Schilderab- 
theilung durch  die  ganze  Dicke  der  Stücke  durchgeht,  so  nimmt  man  auch 
bei  den  stärkeren  an  der  Stelle  der  Näthe  zwischen  je  zwei  Stücken  etwas 
von  den  länglich  werdenden  parallelen  Zellen  wahr,  welche  rechtwinklig 
gegen  die  Nath  laufen  und  hier  der  Structur  der  Knochenmasse  die  eigen- 
tümliche Beschaffenheit  geben.  Nach  Hm»  S's  eigner  richtiger  Bemerkung 
brausen  alle  Stücke  sehr  stark  mit  Säuren,  und  enthalten  daher 
vorzugsweise  kohlensauren  Kalk. 

Es  kann  wohl  schwerlich  einem  Zweifel  unterworfen  sein,  dafs  das  in 
Fig.  7.  Taf.  II.  abgebildete  Stück  einer  anderen  verwandten  Species  zuge- 
schrieben werden  müsse,  als  die  übrigen.  Die  letzteren  mögen,  der  verschie- 
denen Dicke  ungeachtet,  leicht  einem  und  demselben  Individuum  angehört 
haben  können,  und  die  verschiedene  Dicke  deutet  wohl  nur  auf  den  Unter- 
schied der  Stellen,  wo  sie  safeen.  Das  Stück  Fig.  7.  dagegen  weicht  in  der 
Form  der  Schilder  wohl  zu  sehr  von  den  übrigen  ab,  als  dafs  dieser  Unter- 
schied ebenfalls  blos  auf  der  Stelle,  welche  es  an  dem  Panzer  einnahm,  be- 
ruhen könnte.  Statt  der  regelmäßig  sechsseitigen  Normalform  der  ersteren, 
welche  nur,  nach  Verschiedenheit  der  Anzahl  der  angrenzenden  Schildstücke, 
in  das  Siebeneckige,  Fünfeckige  u.  s.  w.  ausartet,  neigt  sich  die  Form  der 
Schildstücke  bei  Fig.  7.  zu  entschieden  in  das  rhomboidalische,  und  —  was 
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damit  zusammenhingt  —  die  Theüungslinien  der  Schilder,  weiche  hei  der 
sechseckigen  Form  immerfort  im  Zickzack  laufen,  laufen  hier  zum  Theil 
schon  geradlinig  an  einer  ganzen  Reihe  von  Schildern,  in  der  Richtung  so- 
wohl der  einen  als  der  anderen  Seiten  der  Rhomben  fort;  ja  es  scheint,  als 
ob  sie  nur  gegen  den  Rand  des  Stückes,  der  übrigens  mit  ähnlichen,  nur  läng* 
licheren,  zizzenförmigen  Fortsätzen  von  etwas  abgerundeterer  Gestalt,  als 
die  der  anderen,  besetzt  ist.  ins  zickzackförmige  übereinaen  und  die  Schilder 
sechseckig  machten,  dagegen  die  Schilder  nach  der  Mitte  des  Panzers  hin 
ganz  rhombisch  zu  sein  scheinen. 

Das  auffallend  kreisrunde  Loch,  welches  das  Stück  Fig.  7.  gegen  den 
Rand  hin  zeigt,  scheint  wohl  für  eine  spätere  Durchbohrung  desselben  ge- 
nommen werden  zu  müssen,  da  es  keine  Analogie  in  der  natürlichen  Pan- 
zerbedeckung finden  möchte,  obwohl  ich  gestehe,  dal*  ich  es,  abgesehen 
yon  osteologischen  Gründen,  nicht  leicht  für  eine  zufallige  spätere  Durch- 
bohrung, würde  anerkannt  haben ;  so  regelmäßig  ist  es.  Indefs  zeigt  auch 
das  ganze  Stück  einen  bei  weitem  mehr  abgenutzten  und  durch  Abscheuerung 
und  Kindringen  des  umachliefsenden  Mergels  entstellteren  Zustand  der  Ober- 
flache, als  die  übrigen. 

Dies  sind  die  Stücke  vom  Arapey  chico,  welche  Hr.  S.  uns  einzusen- 
den im  Stande  war ;  denn  die  Aufforderung  des  damaligen  Präsidenten  der 
Provinz  S.  Pedro,  des  Yisconde  des  S.  Leopoldo,  nothigte  ihn,  den  haupt- 
sächlichsten Theil  dieser  fossilen  Überreste  nach  Rio  Janeiro  abzuliefern. 
Unter  denselben  war  ein  grösseres  Panzerstück :  2  Fufs  engl,  lang  und  1 0  Zoll 
hoch.  Es  gehörte,  wie  Hr.  S.  aus  den  noch  daneben  liegenden  Extremitä- 
tenknochen der  linken  Seite  sah,  welche  zusammen  mit  dem  Panzerstück 
erkennen  Uelsen,  dafs  das  Thier  auf  der  linken  Seite  gelegen  hatte,  wahr- 
scheinlich dem  vorderen  und  unteren  Theile  der  linken  Seite  an ;  daher  be- 
trug auch  seine  Dicke,  wo  sie  am  stärksten  war,  an  der  Basis  der  Rand- 
zacken, nur  0*,  9,  an  anderen  Stellen  nur  0",  7  und  0",  6.  Der  Längenbogen, 
bei  einer  Sehne  von  23"  engl.  Länge,  an  der  Basis  der  Randzacken  hinge- 
spannt, hatte  eine  Krümmung  von  2',  4  Tiefe,  und  der  Querbogen,  wo  das 
Stück  am  breitesten  war,  bei  einer  10"  langen  Sehne  0",  4  Tiefe.  Hieraus  na- 
mentlich schätzt  Hr.  S.  die  Grösse  des  ganzen  Thieres  auf  10  Fufs  oder  etwa 
16  Palmas  Länge,  bei  7  Palmas  Breite  und  4-J-  Höhe. 
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An  einem  anderen  Panzerstück  fand  er  den  größten  Höcker  oder  Rand- 
fortsatz unten  2"  breit,  und  1",  7  hoch;  sie  nahmen  ,, nach  unten  zu"  ab, 
so  daß  der  vierte  nur  1",  5  hoch  "war. 

Von  der  linken  vorderen  Extremität  lagen  neben  dem  grofsen  Panzer- 
stück  der  Unterarm  nebst  dem  gröfsten  Theile  der  Hand ;  von  der  hinteren 
Extremität,  nach  der  entgegengesetzten  Sehe  hin,  also  noch  in  erhaltener 
natürlicher  Lage,  der  linke  Fufs  nebst  einem  Theile  der  Fibula.  Die  Zeich- 
nungen, welche  Hr.  S.  von  diesen  nach  Rio  abgelieferten  Stücken  behielt, 
wird  er  zu  seiner  Zeit  bekannt  machen. 

Theile  vom  Schädel,  Zähne  konnte  er  nicht  entdecken;  auch, die 
Nagelglieder  der  eben  erwähnten  Extremitäten  fehlten,  da  sie  theilweise  un- 
bedeckt gelegen  hatten,  und  also  durch  darüber  hinlaufendes  Vieh  losgetre- 
ten und  hernach  fortgeschwemmt  sein  mochten  (*). 

Über  die  Lokalität  des  Vorkommens  ergiebt  sich  aus  Hrn.  S's  Mit- 
theilungen noch  folgendes:  Der  Arapey  (grande)  mündet  sich  in  den  Uru- 
guay, wie  wir  bereits  S.  220  in  der  Note  bemerkten  (2),  oberhalb  des  Salto 
grande  (vgl.  auch  den  zweiten  Abschnitt,  S.  24 1  und  S.  245  -  247  Note).  In  den 
Arapey  grande,  etwa  lOLegoas  von  seiner  Mündung  in  gerader  Linie  aufwärts, 
ergiefst  sich  von  seiner  Rechten  her  der  Arapey  chico.  Von  der  Vereinigung 
beider  etwa  4  Legoas  am  Arroyo'chico  aufwärts,  der  kleinen  Sanja  (3)  pelada, 
welche  das  rechte  Ufer  durchschneidet,  beinahe  gegenüber  liegt  die  Estan- 
cia  des  Bcraldo.  Hier  bildet  sich  im  Flufsthalc  ein  Becken  von  etwa  1 1  bis 
1200  Klaftern  im  Längendurchmesser  durch  einiges  Zurückziehen  der  flachen 


(')  Dal*  von  dem  ganten  Skclet  so  wenig  aufzufinden  war,  darf  nicht  Wunder  nehmen ; 
et  hatte  manche  Unbilden,  aufser  den  natürlichen,  erlitten.  Etwa  14  Jahre  rorher  war  e$ 
schon  ton  einem  gewissen  Sorio,  Schwiegersohn  Ton  Filippe  Larcon,  einem  hier  wohnen- 
den Paraguayer,  liierst  gefunden,  alier  mit  Gleichgültigkeit  betrachtet  worden.  Etwa 
3  Jahre,  ehe  Hr,S.  hinkam,  hatte  es  der  Filippe  La  reo  n  tufällig  wieder  gefunden;  die  Rin- 
der, die  ihn  damals  hegleiteten,  kerschlugen  die  Knochen  sunt  Vergnügen,  nahmen  auch 
einen  daTon  mit  nach  Hause,  welcher  sich  aber  jetzt  auch  nicht  mehr  auffinden  lief». 

(')  Auf  dem  Wege  von  dem  Lager  des  Obersten  Bento  Manoel  Ribeiro  am  Brineon  del 
CotaLux,  ron  wo  aus  Hr.S.,  wie  S.  220  «wählt  wurde,  «um  Arapey  chico  ging,  durch- 
schnitt er  erst  den  Catalan  grande  und  chico,  dann  den  Arroyo  de  tre»  Gruse*  und  den  Quartf, 
lauter  Bache,  welche  noch  in  den  Quarsim,  zuletzt  den  Arroyo  de  Conchas  und  drei  andere 
kleine  Elche,  welche  in  den  Arapey  chico  fallen. 

(')   Sanja  bedeutet  eine  kleine  Schlucht  oder  Wasserrif«. 
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Hügel,  und  in  demselben  zwischen  der  Estancia  des  Beraldo  und  der  Cha- 
cara  dcl  Larcon  (oben  S.  246,  247  Note),  von  jeder  ohngefähr  -J-  Legoa  ent- 
fernt ('),  am  linken  Ufer  des  Flusses,  hart  am  Rande  der  Uferwaldung,  in- 
nerhalb der  zweiten  Bank  seines  Bettes,  deren  Niveau  er  noch  jährlich  in 
der  Regenzeit  zu  erreichen  pflegt,  lagen  die  gefundenen  Überreste,  und  zwar 
in  einem  Thonmergel,  welcher  späterer  Entstehung  ist  als  das  Flufsthal, 
und  welcher  den  ,,  Basalt"  oder  den  „Trümmermandelstein"  bedeckt,  je 
nachdem  das  Bett  diese  oder  jene  Schichten  durchschneidet  (J).  Die  ge- 
fundenen fossilen  Überreste  lagen  3  Fufs  tiefer  als  die  höchste  Fläche,  zu 
welcher  sich  der  Mergel  hier  erhebt.  Ein  benachbarter  Estanciero,  der  zu- 
fällig hinzu  kam,  versicherte,  er  habe  2  Legoas  flufsaufwärts,  am  rechten 
Ufer,  kleine  Brocken  der  Art  auf  ähnlichem  Thonmergel  gesehen.  Eben 
derselbe  Mergel,  sagt  Hr.  S.,  ist  es,  welcher  südlicher  die  Ufer  des  Uruguay 
bedeckt,  im  Bett  des  S.  Luzia  vorkommt,  und  worauf  auch  Buenos  Ayres 


(')  Die  Estancia  des  Beraldo  liegt  von  dem  Punkte  in  SW.  in  St.  4, 5;  die  CKacara  des 
Larcon  in  S.  g.  O.  St.  11,2  auf  den  Höhen,  welche  den  Flui«  begleiten,  wie  die  Estancia'« 
de*  Lande«  im  allgemeinen. 

(*)  Hr.  S.  giebt  von  diesem  Mergel  folgende  Beschreibung:  „Er  ist  gelblichgrau  ins 
bräunliche,  cerreiblich,  enthalt  selten  ein  Kieselkorn,  und  ist  Toll  Ton  kleinen,  oft  Tenwe ig- 
ten, mannigfaltig  gebogenen  und  gewundenen  Kanälen,  welche  mit  Kalk  überlegt  sind, 
dafs  kleine  Kalkröhren  gebildet  werden  (1287);  manchmal  füllt  der  Kalk  die  ganze  Röhre 
aus  mit  einem  seiligen  Gewebe,  oft  scheint  es,  als  wären  Wurtelxascrn  von  Kalk  überlegt 
worden,  welche  darauf  vergangen,  während  der  Überzug  fortgedauert.  Andere  organische 
Theile  zu  erkennen  gelang  mir  nicht.  Er  macht  mit  Wasser  eine  sähe  plastische  Masse. 
Bringt  man  plötzlich  ein  Stück  davon  unter  Wasser,  so  saugt  es  dasselbe  mit  Heftigkeit  und 
Zisclten  ein.  In  Säuren  scheinen  nur  die  Kalkröhren  tu  brausen ;  Stücke,  worin  dergleichen 
Röhren  sich  nicht  erkennen  lassen,  brausen  auch  fast  nicht.  Dieser  Mergel  steht  hier  6  bis 
8  Fufs  hoch  zu  Tage  mit  sehr  unebner  Oberfläche  und  ist  mit  schwarzer  Dammerde  an 
manchen  Stellen  4,  an  anderen  8  Fufs  hoch  bedeckt.  Im  Bett  des  Flusses  liegen  auf  dem- 
selben Geschiebe,  und  in  der  Waldung  Dammcrdc.  Die  Oberfläche  der  Dammerde  inner- 
halb des  Beckens  ist  söhlig.  Auf  dem  Thonmcrgcl,  wo  er  durch  den  Flufs  von  Damm- 
erde  befreit  ist,  liegen  sUnglichc  und  knollige  Concremente  von  Kalk  mer  gel,  gerade  wie  im 
Quard(1288)." 

An  den  Ufer  wänden  des  Quard  (s.  d.  vor.  Seite  Note  2),  unweit  der  Est"  des  Gip^Mariano 
tsnd  er  zu  unter«  „graugelben  oder  bräunlichen  kalkmergelscbüssigen 
Lehmen  6  Fufs  hoch;  auf  d  iesem,  1  Fufs  hoch,  Kalk  mer  gel,  meist  in  knolligen 
Brocken,  und  darauf  Dammerde  (einen  schwarzen,  mehr  oder  weniger  mit  Pflansenthet- 
len  und  kleinen  Geröllen  gemengten  Thon)  mit  „Flötztrappgeschieben."  Das  üett 
w  ar  voll  von  Geschieben  aus  den  umliegenden  Trappgeh irgen." 
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gebaut  ist.  Unweit  Buenos  Ay res  aber,  am  Flusse  Luxan,  war  bekanntlich  das 
berühmte,  in  Madrid  aufgestellte  Megatherium  -Skelett  gefunden  worden. 

So  sehr  neu  also,  wie  au»  diesem  allem  einleuchtet,  die  Lagerstätte 
der  Megatherium- Reste  auch  ist,  so  verdient  doch,  um  ihren  ächt  fossilen 
Zustand  zu  charakterisiren,  noch  die  Bemerkung  des  Hrn.  S.  erwähnt  zu 
werden,  da£»  einige  Panzerfragmente  an  manchen  Stellen  eingeknickt,  die 
Schilder  gewaltsam  getrennt,  und  in  dieser  Stellung  fest  geworden 
waren. 

Wenn  nun  gleich  es  sehr  übertriebene  Nachrichten  von  der  Gröfee 
der  fossilen  Überreste  am  Arapey  chico  gewesen  waren,  —  es  sollten  zwei 
Skelette  sein,  wovon  das  gröfste  40  Palmas  Länge  haben,  und  zu  dessen 
Fortschaffung  ein  Frachtwagen  nicht  hinreichen  sollte  —  welche  Hrn.  S.  in 
Porto  Alegre  zugekommen  waren,  und  ihn  bestimmt  hatten,  ausdrücklich 
deshalb  die  Reise  nach  dem  Arapey  chico  zu  machen,  so  ist  doch  gewifs 
auch  das  wirklich  Gefundene,  was  er  nun  in  Sicherheit  gebracht  hat,  da  es 
sonst  vielleicht  bald  für  immer  verloren  gewesen  wäre,  und  das  Verdienst, 
welches  er  sich  durch  dessen  Einsammlung  erworben,  ein  schöner  Lohn  sei- 
ner Reise  geworden. 

Ein  anderes  Knochenstück  des  Megatherium  hatte  Hr.  S.  bereits  im 
Jahre  1823  am  Queguay,  einem  der  südlicheren  Zuflüsse  des  Uruguay,  als 
der  Arapey  ist  (vgl.  S.  220  Note,  und  S.  239)  gefunden;  es  ist  das  Taf.  HL 
Fig.  1  u.  2.  auch  in  natürlicher  Gröfse  von  beiden  Seiten,  aber  in  umgekehr- 
ter Stellung  dargestellte  untere  Ende  des  Schenkelknochens.  Hr.  S.  fand 
es,  als  er  an  dem  angeblichen  Fundort  des  folgenden,  Taf.  IV.  dargestell- 
ten Stückes,  am  Queguay,  ähnlichen  Uberresten  vergeblich  nachgespürt 
hatte,  unweit  der,  zwischen  dem  Queguay  und  dem  Arroyo  del  Quebracho 
in  sehr  flachhüglicher  Gegend  gelegenen  Estancia  de  D.  Pedro  Ansuategue, 
gewöhnlich  Don  Pedrito  genannt,  von  wo  aus  er  auch  die  Cerros  de  Burica 
jupi  besuchte.  In  einiger  Entfernung  von  den  Wohnungen,  unfern  vom 
rechten  Ufer  des  Queguay,  traf  er  unter  Gesträuch  auf  einen  Haufen  von 
Knochen,  woran  Indianer  (Gauchos)  sich  Fleisch  gebraten  hatten,  und  er- 
blickte diesen  Megatlierium- Knochen,  von  den  Indianern  ein  wenig  auf  die 
Seite  geschoben,  da  er  nicht  hatte  brennen  wollen.  Man  sieht  in  Fig.  1. 
Taf.  HI.  die  Zerstörung,  welche  dem  gröfseren  Gelenkkopf  an  der  vorde- 
ren Seite  durch  das  Feuer  widerfahren  ist;  dagegen  hat  sie  das  Stück  der 
Phjrs.  Klasse  1827.  Nn 


- 


282  Weiss: 

zweiten  Gelenkfläche  ziemlich  verschont,  welches  an  unserm  Knochenstück 
sich  noch  zeigt,  und  deutlich  macht,  dafs  es  das  untere  Ende  des  Knochens 
ist.  Die  Vertiefung  zwischen  beiden  Condylis  und  die  gewaltige  Breite  der 
sehr  ebnen  vorderen  Fläche  über  den  beiden  Gelenkköpfcn  fallt  in  die  Au- 
gen ;  in  Fig.  2.  zeigt  sich  blos  der  eine  Gelenkkopf,  der  andere  ist  hier  völlig 
abgebrochen,  erlaubt  aber  um  so  mehr  in  der  etwas  schrägen  Ansicht  der 
hinteren  Seite  des  Knochens  die  Art  der  Wölbung  des  einen  Condylus  ge- 
nauer auszudrücken.  Da  alles  dies  mit  den  bekannten  Beschreibungen  und 
Abbildungen  dieses  Knochens  am  Megatherium,  sowohl  im  Cu  vi  er  sehen 
Werk,  als  in  dem  von  Pander  und  d'Alton  ('),  sehr  gut  übereinstimmt, 
so  hat  man  wohl  deshalb,  dafs  Hr.  S.  nur  andere  als  Megatherium- Überreste, 
nehmlich  die  inTaf.V.  abgebildeten,  in  der  dortigen  Gegend  auffinden  konnte, 
nicht  Ursach,  das  Knochenstück  Taf.  III.  dem  Megatherium  streitig  zu  machen. 
Es  war,  wie  Hr.  S.  erfuhr,  durch  einen  Indianer  an  einem  kleinen  Bache, 
zwischen  der  Estancia  und  dem  Queguay,  durch  welchen  die  Strafse  führt, 
gefunden  worden,  an  der  angegebenen  Stelle  aber  trotz  des  emsigsten  Nach- 
suchens nichts  ihm  angehöriges  weiter  zu  finden,  statt  dessen  vielmehr  nur 
die  Schildkröten -Panzerstücke  Taf.  V. 

Die  Fig.  3  bis  5.  der  Taf.  DI.  stellen  zwei,  auch  von  Hrn.  S.  einge- 
sendete Eckzähne  dar,  welche  denen  eines  Bären  nicht  unähnlich,  aber 
ohne  alle  Bezeichnung  des  Fundortes  angekommen  sind,  und  in  einem  kaum 
fossil  zu  nennenden  Zustande  sich  befinden.  Nur  in  Erwartung  weiterer 
Nachrichten  von  ihnen  sind  sie  hier  nicht  übergangen,  und  der  eine,  Fig.  3.  4. 
von  beiden  Seiten,  der  andere  Fig.  6.  nur  von  der  inneren  Seite,  wo  die 
hervortretenden  Kantenlinien  der  Kaufläche  sich  befinden,  dargestellt  wor- 
den. Auf  die  übrigen  abgebildeten  Gegenstände  haben  sie  offenbar  keine 
weitere  Beziehung. 

Ein  räthselbaftes  Stück  ist  aber  das  Taf.  IV.  dargestellte.  Hr.  S.  er- 
hielt es  in  Capilla  Nueva  de  Mercedes  am  Rio  Ncgro  von  dem  Cirurgiao  Mor 
des  Jäger -Bataillons,  Francisco  Neves.  Dieser  erzählte,  ein  Dragoner  habe 
es  in  der  Furth  des  Queguay,  welche  nach  dem  Salto  grande  führt,  dem 
Passo  del  Catalan  (vgl.  S.  239) ,  gefunden,  dieses  Stück  abgeschlagen  und 
es  dem  General  Saldanha  mitgebracht,  welcher  es  ihm  hinterlassen  hatte. 


(')    „Dm  Rieacn-Fauhhier  u.».w.  Bonn  1621.  fol.  Taf.  IV.  Fig. 31. 
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Er  selbst  hielt  es  für  einen  versteinerten  Palmenstamm,  und  jetzt  befin- 
det es  sich  in  einem  an  beiden  Enden  so  abgescheuerten  Zustande,  dafs  man 
nicht  glauben  sollte ,  es  sei  von  einem  gröfseren  Stücke  absichtlich  losge- 
schlagen worden.  Dafs  es  aber  animalischer  Abkunft  sein  mufs,  leidet  kei- 
nen Zweifel.  Hr.  S.  vermuthet,  es  sei  ein  Schwanzstück  des  Megatfierium, 
was  indefs  schon  der  ganzen  Form  nicht  entspricht,  welche  vielmehr  die 
eines  länglichen  Knochens  mit  einem  ansehnlichen  der  Längenrichtung  pa- 
rallelen, tiefen  Kanal  der  inneren  Seite  (Fig.  2  und  3,  Taf.IV.)  dar- 
stellt, die  äufsere  Oberfläche  auf  eine  höchst  charakteristische  Weise  in 
gröfsere  und  kleinere  Schilder  abgetheilt,  von  denen  die  gröfseren  sichtlich 
wieder  eine  entsprechende  Bedeckung  trugen;  zu  der  Wirbelsäule  scheint 
jedoch  das  Ganze  in  keine  Beziehung  gebracht  werden  zu  können  (').  Es 
ist  wohl  nicht  anzunehmen,  dafs  das  von  Cuvier  a.  a.  O.  erwähnte  Stück, 
welches  Hr.  Laranaga  zu  Monte  Video  den  Schwanz  des  Afegatherium's 
nennt,  und  welches  Hr.  S.  ebenfalls  gesehen  hatte,  ein  dem  unsrigen  ana- 
loges gewesen  sei,  oder  an  der  Benennung,  welche  Hr.  S.  dem  unsrigen  bei- 
legt, Antheil  gehabt  habe ;  die  dortige  Angabe,  dafs  jenes  Schwanzstück  zu 
Monte  Video  auch  Schilder  getragen  habe,  aber  keineswegs  ring-  oder  gür- 
telförmige, pafst  freilich  auf  unser  Stück  auch,  berechtigt  aber  noch  keines- 
wegs zu  vermuthen,  dafs  das  Stück  von  Monte  Video  dem  Schwanz  eines 
Mcgatherüun  eben  so  fremd  gewesen  sein  möge,  als  das  unsrige. 

Aber  wofür  soll  man  das  unsrige  erklären?  Es  ist  so  höchst  charak- 
teristisch, dafs  man  schwer  glauben  sollte,  hier  von  bekannten  Analogieen 
verlassen  zu  werden-,  und  doch  bleibt  es  so  räthsclhaft!  —  Dafs  es  ein 
blofses  Panzerstück  sein  könne,  scheint  mir  schon  durch  den  tiefen,  nach 
der  ganzen  Länge  des  Stückes  gleich  fortgehenden  Kanal  widerlegt  zu  wer- 
den. Der  Querschnitt  in  Fig.  3,  welcher  durch  den  großen  Höcker  und  die 
übrigen  gleich  bezeichneten  Punkte  der  anderen  beiden  Figuren  gelegt  ist, 
stellt  nächst  dem  Profil  der  äufseren  Fläche  und  der  beiden  Bruchflächen, 
welche  die  verschiedene  Stärke  des  Knochens  an  den  beiden  abgeschlagenen 
Rändern  kenntlich  machen,  auch  insbesondere  den  von  den  Bruchrändem 
eingefafsten  Kanal  der  inneren  Seite,  und  seine  relative  Tiefe  mit  Treue 


(')  Es  teigen  sieb  such  leine  Spuren  etwa  Ton  Verwachsung  mehrerer  Wirbel,  so  dafa 
eine  Vergleichung  mit  dem  Kreuzbein  wobl  gleich  luuulässig  erscheint. 
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dar.  An  eine  Zufälligkeit  des  Kanals  ist  um  so  weniger  zu  denken,  als  die 
ihn  zunächst  umgebende  Schicht  des  Knochens  durch  dichteres  Gefüge  von 
der  lockrer-  oder  großzelligeren  der  Mitte  sich  unterscheidet.  Die  Substanz 
des  Knochens  braust  wiederum  mit  Säuren,  jedoch  ungleich  schwächer  als 
die  Panzerstücke  von  Taf.  I.  und  II. 

Die  grofsen  Höcker  der  äußeren  Seite  (Fig.  1.),  müssen  offenbar 
Schildträger  gewesen  sein,  d.  i.  Bedeckungen  oder  Schilder,  von  Horn- 
masse wahrscheinlich,  getragen  haben.  Jeder  Schildträger  ist  Ton  dem 
etwas  hervortretenden  Rande  aus  gegen  die  Mitte  hin  vertieft  und  seine  Ober- 
fläche ganz  mit  grofsen  Rauhigkeiten  und  Unebenheiten  besetzt,  welche  sich 
im  allgemeinen  in  Linien  ordnen,  die  gegen  den  Mittelpunkt  hin  zusammen- 
laufen ;  bei  den  grofsen  ist  diese  Anordnung  vollkommen  deutlich,  bei  den 
kleineren  wird  sie  schwächer.  Je  größer  der  Schildträger,  desto  stärker 
tritt  im  Mittelpunkt  selbst  wieder  eine  Erhöhung  hervor;  im  Querschnitt 
Fig.  3,  welcher  durch  den  Höcker  des  grofsen  Schildträgers  selbst  gelegt  ist, 
sieht  man  dessen  relatives  Hervortreten  ausgedrückt,  so  wie  den  starken 
Winkel,  welchen  das  Querprofil  dieses  Schildträgers  mit  dem  flachen  Theile 
der  äußeren  Fläche  bildet ;  wodurch  die  schnelle  und  starke  Wölbung  der 
Sufseren  Fläche  des  ganzen  Stückes,  immer  parallel  dem  innem  Kanal,  um 
so  sichtlicher  wird.  Bei  den  kleineren  Schildträgern  wird  auch  die  relative 
Erhöhung  des  Mittelpunkts  schwächer  und  schwächer. 

Der  grofse  Schildträger  mit  dem  ansehnlichen  Höcker  ist  völlig  oval, 
fast  genau  doppelt  so  lang  ab  breit.  Der  angrenzende  zweite  der  Größe 
nach,  welchen  das  Stück  noch  vollständig  zeigt,  ist  fast  zirkelrund.  Der 
dritte,  am  entgegengesetzten  Ende  an  den  ersten  grenzende,  welchen  das 
Stück  nur  theilweise  zeigt,  scheint  auch  nahe  zirkelrund  gewesen  zu  sein, 
jedoch  schon  merklich  kleiner,  und  ist  der  Stellung  nach  keineswegs  ein 
symmetrisches  Gegenstück  zu  dem  zweiten  in  der  Weise,  wie  zwei  rechts 
und  links  sich  entsprechende  Stücke  es  sind,  sondern  im  Gegentheil  von 
einer  solchen  Verschiedenheit  der  Lage,  wie  sie  den  einen  als  mehr  nach 
vorn,  den  andern  als  mehr  nach  hinten  liegend  bezeichnet.  Die  Mittel- 
linie der  Symmetrie  kann  ich  nur  an  dem  dünneren,  dem  großen  Höcker 
entgegengesetzten  Rande  des  Stückes  annehmen,  dem  Kanäle  der  inneren 
Fläche,  und  eben  so  dem  Längendurchmesser  des  ovalen  großen  Schild- 
stückes parallel.  Das  ganze  Stück  würde  also  als  der  einen  Seite,  der  rechten 
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oder  der  linken,  angehörig  anzusehen  sein,  und  eine  ihm  gleichende  zweite 
Hälfte  voraussetzen. 

Gegen  die  so  angenommene  Mittellinie  hin  grenzen  an  das  grofse  Schild 
aufser  den  zwei  genannten,  in  dem  Zwischenräume  zwischen  denselben,  noch 
drei  kleinere,  etwas  ovale,  deren  Reihe  sich  an  dem  zirkelrunden  zweiten 
hin,  in  noch  drei  andere  fortsetzt,  welche  die  Zeichnung  selbst  auch  noch 
größtenteils  erkennen  läfst.  Auf  dem  übrigen  flacheren  Theile  der  Ober- 
fläche, von  dem  Zusammenstoßen  des  ersten  und  zweiten  Schildes  noch  mehr 
gegen  die  Mittellinie  hin,  sieht  man  noch  zwei  kleinere  mit  gleicher,  den 
wirklichen  Schildträger  verrathender,  Beschaffenheit  der  Oberfläche,  davon 
das  eine  in  der  Zeichnung  deutlich  und  vollständig,  der  Anfang  des  zweiten 
sber  nur  am  Rande  des  Stückes  selbst  zu  erkennen  ist.  Ein  Gegenstück 
zeigt  sich  dazu  am  anderen  Ende,  aber  die  Beschaffenheit  seiner  Oberfläche 
schon  weit  schwächer  den  vorigen  Charakter  behauptend,  und  auch  der 
Stellung  nach  abermals  bestätigend,  da£s  dieses  Ende  gegen  jenes  im  Ver- 
hältniß  eines  mehr  nach  vorn  oder  hinten  gerichteten  Theiles  sich  befindet. 
Der  übrige  Theil  der  äufseren  Fläche  des  Stückes  zeigt  gegen  den  dünneren 
Rand  oder  die  Mittellinie  hin  nur  noch  kleinere  und  kleinere  Schildcr- 
abtheilungen  mit  ziemlich  glatter  Oberfläche,  nicht  mehr  die  Spuren  von 
Schildträgern.  Die  Abtheilungen  selbst  werden  aber  noch,  wie  am  Rande 
dergrofsen,  durch  Furchen  gebildet,  welche  mit  sehr  regelmäßig  stehenden 
Löchern  besetzt  sind;  eine  Regelmäfsigkeit,  die,  wenn  man  diese  Löcher 
nur  für  Kanäle  von  Gefäßen  nimmt,  fast  in  Verwunderung  setzen  möchte. 

Gegen  die  Mittellinie  hin  scheint  also  die  äufsere  Bedeckung  mit  Schil- 
dern aufzuhören.  Daß  aber  unser  Stück  eine  solche  Bedeckung,  gegen  den 
Rand  hin  so  ansehnlich,  getragen  hat,  thut  an  sich  einleuchtend  dar,  daß  es 
selbst  keineswegs  einem  Hautskclett  oder  Panzer,  sondern  nur  dem  eigent- 
lichen oder  Knochenskelett  angehört  haben  kann. 

Von  den  Knochen  aber  der  Wirbelsäule  schien  das  Stück  schon  aus- 
geschlossen ;  ein  Längenknochen  der  Extremitäten  kann  es  eben  so  wenig 
sein,  da  sich  die  Beschaffenheit  der  Oberfläche  mit  einem  solchen  gar  nicht 
Terträgt.  Es  scheint  also  nur  eine  Stelle  am  Kopf  übrig  zu  bleiben ;  und 
auch  da  möchte  nur  unter  den  Reptilien  oder  vielleicht  unter  den  Fischen 
eine  ähnliche  Besetzung  eines  Kopfknochens  mit  Schildern  aufzusuchen  sein. 
So  viele  einsichtsvolle  Zoologen  und  Osteologen  indeß  das  Stück  auch  schon 
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betrachtet  haben,  so  ist  eine  Übereinstimmung  der  Ansichten  oder  eine  ge- 
nauere Bestimmung  des  Stückes  bis  jetzt  das  Ergebnifs  noch  nicht  gewesen. 

Als  Hr.  S.  auf  seiner  Reise  nach  dem  Salto  grande  an  den  angegebenen 
Fundort  des  Stückes,  den  Passo  del  Catalan  am  Queguay,  kam,  untersuchte 
er  das  Terrain,  ohne  weder  selbst  Spuren  solcher  Uberreste  dort  zu  finden, 
noch  weitere  Nachrichten  darüber  dort  zu  erhalten.  Zufällig  entdeckte  er 
vielmehr  kurz  darauf  in  der  Nabe  das  Femur- Stück  (Taf.  III.),  und  dieses 
führte  ihn  hinwiederum  zu  der  Auffindung  jener  Panzerstücke,  welche  in 
Taf.  V.  auch  in  natürlicher  Größe  dargestellt,  aber,  wie  man  sogleich  sieht, 
gegen  die  Panzerstücke  am  Arapey  chico  von  gänzlich  verschiedenartiger  Be- 
schaffenheit sind.  Ilr.  Prof.  d'Alton  d.  j.  hat  sie  zuerst,  und  unzweifel- 
haft richtig,  für  Panzerstücke  einer  Schildkröte  erkannt;  und  zwar  kom- 
men sie  mit  denen  einer  Landschildkröte  sehr  deutlich  überein,  deren 
Gröfse,  wie  man  sieht,  auch  sehr  ansehnlich  gewesen  ist. 

Wenn  man  Fig.  5.  und  12.  ausnimmt,  so  sind  die  übrigen  Stücke 
sSmmtlich  Randstückcdcs  Panzers.  Fast  jedes  zeigt  überdem  mehr  oder 
weniger  von  den  Näthen,  mit  welchen  es  mit  seinen  Nachbarstücken  ver- 
wachsen gewesen  ist.  Diese  Näthe  zeichnen  sich  durch  die  parallelen 
länglichen  Zellen  aus,  welche  die  Structur  der  Corticalsubstanz  hier  er- 
hält ;  die  Zellen  stehen  gegen  die  Nath  rechtwinklich.  Die  Dicke  der  aus 
solchen  Zellen  bestehenden  Schicht  ist  der  Dicke  der  Corticalsubstanz  an 
der  äufseren,  wie  an  der  inneren  Oberfläche  des  Stückes  im  allgemeinen 
gleich-,  das  Gewebe  der  Corticalsubstanz  selbst  ist  dicht  und  gleichförmig, 
filzartig;  das  der  inncrnDiploe  locker  und  unregelmäßig  zellig.  Auch  diese 
Stücke  brausen  mit  Säuren  ziemlich  stark,  und  erweisen  sich  wieder  als 
gröfstentheils  aus  kohlensaurem  Kalk  bestehend. 

Durch  die  Form  macht  sich  das  in  Fig.  7.  und  8.  von  beiden  Seiten 
dargestellte  Stück  zuerst  kenntlich.  Es  ist  offenbar  das  linke  Zacken- 
stück der  beiden,  mit  welchen  das  Bauchschild  am  hinteren  Ende  zu 
beiden  Seiten  ausläuft;  Fig.  7.  zeigt  die  nach  aufsen,  Fig.  8.  die  nach  innen 
gekehrte  Seite,  beide  mit  einer  von  der  äufseren  nach  der  inneren  Seite 
sich  fortsetzenden  Furche,  welche  dem  Aneinanderstofsen  zweier  Stücke  der 
Schildpattbedeckung  angehört,  und  gegen  den  Einschnitt  des  Randes  läuft, 
welcher  den  Zackenfortsatz  von  dem  mehr  seitlichen  Theile  des  Knochen- 
stücks trennt;  die  innere  Seite  zeigt  zugleich  den  Anfang  der  Vertiefung, 
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wo  die  Schildpattbedeckung  aufhört,  und  die  weichen  Theile  unmittelbar 
angelegen  haben.  Die  zwei  zufalligen  Bruchflächen,  welche  das  Stück  be- 
grenzen, lassen  zwar  keine  Naht  an  ihm  wahrnehmen;  es  gleicht  aber  so 
vollkommen  dem  entsprechenden  Stück  an  der  Testudo  indica  vom  Vorge- 
birge der  guten  Hoffnung,  dafs  die  Ubereinstimmung  nicht  gröfscr  gedacht 
werden  kann.  An  Gröfse  Übertrift  es  das  zur  Vergleichung  dienende  Exem- 
plar, an  welchem  die  Länge  des  Rückenschildes  etwa  1 5"  par.  beträgt,  in 
dem  Verhältnifs  des  2-J-  bis  2^-fachen  der  Lincardimensionen. 

Ganz  vollständig,  und  bei  der  Vergleichung  mit  Testudo  indica  nicht 
minder  kenntlich,  ist  das  Stück  Fig.  6 ;  mit  Nahträndern,  aufser  dem  natür- 
lichen Rande  des  Stückes,  um  und  um  begrenzt.  Es  ist  von  dem  zackigen 
hinteren  Rande  des  Rückenschildes ,  und  zwar  von  den  zwei  benach- 
barten ähnlichen  Stücken  an  T.  indica  das  hintere,  der  Schwanzbedeckung 
nähere,  der  rechten  Seite.  Die  in  Fig.  6.  abgebildete  convexe  Fläche  ist 
nicht  die  äufscre,  welche  concav  ist,  sondern  die  innere  oder  untere.  T.  in- 
dica hat  drei  solche  Zacken  an  jeder  Seite ;  unser  Stück  hilft  die  hintere  und 
mittlere  bilden  (') ;  in  der  Mitte  jeder  Zacke  stofsen  immer  zwei  Knochen- 
stücke  durch  eine  Naht  zusammen,  wie  es  sich  hier  auch  zeigt.  Die  Furche, 
welche  der  Länge  nach  in  den  Einschnitt  zwischen  den  beiden  Zacken  herab 
geht,  und  auf  der  entgegengesetzten,  äufseren  oder  oberen  Fläche  sich  wieder 
fortsetzt,  gehört  ebenfalls  dem  Zusammenstofsen  zweier  Stücke  der  Schild- 
pattbedeckung, so  wie  die  Querfurche  der  abgebildeten  Seite  dem  Aufhören 
dieser  Bedeckung,  und  dem  Anfang  des  Sichanlegens  der  weichen  inneren 
Theile  an.  Das  Stück  ist  zufällig  in  zwei  Hälften  zerschlagen  (die  Abbildung 
hat  dies  weggelassen);  es  stellt  dadurch  auch  die  innere  Structur  auf  das 
vollständigste  dar.  Verglichen  mit  dem  Exemplar  der  T.  indica  hat  es  aber- 
mals die  2 -f  bis  2-f  fachen  Lineardimensionen  desselben. 

Das  Stück,  welches  Fig.  9.  von  seiner  äufseren  und  Fig.  10.  von  sei- 
ner inneren  Seite  dargestellt  ist,  zeigt  eine  sehr  geradlinige  Form  seines 
äufseren  Randes.  Aufser  zwei  Bruchflächen  sind  drei  Nähte  an  ihm  wahr- 
zunehmen, eine  unten,  rechtwinklich  gegen  den  Panzerrand  gekehrt,  von 


(')  Die  zwei  ähnlichen  Stücke  Einer  Seite  bilden  bei  T.  indica  durch  ihr  Zusammen- 
•teilen  unter  lieh  die  mittlere  der  drei  Zacken;  durch  ihr  Zusammen»  toften  mit  den  nach 
hinten  und  nach  vorn  angrenzenden  Ranuslücken  die  beiden  anderen. 


288 


Wnss: 


den  rwei  anderen  die  eine  dem  Panzerrande  parallel,  die  andere  unter  etwa 
135°  mit  der  letzteren  zusammenstoßend;  diese  ist  es,  welche  von  der  Quer- 
furche, welche  die  Fig.  9.  oben  zeigt,  und  welche  wiederum  der  Grenze 
zweier  Schildpattstücke  entspricht,  getroffen  wird;  beide  unter  sich  den 
Winkel  von  135°  bildende  Nahtstückc  halten  die  beiden  Bruchflächen  ge- 
trennt. Die  innere  Seite,  Fig.  10,  zeigt  wieder  das  Aufhören  der  Schildpatt- 
bedeckung und  eine  schon  starke  Concavität,  wo  die  weichen  Theile  unmit- 
telbar Tom  Panzer  bedenkt  wurden.  Man  sieht  aus  dem  direkten  Ubergehen 
der  Grenze  der  Schildpattbedcckung  in  diese  innere  Seite,  dafs  das  Stück  wie- 
der nur  einem  der  Einschnitte  des  Panzerrandes  angehört  haben  könne.  Die 
Vergleichung  mit  dem  Bauchschilde  der  T.  indica  zeigt  wieder  eine  so  grofse 
Übereinstimmung  mit  dem  vordersten  Stücke  des  Bauchschildes,  dafs 
man  nicht  anstehen  kann,  es  für  dieses,  und  zwar  der  rechten  Seite,  zu  er- 
klären. Die  Naht,  welche  von  der  Furche,  Fig.  9.  getroffen  wird,  ist  so- 
nach am  vordersten  Theile  der  Mittellinie  des  Bauchschildcs  selbst ;  der  vor- 
derste Theil  des  Randes  ist  abgebrochen ;  er  würde  mit  dem  geradlinigen 
Stück  des  Randes  einen  stumpfen  Winkel  gebildet  haben.  Der  Winkel  von 
etwa  135°,  welchen  die  beiden  Nähte  unter  sich  bilden,  entsteht  daher,  dafs 
dieses  Randstück  hier  mit  dem  gleichartigen  der  Unken  Seite,  und  mit  dem 
angrenzenden  eingekeilten  Mittelstück  des  Bauchschildes  grenzt.  Die  Ver- 
tiefung der  inneren  Seite  des  Knochens  geht  ganz  nach  vorn,  wo  das  Bauch- 
schild bei  T.  indica  eine  in  die  Quere  gehende  tiefe  Wölbung  in  der  Halsge- 
gend hat.  In  den  Dimensionen  hat  dieses  Stück  kaum  nur  das  1-J-fache  von 
dem  bei  T.  indica. 

Fig.  11,  so  ähnlich  auch  dem  vorigen  Stück  in  der  geradlinigen  Be- 
schaffenheit des  Randes,  in  der  von  ihm  an  noch  schneller  zunehmenden 
Dicke,  und  in  der  einen  an  ihm  vorhandenen,  auf  dem  Rande  rechtwink- 
lichen  Naht,  kann  dennoch  nur  einer  sehr  anderen  Stelle  am  Panzerrande 
entsprochen  haben.  Die  Vergleichung  mit  T.  indica  genügt  hier  nicht  mehr. 
Dagegen  macht  die  Vergleichung  mit  den  einzelnen  Knochenstücken  einer 
anderen  Species  ('),  bei  welcher  der  Rand  des  Rückcnschildes,  wo  es  mit 


(')  Diese  zweite  zur  Vergleichung  dienende  Schildkröte  gehört  Tielmehr  einem  gant 
neuen Genus an,  höchst  ausgexeichnet  dadurch,  dafs  die  mittlere  Reihe  der  Knochen- 
•  lücke  de«  Rückenscbildes,  mit  Ausnahme  des  hintersten  am  Schwans  und  der  bei- 
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dem  Bauchschild  verwachsen  ist,  weit  schärfer  ist,  als  bei  T.  indica,  und 
die  Randknocheostücke,  welche  zwischen  den  grofsen  Knochen  des  Bauch- 
schildes und  den  Rippenausbreitungen  des  Rückenschildes  inne  liegen,  kür- 
zer,  nicht  so  wie  bei  T.  indica,  nach  oben  in  die  Länge  gedehnt  sind,  es 
völlig  evident,  dafs  dieses  Stück  dem  Theile  des  Randes  vom  Rücken- 
schild  angehört,  wo  dasselbe  mit  dem  Bauchschild  verwachsen 
ist.  Es  entspricht  meines  Erachtens  dem  hinteren  der  beiden  mittelsten 
dieser  Randstücke  (')  der  linken  Seite  am  vollkommensten,  und  die  vor- 
handene Naht  wäre  die  hintere,  das  Bruchstück  also  die  hintere  Hälfte 
des  entsprechenden  Knochenstücks.  Wäre  das  Stück  nicht  abgebrochen, 
so  würde  sich  der  Analogie  nach  zwar  eine  innere  Fläche,  aber  nirgends 
in  die  äufecre,  weder  auf  der  oberen  noch  unteren  Seite  übergehend,  son- 
dern oben  wie  unten  durch  Nähte  von  ihr  getrennt  zeigen,  davon  die  eine 
an  das  Bauchschild,  die  andere  an  die  Rippenausbreitungen  grenzen  würde. 
Die  in  Fig.  1 1 .  gezeichnete  Aufsenfläche  des  Stückes  ist  hiernach  die  untere, 
gegen  das  Bauchschild  gekehrte ;  die  entgegengesetzte,  die  Rückenseite,  zeigt 
eine  dem  Rande  parallel  gehende  Furche,  breiter  als  die  vorigen  Grenzen 
zweier  Schildpattstücke,  und  die  Grenze  der  Randschilder  mit  den  Rücken- 
schildcrn  bezeichnend.  Die  Länge  der  Zellen  an  der  Naht  Übertrift  die  ge- 
wöhnliche. 

Die  zwei  Stücke,  welche  in  Fig.  1 .  bis  4,  jedes  von  beiden  Seiten, 
abgebildet  sind,  zeichnen  sich  auf  ihren  äusseren  Flächen,  Fig.  1.  und  3. 
nächst  der  schilderartigen  Abtheilung  durch  die  weit  rauhere  Beschaffenheit 
des  schilderähnlichen  Theiles  der  Oberfläche  vor  den  vorigen  aus ;  sie  zei- 
gen dadurch,  da&  sie  noch  stärkere  Schildbedeckung  getragen  haben,  als 
die  vorige  war,  die  an  ihnen  ebenfalls  bis  an  die  Grenzen  der  rauheren  Theile 


den,  welche  nach  Tora  und  nach  hinten  den  Rand  bilden,  fehlt,  und  die  Rippenaus- 
breitungen paarweise  in  der  Mitte  unmittelbar  zusammenstofsen,  in  einer 
ein  Hein  wenig  zackigen  Linie,  indem  bald  das  Knochenstück  der  einen,  bald  der  andern 
Seite  ein  wenig  Torspringt,  während  das  andere  zurücktritt. 

(')  Von  den  eilf  Randsincken  jeder  Seite  bei  Testudo  gehören  bekanntlich  drei  dem  ror- 
deren  Ausschnitte,  die  vier  folgenden  der  Stelle  der  Verwachsung  des  Bauch-  und  Riicken- 
achildri,  und  die  Tier  übrigen  dem  hinteren  Randausschnitt.  Unter  den  Tier  mittleren 
grenzen  also  zwei  an  den  vorderen  und  ah. den  hinteren  Ausschnitt;  und  die  beiden  mit- 
telsten kommen  unter  sich  w,ieder  »m  nächsten  überein. 
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reicht.  Diese  dickeren  Schilder  können  nur  Rückenschilder  gewesen  sein. 
Es  bedarf  kaum  bemerkt  zu  werden,  dafs  auch  die  ihnen  entsprechende  Ab- 
theilung nur  an  der  Oberfläche  ist,  keineswegs  (wie  bei  den  Panzerstücken 
des  Megatherium)  durch  das  Stück  durchgeht,  eben  so  wie  in  den  vorigen 
Stücken  die  Furchenabtheilung  der  übrigen  Schildpattgrenzen  war. 

Die  nach  innen  gekehrte  Fläche  des  ersten  Stückes,  Fig.  2.  ist  ge- 
glättet, offenbar  in  Folge  der  Muskularbewegung,  welche  hier  Statt 
gefunden  hat.  Unten  macht  eine  Naht  vollständige  Grenze ;  oben  an  dem 
ausgeschweiften  Vorsprung  des  Stückes  ist  wieder  etwas  Naht  zu  sehen ;  das 
übrige  ist  Bruchfläche.  Die  Einbiegung  des  Randes,  und  die  auf  Muskular- 
bewegung  hinzeigende  Glättung  der  inneren  Fläche  lassen  keinen  Zweifel, 
daß  das  Stück  einer  der  Stellen  des  Panzereinschnittes  angehören  müfse, 
wo  die  Extremitäten  heraustreten.  Die  am  Rande  hin  nach  oben  convexe 
Krümmung  entscheidet  schon  für  den  Einschnitt  der  vorderen  Extremitäten ; 
es  ist  das  Stück  am  linken  vordem  Randeinschnitt  des  Rückenschildes, 
da,  wo  der  linke  Arm  heraustritt,  d.  i.  das  dritte  Randstück  der  linken  Seite 
(bei  Testudo).  Der  rauhe  Theil  der  äufseren  Fläche  würde  sonach  den  An- 
fang der  Halsschilder  bezeichnen. 

Das  Stück  Fig.  3.  und  4.  ist  wohl  mit  gleicher  Zuverläfsigkcit  für  das 
vorderste  Randstück  des  Rückenschildes  der  rechten  Seite  zu  erklären. 
Na  ht  ist,  was  in  Fig.  3.  sowohl  den  unteren  als  den  rechten  Rand  der  Figur  bil- 
det; die  erstere  Naht  ist  also  der  vordere  Anfang  der  Mittellinie  des  Rücken- 
schildes. Von  ihr  geht  der  coneave,  Rand  des  Stückes  seitwärts  am  Habe 
des  Thieres  ab.  An  dem  Ende  dieses  coneaven  Randes  ist  wieder  ein  Stück 
Naht  vorhanden;  dann  folgt  an  unserm  Stück  eine  Bruchfläche  bis  zum 
rechten  Rand  der  Fig.  3,  dem  coneaven  ohngefähr  gleichlaufenden,  welcher 
wiederum  Naht  ist. 

Es  ist  also  das  vorderste  Randstück  am  Rückenschild  hier  in 
zwei  durch  eine  Naht  verbundene  Knochcnstückc  g  c  t  h  e  i  1 1 ;  dies  unterschei- 
det unsere  fossile  Schildkröte  nicht  allein  von  Testudo,  sondern,  so  viel  mir 
bekannt,  von  allen  übrigen  bekannten  Schildkröten. 

Was  die  innere  Seite  Fig.  4.  betrift,  so  ist  sie  von  der  des  vorigen 
Stückes  Fig.  2.  wesentlich  verschieden.  In  Fig.  4.  links  nehmlich  zeigt  sich  ein 
Stück  der  inneren  Fläche,  zum  Schutz  der  anliegenden  weichen  Theile  be- 
stimmt, welche  in  die  äufsere  Fläche  nicht  übergeht,  sondern  von  ihr  auch 
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durch  eine  Naht  getrennt  ist,  deren  Zellen  der  unten  angrenzenden  großem 
Naht,  welche  der  Mittellinie  des  Rückenschildes  angehört,  noch  paral- 
lel gehen,  und  als  Fortsetzung  derselben  erscheinen.  Dies  entspricht  der 
Synchondrosc,  durch  welche  bei  Testudo  der  erste  Rückenwirbel  mit  dem 
vordersten  Randstücke  des  Rückenschildes  verbunden  ist;  eben  dadurch 
wird  unter  dieser  Stelle  der  Verwachsung  die  innere,  schnell  einwärts  ge- 
krümmte Fläche  von  der  Beschaffenheit,  wie  sie  sich  hier  zeigt,  ganz  unähn- 
lich der  die  Muskularbewcgung  verrathenden  von  Fig.  2,  vielmehr  nur  einer 
solchen  ähnlich,  wie  in  Fig.  10.  oben,  wo  weiche  ruhende  Theile  angelegen 
haben.  Und  in  der  That  kommen  jetzt  diese  zwei  Stücke,  das  in  Fig.  3.  4, 
und  das  in  Fig.  9. 10,  gerade  über  einander  zu  liegen;  jenes  ist  das  vorderste 
Stück  der  rechten  Seite  des  Rückenschildes,  dieses  des  Bauchschildes. 

Das  Stück  Fig.  5.  ist  zufällig  längs  der  in  der  Figur  dargestellten  na- 
türlichen Furche  in  zwei  Stücke  zerbrochen,  hat  aber  da  keine  Naht,  sondern 
ist  vielmehr  längs  des  zirkeiförmigen  Ausschnitts,  und  von  ihm  zu  beiden 
Seiten  bis  zur  oberen  Ecke  links,  und  der  unteren  rechts  mit  Naht  versehen, 
von  diesen  beiden  Punkten  aber  bis  zur  oberen  Ecke  rechts  durch  zufällige 
Bruchflächen  begrenzt ;  es  hat  also  den  Rand  nirgends  berührt.  Seine  in- 
nere, nicht  abgebildete  Fläche  zeichnet  sich  durch  eine  divergirende  strah- 
lige Textur  aus,  so  dafs  der  Mittelpunkt  der  auslaufenden  Strahlen  in  der 
Gegend  der  abgebrochenen  Stelle  der  Ecke  oben  rechts  in  Fig.  5.  liegt.  Aus 
dem  allem  geht  hervor,  dafs  es  nur  einem  der  vier  großen  Knochen,  welche 
den  mittleren  Theil  des  Bauchschildes  ausmachen,  angehören  kann;  und 
der  zirkeiförmige  mit  Naht  umgebene  Einschnitt  weist,  wenn  anders  die  Ab- 
theilung der  Knochenstücke  der  bei  Testudo  entspricht,  sogleich  darauf 
hin,  dafs  es  einem  der  beiden  vorderen  angehören  müsse.  In  diesem  Ein- 
schnitt grenzt  nehmlich  ein  solcher  Knochen  an  das  ungepaarte  Knochen- 
stück, welches  zwischen  die  zwei  vorderen  grofsen  Mittelstücke  und  die  vor- 
deren Randstücke  des  Bauchschildes  eingekeilt  ist.  Betrachtet  man  nnn  die 
äufisere  Fläche  in  Fig.  6.  wieder,  in  welcher  schon  kenntlich  ist,  dafs  das 
Stück  oberhalb  der  Furche  gegen  das  Stück  unter  der  Furche  bedeutend 
an  Dicke  zunimmt  und  eine  starke  Wölbung  erhält,  so  wird  kein  Zweifel 
sein,  dafs  das  dickere  Slück  mehr  nach  aufsen  und  vorn  gegen  den  Rand- 
ausschnitt, das  dünnere  mehr  nach  der  Mitte  und  hinten  gerichtet  sein  wird ; 
und  sonach  gehört  das  Stück  zu  dem  linken  vorderen  der  vier  grofsen 
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Knochen  des  Bauchschildes,  und  ist  dessen  innerer  vorderer  Theil;  der 
Knochen  und  sein  runder  Ausschnitt  scheint  sich  ziemlich  in  die  Breite  zu 
dehnen;  das,  was  in  Fig.  5.  als  der  untere  Rand  gezeichnet  ist,  fallt  sonach 
wieder  nahe  mit  der  Mittellinie  des  Bauchschildes  zusammen. 

Die  Beschaffenheit  der  äufseren  Fläche,  welche  mehr  schwammig  zu 
nennen  ist,  verräth  nicht  minder  die  Eigcnthümlichkeit  des  Stückes  im  Ver- 
gleich gegen  die  vorigen,  als  die  strahlige  Beschaffenheit  der  inneren. 

Das  Stück  Fig.  12.  kommt  in  der  Beschaffenheit  der  abgebildeten 
äufseren  sowohl  als  der  inneren  Fläche  mit  dem  vorigen  überein ;  in  der 
Dicke  ist  es  der  dicksten,  gewölbtesten  Stelle  des  vorigen  gleich  und  selbst 
stark  gewölbt.  Nähte  sind  die  beiden  obersten  Ränder  der  Figur,  der  gröfsere 
flach  concav ;  die  übrigen  Ränder  sind  Bruchflächen.  Bs  gehört  entweder 
einer  benachbarten  Stelle  eines  der  Knochen,  wie  der  vorige,  sei  es  der  rech- 
ten oder  der  linken  Seite,  oder,  wie  mir  noch  wahrscheinlicher  vorkommt, 
dem  zwischen  sie  und  den  vorderen  Rand  eingekeilten,  ungepaarten  Knochen 
des  Bauchschildes  selbst  an.  Die  coneave  Naht  ist  dann  gegen  das  linke  vor- 
dere Randstück  gekehrt,  der  Mittelpunkt  des  Zusammenlaufens  der  Strahlen 
der  inneren  Fläche  der  Mittelpunkt  des  Knochens,  und  der  gewölbteste  Theil 
der  äufseren  Fläche  fällt  ebenfalls  gegen  die  Mitte. 

Das  Stück,  Fig.  13.  endlich,  so  ähnlich  auch  den  beiden  vorigen  in 
seiner  allgemeinen  Beschaffenheit  es  ist,  zeigt  doch  wieder,  dafs  es  dein 
Rande  des  Panzers  angehört  hat.  Die  dargestellte  äufsere  Fläche  krümmt 
sich  unten  rechtwinklig  herum,  und  zeigt,  dafs  diese  Stelle  Rand  war.  Von 
ihr  aus  aufwärts  an  der  Figur  ist  die  Naht  gezeichnet.  Diese  Naht,  die 
links  in  der  Figur  oben  etwas  abgebrochen  ist,  stöfst  da  wieder  an  eine  in- 
nere Fläche  des  Knochens,  von  kleinen  chagrinartigen  Rauhigkeiten  besetzt, 
also  eine  innere  Fläche  des  Stückes,  welche  mit  der  äufseren  nicht  aufser 
Zusammenhang  zu  stehen  scheint.  Der  Bruch  verhindert  das  weitere  davon 
wahrzunehmen ;  aus  der  Lage  der  drei  Flächen  gegen  einander  und  gegen 
die  Naht  vermuthe  ich,  dafs  es  dem  hinteren  Zapfenstück  des  Bauchschil- 
des, und  zwar  der  rechten  Seite  angehört  hahen  möge,  aber  dem  vom 
Zapfen  selbst  entferntesten  Theile,  welcher  durch  die  Naht  mit  dem  hinteren 
der  vier  grofsen  Hauptknochen  des  Bauchschildcs  grenzt.  Die  äufsere  Fläche 
zeigt  nahe  und  parallel  der  Naht  eine  gan«  flache  Furche,  und  weiterhin  eine 
schwach  hervortretende  Linie  in  gleicher  Richtung. 
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Sollten  wir  also  in  der  Deutung  der  Stücke  nicht  geirrt  haben,  so 
hätten  wir:  vom  Rückenschild,  1)  das  vorderste  Randstück  rechts  (Fig.  3. 
und  4.)  mit  der  Eigentümlichkeit  der  Trennung  von  dem  entsprechenden 
linken  durch  eine  Naht ;  2)  das  Randstück  der  linken  Achsel  oder  des  Ein- 
Schnittes  über  dem  linken  Arm  (Fig.  1 .  u.  2.) ;  dies  würde  in  Folge  der  eben 
erwähnten  Trennung  das  vierte  der  linken  Seite  statt  des  dritten;  ferner: 
3)  das  hintere  der  beiden  mittelsten  Stücke  vom  Scitenrand  der  linken  Seite, 
wo  Rücken  -  und  Rauchschild  verwachsen  sind  (Fig.  11.);  es  würde  der  Folge 
nach  das  siebente  Randstück  der  linken  Seite  (statt  des  sechsten) ;  4)  ein  Rand- 
stück vom  hinteren  zackigen  Rand  (Fig.  6.),  das  vorletzte  der  rechten  Seite. 
Vom  Rauchschild  aber  1)  das  vorderste  Randstück  rechts  (Fig.  9.  u.  10.); 
2)  das  vordere  Stück  des  vorderen  linken  grofsen  Bauchschildknochens 
(Fig.  5.);  3)  ein  dergleichen  oder  des  vorderen  eingekeilten  Miltelstücks 
(Fig.  1 2.) ;  4)  das  vordere  Randende  des  hinteren  Zapfenstückes  (Fig.  1 3.) ; 
endlich  5)  den  Zapfenfortsatz  dieses  Knochens  selbst  (Fig.  7.  und  8.). 

Mit  Beziehung  auf  den  fossilen  Zustand,  auch,  wenn  man  will,  selbst 
darauf,  dafs  in  der  Theilung  des  vorderen  Randstücks  des  Rückenschildes 
in  zwei  besondere  Knochen,  in  der  Beschaffenheit  der  Seitenrandstücke, 
oder  in  anderen  künftig  bei  der  vollständigeren  Kenntnifs  des  Skelettes  etwa 
aufzufindenden  Eigenthümlichkeiten  der  Grund  zu  einer  Trennung  unserer 
fossilen  Schildkröle  vom  Genus  Testudo  gefunden  werden  könnte,  werden 
wir  sie  billig  mit  dem  Namen  Tesludinitcs  Sellovii  belegen  dürfen. 
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Uber  die 

Haupt- Ursachen  der  Temperatur -Verschiedenheit 

auf  dem  Erdkörper. 

Von 

H™  ALEXANDER  von  HUMBOLDT. 


[Ge!e*en  in  der  Akademie  der  Wi»en«:bafteii  am  3.  Juli  1827.] 

Eine  lange  Reihe  von  Jahren  ist  verflossen,  seit  dem  ich,  von  meiner  Reise 
nach  der  Andes-Kette  zurückkehrend,  es  versucht  habe,  in  den  Öffentlichen 
Versammlungen  dieser  Akademie,  einige  Natur- Ansichten  zu  entwickeln, 
von  denen  ich  hoffen  durfte,  dafc  sie  durch  Gröfse  des  Gegenstandes,  viel- 
leicht auch  durch  ein  sorgfältiges  Hinweisen  auf  das  Gemeinsame  in  den  Er- 
scheinungen, ein  allgemeineres  Interesse  erregen  würden.  In  der  Form  klei- 
ner Abhandlungen  habe  ich  fragmentarisch  geschildert:  zuerst  die  Wüsten 
und  Steppen,  welche,  wie  Meeres-Armc  hingestreckt,  fruchtbare  Länder- 
striche und  feindliche  Menschenstämme  von  einander  scheiden;  dann  die 
Physiognomik  der  Gewächse  oder  die  geographische  Verbreitung  der  Pflan- 
zen-Formen, welche  den  Charakter  einer  Landschaft  bestimmen,  das  Gc- 
nniih  der  Einwohner  mehr  oder  minder  lebhaft  anregen,  ja  fast  unbewu&t 
die  dichterische  Phantasie  mit  trüben  oder  heiteren  Bildern  erfüllen ;  end- 
lich die  Wasserfälle,  welche  die  grofse  Flufswelt  des  Orinoco,  des  Cassi- 
quiare  und  Amazonen -Stromes  gleichsam  in  zwei  Hälften  theilcn,  Palmen- 
Gebüsche  auf  Schaum -bedeckten  Inseln  nähren,  und  in  ihren  hölenreichen 
Felsdämmen  die  Grabstätte  eines  untergegangenen  Völkerstammes  verbergen. 
So  verschiedenartig  auch  die  Gegenstände  sind,  welche  ich  hier  in  die  Erin- 
nerung zurück  rufe,  so  habe  ich  doch  ununterbrochen  dahin  gestrebt,  sie  in 
der  Behandlung  auf  etwas  Gemeinsames,  auf  die  Begründung  einer  allgemei- 
nen vergleichenden  Naturkunde  zurückzuführen.    Es  hiefsc  den  höheren 
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Zweck  eines  wissenschaftlichen  Erkennens,  einer  philosophischen  Naturbe- 
trachtung verfehlen,  wenn  man  sich  mit  den  Einzelnheiten  sinnlicher  An- 
schauung, mit  der  rohen  Anhäufung  ausschliefslich  so  genannter  Thatsachen 
(des  Wahrgenommenen,  Versuchten  und  Erfahrenen)  begnügte  und  so  die 
Einheit  der  Natur  verkennend,  nicht  das  Allgemeine  und  Wesentliche  in  den 
Erscheinungen  vorzugsweise  zu  erforschen  suchte.  Nach  denselben  Bestre- 
bungen eines  vergleichenden  Naturstudiums,  habe  ich  den  Bau  und  die  Wir- 
kungsart der  Vulkane  in  verschiedenen  Erdstrichen  betrachtet,  und  vor  vier 
Jahren,  in  der  letzten  öffentlichen  Versammlung,  der  ich  beiwohnen  konnte, 
mit  wenigen  Zügen  geschildert. 

Wenn  ich  hier  jene  früheren  Arbeiten  aufzähle,  so  ist  es  nicht,  um 
wohlgefällig  bei  dem  zu  verweilen,  was  im  lebendigen  Fortschreiten  der  Na- 
tur-Wissenschaft und  der  physischen  Erd- Kunde  nur  zu  schnell  zu  veralten 
droht:  jene  Erinnerung  soll  blofs  dazu  dienen,  den  Gesichtspunkt  zu  be- 
stimmen, aus  dem  ich  wünschte,  den  gegenwärtigen  Vortrag  beurtheilt  zu  se- 
hen. Öffentliche  akademische  Sitzungen  sind  nicht  dazu  geeignet,  abgeson- 
derte Beobachtungen  zu  erörtern,  oder  blofsen  Zahlen -Verhältnissen  ermü- 
dend nachzuspüren.  Kürze,  welche  die  Achtung  gegen  den  Hörenden  gebie- 
tet, steht  der  Vollständigkeit  jeder  empirischen  Untersuchung  entgegen.  Das 
Einzelne  kann  gefällig  nur  dann  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  ziehen,  wenn  es 
dem  Allgemeinen  untergeordnet,  auf  höhere  Natur -Ansichten  hindeutet. 
Einer  besonderen  Nachsicht  könnte  sich  die  aphoristische  Behandlung  em- 
pfehlen, wenn  es  ihr  gelänge,  dieselbe  Klasse  von  Erscheinungen  vielseitig 
zu  beleuchten,  eine  Fülle  von  Ideen  in  schneller  Folge  zu  erwecken,  und  so 
die  freie  Thätigkeit  des  Geistes  regsam  zu  beschäftigen. 

Vertheilung  der  Wärme  auf  dem  Erdkörper,  ist  seit  vielen  Jahren  ein 
Haupt -Gegenstand  meiner  Untersuchungen  gewesen:  sie  steht  mit  der  räum- 
lichen Verschiedenartigkeit  der  Producte,  mit  dem  Ackerbau  und  dem  Han- 
delsverkehr der  Völker,  ja  mit  mehreren  Seiten  ihres  ganzen  moralischen 
und  politischen  Zustandes  in  der  innigsten  Verbindung.  Die  Zeiten  sind 
vorüber,  wo  man  sich  mit  unbestimmten  Ansichten  über  die  Differenz  geo- 
graphischer und  physischer  Klimate  begnügte,  und  alle  Modificaüonen  der 
Temperatur  bald  schützenden  Bergzügen,  bald  der  Erhöhung  der  Erdober- 
fläche zuschrieb.  Man  hat  nach  und  nach  eingesehen,  dafs  die  merkwürdigen 
Abweichungen  der  Klimate,  welche  man  in  grofsen  Länderstrecken,  zwischen 
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denselben  Breite-Graden  und  in  derselben  Höhe  über  dem  Meeresspiegel 
wahrnimmt,  nicht  von  dem  kleinlichen  Einflüsse  individueller  Örtlichkeiten 
herrühren,  sondern  allgemeinen  Gesetzen  unterworfen  sind,  welche  durch 
die  Gestalt  der  Continental -Massen,  durch  ihre  Umrisse,  den  Zustand  ihrer 
Oberfläche,  besonders  aber  durch  ihr  Stellungs-  und  Größen -Verhältnifs  zu 
den  benachbarten  Meeren  bestimmt  wird.  Die  relative  Lage  durchsichtiger 
und  undurchsichtiger,  tropfbar  flüssiger  oder  fester  Theile  der  Erdober- 
fläche modificirt  (um  mich  der  Sprache  der  mechanischen  Physik  zu  bedie- 
nen), die  Absorption  der,  unter  gleichen  Winkeln  einfallenden  Sonnen- 
strahlen, und  mit  ihr  die  Erzeugung  der  Wärme.  Diese  Umstände,  die  win- 
terliche Bedeckung  mit  Eis  und  Schnee,  welche  den  Continenten,  und  nur 
einem  sehr  kleinen  Theile  der  Meere  eigen  ist,  die  Langsamkeit  mit  welcher 
grofee  Wassermassen  sich  erwärmen  und  erkälten;  das  Strahlen  glatter  oder 
rauher  Oberflächen  gegen  einen  wolkenfreien  Himmel;  die  regelmäßigen 
Ströhmungen  des  Oceans  und  der  Atmosphäre,  welche  Wasser  und  Luft 
aus  verschiedenen  Breiten  und  aus  verschiedenen  Tiefen  und  Höhen  mit 
einander  mischen,  sind  die  Hauptmomente,  von  denen  die  Eigentümlich- 
keiten klimatischer  Verhältnisse  abhängen.  Demnach  hat  jeder  Ort  gleich- 
sam ein  zwiefaches  Klima:  eines,  das  von  allgemeinen  und  fernen  Ursachen, 
von  der  Stellung  der  Continental -Massen  und  ihrer  Gestaltung  abhängt; 
ein  anderes,  welches  specielle,  nahe  liegende  Verhältnisse  der  Localität  be- 
stimmen. 

Seitdem  man  angefangen  hat,  das  Problem  der  geographischen  Wärme- 
Vertheilung  in  seiner  ganzen  Allgemeinheit  zu  fassen,  sind  meteorologische 
Beobachtungen  minder  geistlos  und  zweckwidrig  angestellt  worden.  Eine 
kleinere  Zahl  derselben  führt  jetzt  zu  bestimmten  Resultaten;  und  Ent- 
deckungen, welche  in  den  letzten  Jahrzehenden  in  den  fernsten  Theilen  der 
Erde  gemacht  worden  sind,  haben  den  Gesichtspunkt  all  mäklig  erweitert. 
Ohne  dem  Einsammeln  von  Natur  -Producten  oder  den  Fortschrilten  einer 
speciellen  Naturbeschreibung  zu  schaden,  sind  nach  und  nach  Physik  und 
Geognosie  wichtige  Gegenstände  aller  grofsen  Land-  und  See -Reisen  ge- 
worden. Um  mit  dem  äufsersten  Norden  zu  beginnen,  erwähne  ich  hier  zu- 
erst eines  Mannes,  den  die  gefahrvollen  und  lästigen  Beschäftigungen  seines 
Berufs,  des  Wallflschfanges,  nicht  abgehalten  haben,  die  feinsten  meteoro- 
logischen und  zoologischen  Beobachtungen  anzustellen.  Herr  Scoresby 
Phj-s.  Klasse  1827.  Pp 
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hat  zwischen  der  vulkanischen  Insel  Jan -Mayen  und  dem  von  ihm  entdeck- 
ten Theile  von  Ost -Grönland  zuerst  die  mittlere  Lud -Temperatur  der  Po- 
lar-Meere  bestimmt.  Eine  nordwestliche  Durchfahrt  suchend,  ist  es  der 
Englischen  Regierung  gelungen,  der  Erdkunde,  der  Klimatologie  und  der 
Kenntnifs  magnetischer  Erscheinungen  Dienste  leisten  zu  lassen,  welche  ur- 
sprünglich dem  Handelsverkehr  der  Völker  verheifsen  waren.  Parry, 
Sabine  und  Franklin  haben  aus  mehrjährigen  Erfahrungen  die  Tem- 
peratur-Verhältnisse der  Luft  und  des  Meeres  bis  Port-Bowen  und  Mellvil- 
le's  Insel,  also  fast  bis  zum  75sten  Breiten -Grade,  mit  einer  Ausdauer  er- 
forscht, von  der  die  Geschichte  menschlicher  Anstrengungen  und  muthi- 
gen  Ankämpfens  gegen  die  Elemente  kaum  ein  ähnliches  Beispiel  aufwei- 
sen kann.  Ein  altes  Vorurtheil,  dem  Cooks  grofser  Name  zum  Schutze 
diente,  die  Meinung,  als  sei  der  Südpol,  einer  allgemein  verbreiteten  Eis- 
decke wegen,  unzugänglicher,  als  der  Nordpol,  ist  neuerlichst  durch  den 
Seefahrer  Weddell  zerstört  worden.  Die  Entdeckung  eines  neuen  Archi- 
pelagus,  Süd  -süd-  östlich  vom  Feuerlande,  hat  zu  einer  Expeditton  An- 
laß gegeben,  auf  welcher  (weit  jenseits  zweier  von  dem  russischen  Kapitain 
Billinghausen  aufgefundenen  Sporaden)  unter  dem  74sten  Grade  der 
Breite  Weddell  ein  völlig  eisfreies  Meer  vor  sich  sah. 

Wenden  wir  uns  von  diesen  Extremen  der  Polargegenden  zu  der  ge- 
mäßigten Zone,  so  finden  wir  eine  groCse  Anzahl  von  Punkten,  wo  neben  den 
drei  geographischen  Ortsbestimmungen  in  Breite,  Länge  und  Höhe,  neben 
den  veränderlichen  Erscheinungen  der  magnetischen  Inclination,  Abweichung 
und  Kraft,  auch  die  bisher  für  unveränderlich  gehaltene  mittlere  Temperatur 
gemessen  worden  ist.  Astronomen  in  Neu-Holland  und  am  Fufs  des  indischen 
Himalaya,  katholische  und  evangelische  Missionarien  in  Macao,  Van-Dicmens- 
Land  und  der  Gruppe  der  Sandwich -Inseln  haben  neue  Thatsachen  gelie- 
fert, um  die  nördliche  und  südliche,  die  östliche  und  westliche  Hemisphäre 
(also  die  wasser-  und  länderreichsten  Theile  der  Erde)  in  der  heifsen  und 
gemäßigten  Zone  mit  einander  zu  vergleichen.  Eben  so  ist  das  Verhältnils 
der  Wärme  unter  dem  Aequator  und  den  beiden  Wendekreisen,  (unter  letz- 
teren liegen  zufällig  die  größten  Handelsplätze  der  Tropenwelt,  Havanah, 
Canton,  Calcutta,  und  Rio -Janeiro)  bestimmt  worden.  Diese  numerischen 
Elemente  sind  als  Fixpunkte  besonders  wichtig,  weil  sie  wie  die  Zone  des 
wärmsten  Meeres -Wassers  (zwischen  23°  und  24,°5  R.)  in  der  Folge  der 
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Jahrhunderte  dazu  dienen  können,  die  viel  bestrittene  Temperatur- Ver- 
änderlichkeit unseres  Planeten  zu  prüfen. 

Ich  mufs  hier  erinnern,  dafs  Idimatologische  Bestimmungen  in  dem  süd- 
lichsten Theile  der  gemäfsigten  Zone,  zwischen  den  Parallel -Kreisen  von 
25°  und  30°,  lange  vermifst  worden  sind.  Diese  Weltgegend  bildet  gleich- 
sam ein  Mittelglied  zwischen  dem  eigentlichen  Palmen -Klima  und  der  Zone 
in  welcher,  nach  westlichen  Sagen,  die  Menschheit  zuerst  (längst  dem  Mittel- 
meer, in  Vorder-Asien  und  Iran)  zu  geistiger  Bildung,  zu  Anmuth  der  Sitten 
und  schaffendem  Kunstgefühle  erwacht  ist.  Niebuhr's,  Nouet's  und 
Coutel's  Beobachtungen  in  Aegypten,  meines  unglücklichen  Freundes 
Ritchie's  Beobachtungen  in  der  Oase  von  Murzuk,  waren  ihrer  örtlichen 
Verhältnisse  wegen,  nur  dazu  geeignet,  mißleitende  Resultate  zu  geben. 
Das  grofsc  und  klassische  Werk  über  die  Canarischen  Inseln,  welches  wir 
Herrn  Leopold  v.  Buch  verdanken,  hat  auch  diese  Lücke  ausgefüllt,  so 
wie  seine  Reise  nach  Lappland  und  nach  dem  nördlichsten  Vorgebirge  unseres 
Erdtheils  zuerst  die  Ursachen  klar  entwickelt  hat,  welche  in  der  Scandina- 
vischen  Halbinsel,  jenseits  des  Polarkreises,  die  Strenge  der  Winterkälte 
mildern,  den  Quellen  die  Temperatur  erhalten,  welche  ihnen  tiefere  Erd- 
schichten gegeben  haben,  und  die  Grenzen  des  ewigen  Schnees  und  der  ver- 
schiedenen Baumarten,  unter  Einflufs  des  Continental-  und  Küsten -Klimas, 
ungleich  erheben.  So  hat  dieser  vielumfassende  Reisende  das  relative  Alter 
der  Gebirgs -Arten,  die  Modificationen  des  Luftkreises,  und  die  geographische 
Verbreitung  der  Gewächse,  gleichzeitig  im  Süden  und  Norden,  durch  die 
Mannigfaltigkeit  seiner  Bestrebungen  ergründet,  und  das  alte  Band  der 
Geognosie  und  physischen  Erdkunde  fester  geknüpft. 

Folgen  wir  dem  Meeresstrome,  welcher  das  grofse  Thal  des  Atlanti- 
schen Oceans  von  Osten  gegen  Westen  durchschneidet,  so  finden  wir  in  der 
neuen  Welt,  von  dem  russischen  Amerika  und  den  Ansiedelungen  kanadischer 
Jäger  bis  an  den  Plata- Strom  und  das  südlichste  Chili,  in  einer  Länge  von 
mehr  als  1500  geographischen  Meilen,  reiche  Quellen  der  Belehrung  fast 
unerwartet  eröffnet.  Es  sind  nicht  mehr  fremde  Naturforscher,  die  uns 
mittheilen,  was  sie  bei  dem  kurzen  Aufenthalte  in  Wald-  oder  Gras- 
reichen  Ebenen,  wie  auf  dem  beeiseten  Rücken  der  Cordilleren  flüchtig 
erforscht  haben;  von  der  mittleren  Temperatur  einzelner  Wochen  und  Mo- 
nate braucht  man  nicht  mehr  auf  die  mittlere  Temperatur  des  Jahres  zu 
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schliefsen;  überall  geht  von  den  Einwohnern  seibat  grundliche  und  voll- 
ständige Belehrung  aus. 

Die  executive  Gewalt  der  Vereinigten  Staaten  von  Nord  •Amerika  läfst 
seit  5  Jahren,  zwischen  dem  28sten  und  47sten  Grade  der  Breite,  zwischen 
dem  Mi»8ury  und  den  Alleghanis,  zwischen  dem  See  Michigan  und  der  Küste 
von  Pensacola,  auf  einem  Flächen-Raume  von  24,000  Quadratmeilen,  an 
siebenzehn  verschiedenen  Punkten,  wo  militairische  Besatzungen  stehen,  täg- 
lich dreimal  meteorologische  Beobachtungen  anstellen,  aus  denen  sich  die 
mittlere  Temperatur  der  Tage,  der  Monate,  und  des  Jahres  ergiebt.  Diese 
Beobachtungen  von  dem  General -Staabs- Arzte  der  Armee,  Herrn  Lovcll, 
berechnet,  sind  in  zwei  Abhandlungen  auf  Kosten  der  Nord -Amerikanischen 
Regierung  herausgegeben,  und  an  alle  wissenschaftliche  Institute  in  Europa 
vertheilt  worden.  Wenn  nach  diesem  schönen  Beispiele,  in  dem  östlichen 
Theile  unseres  alten  Continents,  in  dem  weitausgedehnten,  der  halben  Mond- 
fläche gleichen  Räume  zwischen  der  Weichsel  und  der  Lena,  in  wohl  ausge- 
wählten Punkten,  ähnliche  unter  sich  vergleichbare  Thermometer -Beobach- 
tungen, auf  Befehl  und  Kosten  eines  mächtigen  Monarchen,  gemacht  wür- 
den; so  müfste  in  wenigen  Jahren  die  ganze  Klimatologie  eine  neue  und 
verbesserte  Gestalt  gewinnen. 

Der  Eifer,  welcher  die  Vereinigten  Staaten  von  Nord -Amerika  be- 
seelt, ist  in  dem  jetzt  erst  frei  gewordenen  spanischen  Amerika  mit  gleicher 
Lebhaftigkeit  erwacht.  Zeitschriften,  die  in  Bergstädten  bis  zu  9000  Fuß 
Höhe  gedruckt  werden,  geben  täglich,  in  der  ungeheuren  Ausdehnung  von 
28°  nördlicher  bis  40°  südlicher  Breite,  den  Stand  des  Thermometers,  Ba- 
rometers und  Hygrometers,  nach  genauen,  in  Paris  und  London  angefer- 
tigten Instrumenten  an.  So  ist  die  nun  vollendete  politische  Revolution 
dieser  Länder  nicht  blofs  ihrem  eigenen  Wohlstande  und  dem  Erwerbfleifse 
von  Europa  ersp  rieslich  geworden;  sie  wird  auch  unbezweifelt,  je  nach- 
dem die  Bevölkerung  zunimmt,  und  sich  wissenschaftliche  Kultur  über  so 
viele  Berggehänge  und  Hochebenen  verbreitet,  zu  einer  gründlicheren 
Kenntnifs  der  höheren  Schichten  der  Atmosphäre  führen.  Ganze  Provin- 
zen erheben  sich  dort  zu  der  Höhe  des  Aetna  und  Pics  von  Teneriffa,  in- 
selformig  im  Luftmeere.  Wo  im  alten  Contincnt  der  reisende  Physiker, 
der  ewigen  Schneegrenze  nahe,  sein  Zelt  aufschlägt,  da  liegen  hier  volk- 
reiche Städte. 
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So  wie  Afrika,  in  neueren  Zeiten,  für  einen  an  Palmen -Formen 
armen  Welttheil  erkannt  worden  ist,  während  es  die  Alten  auf  Münzen  und 
Denkmälern  als  Palmenreich  symbolisirten ;  so  haben  auch  die  letzten  Ent- 
deckungsreisen unsern  Glauben  an  eine  stets  gleichförmige  Tropenhitze  in 
den  afrikanischen  Wüsten  sonderbar  modifizirt.  Von  Murzu  in  Fezzan 
aus  reisend  (einer  Oase,  in  der  Ritchie  und  Lyon,  wahrscheinlich  wegen  des 
in  der  Lufi  schweienden  wärmestrahlenden  Sandes,  im  Schatten,  5-6  Fufs 
über  den  Boden,  mehrere  Sommer-Monate  hindurch,  das  Reaumursche 
Thermometer,  um  5  Uhr  Morgens  zwischen  24°  und  26°,  Mittags  zwischen 
38°  und  43°  gesehen  haben)  starb  Dr.  Oudney  vor  Kälte,  mitten  in  Afrika, 
an  der  Grenze  von  Borau,  unter  dem  13ten  Breitengrade,  zu  Ende  Decemb. 
in  einem  Lande,  das  nach  Barometer -Messungen  nicht  1200  Fufe  über 
dem  Meeresspiegel  erhaben  ist.  Man  behauptet,  Wasserschläuche,  welche 
Oudney's  Caravane  trug,  seien  in  derselben  Nacht  gefroren  gewesen; 
doch  hat  mir  Clapperton's  Reisegefährte,  Major  Denham,  den  ich  nach 
seiner  Rückkehr  vom  See  Tchad  um  mündliche  Erläuterungen  gebeten,  er- 
zählt, dafs  am  Morgen,  einige  Stunden  nach  dem  Tode  des  Dr.  Oudney, 
die  Luft  -  Temperatur  nicht  unter  7^  Grad  gewesen  sei.  In  Süd -Amerika, 
dem  Aequator  näher,  bei  Bogota  und  Quito,  habe  ich,  trotz  der  grofsen 
kälteerzeugenden  Wirkung  der  Strahlung  hoher  Ebenen,  Wasser  noch  nicht 
in  8500  und  9000  Fufe  Höhe  mit  Eis  bedeckt  gesehen.  In  den  handschrift- 
lichen Tagebüchern  des  jungen  Beaufort,  der  vor  Kurzem  im  oberen 
Senegal  ein  Opfer  seines  wissenschaftlichen  Eifers  geworden  ist,  finde  ich, 
unter  16  Grad  Breite,  das  Thermometer  im  Schatten,  an  demselben  Tage, 
auf  36  Grad  in  der  Mittagsstunde,  und  auf  12  Grad  am  frühen  Morgen.  So 
tief  sinkt  nie  die  Luft -Temperatur  in  Amerika  in  der  Ebene  unter  demselben 
nördlichen  Parallelkreise.  Als  ich  im  vorigen  Jahre  der  Akademie  einen 
ausführlichen  Bericht  über  die  vortrefflichen  Arbeiten  von  Ehrenberg 
und  Hern p rieh  vorlegte,  habe  ich  bereits  der  Kälte  erwähnt,  welcher 
diese  gelehrten  Reisenden  in  der  Wüste  von  Dongola,  unter  19  Grad 
Breite,  ausgesetzt  waren.  Nordwinde  gelangten  bis  in  diese  südliche  Tro- 
pen-Gegend, und  im  December  sank  das  Thermometer  bis  2°,  5  R.  über 
dem  Gefrier -Punkte  herab,  also  volle  12  Grad  tiefer,  als  es,  nach  sorgfältig 
von  mir  gesammelten  Erfahrungen,  je  unter  derselben  Breite,  in  Westin- 
dien, beobachtet  wurde.    Man  ist  erstaunt,  nicht  etwa  am  fiufsersten  Rande 
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der  Tropen -Zone,  sondern  mitten  in  derselben,  Afrika,  in  seinen  Wüsten, 
kälter  als  das  vegetationsreiche  Amerika  zu  finden.  Die  eigentlichen  Ur- 
sachen dieses  sonderbaren  Erkältungs- Prozesses  (vielleicht  Wärmestrahlung 
des  Bodens  durch  trockene  Lud  gegen  einen  wolkenfreien  Himmel,  plötz- 
liches Ausdehnen  beim  Ergiefsen  feuchter  Luftschichten  in  diese  trockene 
Luft,  Herabsinken  der  oberen  Theile  der  Atmosphäre)  sind  bis  jetzt  nicht 
hinlänglich  ergründet  worden. 

Es  ist  allgemein  bekannt,  da{s  mehr  als  zwei  Drittheile  unseres  Pla- 
neten von  einer  Wasserhülle  bedeckt  werden,  die  durch  Berührung  mit  der 
Atmosphäre  den  wichtigsten  Einflufs  auf  das  Klima  der  Continental -Massen 
ausübt.  Wasser,  von  den  Sonnenstrahlen  getroffen,  erwärmt  sich  nach  an- 
deren Gesetzen,  als  die  feste  Erdrinde.  Verschiebbarkeit  der  Theilchen,  aus 
denen  man  sich  das  Flüssige  zusammengesetzt  vorstellt,  erregen  StrÖhmungen 
und  ungleiche  Vertheilung  der  Temperatur.  Durch  Strahlung  erkältet  und 
verdichtet,  sinken  die  Wassertheilchen  zu  Boden.  Luftreisen,  Erklimmen 
von  isolirten  Bergspitzen,  und  in  das  Meer  herabgelassene  thermoscopische 
Apparate  haben  die  Schnelligkeit  der  Wärme -Abnahme  bestimmt,  welche, 
von  unten  nach  oben  in  der  Atmosphäre,  von. oben  nach  unten  in  dem 
Ocean  und  in  Süßwasser-  Seen,  zu  verschiedenen  Jahreszeiten,  stattfindet. 
Geschöpfe,  denen  beide  Elemente  zum  Aufenthalt  dienen,  finden  daher, 
auf  jeglichem  Punkte  der  Erde,  im  luftförmigen  und  im  tropfbaren  Ele- 
mente, die  heterogensten  Klimate  schichtenweise  über  einander  gelagert. 
In  der  Tiefe  des  Meeres,  unter  dem  Aequator,  wie  in  den  Alpen -Seen  der 
gemässigten  Zone,  herrscht  fortwährend  ein  bestimmter  Kälte -Grad,  der,  bei 
welchem  das  Wasser  seine  gröfstc  Dichtigkeit  erlangt.  Ellies,  Förster'» 
und  Saussure's  Versuche  sind  jetzt  unter  allen  Zonen  und  in  allen  Tiefen 
wiederholt  worden ;  aber  was  wir  über  die  niedrigste  Temperatur  der  Luft 
und  des  Meerwassers,  wie  über  die  gröfste  Wirkung  der  Wärme -Strahlung, 
zwischen  den  Wende-Kreisen  wissen,  dient  zum  unumstöfslichsten  Beweise, 
da  Ts  die  Kälte,  welche  dort  nahe  am  Meeresboden  herrscht,  von  einer 
Ströhmung  herrührt,  die  in  den  Tiefen  des  Ocean»  sich  von  den  Polen  zu 
dem  Aequator  richtet,  und  die  unteren  Wasserschichten  der  südlichen  Meere 
erkältet,  wie  in  der  Atmosphäre  der  obere  Luftstrohm,  der  sich  vom 
Aequator  gegen  die  Pole  ergießt,  die  Winter-Kälte  der  nördlichen  Län- 
der mildert. 
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Sandbänke  werden,  wie  der  unsterbliche  Benjamin  Franklin  zu- 
erst gelehrt  hat,  früher  durch  das  Thermometer,  als  durch  das  Senkblei 
erkannt.  Es  sind  submarinische  Insel  -Theile  des  Meer -Bodens,  welche 
die  elastischen  Krade  nicht  über  den  Wasserspiegel  erheben  konnten.  Auf 
dem  Abhänge  der  Untiefen,  durch  Stöfs  ansteigend,  mischen  sich  die  un- 
teren kälteren  Wasserschichten  mit  den  oberen  wärmeren.  So  verräth  dem 
Schiffer  plötzliche  Meereskälte  die  nahe  Gefahr.  Durch  ihre  Temperatur 
wirken  die  Untiefen  auf  die  darüber  stehende  Luit,  in  der  sie  Nebel  und 
weltgesehene  Gruppen  von  Wolken  erzeugen. 

Gewöhnt,  den  Farbenschmuck  tropischer  Producte  dem  energischen 
Reize  des  Lichtes  und  der  Wärme  zuzuschreiben,  wird  der  Naturforscher 
durch  den  Anblick  schönfarbiger  Seegewürme,  Conchylien  und  Fische  be- 
fremdet, die,  in  den  Aequatorial-  Meeren  grofsentheils  in  Tiefen  leben, 
in  welche  das  Sonnenlicht,  nach  Erfahrungen  in  Taucher-Glocken  und  nach 
Bouguer's  optischen  Versuchen,  nicht  mehr  hindringt,  und  wo  die  Tem- 
peratur kalter  Klimate  herrscht.  Haben  sich  die  Typen  dieser  prachtvollen 
organischen  Bildungen  vor  Jahrtausenden,  unter  anderen  äufseren  Beding- 
nissen, festgestellt?  Werden  die  grofsäugigen  Fische,  welche  in  2000  Fufs 
Tiefe  dem  Raube  nachgehen,  noch  durch  Eindrücke  des  Gesichtssinnes  ge- 
leitet? Diese  Fragen  verdienen  neue  Untersuchungen,  welche  eben  sowohl 
in  das  Gebiet  der  zoologischen  Geographie,  als  der  Physiologie  und  Natur- 
lehre  gehören.  Der  neueren  Behauptung,  dafs  eine  Schaar  phosphoresci- 
render  Mollusken  jenen  Fischen  in  den  finstern  Abgründen  des  Oceans  vor- 
leuchte, durch  Licht,  was  die  Lebensthäügkeit  selbst  entwickelt,  kann  ich 
nicht  beipflichten. 

Als  man  noch  wenig  über  die  Verbreitung  der  Wärme  auf  dem  Erd- 
körper nachgedacht  hatte,  glaubte  man  das  Klima  zweier  Orte  nach  den 
Extremen  beurtheilen  zu  können,  welche  die  Sommer-  und  Winter-Tem- 
peraturen erreichen.  Diese  Ansicht  der  Dinge  hat  sich  noch  in  der  Volks- 
meinung erhalten  j  von  den  Physikern  ist  sie  längst  als  unrichtig  aufgegeben 
worden;  denn  wenn  auch  unbezwcifelt  die  Extreme  einzelner  Tage  und 
Nächte  in  gewissem  Verhältnifs  zu  der  mittleren  Temperatur  des  Jahres  ste- 
hen, so  ist  doch  (und  dieser  Umstand  hat  den  wichtigsten  Einflufs  auf  das 
Gedeihen  der  Gewächse  und  den  Gesundheitszustand  der  Menschen)  bei 
einem  und  demselben  Grade  mittlerer  jährlicher  Temperatur,  die  Verthei- 
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lung  der  Wärme  unter  die  verschiedenen  Jahreszeiten  auffallend  verschie- 
den. Den  Typus  dieser  Vertheilung,  nach  Maafsgabe  der  Himmelsstriche 
und  Höhen,  habe  ich  sorgfaltig  zu  bestimmen  gesucht.  Sollen  aber  ver- 
gleichende Resultate  in  Zahlen  übersichtlich  gegeben  werden,  so  müssen  sie 
die  mittlere  Temperatur  jedes  Monats,  in  der  Voraussetzung  einer  arithme- 
tischen Reihe,  aus  den  zwei  Extremen  eines  jeglichen  Tages  hergeleitet, 
enthalten.  Diese  Methode  befolgte  zuerst  Rcaumur  im  Jahr  1735;  er 
verglich  den  Ertrag  zweier  Korn-Erndtcn,  nicht  (wie  Herschel)  mit  Zahl 
und  Gröfsc  der  Sonnenflecke  und  Sonnenfackeln,  sondern  mit  der  Quan- 
tität Wärme  welche  die  Ccrealien  während  ihrer  Vegetationszeit  empfan- 
gen. Viele  Arbeiten  sind  in  den  letzten  Jahren  darauf  gerichtet  gewesen,  die 
Stunde  zu  bestimmen  deren  mittlere  Temperatur  zugleich  die  des  ganzen 
Jahres  ausdrückt.  Ich  erwähne  hier  nur  der  Beobachtungen  welche  auf 
Herrn  Brewster's  rühmliche  Veranstaltung  in  Schotland  auf  dem  Fort 
Leith  angestellt  worden  sind.  Man  hat  die  Nachtwachen  eines  Militair- 
Postens  dazu  benutzt,  ein  Thermometer,  zwei  ganze  Jahre  lang,  von  Stunde 
zu  Stunde  beobachten  zu  lassen  und  aus  der  Masse  dieser  Beobachtungen, 
die  man  unter  anderen  Parallelkreisen  wiederholen  sollte,  ist  berechnet  wor- 
den, dafs  in  der  Breite  von  Edimburg  eine  einzige  tägliche  Beobachtung, 
Morgens  um  9  Uhr  13  Minuten;  Abends  um  8  Uhr  27  Minuten  genügen 
würde,  die  mittlere  jährliche  Wärme  zu  bestimmen  (').  Unter  den  Monaten 
geben  dieses  wichtige  Resultat  April  und  October;  es  sei  denn  (und  diese 
von  Leopold  v.  Buch  zuerst  aufgefundene  Thatsache  hängt  mit  merkwür- 
digen Modificaüonen  der  obern  Luftströhrae  zusammen),  dafs  durch  örtliche 
Ursachen,  wie  auf  der  Insel  Gran  Canaria,  das  Maximum  der  Wärme  ver- 
spätet und  in  den  October  versetzt  würde. 

Werfen  wir  «einen  Blick  auf  die  verdienstlichen  Arbeiten  des  Herrn 
Doktors  Poggendorf  und  Herrn  Mädler's  über  das  Klima  von  Berlin  so 
finden  wir  die  mittlere  Temperatur  dieser  Hauptstadt  nahe  an  6°,  8,  die  von 
Paris  8°,  4  Reaumur.  Der  Unterschied  der  Wärmemenge,  welche  beide  Orte 
während  eines  Jahres  empfangen,  wird  daher  nur  durch  1°,  6  ausgedrückt, 

(')  Ein  Rrsullal  welche«  von  dem  wahren  nicht  um  -jf  Grad  de*  Rcaumüncben  Ther- 
mometer* abweicht,  erhält  man  auch  durch  das  Mittel  aus  «wei  Stunden  gleicher  Be- 
nennung. Rcsulu  of  the  therm,  obs.  made  at  Leith  Fort  cveiy  hour  of  the  da/  and 
night  during  the  years  1824  and  1825  p.  19. 
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während  dafs  die  einzelnen  Monate  vom  November  bis  zu  Anfang  Aprils,  um  4 
rolle  Grade  mittlerer  Temperatur,  zu  Paris  wärmer  als  zu  Berlin  sind.  Im  Som- 
mer, von  Junius  bis  September,  scheinen  die  Unterschiede  sehr  unbedeutend. 

Die  hier  angeführten  Zahlenverhältnisse  sind  eine  Art  mathematischer 
Abstraction,  und  stimmen  daher  wenig  mit  der  Erinnerung  des  Empfunde- 
nen überein.  Wir  sind  gewöhnt,  die  Stärke  der  sinnlichen  Eindrücke  von 
"Wärme  und  Kälte  vorzüglich  nach  ihrer  Succession  zu  bestimmen.  Die 
mittleren  Temperaturen  der  Monate  geben  nur  das  allgemeine  Schema  ;  zu 
einer  vollständigen  Kenntnifs  der  klimatischen  Verhältnisse  genügt  es  nicht, 
zu  wissen,  dafs  die  mittlere  Temperatur  des  Winters  in  Paris  2°,  6  über  dem 
Gefrierpunkt,  in  Berlin  i  Grad  unter  dem  Gefrierpunkt  ist;  wir  verlangen 
zu  wissen,  wie  oft,  in  einer  gegebenen  Periode  von  Jahren,  in  jeder  dieser 
zwei  Städte  die  Luft  über  tO  Grad  Kälte,  und  über  25  Grad  Wärme  gezeigt 
hat.  Pflanzen,  von  denen  einige  einen  langen  Winterschlaf  halten,  und  ihre 
apendiculären  Organe  (Blätter)  verlieren,  andere  in  allen  Jahreszeiten  fort 
vegetiren,  noch  andere  einer  grofsen  Sommerwärme  bedürfen,  damit  ihre 
Früchte  zur  Reife  kommen,  sind  die  empfindlichsten,  ja  die  lehrreichsten 
Thermoskope.  Ihr  besseres  oder  schlechteres  Gedeihen  wird  durch  die 
kleinsten  Modifikationen  in  der  Vcrtheilung  der  Wärme  und  des  Lichts  be- 
stimmt. Dunkle  oder  lichte  Wärme  wirken  anders  auf  die  Gewächse.  Kein 
Thermometer  vermag  die  Temperatur  zu  messen,  welche  die  unmittelbare 
Berührung  der  Sonnenstrahlen  im  Innern  des  organischen  Pflanzen  -  Gewebes 
erzeugt.  Ein  Gemenge  von  Chlorgas  und  Hydrogeo  wird  augenblicklich, 
selbst  beim  niederen  Stande  der  Sonne  im  December,  durch  directes  Licht 
mit  Knall  entzündet,  wenn  zerstreutes  Licht  nicht  wirkt.  Diese  Betrach- 
tungen erläutern  die  Vegetations-Verhältnisse  der  heiteren  Continental -Kli- 
mate  und  des  neblichten  Küstenhimmels,  die  Vegetations-Verhältnisse  der 
an  festen,  undurchsichtigen,  lichtabsorbirenden  Massen  so  reichen  nörd- 
lichen Hemisphäre  und  der  fast  ganz  pclagischen,  südlichen. 

Wenn  ich  oft  in  diesem  Vortrage  der,  in  den  beiden  letzten  Jahrzehn- 
den  schnell  vermehrten  Zahl  meteorologischer  Beobachtungen  erwähne;  so 
will  ich  keinesweges  darauf  hindeuten,  als  sei  die  Vervollkommnung  der 
Klimatologie  vorzugsweise  auf  eine  solche  Vermehrung  gegründet.  Hier, 
wie  in  allen  Aggregaten  empirischer  Kenntnisse,  die  zu  früh  Wissenschaften 
genannt  worden  sind,  kommt  es  ,,auf  ein  denkendes  Begreifen  der  Natur", 
Phys.  Klasse  1827.  ■  Qq 
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auf  eine  richtige  Ansicht  dessen  an,  was  aus  den  wohlgeordneten  Einzelnhei- 
ten gefolgert  werden  darf.  Versuchen  wir  nun  das  Problem  der  Tempera- 
tur-Vertheilung  in  seiner  ganzen  Allgemeinheit  zu  fassen,  so  können  wir 
uns  planetarische  Wärme  entweder  (wie  im  gegenwärtigen  Zustande  der 
schon  oxydirten,  erhärteten  Erdrinde)  als  Folge  der  Stellung  gegen  einen 
Wärme  -  erregenden  Centraikörper  denken;  oder  aber  (wie  im  ersten  Zu- 
stande des  Zusammenrinnens  aufgelöseter,  dunstförmiger  Stoffe)  als  Folge 
yon  inneren  Oxydations- Processen,  Niederschlägen,  chemisch  veränderten 
Capacitäten  oder  elcctro- magnetischen  Ströhmungen.  Mannigfaltige  geo- 
gno8tische  Phänomene,  deren  ich  bereits  in  einer  anderen  Abhandlung  ge- 
dacht habe,  deuten  auf  eine  solche  Entwickelung  innerer,  von  dem  Planeten 
selbst  erregter  Wärme  hin.  Dazu  hat  der  geistreiche  Astronom  und  Physi- 
ker, Herr  Arago,  neuerlichst  die  Zweifel,  welche  man  gegen  die,  den  Berg- 
werken beider  Weltthcile  eigentümliche  Wärme  erhoben  hat,  durch  neue 
Versuche  über  tief  erbohrte  Quellwasser,  (sogenannte  artesische  Brunnen) 
auf  das  Vollkommenste  widerlegt.  Je  gröfser  die  Tiefe  ist,  aus  welcher 
die  Wasser  aufsteigen,  desto  wärmer  sind  sie  befunden  worden.  Hier  ist 
aller  Verdacht  von  niedersinkenden,  sich  verdichtenden  und  also  Wärmeent- 
bindenden Luftschichten  entfernt;  hier  sind  Menschen -Nähe  und  Wirkung 
bergmännischen  Geleuchtes  nicht  zu  fürchten.  Die  Wasser  bringen  die 
Wärme  mit  sich,  welche  sie  durch  lange  Berührung  mit  den  Gestein -Massen, 
in  verschiedenen  Tiefen,  erhalten  haben. 

Diese  denkwürdigen  Beobachtungen  lehren,  wie,  unabhängig  von  der 
Schiefe  der  Ekliptik  im  frühesten  gleichsam  jugendlichen  Zustande  der  Pla- 
neten, Tropen -Temperatur  und  Tropen -Vegetation  unter  jeglicher  Zone 
entstehen  und  so  lange  fortdauern  konnten,  bis  durch  Wärme -Strahlung  aus 
der  erhärteten  Erd- Rinde,  und  durch  allmählige  Ausfüllung  der  Gang-KlüAc 
mit  heterogenen  Gestein -Massen,  sich  ein  Zustand  bildete,  in  welchem  (wie 
Fourier  in  einem  tiefsinnigen  mathematischen  Werke  gezeigt  hat)  die  Wärme 
der  Oberfläche  und  des  Luftkreises  nur  Ton  der  Stellung  des  Planeten  gegen 
einen  Central -Körper,  die  Sonne,  abhängt.  Wir  überlassen  es  gern  anderen 
Physikern  zu  entscheiden,  wie  tief  unter  der  oxydirten  und  erhärteten  Erd- 
Rinde  die  geschmolzenen,  flüssigen  Massen  liegen,  welche  sich  in  die  Öff- 
nungen noch  jetzt  thätiger  Vulkane  ergiefsen,  die  Continente  und  den  Mee- 
resboden periodisch  erschüttern  und  durch  Klüfte  in  Granit  und  porphyr- 
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artigem  Gesteine  heifse  Mineralquellen  emportreiben.  Die  Tiefe  unserer 
Bergwerke  ist  zu  gering,  um  aus  der  ungleichen  Wärme -Zunahme,  welche 
man  bisher  darin  beobachtet  hat,  ein  Problem  befriedigend  in  Zahlen  auf- 
zulösen, welches  die  Neugier  der  gleichsam  auf  einem  Felsengewölbe  woh- 
nenden Menschen  beschäftigt.  Hier  genügt  es,  daran  zu  erinnern,  wie  die 
neueren  Ansichten  der  Physiker  und  Geognosten,  und  zwar  der  beobach- 
tenden, nicht  leer-hypothesirenden  Geognosten,  den  alten  Mythus  vom 
Pyrophlegeton  und  Ton  Hephästos  allverbreiteter  Werkstätte  ins  Leben  zu- 
rückgerufen haben. 

Wird  ein  planetarischer  Wcltkörper  von  elastischen  Luftschichten 
umflossen,  und  ist  die  alternde  ozydirte  Erdrinde  mit  fast  überall  geschlos- 
senen oder  ausgefüllten  Klüften,  durch  lange  Ausstrahlung  der  Wärme,  in 
den  Zustand  des  Gleichgewichts  zwischen  dem  Empfangen  und  Verlieren, 
dergestalt  gelaugt,  dafs  seine  äufsere  Temperatur  und  die  Verschiedenheit 
der  Klimate  nur  von  der  Stellung  gegen  die  Sonne,  gegen  einen  gröfseren 
in  permanentem  Lichtprocefs  begriffenen  Centraikörper,  herrühren;  so  kann 
man  in  gröfster  Allgemeinheit  des  Problems,  die  Temperatur  eines  jeden  Or- 
tes als  allein  abhängig  von  der  Art  betrachten,  wie  sich  der  Einflufs  der 
Mittagshöhe  der  Sonne  äufsert.  Diese  Höhe  bestimmt  zugleich  die  Gröfee 
der  halben  Tagbügen;  die  Dicke  der  Luftschichten  welche  von  den  Sonnen- 
strahlen durchstrichen  werden,  ehe  sie  den  Horizont  erreichen;  die  Menge 
der  absorbirten  oder  erwärmenden  Strahlen  (eine  Quantität,  welche  mit  der 
Gröfse  des  Einfallwinkels  rasch  zunimmt);  endlich  die  Zahl  der  Sonnen- 
strahlen, welche  mathemalisch  betrachtet,  ein  gegebener  Horizont  empfängt 
Die  Wärme  -  Erzeugung  kann  demnach,  wo  es  auf  ein  Mehreres  oder  Min- 
deres ankommt,  als  von  der  erleuchteten  Erdfläche  ausgehend  betrachtet 
werden.  Die  Absorption  welche  die  Sonnenstrahlen  bei  ihrem  Durchgange 
durch  den  Luftkreis  erleiden,  oder  (anders  zu  reden)  die  Wärmeerzeugung 
durch  Lichtschwächung  ist  überaus  gering,  doch  bemerkbar  auf  dem  Ocean, 
wo  ich  in  grofser  Entfernung  von  den  Küsten,  selbst  dann  wenn  das  Wasser 
kälter  als  die  Atmosphäre  war,  die  Temperatur  der  letzteren,  zur  Mittags- 
Zeit,  mit  der  Sonnen-Höhe  habe  zunehmen  sehen.  (') 


(')  Herr  Arago  hat  mich  suerst  auf  diese  merkwürdige  Wirkung  der  Lichtabtorption 
im  Luftkreiie  aufmerksam  gemacht.  Conti,  des  Ums  pour  1828.  p.  225. 
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Neuere  Untersuchungen  (')  hahen  gezeigt,  dafs  es  in  beiden  Weltthei- 
len  unter  dem  Äquator,  dessen  mittlere  Luft -Temperatur  sich  auf  22°,  2 
Reaumur  erhebt,  nicht  merklich  hei&er  ist,  als  in  10  Grad  nördlicher  und 
südlicher  Breite.  Nach  dem  Commentar  des  Geminus  zu  dem  astronomi- 
schen Gedichte  des  Aratus(2)  glaubten  einige  griechische  Physiker,  die  Tem- 
peratur der  Wendekreise  übertreffe  sogar  die  des  Äquators.  Arago  hat  mit 
grofsem  Scharfsinne,  durch  zahlreiche  optische  Versuche  dargethan,  dafs 
von  der  senkrechten  Incidenz  an,  bis  zu  einem  Zenit -Abstände  von  20  Gra- 
den die  Menge  des  zurückgeworfenen  Lichtes  (und  von  dieser  Menge  hängt 
die  mindere  Erwärmung  des  erleuchteten  Körpers  ab)  fast  dieselbe  bleibt. 
Wenn  ich  die  mittleren  jährlichen  Temperaturen  mit  einander  vergleiche,  so 
finde  ich,  dafs,  im  westlichen  Theile  des  Alten  Continents,  die  Tempera- 
turen von  Süden  gegen  Norden  abnehmen:  von  20  bis  30  Grad  Breite  um 
3°,  2  Reaumur;  von  30  bis  40  Grad  Breite  um  3°,  6;  von  40  bis  50  Grad 
Breite  um  5°,  7;  von  50  bis  60  Grad  Breite  (3)  wiederum  nur  um  4°,  4.  In 
beiden  Continenten  ist  die  Region,  wo  die  Wärme-Abnahme  am  schnellsten 
ist,  zwischen  dem  40*ten  uud  45*ten  Grade  der  Breite  zu  suchen.  In  diesem 
Resultate  stimmt  die  Beobachtung  auf  eine  merkwürdige  Weise  mit  der  Theo- 
rie zusammen;  denn  die  Variation  des  Quadrats  des  Cosinus,  welches  das 
Gesetz  der  mittleren  Temperatur  ausdrückt,  ist  die  gröfstmögliche  bei  45 
Grad  Breite.  Dieser  Umstand  hat,  wie  ich  schon  an  einem  andern  Orte  er- 
innert habe,  wohllhätig  auf  den  Kultur -Zustand  der  Völker  gewirkt,  welche 
jene  milden,  von  dem  mittleren  Parallel-Kreise  durchschnittenen  Ge- 
genden bewohnen.  Dort  grenzt  das  Gebiet  des  Weinbaus  an  das  Gebiet 
der  Ölbäume  und  der  Orangen.  Nirgend  anders  auf  dem  Erdboden  sieht 
man  (von  Norden  gegen  Süden  fortschreitend)  die  Wärme  schneller  mit  der 


(«)  Vergl.  mein  Essai  polilique  sur  t'Ile  de  Cuba  1826.  T.  II.  p.  79-92,  wo  ich  di« 
Ton  Herrn  Atkinton  (Mcm.  of ike  Astron.  Soc.  Vol.  II.  p.  137- 138.)  erregten  Zweifel 
beteiligt  zu  haben  glaube. 

(*)    /sag.  in  Aralum  cap.  13.  Strabo  Geogr.  Hb  II.  p.  97. 

(')  Im  Etlichen  Theile  de*  Neuen  ContinenU  sind  die  Abnahmen  der  mittleren  Tcm- 
Pcratar  Ton  20' bi»  30°  5°  Rwumur. 

.  30°       40°  5\7 

4(P       50°  7°,  2 

50'      60°  6°,  8 
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geographischen  Breite  zunehmen ;  nirgend  anders  folgen  schneller  auf  ein- 
ander die  verschiedenartigsten  vegetabilischen  Producte,  ab  Gegenstände 
des  Garten-  und  Ackerbaus.  Diese  Heterogeneität  belebt  die  Industrie  und 
das  Handels-Verkehr  der  Völker. 

Es  ist  hier  der  Ort,  zu  erinnern,  dafs  partielle,  tägliche  und  monatliche 
Temperatur -Veränderungen,  bei  der  Beweglichkeit  des  Luftkreises,  durch 
Herbeiführung  kalter  oder  warmer  Luftschichten,  durch  die  mehr  oder  min- 
dere electrische  Spannung,  durch  die  Wolken-Bildung  oder  Dunst-Zerstreu- 
ung, kurz  durch  eine  fast  unabsehbare  Menge  variabler  Ursachen,  die  in  der 
Nähe  und  Ferne  wirken,  bestimmt  werden.  Leider  hat  das  Studium  der  Meteo- 
rologie in  einer  Zone  beginnen  müssen,  wo  die  Verwickelung  der  Ursachen, 
wo  Zahl  und  Intensität  perturbirender  Kräfte  am  gröfsteu  sind.  Wenn  je 
die  freiere  Kultur  des  menschlichen  Geistes,  wie  man  es  gegenwärtig  erwar- 
ten darf,  einen  ihrer  Hauptsitze  unter  den  Wendekreisen  aufschlägt ;  so  ist 
vorauszusetzen,  dafs  man  dort,  bei  dem  einfachen  Gange  der  Erscheinungen, 
deutlich  erkennen  werde,  was  hier,  im  Spiel  gleichzeitig  wirkender,  streiten- 
der Kräfte  lange  verborgen  geblieben  ist.  Von  dem  Einfachen  ist  es  leicht 
zu  dem  Zusammengesetzten  überzugehen,  und  eine  wissenschaftliche  Meteo- 
rologie kann  man  sich,  als  von  den  Tropen  nach  dem  Norden  zurückkehrend 
gedenken.  Unter  dem  Palmen -Klima  fuhrt  ein  schwacher  Ostwind  immer- 
dar gleich  erwärmte  Luftschichten  herbei.  Das  Barometer  zeigt,  wie  der 
Gang  der  Magnet-Nadel,  die  Stunde  des  Tages  an.  Erderschütterungen, 
Stürme  und  Donnerwetter  stören  die  kleine,  aber  periodische  Ebbe  und  Fluth 
des  Luftmeeres  nicht.  Die  veränderte  Abweichung  der  Sonne  und  die  da- 
durch in  ihrer  Stärke  modificirten  obern  Luftströhme  vom  Äquator  gegen 
die  Pole,  bestimmen  den  Anfang  der  Regenzeit  und  der  electrischen  Explo- 
sionen, welche  beide  zu  regelmäfsigen  Epochen  eintreten.  Nach  der  Richtung 
des  Wolkenzuges  kann  der  Reisende  sich  fast  wie  nach  der  Magnetnadel,  orien- 
tiren;  und  in  der  trockenen  Jahreszeit  würde  in  vielen  Gegenden  der  Tro- 
penwelt die  Erscheinung  eines  Gewölks  am  dunkelblauen  Himmel  die  Be- 
wohner eben  so  in  Erstaunen  setzen,  als  uns  der  Fall  eines  Aerolilhen,  oder 
•  des  rothen  Polar- Schnees,  als  den  Peruaner  das  Krachen  des  Donners  oder 
als  alle  Bewohner  tropischer  Ebenen  ein  Hagelwetter.  Diese  Einfachheit 
und  Regelmäßigkeit  meteorologischer  Erscheinungen  läfst  eine  leichtere  und 
glücklichere  Einsicht  in  ihren  Causal- Zusammenhang  erwarten . 
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So  lange  Beobachtungen  über  magnetische  Inclination,  Declination 
und  Intensität  der  Kräfte  in  den  Reiseberichten  zerstreut  lagen  und  man 
dieselben  noch  nicht  durch  magnetische  Linien  vereinigt  hatte,  konnte  die 
Lehre  von  der  Vertheil  ung  des  Erdmagnetismus  keine  bedeutende  Fort- 
schritte machen.  Auf  diese  Analogie  gestützt,  hat  man  angefangen,  durch 
sorgfältige  Benutzung  vereinzelter  Thatsachen,  die  verwickelte  Lehre  von  der 
Verbreitung  der  Wärme  zu  vereinfachen.  Orte,  die  eine  gleiche  mittlere 
Wärme  des  Jahres,  des  Sommers  oder  des  Winters  haben,  sind  durch  Curven 
miteinander  verbunden  worden.  So  ist  das  von  mir  im  Jahr  1817  entwickelte 
System  isothermer  Linien(')  entstanden,  welche  die  Parallel -Kreise  un- 
ter anderen  Winkeln  ab  die  isochimonen  und  isotheren  Linien  durchkreu- 
zen. Sie  steigen  gegen  den  Äquator  herab,  weil  man  im  östlichen  Asien 
und  im  östlichen  Theile  von  Nord -Amerika,  auf  gleichen  Höhen  über  dem 
Meeresspiegel,  in  einer  südlicheren  Breite  die  Temperatur  suchen  mufs, 
welche  in  unserem  mittleren  Europa,  weiter  gegen  Norden  hinauf,  gefunden 
wird.  Der  merkwürdige  Umstand,  dafs  die  höchste  Kultur  des  Völkerstam- 
mes, zu  dem  wir  gehören,  sich  unter  fast  gleichen  Breiten  in  der  gemäfsigten 
Zone  an  zwei  entgegengesetzten  Küsten,  der  östlichen  des  neuen  Continents 
und  der  westlichen  des  alten  angesiedelt  hat,  mufste  auf  die  Ungleichheit  der 
Wärme  unter  denselben  Parallel -Kreisen  früh  aufmerksam  machen.  Man 
fragte,  um  wie  viel  Thermometergrade  der  alte  Contincnt  wärmer,  als  der 
neue  sei,  und  erkannte  erst  spät,  dafs  die  isothermen  Linien  von  der  Breite 
von  Florida  bis  zu  der  von  Labrador  hin  nicht  mit  einander  parallel  laufen, 
dafs  die  östlichen  und  westlichen  Küsten  von  Nord -Amerika  fast  so  verschie- 
den, als  die  von  West- Europa  und  Ost -Asten  sind.  Gestalt  und  Gliederung 
der  Continental -Massen  und  ihr  Verhältnifs  zu  den  nahen  Meeren,  bestimmen 
vorzuglich  die  Inflexion  der  isothermen  Linien,  die  Richtung  der  gleich  war- 
men Zonen,  in  welche  man  sich  den  ganzen  Erdball  getheilt  vorstellen  kann. 
Das  Vorherrschen  der  Westwinde  in  den  gemäfsigten  und  kalten  Himmels- 
strichen begründet  den  Unterschied  der  Klimate  an  den  Ost-  und  Westküsten 
ein  und  desselben  Continents.  Die  westlichen  Winde,  welche  man  als  Gegen- 
wirkungen der  tropischen  Passatwinde  betrachtet,  gelangen  zu  einer  östlichen 
Küste,  wenn  sie  im  Winter  den  vorliegenden,  mit  Schnee  und  Eis  bedeckten 

(«)    De  la  Jislribunon  de  la  chaUur  sur  le  globe  in  Mem.  de  la  Soc.  d'Arcueil  T.  III. 
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Continent  bereits  durchstrichen  haben;  dagegen  fuhren  zu  westlichen  Küsten 
(in  Europa,  wie  in  Neu-Californien  und  Nootka)  westliche  Winde  Luftschich- 
ten herbei,  die  sich  im  strengsten  Winter  in  Berührung  mit  der  grofsen  ocea- 
nischen  Wasserfläche  erwärmt  haben.  Nach  diesen  Ideen  habe  ich  die  ge- 
nauere Kenntnife  der  niedrigsten  Temperatur,  zu  welcher  das  Atlantische 
Meer  aufeerhalb  dem  Golfslrohme,  zwischen  dem  40sten  und  öOsten  Grade 
der  Breite,  (also  in  den  Breiten  von  Spanien,  Frankreich  und  Deutschland) 
herabsinkt,  einer  besonderen  Untersuchung  werth  gehalten.  Ich  habe  ge- 
funden, daüs  im  Monat  Januar  das  Meerwasser  in  40°  Breite  nicht  unter 
10°,  7;  in  46°  Breite  nicht  unter  9°,  8  herabsinkt.  Der  allgemein  verehrte 
Geograph  von  Ostindien,  Major  Renneil,  der  sich  seit  dreifsig  Jahren  mit 
der  Richtung  der  Ströhtnungen  im  Atlantischen  Ocean  beschäftigt,  und  mir 
bei  meinem  neuesten  Aufenthalt  in  England  einen  Theil  seiner  handschrift- 
lichen Materialien  mitgetheilt  hat,  findet  für  50  Grad  Breite,  also  in  der 
Zone  des  nördlichen  Deutschlands,  eine  Winter -Temperatur  des  Meerwassers 
welche  die  Luftschichten  selbst  in  dem  glücklichen  Klima  von  Marseille  im 
Januar  nicht  erreichen.  Wenn  die  relative  Ausdehoung  von  Asien  und  Nord- 
Amerika,  von  der  Südsee  und  dem  nördlichen  Atlantischen  Ocean  anders 
wäre,  als  sie  jetzt  ist,  so  würde,  durch  ungleiche  Erwärmung  der  festen 
und  flüssigen  Theile  der  Erdoberfläche,  das  ganze  System  der  Winde  in  der 
nördlichen  Hemisphäre,  sowohl  ihrer  Richtung,  als  ihrer  Stärke  nach,  ver- 
ändert werden. 

Unser  Europa  verdankt  ein  milderes  Klima  seiner  Erdstellung  (seinem 
Positions -Verhältnisse  gegen  das  nahe  Meer)  und  seiner  gegliederten  Gestal- 
tung. Europa  ist  der  westliche  Theil  des  alten  Gontinents,  und  hat  also 
den  grofsen,  schon  an  sich  kältemindernden  und  dazu  noch  vom  Golfstrom 
theilweise  erwärmten  Atlantischen  Ocean  in  Westen.  Zwischen  den  Meri- 
dianen, in  denen  Europa  sich  hinstreckt,  lallt  die  Äquatorial  -  Zone  nicht  in 
das  Becken  des  Oceans,  wie  südlich  von  dem,  eben  deshalb  kälteren  Asien. 
Der  Welttheil,  der  unter  allen  den  gröfsten  Theil  des  tropischen  Klimas  ge- 
nieist, das  sandbedeckte  Afrika,  ist  so  gelegen,  dafs  Europa  von  den  Luft- 
schichten erwärmt  wird,  welche  über  Afrika  aufsteigend,  sich  von  dem  Äqua- 
tor gegen  den  Nordpol  ergiefsen.  Ohne  die  Existenz  des  Mittelländischen 
Meeres  würde  der  Einfluß  des  nahen  Afrikas  auf  Temperatur  und  geogra- 
phische Verbreitung  von  Pflanzen  und  Thieren  noch  wirksamer  seyn.  Der 
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dritte  Hauptgrund  des  milderen  Klima's  von  Europa  liegt  darin,  dafs  dieser 
Welttheil  sich  weniger  weit  gegen  den  Nordpol  erstreckt  als  Amerika  und 
Asien,  ja  dafs  er  dem  gröfsten  Busen  eisfreien  Meerwassers  gegenüberliegt, 
den  man  in  der  ganzen  Polarzone  kennt.  Die  kältesten  Punkte  der  Erde, 
neuerlichst  uneigentlich  Kälte -Pole  genannt,  fallen  nicht  wie  der  sonst  so 
scharfsinnige  Brewster  in  der  englischen  Bearbeitung  meiner  Abhandlung 
von  den  isothermen  Linien  zu  beweisen  gesucht  hat,  mit  den  magnetischen 
Polen  zusammen.  Das  Minimum  der  mittleren  jährlichen  Temperatur  der 
Erdoberfläche  liegt,  nach  CapitainSabine's  Untersuchungen,  im  Nordwesten 
von  Melville's- Inseln,  im  Meridian  der  Behrings  -Strafce,  wahrscheinlich  in 
82  bis  83  Grad  Breite.  Die  Sommergrenze  des  Eises,  welche  zwischen  Spitz- 
bergen und  Ostgrönland  sich  bis  zum  80  und  8 isten  Grade  zurückzieht,  findet 
sich  überall  zwischen  Nova-Zerabla,  den  Knochen -Inseln  von  Neu -Sibirien 
und  dem  westlichsten  Amerikanischen  Eiscap,  schon  im  75sten  Grade  der 
Breite.  Selbst  die  Wintergrenze  des  Eises,  die  Linie  auf  welcher  die  Eisdecke 
sich  unserm  Welttheil  am  meisten  nähert,  umgiebt  kaum  die  Bären -Insel. 
Vom  Scandinavischen  Nordcap,  welches  ein  südwestlicher  Meeresstrohm  er- 
wärmt, ist  die  Fahrt  zum  südlichsten  Vorgebirge  von  Spitzbergen  selbst  im 
strengsten  Winter  nicht  unterbrochen.  Das  Polareis  vermindert  sich  überall, 
wo  es  frei  abfliefsen  kann,  wie  in  der  Baffins-Bay  und  zwischen  Island  und 
Spitzbergen.  Die  Lage  des  Atlantischen  Oceans  hat  den  wohlthfitigsten  Ein- 
flufs  auf  die  Existenz  jenes,  für  das  Klima  von  Nord- Europa  so  wichtigen, 
Eis -freien  Meerwassers  in  dem  Meridian  von  Ostgrönland  und  Spitzbergen. 

Dagegen  häufen  sich  im  Sommer  die,  aus  der  Baffins-Bay  und  Barrows- 
Strafoe  südlich  getriebenen  Eisberge  in  dem  grofsen  Mittelmeere  an,  welches 
die  Geographen  mit  dem  Namen  der  Hudsons  -Bay  bezeichnen.  Diese  An- 
häufung vermehrt  so  sehr  die  Külte  in  dem  benachbarten  Continent,  da& 
man  in  der  Factorei  York  und  bei  der  Mündung  des  Hajes -Flusses,  nach 
Capitain  Franklins  neuesten  handschriftlichen  Berichten,  in  einer  Breite 
mit  Nord-Preufsen  und  Curland,  am  Ende  des  August  und  im  Anfange  des 
September,  beim  Brunnengraben,  in  4  Fuß  Tiefe,  überall  Eis  findet.  Die 
nördlichsten  und  südlichsten  Grenzen  des  festen  Polar -Eises,  das  heifst  die 
Sommer  -  und  Wintergrenzen,  von  deren  Lage  die  Temperatur  der  nördlichen 
Continental -Massen  abhängt,  scheint  in  den  historischen  Zeiten,  wie  gründ- 
lichere Untersuchungen  endlich  gelehrt  haben,  wenig  verändert  worden  zu 
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seyn.  Der  schädliche  Einflufs,  welchen  kleine,  isolirte,  durch  Ströhmungen 
zuweilen  bis  in  die  Nähe  der  Azoren  getriebene,  Eismaasen  auf  das  Klima 
von  Europa  ausüben  sollen,  gehört  zu  den  Mythen,  die  von  den  Physikern 
ausgehen  und  sich  unter  dem  Volke  verbreiten,  wenn  die  Physiker  längst  auf- 
gehört haben,  ihnen  Glauben  beizumessen. 

Finden  sich,  unter  denselben  Breiten -Graden,  wo  in  dem  nördlichen 
Europa  noch  Garten-  und  Ackerbau  getrieben  werden,  in  Nord -Amerika 
und  Nord-Asien  nur  sumpfige,  moosbedeckte  Länder,  so  äufsert  dagegen 
die  kräftige  Wärme -Strahlung  von  Inner -Asien,  zwischen  den  fast  pa- 
rallelen Bergketten  des  Himalaya,  des  Zungling  und  des  Himmels -Ge- 
birges, (cine^Gegend  über  welche  Klaproth's  geographische  Unter- 
suchungen viel  Licht  verbreiten)  den  glücklichsten  Einflufs  auf  die  Asia- 
tische Bevölkerung.  Die  ewige  Schneegrenze  liegt  am  nördlichen  Abhänge 
des  Himalaya  4000  Fufs  höher  als  am  südlichen  Abhänge,  und  <lie  physika- 
lische Erklärung  welche  ich  von  dieser  sonderbaren  Erscheinung  gegeben (!), 
ist  durch  neue  Messungen  und  Beobachtungen  in  Ost -Indien,  nach  Herrn 
Colebrooke's  Berichte,  bestätigt  worden.  Millionen  von  Menschen  Thibe- 
tanischcr  Abkunft  und  düsterer,  religiöser  Gcmütlisstimmung,  bewohnen 
volkreiche  Städte,  da,  wo  bei  einer  minderen  Ausdehnung  und  minderen 
Continuität  der  Hochebenen,  Felder  und  Städte,  das  ganze  Jahr  hindurch, 
in  tiefem  Schnee  vergraben  seyn  würden. 

Schneller  und  anmuthiger  Wechsel  von  ebenen  und  hohen  Berggipfeln 
befördert  überhaupt,  im  Thier-  und  Pflanzenreiche,  die  Mischung  von  Er- 
zeugnissen verschiedener  Klimale.  So  haben  sich  in  dem  Thcile  des  Mexi- 
kanischen Freistaats,  der  unter  den  Tropen  liegt,  die  Vögel  von  Nord -Ame- 
rika angesiedelt,  wie  die  schönen  und  reichhaltigen  Sammlungen  des  Herrn 
Deppe,  welche  das  Königliche  Museum  der  Liberalität  des  Grafen  v.  Sack 
verdankt,  mehrfach  beweisen.  In  einer  erst  vor  wenigen  Tagen  in  dieser  Aka- 
demie verlesenen  Abhandlung  hat  der  gelehrte  afrikanische  Reisende,  Herr 
Lichtenstein,  scharfsinnig  entwickelt,  dafs  sich  in  der  Mexikanischen  Fauna 
die  tropischen  Seevögel  des  Stillen  Occans  mit  den  Süfswasser -Vögeln  der 
Vereinigten  Staaten,  überhaupt  Formen  nördlicher  und  südlicher  Klimatc 
von  Europa,  Lousiana  und  Brasilien  wundersam  vereinigen. 


O    Annalei  de  Chimie  et  Je  Physique  T.W.p.  297.  TAX.p.m.  7".XIV./».5. 
Phjs.  Klasse 'i  $27.  Rr 


A.  v.  Humboldt 


Wie  die  Ströhmungen  des  Luftmeeres  durch  die  veränderliche  Ab- 
weichung der  Sonne,  und  durch  die  Richtung  der  Bergketten,  an  deren  Ab- 
hänge sie  herabgleiten,  vielfach  modificirt  werden,  so  fuhren  auch  die  Ströh- 
mungen des  tropfbaren  Oceans  die  wärmeren  Wasser  niedriger  Breiten-Grade 
in  die  temperirtc  Zone.  Ich  brauche  nicht  in  Erinnerung  zu  bringen,  wie 
die  Ton  den  Passatwinden  immer  gleichförmig  bewegten  Wasser  des  Atlan- 
tischen Oceans  gegen  den  vorstehenden  Damm  der  Landenge  von  Nicaragua 
getrieben,  sich  nordwärts  wenden,  in  den  Golf  von  Mexiko  wirbelnd  um- 
hertreiben, durch  den  Kanal  von  Bahama  ausfliefsen,  sich  als  ein  Strohm 
warmen  Wassers  erst  nordöstlich  gegen  die  Bank  von  New-Foundland,  dann 
südöstlich  gegen  die  Gruppe  der  Azoren  hin,  bewegen,  und,  wenn  sie  vom 
Nordwestwinde  begünstigt  werden,  Palmen -Früchte  der  Antillen,  mit  fran- 
zösischen Weinen  gefüllte  Fässer  aus  verunglückten  Schiffen,  ja  selbst  leben- 
dige Esquimaux  aus  Ost-Grönland  mit  ihren  ledernen  Böten  nach  Irland 
oder  nach  den  Hebriden,  oder  nach  den  Küsten  von  Norwegen  führen.  Der 
vielgereiste  Astronom  Herr  Sabine,  der  vor  kurzem  aus  den  Polar -Ländern 
zurückkehrend,  Pendel -Versuche  im  Golf  von  Guinea,  auf  der  Afrika- 
nischen Insel  St.  Thomas,  anstellte,  hat  mir  erzählt,  wie  Fässer  von  Palmen- 
Öl,  die  bei  dem  Cap  Lopez  etwas  südlich  vom  Äquator,  durch  Schiffbruch 
verloren  gingen,  erst  von  dem  Äquatorial-,  und  dann  vom  Golf- Strohme 
getrieben,  den  Atlantischen  Ocean  zweimal,  von  Osten  gegen  Westen  und 
von  Westen  gegen  Osten,  in  53  Grad  nördlicher  Breite,  durchschuitten 
haben,  und  an  den  schottischen  Küsten  glücklich  angelangt  sind.  Das  wohl- 
erhaltene Zeichen  des  Afrikanischen  Eigenthümers  liefs  keinen  Zweifel  über 
die  Richtung,  welche  die  Fässer  genommen  hatten. 

Wie  hier  Äquatorial -Wasser  im  atlantischen  Ocean  durch  den  Golf- 
strohm nördlich  geführt  werden,  so  habe  ich  in  dem  Stillen  Meere,  und  zwar 
in  der  südlichen  Hemisphäre,  einen  Strohm  erkannt,  der  längs  dem  Littoral 
von  Chili  und  Peru  kälteres  Wasser  hoher  Breiten  unter  die  Wendekreise 
führt.  In  diesem  Strohme  habe  ich  das  Reaumurschc  Thermometer,  im  Ha- 
fen bei  Truxillo,  im  September  bis  12°,  8;  im  Hafen  von  Callao  bei  Lima  zu 
Ende  Novembers  bis  12°,  4  sinken  sehen.  Ein  junger  überaus  kennlnifs- 
voller  Dänischer  Secofficier,  der  Baron  Dirckinck  v.  Holmfeldt,  hat 
auf  meine  Bitte  dieses  sonderbare,  so  lange  Zeit  unbeobachtete  Phänomen, 
im  Jahre  1825  zu  verschiedenen  Jahreszeiten  von  neuem  untersucht.  Er 
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fand  mit  Reaumürschen  Thermometern,  welche  Herr  Gay-Lussac  und  ich 
sorgfaltig  verglichen  hatten,  bei  dem  Hafen  Callao  das  Meerwasser  im  August 
wiederum  12°,  6 ;  im  März  1 5°,  7 ;  während  dafs  ausserhalb  der  Meeres- 
ströhmung  bei  dem  Vorgebirge  Parina,  das  ruhige  Meer  wie  gewöhnlich  unter 
solchen  Breiten  die  grofsc  Wärme  von  21  bis  22  Grad  zeigte.  Es  ist  hier 
nicht  der  Ort  zu  entwickeln,  wie  dieser  Strohm  kälteren  Wassers,  welcher 
die  südliche  Schiffahrt  von  Guayaquill  nach  Peru  und  von  Peru  nach  Chili 
erschwert,  in  einigen  Monaten  von  der  Garua,  das  heifst,  von  den  Dünsten 
welche  die  Sonnenscheibe  fortwährend  verschleiern,  in  seiner  Temperatur 
modiiieirt  wird,  und  wie  er  das  Klima  der  Peruanischen  Ebenen  erkältet. 

So  wie  jedes  Bestreben  des  Menschen  nach  einem  wissenschaftlichen 
Begreifen  von  Natur -Erscheinungen  sein  höchstes  Ziel  nur  in  dem  klaren 
Erkennen  unserer  eigenen  Natur  erreicht;  so  führt  auch  die  Untersuchung, 
deren  Hauptmomente  uns  hier  beschäftigt  haben,  zuletzt  auf  die  Art,  wie  kli- 
matische Verhältnisse  sich  in  dem  Charakter,  dem  Kultur -Zustande,  viel- 
leicht selbst  in  der  Sprach  -Entwickelung  einzelner  Völkerstämme,  offenbaren. 
Hier  ist  der  Punkt,  wo  die  grofse  Lehre  von  der  Vcrthcilung  der  Wärme  über 
den  Erdkörper  sich  an  die  Geschichte  der  Menschheit  anknüpft.  Eben 
deshalb  fällt  das  Problem  aufserhalb  des  Gebiets  einer  rein  physikalischen 
Empirie.  Man  kann  nicht  läugnen,  dafs  das  Klima  und  sein  erhebender 
oder  niederdrückender  Einflufs  gleichsam  das  ganze  häusliche  und  bürger- 
liche Leben  einer  Nation  durchdringen.  Aber  viel  und  mehr  noch  gehört 
der  Abstammung,  den  natürlichen  Anlagen,  den  instinctraäfsigen  und  doch 
geistigen  Trieben  der  Menschen  an.  Nach  einer,  nun  schon  veralteten  Phi- 
losophie, die  der  ersten  Mitte  des  achtzehnten  Jahrhunderts  angehört,  wurden 
Religion,  Regierungsform  und  Richtung  des  Kunstsinnes  bei  verschiedenen 
Völkern,  den  Klimatcn  und  der  Nahrung  hauptsächlich  zugeschrieben.  Um  zu 
beweisen,  dafs  ein  Thcil  dieser  Ansicht  schon  in  dem  tiefsten  Altcrthume,  in 
der  religiösen  und  politischen  Societät  der  Pythagoräcr,  herrschte,  sei  es  mir 
erlaubt  eine  merkwürdige  Stelle  anzuführen,  welche  uns  beim  Photius  erhal- 
ten ist:  „Die  Griechen,"  heifst  es  darin,  ,, haben  an  sittlicher  Bildung  alle 
Barbaren  übertroffen,  weil  sie  den  gemäfsigsten  Theil  der  Erde  bewohnen. 
Die  Skythen  und  Äthiopier,  von  denen  die  einen  durch  Kälte,  die  anderen 
durch  Hitze  gequält  werden,  sind  eben  deshalb  von  heftiger  und  leidenschaft- 
licher Natur.  Die  Griechen  und  vor  allen  die  Athener  haben  verbessert,  was 
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ihnen  von  den  Barbaren  zugebracht  worden  ist;  Malerei  und  andere  Künste 
Mathematik  und  Wohlredenheit  haben  sie  zuerst  erfunden.  Diese  Art  der 
Bildsamkeit  ist  aber  dem  Lande  der  Griechen  eigen,  weil  dort  die  reinsten 
und  dünnsten  Lüfte  wehen.  Attika  ist  unfruchtbar  und  dürr,  denn  eine 
solche  Luft -Beschaffenheit  schadet  dem  Ertrage  des  Bodens,  ist  aber  heilsam 
den  Seelen  der  Athener (,)." 

Das  ist  die  Lehre  von  dem  Einflufse  der  Luft-  Temperatur  auf  den 
Geist  und  die  Sitten,  wie  sie  in  der  Gesellschaft  der  Pythagoräer  herrschend 
war.  Jene  hochgerühmte  Intelligenz,  deren  Entwickelung  durch  ein  mildes 
Klima  zwar  nicht  erzeugt,  aber  begünstigt  wird,  hat  sich  unwandelbar  er- 
halten unter  den  Bewohnern  des  altgriechischen  Bodens.  Sie  hat  sich  in 
demselben  Stamme  offenbart,  von  der  dunkeln  Sagengeschichte  der  ,,  glän- 
zenden Orchomcnos"  an,  bis  zu  der  verhangni fsvollen  Zeit,  in  der  wir  leben, 
bis  zu  dem  blutigen  Kampfe,  welcher,  in  beiden  Welttheilen,  wo  irgend 
die  Menschheit  sich  des  Erbtheils  Hellenischer  Kultur  erfreut,  alle  edlen 
Gemüther  bewegt. 


(')  Anon.  de  vila  Pylhag.  apud  Phol.  Cod.  CCL1X,  interpr.  Holstenio  c.  23,  (Ed. 
Riesling.  P.  II.  p.  120.) 
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Vergleichung  der  neusten  englischen  Maafse 
und  Gewichte  mit  den  preufsischen. 

Von 

H™  EYTELWEIN. 


[Gelesen  in  der  Akademie  der  Wissenschaften  am  15.  Hin  1827.] 

Die  Vergleichung  der  neusten  französischen  Maafse  und  Gewichte  mit  den 
unsrigen,  nach  derMaaCs-  und  Gewichtsordnung  vom  16"*  Mai  1816,  ist 
bis  zu  der  Genauigkeit  erfolgt,  welche  bei  wissenschaftlichen  Untersuchungen 
verlangt  werden  kann  und  von  mir,  in  einer  frühern  Abhandlung  mitgetheüt 
worden.  Wenn  nun  die  englischen  Maafse  und  Gewichte,  durch  die  Parle- 
mentsakte  vom  17""  Juni  1824  ('),  eine  genaue  Bestimmung  erhalten  haben, 
auch  zugleich  festgesetzt  worden  ist,  dafs  diese  neu  angeordneten  Maafse  und 
Gewichte,  vom  l,w* Januar  1826.  in  den  drei  vereinigten  Königreichen  gc- 
setzmäfsige  Gültigkeit  erlangen,  so  wird  es  nicht  unwichtig  seyn  diese  neuen 
Maafse  und  Gewichte,  welche  von  den  früher  bekannten  nicht  so  sehr  ver- 
schieden sind,  mit  den  bei  uns  eingeführten  zu  vergleichen. 
Nach  der  angeführten  Parlcmcntsakte  wird  festgesetzt : 

§.  I.  Die  Lange  der  im  Hause  der  Gemeinen  aufbewahrten  messingenen 
Standarde  vom  Jahr  1760,  soll  bei  einer  Temperatur  von  62  Grad  Fahren- 
heit,  als  die  Länge  einer  gesetzlichen  Yard  gelten  und  die  Benennung  Impe- 
rial Standard  Yard  erhalten.  Der  dritte  Theil  der  Yard  soll  ein  Foot  (Fufs) 
und  der  zwölfte  Theil  des  Fufses  ein  Inc h  (Zoll)  seyn.  Die  Pole  oder  Perch 
(Ruthe)  in  der  Länge,  hält  6-i-  Yard  und  die  Müe  (Meile)  1 760  Yard. 

§.  II.  Für  das  Flächenmaafs,  dafs  die  Roodof  Land  1210  a  Yard  und  die 
Acre  o/Land  4840  □  Yard  =  160  OPcrches,  Poles  oder  Roods  halten  soll. 


(')  An  Act  for  asctrlaining  and  ctablishing  Uni/brmily  of  PTeights  and  Measures. 
17*  June  1824. 

Malhemat.  Klasse  1827.  A 


2  Eytblwbik:  Vcrgleichung 

§,  HI.  Zur  Erlangung  einer  natürlichen  unveränderlichen  Slandarde, 
dient  das  Sekundenpendel,  für  Sekunden  mittlerer  Zeit  in  der  Breite  von 
London,  im  luftleeren  Räume,  auf  der  Oberfläche  des  Meeres,  von  39, 1393 
Zoll,  deren  36  eine  Yard  (bei  einer  Temperatur  von  62  Grad  Fahrcnhcit) 
geben. 

§■  IV.  Das  messingene  im  Hause  der  Gemeinen  aufbewahrte  Gewicht, 
welches  den  Namen  Imperial  Standard  Troy  Poitnd  erhalt,  ist  das  gesetz- 
liche Gewicht,  von  welchem  die  übrigen  Gewichte  abgeleitet  werden.  Der 
zwölfte  Theil  dieses  Troy-Pfundcs  ist  eine  Ounce,  der  zwanzigste  Theil  der 
Unze  =  1  Pennjweight  und  der  vicrundzwanzigstc  Theil  eines  Pfennig- 
gewichts =  i  Grain,  so  daCs  5760  Grän  =  1  Troy- Pfund  und  7000  solcher 
Grän  =  1  Pound  Avoirdupois.  Der  sechszchnte  Theil  dieses  Pfundes  ist 
s=  1  Ounce  Avoirdupois  und  ,'t  Unze  =  1  Dram. 

§.  V.  Der  Kubikzoll  dcstillirtes  Wasser  wiegt  iu  der  Luft  mit  Alessing- 
gewichten, bei  einer  Temperatur  von  62  Grad  Fahrenhcit  und  30  Zoll  Ba- 
rometerstand, 252,  45S  Grän,  deren  5760  ein  Troy-Pfund  geben. 

§.VL  Der  Imperial  Standard  Gallon  für  flüssige  und  trockne  Waaren, 
welcher  den  übrigen  Hohlmaafsen  zur  Einheit  dient,  enthält  1 0  Pfund  Avoir- 
dupois  dcstillirtes  Wasser  in  der  Luft,  bei  62  Grad  Fahrenheit  und  30  Zoll 
Barometerstand.  Ferner  ist  l  Quart  —  ~-  Gallon ;  1  Pint  —  -f  Gallon ; 
2  Gallon  =  l  Peck ;  8  Gallon  =  1  Bus/iel;  8  Bushel  =  1  Quarter  of  Com. 

§.  VII.    Der  Bushel  soll  80  Pfund  Avoirdupois  Wasser  enthalten. 

§.  VIII.  3  Bushel  geben  1  Sack  und  1  Chaldron  1 2  Sack. 

Die  vorstehenden  aus  der  angeführten  Parlementsaktc  hier  im  Auszuge 
mitgetheiltcn  Paragraphe,  enthalten  die  wesentlichen  Bestimmungen  über 
die  englischen  Maafse  und  Gewichte  und  man  übersieht  leicht,  dafs  eben  so 
wie  bei  uns  aus  der  fest  gesetzten  Einheit  für  das  Längenmaafc,  die  übrigen 
Maafse  und  Gewichte  abgeleitet  werden  können.  Auch  ist  hier  eben  so, 
eine  mittlere  Temperatur  für  die  Urmaafse  angenommen  worden,  anstatt 
dafs  die  französischen  Urmaafse  der  Eistemperatur  entsprechen;  dagegen 
hat  man  sich  bei  uns  die  Ermittelung  der  Pendellänge  noch  vorbehalten,  in 
England  aber  solche  vorher  gehen  lassen. 

In  der  angeführten  Parlemeutsakte  ist  das  Vcrhältnifs  der  englischen 
zu  andern  bekannten  Maafscn  und  Gewichten,  nicht  angeführt,  allein  so 
wohl  in  den  Berichten  der  zur  Bestimmung  der  neuen  MaaGsc  und  Gewichte 
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ernannten  Kommission,  als  auch  in  dem  Berichte  vom  28""  Mai  1821.  (') 
welchen  die  Kommilee  des  Unterhauses  abgestattet  hat,  befinden  sich  An- 
gaben, welche  zur  Vergleichung  mit  andern  Maafscn  und  Gewichten  benutzt 
werden  können. 

In  Absicht  des  Länganmaafscs  wird  von  der  Kommission  angeführt, 
dafe  die  von  Bird  verfertigte  Parlementsstandarde,  mit  der  von  George 
Schuckburgh  (die  zur  Ausführung  der  grofsen  Dreiecksmessung  in  Eng- 
land diente)  gleich  grofs  sey,  nach  welcher  der  Meter  bei  einer  Temperatur 
von  32  Grad  Fahrenheit  mit  39,37079  englischen  Zoll  bei  62 Grad  Fahren- 
heit  übereinstimme.  Diese  Voraussetzung  der  Kommission  ist  auch  für  alle 
gewöhnlich  vorkommende  Vergleichungen  zureichend ;  um  aber  bei  der  vor- 
zunehmenden Vergleichung  mit  unsern  Maafscn  keinen  Umstand  unberück- 
sichtigt zu  lassen,  so  ist  zu  bemerken,  dafs  der  Kapitän  Henry  Kater  die 
Parlementsstandarde  von  Bird,  mit  der  Schuckburghschen  verglichen  hat 
(Philosophical  Transactions  jor  the  Year  1818.  Parsl.  London  1818.  p.  109.) 
und  nach  den  sorgfältigsten  Ermittelungen,  die  Länge  des  Meters. 

nach  der  Standardc  von  Schuckburgh  =  39,  37079  engl.  Zoll 
nach  der  Parlementsstandarde  =  39,  37062 

angiebt.  Wenn  nun  die  Parlementsstandarde  vom  Jahr  1 760.  und  nicht  die 
Schuckburghsche,  als  Einheit  für  das  englische  LängcnmaaCs  angenommen  ist, 
so  wird  auch  hier  die  Länge  des  Meters  bei  32  Grad  Fahrenheit  =39,37062 
englische  Zoll,  bei  62  Grad  Fahrenheit  angenommen  werden. 

Die  Parlementsakte  bestimmt  die  Gewichteinheit  nach  dem  Gewichte 
des  dcstillirten  Wassers  in  der  Luft,  anstatt  dafs  die  preufsischen  und  fran- 
zösischen Gewichte  sich  auf  den  luftleeren  Raum  beziehen,  weil  alsdann  die 
zu  vergleichenden  Gewichte  vom  Thermometer  -  und  Barometerstande  unab- 
hängig sind.  Um  daher  die  erforderliche  Vergleichung  zu  vereinfachen, 
wird  hier  die  von  der  Kommission  angeführte  Ermittelung  als  Grundlage  an- 
genommen werden,  nach  welcher  das  Gewicht  von  einem  englischen  Kubik- 
zoll  dcstillirtcs  Wasser,  im  luftleeren  Räume,  bei  einer  Temperatur  von 
62  Grad  Fahrenheit  =  252, 722  englische  Groins  angenommen  wird. 


(')  Report  from  the  telect  Cummittee  ort  Wcighls  and  Measurrs.  Ordercd  by  the 
House  of  Common*,  to  be  Printcd,  28*  May  1821. 
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Bezeichnen  nun  zur  Abkürzung  F.  die  Fahrenheitschen  und  R,  die 
Reaumurscb.cn  Grade,  so  ist 

1  Meter  bei  0°R.  =  39, 37062  engl.  Zoll  bei  62°F.  =  13-LeR. 
1  Meter  bei  0°R.  =  3, 186  199  496  8767  preufs.  Fufs  bei  13°R. 

Hiernach  findet  man : 

1  englischer  Zoll  bei  13J°R.  =  0,971  140  255  4118  preußische  Zoll  bei  13°R. 
1  engl.  □  Zoll  bei  13|°R.  =  0,943  1 13  395  6806  preufs.  □  Zoll  bei  13°R. 
1  engl. Kubikzoll  bei  13icR.  =  0,915  895  383  9635  preufs. Kubiltzoll  bei  13°R. 

Der  preußische  Kubikfufs  destillirtes  Wasser  im  luftleeren  Räume  bei 
15°R.  wiegt  66  preufsische  Tfund,  also  1  preufsischer  Kubikzoll  -\-  preufsi- 
sche  Loth. 

Nach  der  Abhandlung  über  die  Prüfung  der  preufsischen  Normalmaafse 
und  Gewichte  war  das  Eigengewicht  des  destillirten  Wassers  0,  9998795  bei 
13°R.  und  0,999421  bei  15°R.  Eben  so  findet  man  0,999796  für  13]  °R, 
daher  erhält  man  das  Gewicht  von  einem  preufsischen  Kubikzoll  dcstUlirtem 
Wasser  im  luftleeren  Räume,  bei  13  \  °R.  =  1, 222  680  821  084  preufsische 
Loth.  Hiernach  wiegen  0,  9 15  895  383  9635  preufsische  Kubikzoll  destillir- 
tes Wasser  bei  13^°R.  im  luftleeren  Räume  1,119  847  720  0918  preufsische 
Loth,  welche  mit  dem  Gewichte  von  252, 722  englischen  Gran  übereinkom- 
men, folglich  ist 

1  englisch  Grän  =r  0,  004  431  144  5782  preufsische  Loth. 

oder  weil  1  preufsisch  Loth  =  14,615  969  1479  Grammen  ist,  so  findet 
man  auch    i  engliach  Grgn  _  Q>  Q64  765  m  iUQ  Grammcn- 

Das  englische  Troy-Pfund  von  5760  Grän,  ist  daher 

=  25, 523  392  7704  preufsische  Loth 
.   =  373,049  121  282  Grammen, 

und  das  englische  Pfund  Avoirdupois  von  7000  Grän,  ist 

=  3 1 , 0 1 8  0 1 2  0474  preufsische  Loth 
=  453, 358  307  114  Grammen. 

Nach  einer  von  Francoer  {Nouveau  Bulletin  des  Sciences,  parloSo- 
cidte  Plülomatique  de  Paris.  Anne'e  1825.  p.129.)  unter  ganz  verschiedenen 
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Voraussetzungen  angestellten  Berechnung,  bei  welcher  die  Schuckburghsche 
und  nicht  die  Parlementsstandarde  zur  Grundlage  diente,  findet  derselbe 

1  englisch  Troy -Pfund  372,9986  Grammen  und 

1  englisch  Pfund  Avoirdupois  453, 296S  Grammen. 
Nach  Kelly  {Universal  Cambist  and  Commercial  fnstruetor,  Vol.  I. 
II.Edit.  London  1821.  p.  225.)  soll  i  Troy-Pfund  =  373,202  und  1  Pfund 
Avoirdupois  =  453, 544  Grammen  seyn. 

Zur  Bestimmung  der  Hohlmaafse  ist  zu  bemerken,  dafs  der  englische 
Kubikzoll  Wasser  252, 458  Groins  und  das  Gallon  10  Pfund  Avoirdupois  die- 
ses Wassers  wiegt,  daher  ist 

1  Gallon  =  ^^-=  277,27384  englische  Kubikzoll  oder 
1  Gallon  =.  253,953  830  150  preufsische  Kubikzoll. 

Mit  Hülfe  dieser  und  der  vorstehenden  einzelnen  Ermittelungen  ent- 
steht nachstehende  Vergleichung  der  englischen  Maafse  und  Gewichte  mit 
den  unsrigen. 

Längcnmaafse. 


Mite 

Furlong 

Pole  or 
Pereft 

Yard 

Foot 

lach 

Prcuflmch  M»»f» 

1 

s 

320 

1760 

52S0 

63360 

127,3017  Ruthen 

1 

40 

220 

660 

7920 

43, 1127  Ruthen 

1 

16-J- 

1I)S 

1,  33532  Ruthen 

1 

3 

36 

2, 913 12  Fufc 

1 

12 

11,65368  Zoll 

1 

0,9711-1  Zoll 

Weil  die  preufsische  Meile  2000  preufsische  Ruthen  hält,  so  ver- 
gleichen sich  hier  nahe  genug 

14  englische  mit  3  preufsischen  Meilen. 

35  englische  mit  34  preufsischen  Fufs. 

35  englische  Yards  mit  48  preufsische  Ellen  zu  25  J  Zoll. 
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Ettelweir:  Fergleichung 
Flächenmaafse. 


Jen 

Rood 

□  Pole 

or 
QPerch 

aYard 

□  Foot 

• 

Preu&isches  Hub 

1 

4 

160 

48l0 

43560 

6772640 

285,292  □Ruthen 

l 

40 

1210 

10890 

1 56S 160 

71,323  □  Rulben 

1 

30- 

Mit  ' 

272T 

39304 

1,  «83  U  Hülben 

1 

9 

1296 

8,488  □Fab 

1 

144 

135, 808  □  Zoll 

1 

0,943  □  Zoll 

Hiemach  vergleichen  sich  nahe  genug: 

53  Acre  mit  84  preufsischen  Morgen 
53  englische  mit  50  preufsischen  □  Fufs. 

Körpcrmaafse. 


Cubic 
Yard 

Cubic 
Foot 

Cubic 
Inch 

PrtufcUchoKubiktt.ll 

1 

27 

46656 

43732,015 

1 

1728 

1583,667 

1 

0,9159 

Hiernach  ergeben  sich  beinahe 

59  englische  mit  54  preufsischen  Kubikfufs. 
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H  o  h  1  m  a  a  f  s  e. 


Chaldron 

Com 
Quarler 

Sack 

Buskel 

Peck 

Imperial 
Gallon 

Quart 

Pint 

Cubie  Jnch 

Prcaftucbe 
Kubikzoll 

1 

*-r 

12 

36 

144 

2S8 

1152 

2304 

79854,87 

73138, 70 

l 

8 

32 

64 

256 

512 

17745,53 

16253, 05 

i 

3 

12 

24 

96 

192 

6654,57 

6094,89 

1 

4 

8 

32 

64 

2218,19 

2031,63 

l 

s 

i(. 

554,548 

507,908 

i 

4 

8 

277,274 

25i,9S\ 

1 

2 

69,318 

63,488 

1 

34,659 

31,744 

Hiernach  ist: 

1  Quarler  =  5  prcufs.  Scheffel,    4  Metzen,  125  Kubikzoll 
iSack      =  1  prcufs.  Scheffel,  15  Metzen,  142,9  Kubikzoll 
1  Bushel  =  1 0  preufs.  Metzen ,  111,6  Kubikzoll 


1  Gallon  =s  3  preufs.  Quart,  61, 95  Kubikzoll  oder  nahe  3}£  Quart, 
daher  vergleichen  sich  beinahe 

31  CornQuarter  mit  164  preufs.  Scheffel,  oder  weniger  genau 

7  Com  Quarter  mit  37  preufs.  Scheffel 
31  Gallon  mit  123  prcufs.  Quart. 


Troy-Gewicht  (Gold-  Silber-  und  Apothekergewicht). 


PnunJ 

Ounce 

Pennjr. 
wrighl 

Grain 

Preußisches  Gewicht 

1 

12 

240 

5760 

25,5234  Lolh 

1 

20 

480 

2,12695  Lolh 

1 

84 

0,106)5  Lolh 

1 

0,07976  Grän 

Hiernach  vergleichen  sich  nahe  genug 

84  englisch  Troy -Pfund  mit  67  preufsischen  Pfund. 


8     Eytelwbih:  Vergleichung  der  neusten  englischen  Maafse  u.s.\v. 

Avoirdupois  (Handebgewicbl). 


Ton 

Uli  ri  y  /  r-j>ff- 

II  lirltimim 

tveight 

Quarier 

Pound 

Ounce 

Drarn 

Croi« 

Preußisches  Gewicht 

1 

20 

80 

2240 

35340 

573440 

15680000 

2171,26  Pfund 

1 

4 

112 

1792 

28672 

784000 

108,563  Pfund 

1 

28 

448 

7168 

196000 

27, 14076  Pfund 

1 

16 

256 

7000 

31,01801  Loth 

1 

16 

437,5 

1,93863  Loth 

1 

27,314 

0,12116  Loth 

1 

0,07976  Grän 

Hiernach  vergleichen  sich  beinahe 

65  Pfund  Avoirdupois  mit  63  preußischen  Pfund. 


Über 

die  neuere  Einrichtung  des  mit  Genehmhaltung  der 
Akademie  herausgegebenen  astronomischen  Jahrbuchs. 

Von 

Hra-   E  N  C  K  E. 


[Gelesen  in  der  Akademie  der  Wissenschaften  am  6.December  1827.] 

Berechnung  der  Ephemeriden,  welche  mir  durch  den  Tod  meines  ge- 
ehrten Vorgängers  zugefallen  ist,  bat  mich  in  der  letzten  Hälfte  dieses  Jahres 
ausschliefslich  beschäftigt.  Obgleich  die  Akademie  unmittelbar  nicht  mehr 
an  der  Herausgabe  dieses  Werkes  Theil  nimmt,  so  hat  sie  doch  ursprünglich 
die  Erscheinung  desselben  veranla&t,  und  ihre  fortdauernde  und  öffentlich 
anerkannte  Genehmhaltung  macht  es  mir  zur  Pflicht,  über  die  Tendenz  die 
ich  den  Ephemeriden  zu  geben  wünschte,  wenn  auch  das  Ziel  nicht  sogleich, 
und  wohl  nie  vollständig  erreicht  werden  sollte,  ein  genauere  Rechenschaft 
abzulegen. 

Es  bedarf  in  der  That  nicht  einer  besonderen  Erwähnung  des  Nutzens 
und  der  Notwendigkeit  solcher  Ephemeriden.  Jede  Wissenschaft  die  eine 
Aufeinanderfolge  von  Fhaenomenen  gesetzlich  zu  bestimmen  zum-  Zweck 
hat,  wird,  wenn  sie  weit  genug  ausgebildet  ist,  solcher  Ephemeriden  bedür- 
fen. Die  hohe  Ausbildung  der  Astronomie,  entsprungen  aus  der  mathema- 
tischen Form  ihrer  Lehren,  und  dem  consequenten  Gange  den  die  denken- 
den Köpfe  in  ihr  von  dem  ersten  Ursprünge  an  verfolgt  haben,  hat  bis  jetzt 
bei  ihr  allein  solche  regelmässigen  Vorherverkündigungen  möglich  und  noth- 
wendig  gemacht.  Umgekehrt  kann  man  diese  letzteren  auch  als  die  Stützen 
dieses  Ganges  betrachten,  des  einzigen  der  keinen  Stillstand  eintreten  läfist. 
Die  beständige  Vergleichung  der  Theorie  mit  der  Praxis,  geleitet  durch  die 
Überzeugung,  dafs  keine  Erklärung  so  vollkommen  und  unangreifbar  ist, 
daß  sie  nicht  fortwährend  geprüft  werden  müfste,  ist  der  Weg  welchem  wir 
das  Vorhandene  einzig  verdanken,  und  zu  dessen  ferneren  Verfolgung  die 
Mathcmat.  Klasse  1827.  ß 
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Ephemeriden  sowohl  schon  behülflich  gewesen  sind,  als  auch  in  Zukunft 
noch  mehr  es  werden  dürften. 

Wenn  in  andern  Wissenschaften  die  noch  mehr  in  der  Entwickclung 
begriffen  sind,  hauptsächlich  der  Abweg  zn  vermeiden  ist,  dafs  man  nicht 
zu  leicht  einer  Hypothese  zu  gefallen  den  Thatsachen  Gewalt  anthut,  so  dar! 
wohl  hinzugesetzt  werden,  dafs  eben  diese  Vorsicht,  nur  in  einem  minderen 
Grade,  auch  selbst  dann  nothwendig  ist,  wenn  die  Hypothesen  schon  zu 
einem  Grade  von  Wahrscheinlichkeit  sich  erhoben  haben,  der  fast  Wahrheit 
genannt  werden  kann.  Niir  mit  einiger  Besorgnifs  mögte  man  diese  Bemer- 
kung auf  die  Astronomie  anwenden.  Einzelne  Äufserungen  haben  hin  und 
wieder  den  Glauben  veranlagst,  als  sei  die  Theorie  der  Praxis  vorgeeilt,  und 
das  Geschäft  der  letzteren  mehr  die  theoretischen  Wahrheiten  zu  bestätigen 
als  sie  zu  prüfen.  Es  bedarf  indessen  nur  eines  Torurtheilsfreien  Blickes  in 
unsere  neuesten  Hülfsmittcl,  um  den  Irthura  in  dieser  Behauptung  zu  ent- 
decken. Namentlich  sind  auch  die  allerneuesten  Planetentafeln  noch  bei 
weitem  nicht  so  vollkommen,  dafs  nicht  zwei  oder  drei  Beobachtungen  mit 
unsern  besten  Instrumenten  angestellt,  den  Ort  eines  Planeten  genauer  ange- 
ben als  die  Tafeln.  Selbst  die  Bahn  der  Erde,  die  bei  den  übrigen  Plane- 
ten überall  zum  Grunde  gelegt  werden  mufs,  weil  wir  nicht  aus  dem  Mittel- 
punkte des  Systems  beobachten,  ist  in  dem  gegenwärtigen  Augenblicke  noch 
so  fehlerhaft,  dafs  selbst  unvollkommene  Beobachtungen  den  Vorzug  vor  den 
Sonnentafeln  verdienen,  weil  es  sich  um  die  Gröfse  von  10"  handelt;  und 
nur  durch  Bcsscl's  gütige  Mittheilung  seiner  Correctionen,  glaube  ich  hof- 
fen zu  dürfen,  dafs  der  erste  Jahrgang  sich  in  Bezug  auf  die  Sonne,  der 
Wahrheit  mehr  nähern  wird.  Der  älteren  Planctentafeln  nicht  zu  erwäh- 
nen, braucht  man  nur  in  den  allerneuesten  Jupiter-  und  Saturnstafeln  von 
Bouvard,  die  in  der  Vorrede  gegebene  Vergleichung  anzusehen,  um, 
trotz  der  hohen  Ausbildung  die  gerade  die  Theorie  dieser  Planeten  durch 
Laplace' s  Scharfsinn  erhalten  hat,  sich  zu  überzeugen,  dafs  die  genaue 
Bestimmung  ihres  Ortes  noch  bei  weitem  nicht  in  dem  Grade  erreicht  ist, 
wie  man  es  nach  der  Feinheit  der  neueren  Beobachtungen  erwarten  dürfte. 
Fehler  die  in  sehr  regclmäfsigen  Perioden  von  —  12"  bis  zu  -H  12"  ordent- 
lich abwechseln,  während  doch  die  einzelnen  Oppositionen  neuerdings  um 
nicht  mehr  als  3"  oder  A"  unsicher  sind,  deuten  die  Möglichkeit  einer  Verbes- 
serung viel  zu  sehr  an,  als  dafs  man  sich  mit  dem  Gewonnenen  begnügen 
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dürfte,  und  wenn  diese  Größen  klein  erscheinen,  so  braucht  man  sich  nur 
zu  erinnern  daß  die  Keplerschen  Gesetze  auf  einen  Fehler  von  8  Minuten, 
etwa  das  zwanzigfache  des  jetzt  noch  zurückbleibenden  sich  stützten,  um 
die  Hoffnung  nicht  aufzugeben,  dafs  selbst  kleine  Unterschiede,  wenn  ihre 
Existenz  nur  sicher  constatirt  ist,  zu  Aufschlüssen  über  die  einzelnen  Theile 
führen  werden,  obgleich  die  wesentlichen  Gesetze  des  Ganzen  in  ihrer  be- 
wundernswürdigen Einfachheit  unverändert  fest  sich  behaupten. 

Eben  diese  Kleinheit  der  Corrcktionen  erfordert  indessen,  wenn  sie 
zum  Zwecke  führen  soll,  eine  weit  schärfere  Prüfung  als  man  sie  früherhin 
nöthig  hatte,  und  diese  große  Schärfe  ist  mit  einer  solchen  Weitläuftigkeit 
der  Rechnung  verbunden,  dafs  eine  Erleichterung  dringendes  Bedürfuifs  ist. 
Eine  solche  darzubieten,  nicht  sowohl  in  einzelnen  Fällen,  als  \iclmehr 
überhaupt  in  denen  die  sich  im  Voraus  übersehen  lassen,  ist  der  Haupt- 
zweck den  ich  mir  bei  den  Ephemcriden  gesetzt  habe.  Sie  sollen  in  Zu- 
kunft stets  die  Resultate  der  neuesten  Tafeln  enthalten,  so  dafs  man  in  ihnen 
Alles  findet  was  die  Tafeln  zu  leisten  vermögen,  und  in  so  kurzen  Zeitab- 
schnitten, dafs  die  Findung  der  Resultate  für  ein  bestimmtes  Zeitmoment,  nur 
eine  Sache  der  Interpolation,  selbst  ohne  Berücksichtigung  sehr  hoher  Diffe- 
renzen, wo  es  irgend  möglich  ist  nur  der  zweiten  Differenzen  sein  wird. 

Es  braucht  hierbei  nur  angedeutet  zu  werden,  dafs  dieses  Ziel  keines- 
weges  zu  den  unerreichbaren  gehört.  In  den  Sch umachcr sehen  Hülfstafcln 
ist  das  was  auf  die  Fixsterne  und  die  Sonne  Bezug  hat,  schon  in  diesem 
Sinne  ausgeführt  worden.  Ein  Theil  der  Berechnung  kann,  als  ein  rein 
mechanisches  Geschäft,  auch  ungeübteren  Händen  anvertraut  werden,  weil 
sie  nur  Übung  im  numerischen  Calcul  und  dem  Gebrauche  der  Logarithmen 
voraussetzt.  Auch  wird  bei  dieser  umfassenden  Arbeit,  dabei  doch  noch  be- 
trächtlich an  Zeit  gespart,  weil  die  Berechnung  mehrerer  Orte  bei  weitem 
leichter,  und  um  das  dreifache  etwa  schneller  gemacht  wird,  als  die  einzelne 
Rechnung,  und  außerdem  die  Prüfung  durch  Differenzen  eine  so  grofse 
Sicherheit  darbietet,  dafs  man  bis  auf  eine  bestimmte  Grenze  die  völlige  Feh- 
lerlosigkeit  verbürgen  kann. 

Außer  den  Ephemcriden  von  Coimbra  und  Cadix,  die  ich  nur  dem 
Namen  nach  kenne,  und  die  bei  der  Abgeschlossenheit  der  Königreiche  de- 
nen sie  angehören,  schwerlich  je  sich  allgemein  verbreiten  möchten,  und 
den  holländischen  Ephemeriden,  die  kein  selbstständiges  Werk,  fast  allzu- 
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sehr  den  gewöhnlichen  Schifferkenntnissen  sowohl  in  Hinsicht  auf  Anordnung 
als  auf  Auswahl  sich  bequemen,  sind  unsere  drei  Hauptwerke  die  Mailänder 
Pariser  und  Londonner  Ephemeriden.  Von  diesen  gehören  die  beiden  letzte- 
ren den  ersten  Seemächten  Europas  an,  sie  sind  hervorgerufen  durch  das 
Bedürfnifs  der  Seefahrer,  ihren  jedesmaligen  Ort  schnell  finden  zu  können, 
und  enthalten  deswegen  auch  die  Data  die  zu  diesem  Zwecke  dienen  müssen, 
in  der  möglichsten  Vollständigkeit,  wohin  namentlich  die  Monddistanzen 
gehören,  eine  der  weitläuftigsten  Berechnungen  von  Allen.  Diesem  nau- 
tischen Zwecke  mufs  sich  auch  mehr  oder  minder  das  Übrige  fügen,  so  ist 
z.B.  nur  daraus  zu  erklären,  warum  immer  die  wahre  Zeit  zum  Grunde  ge- 
legt ist,  ein  ungleiches  Zeitmaafs,  eben  deswegen  auch  bei  genaueren  Rech- 
nungen unanwendbar,  von  den  astronomischen  Tafeln  ausgeschlossen,  und 
auf  keiner  der  neueren  Sternwarten  eingeführt,  aber  freilich  aus  Sonnen- 
höhen und  Sonnendurchgängen  am  einfachsten  den  Tag  über  zu  finden. 
Ebenfalls  mag  hiermit  auch  zusammenhängen,  dafs  nirgends  in  ihnen  Theile 
der  Bogensecunde  angegeben  sind ;  obwohl  die  Rechnung,  bei  der  Genauig- 
keit mit  der  sie  geführt  wird,  zuverlässig  sie  gegeben  hat.  Der  Seefahrer  darf 
durch  zu  viele  Zahlen  nicht  ermüdet,  und  die  Form  der  Rechnung  durch  sie 
nicht  erschwert  werden.  Allein  deswegen  wird  auch  der  Astronom  bei  ge- 
naueren Untersuchungen,  bei  denen  häufig  nicht  blofs  die  Gröfse  die  man 
mit  Sicherheit  verbürgen  kann,  sondern  auch  der  Harmonie  des  Ganzen  we- 
gen, die  successive  Ab-  und  Zunahme  der  Differenzen  verlangt  wird,  die 
Angaben  der  Ephemeriden  immer  nur  als  Prüfungen  der  eigenen  Rechnungen 
benutzen,  nicht  aber  die  letzteren  durch  sie  entbehrlich  gemacht  finden. 

Die  Mailänder  Ephemeriden  sind  von  diesen  nautischen  Fesseln  frei, 
und  wirklich  hat  auch  die  allgemeine  Ansicht,  besonders  der  deutschen 
Astronomen,  darüber  entschieden,  dafs  sie  seit  dem  ein  Carlini  ihre  Redac- 
tion  verwaltet  hatte,  für  den  Astronomen  bei  weitem  die  brauchbarsten  und 
zweckmäfsigsten  sind.  Ihre  wesentlichen  Einrichtungen,  wodurch  sie  diesen 
Vorzug  verdient  haben,  sind  die  vollkommen  genaue  Angabe  des  Sonncn- 
ortes,  die  Trennung  der  Planetcnörter  von  den  einzelnen  Monaten,  und 
Zuammenstellung  eines  jeden  Planetenlaufes  das  ganze  Jahr  hindurch,  und 
die  Angabe  der  Sternbedeckungen,  berechnet  von  dem  verdienstvollen 
Inghirami  in  Florenz.  Sie  sind  überdem  die  einzigen  welche  den  vier 
neuen  Planeten  ihren  gebührenden  Rang  anweisen. 
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Allein  wie  bei  den  andern  vermifst  man  auch  hier  die  genauere  voll- 
ständige Angabe  der  drei  Coordinaten  für  die  sSmmllichen  Planeten,  und  die 
Angabc  der  Mondsörter  in  derselben  Genauigkeit  wie  die  Tafeln  sie  geben. 
Aufserdem  scheint  bei  ihrer  Herausgabe  ein  besonderer  Grund  der  Verzöge- 
rung obzuwalten,  da  sie  gewöhnlich  erst  in  der  Mitte  des  berechneten  Jahres 
zu  uns  kommen.  Der  Versuch  die  Lücke  eines  nicht  nautischen  sondern 
astronomischen  Kalenders  auszufüllen,  scheint  deswegen  auch  durch  sie  nicht 
überflüssig  gemacht. 

Was  nun  die  Anordnung  betritt  so  läfst  sie  sich,  wenn  sie  gleich  bei 
den  bisherigen  Ephemcridcn  zum  Theil  durch  die  Zeitbedürfnisse  allraahlig 
herbeigeführt,  hin  und  wieder  etwas  willkührlich  und  nur  dem  Räume  zu 
gefallen,  getroffen  zu  sein  scheint,  doch  unter  höchst  einfache  allgemeine 
Gesichtspunkte  bringen. 

Der  Fücsternhimmel  und  unser  Sonnensystem  sind  die  einzigen  hier 
zu  beachtenden  Gegenstände.  Die  unsichere  Erscheinung  der  Kometen 
schliefst  auch  die  wenigen  von  bekannter  Umlaufszeit  für  jetzt  noch  aus.  Bei 
dem  ersten  Punkte,  dem  Fbcslernhimmel,  ist  nichts  weiter  zu  thun,  als  die 
genaue  Angabc  des  Ortes  der  Hauptsterne,  nämlich  der  beiden  Polarsterne 
und  der  45  Bcsselschen  ganz  nach  dem  Muster  der  Schumacherschen 
Hülfstafeln  von  10  zu  10  Tagen  zu  geben,  begleitet  von  einer  Hülfstafel 
welche  die  Rcduction  jedes  andern  Sternes  auf  den  Augenblick  der  Culnii- 
nation  so  sehr  erleichtert,  als  die  Natur  des  Gegenstandes  erlaubt. 

Bei  dem  Sonnensystem  mufs  man  sich  zuerst  entscheiden  über  die  Zeit 
welche  man  zum  Grunde  legen  will.  Kaum  bedarf  es  noch  eine  Erwäh- 
nung der  Vorzüge  der  mittleren  Zeit,  die  in  dem  Preufsischen  Staat  selbst 
die  bürgerliche  geworden  ist,  so  wie  es  auch  kaum  als  eine  Neuerung  be- 
trachtet werden  kann,  wenn  durchgängig  der  astronomische  Anfang  des  Ta- 
ges um  Mittag  und  seine  Eintheilung  in  24  Stunden  angewandt  ist. 

Unser  Sonnensystem  besteht  aus  Planetensystemen  erster  und  zweiter 
Ordnung,  die  wir  aus  einem  von  dem  Mittelpunkte  des  Ganzen  verschiede- 
nen Standpunkte  betrachten.  Man  kann  verlangen,  die  Data  die  sich  auf 
die  verschiedenen  Mittelpunkte  der  Bewegung  beziehen,  zu  besitzen.  Setzt 
man  einstweilen  die  Trabantensysteme  bei  Seite,  so  sind  es  der  Mittelpunkt 
der  Sonne,  der  der  Erde,  und  der  bestimmte  Ort  der  Erdoberfläche  von 
dem  aus  man  die  Erscheinungen  betrachtet.    Diese  drei  Beziehungspunkte 
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modifiziren  sich  indessen  so,  dafs  es  immer  nur  zwei  Rücksichten  sind  die 
man  bei  jedem  Himmelskörper  zu  nehmen  hat.  Denn  für  die  Planeten  fallt 
die  Beziehung  auf  einen  bestimmten  Ort  der  Erdoberfläche  fast  gänzlich  weg, 
weil  die  Berechnung  der  Reduction  von  dem  Mittelpunkte  der  Erde  auf  den 
Beobachtungsort  in  allen  Fällen  so  einfach  ist,  dafs  sie  keiner  Hülfsmittel 
bedarf,  und  nur  der  Auf-  und  Untergang  nebst  der  Culminationszeit  einge- 
schaltet zu  werden  braucht.  Bei  der  Sonne  und  dem  Mond  aber  fallt  die 
erste  Beziehung  auf  den  Mittelpunkt  des  Hauptsystems  weg,  weil  sie  bei 
jener  schon  von  selbst  statt  findet,  bei  diesem  aber  der  Lauf  nie  auf  die 
Sonne  sondern  stets  auf  die  Erde  bezogen  wird.  Hieraus  ergiebt  sich  von 
selbst  das  Prinzip  der  Anordnung.  Jede  zwei  nebeneinander  stehenden  Sei- 
ten des  aufgeschlagenen  Buches,  geben  die  drei  Coordinaten  eines  Himmels- 
körpers in  doppelter  Beziehung,  bei  den  Ilaupiplaneten  in  Bezug  auf  die 
Sonne  und  die  Erde,  oder  den  helio- und  geocentrischen  Ort,  bei  der  Sonne 
und  dem  Monde  in  Bezug  auf  den  Mittelpunkt  der  Erde  und  den  Beobach- 
tungsort Berlin.  Die  Vollständigkeit  der  drei  Coordinaten,  also  auch  der 
Entfernung,  ist  hierbei  das  einzige  neu  eingeführte  bei  den  Planeten  und  der 
Sonne,  denn  die  sonst  angeführten  Rubriken  der  Zcitgleichung,  Sternzeit 
im  wahren  und  mittleren  Mittage,  sind  nur  unter  andern  Namen  vorhanden, 
die  Zcitgleichung  unter  dem  Namen  Culminationszeit  der  Sonne  für  Berlin 
in  mittlerer  Zeit,  die  Slernzeit  im  wahren  Mittage  als  die  gerade  Aufsteigung 
der  Sonne  im  Augenblicke  der  Culmination  u.  s.  w.  Dafs  übrigens  die  Coordi- 
naten der  Himmelskörper  im  Welträume  betrachtet,  auf  die  Ekliptik  bezo- 
gen sind,  die  Coordinaten  derselben  sofern  sie  von  der  Erde  aus  beobachtet 
werden,  auf  den  Äquator,  liegt  zu  sehr  in  der  Natur  der  Sache,  als  dafs  es 
noch  einer  Anführung  der  Gründe  bedarf. 

Am  ungewohntesten  möchte  die  Anordnung  in  Bezug  auf  den  Mond 
erscheinen,  und  da  die  eingeführte  Bezeichnimg  der  einzelnen  Columnen  in 
Beziehung  auf  den  Beobachlungsort  Berlin,  und  besonders  auch  ihre  An- 
wendung auf  Erleichterung  der  Rechnung,  vielleicht  die  erheblichste  der 
Neuerungen  ist,  so  erlaube  ich  mir  hierüber  etwas  weitläufiger  zu  sein. 

Der  Mond  ist  uns  so  nahe,  dafs  die  Berechnung  um  wie  viel  seine 
Stellung  von  der  Oberfläche  aus  verschieden  von  dem  Mittelpunkt  der  Erde 
aus  gesehen  wird,  mit  einer  grofsen  Weitläufigkeit  verknüpft  ist,  und  alle 
Bemühungen  der  vorzüglichsten  Astronomen  diesen  Theil  der  Parallaxen- 
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rechnung  abzukürzen,  ohne  bedeutenden  Erfolg  geblieben  sind,  obgleich  in 
Hinsicht  auf  Geschmeidigkeit  und  Strenge  der  Formeln  die  Kunst  der  Ent- 
wicklung sich  fast  erschöpft  haben  mag.  Dabei  beruhen  alle  unsere  genaueren 
Längenbestimmungen,  auf  der  Kcnntnifs  dieser  scheinbaren  Bahn  des  Mon- 
des, und  man  kann  es  als  einen  Mangel  der  Ephemeriden  betrachten,  dafs 
sie  für  die  Erleichterung  dieser  Rechnungen  nichts  dargeboten  haben.  Es 
ist  mir  auch  in  dieser  Hinsicht  kein  Vorschlag  bekannt  geworden,  mit  Aus- 
nahme eines  von  Littro  w  gemachten.  Da  die  Orte  der  Erde  nach  Länge  und 
Breite  verschieden  sind,  so  schlagt  er  vor,  wichtige  Sternbedeckungen,  für 
drei  nach  Länge  und  Breite  sehr  verschiedene  Örtcr  zu  berechnen.  Die 
hieraus  erhaltenen  zwei  ersten  Differenzen  geben  das  Mittel,  den  Einflufs 
von  Länge  und  Breite  abgesondert  zu  finden,  und  folglich  durch  eine  ein- 
fache Multiplication  die  Zeit  der  Bedeckung  für  jeden  andern  Ort  zu  erhal- 
ten. Die  Zeit  der  Sternbedeckung  würde  dann  die  Form  haben : 

t  -+-  a£<p  -f-  bAL. 

Dieser  Vorschlag  ist  indessen  seiner  Weitläufigkeit  wegen  nicht  zur 
Ausführung  gekommen,  denn  die  dreifache  Berechnung  ist  eine  Forderung 
der  Jeder  sich  ntir  im  höchsten  INothfall  unterwerfen  wird.  Auch  gewährt 
er  nicht  die  verlangte  Genauigkeit  weil  a  und  b  nur  die  ersten  Differential- 
quotienten sind,  und  folglich  die  Strecke  der  Erde  auf  welche  sich  die  For- 
mel anwenden  läfst  eine  sehr  beschränkte  bleibt. 

Die  Berechnung  der  Ephemeriden  erfordert  abgesehen  hiervon,  auch 
noch  für  andere  Punkte,  die  Kenntuifs  des  scheinbaren  Laufes,  nämlich  für 
den  Durchgang  durch  den  Meridian  und  den  Auf-  und  Untergang,  in  so  fem 
man  diese  auf  einen  bestimmten  Ort  bezieht.  Diese  drei  Aufgaben  gehören 
einer  und  derselben  Klasse  an,  und  aufser  den  Vorschriften  in  den  astrono- 
mischen Lehrbüchern  hat  der  kürzlich  verstorbene  Professor  Moll  weide, 
die  von  Lambert  vorgeschlagene  Auflösung,  in  der  Zeitschrift  für  Astro- 
nomie unter  eine  ansprechendere  analytische  Form  gebracht.  Indessen  er- 
laube ich  mir  zu  bemerken  dafs  sein  Verfahren  noch  nicht  die  strenge  Auf- 
lösung dieser  Aufgaben  ausspricht,  wenn  gleich  für  die  Praxis  seine  Methode 
immer  anwendbar  bleibt.  Wenn  man  nämlich  nach  ihm  den  Begriff  der  Zeit 
des  Unterganges  so  fafsl :  die  Zeit  des  Unterganges  ist  der  Augenblick,  wo 
die  Summe  der  geraden  Aufsteigung  des  Mondes,  und  des  seiner  augcnblick» 
liehen  Declination  zukommenden  halben  Tagebogcns,  gleich  ist  der  Stern- 
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zeit,  natürlich  hier  nur  mit  Rücksicht  auf  die  mittlere  Horizontalparallaxc  und 
Horizontalrefraction,  so  sieht  man  dafs  das  Problem  darauf  hinauskommt, 
das  Zeitmoment  zu  finden,  wo  zwei  Functionen,  eine  regelmässig  wach- 
sende und  eine  mehr  oder  minder  stark  variirende  sich  gleich  sind,  oder 
ihre  Differenz  Null  ist,  und  zwar  ist  das  Zeitmoment  nichts  anders  als  der 
Werth  der  regclmäfsig  wachsenden  Function,  der  Steinzeit,  in  diesem  Augen- 
blick. Hierdurch  wird  das  Problem  auf  eine  Intcrpolationsrechnung  zu- 
rückgeführt, nur  auf  eine  von  der  gewöhnlichen  etwas  in  der  Form  ab- 
weichende. Gewöhnlich  wächst  das  Argument  in  arithmetischer  Reihe,  und 
die  ersten,  zweiten  und  folgenden  Differenzen  der  Function  geben  das  Mit- 
tel, für  ein  nicht  in  der  Tafel  enthaltenes  Argument  die  Function  zu  finden. 
Bei  dem  Auf-  und  Untergange  des  Mondes  bildet  die  Differenz  der  Sternzeit 
und  der  Summe:  halber  Tagebogen  AR.  <[,  das  Argument,  welches 
ziemlich  stark  von  einer  arithmetischen  Reihe  abweicht,  und  die  Function 
die  man  immer  für  den  Werth  des  Arguments  =  0  finden  will,  bildet  eine 
arithmetische  Reihe.  Die  strenge  Auflösung  beruht  also  auf  den  Interpola- 
tionsformeln bei  ungleich  wachsenden  Argumenten,  von  denen  Laplace 
in  seiner  Bestimmung  der  Kometenbahnen  Gebrauch  gemacht  hat,  und  die 
in  den  Lehrbüchern  unter  der  geometrischen  Form  gegeben  werden,  die 
Gleichung  einer  Kurve  zu  finden  aus  beliebig  vielen  in  ihr  gegebenen  Punk- 
ten. Man  würde  drei  Rechnungen  dieser  Art  für  die  Culmination  und  den 
Auf-  und  Untergang  des  Mondes  zu  machen  haben,  ohne  dabei  doch  eine 
Erleichterung  für  die  sonstige  parallatlischc  Rechnung  zu  erhalten. 

Diese  parallattisthe  Rechnung  wird  deswegen  so  weitläuftig,  weil  sie 
auch  bei  einer  bestimmten  Polhöhe  noch  von  den  drei  Argumenten,  de» 
Stundenwinkels,  der  Declination,  und  der  Parallaxe  abhängt.  Durch  die 
bisherige  Einrichtung  wird  keines  der  drei  climinirt.  Allein  wenn  man  die 
Anordnung  nur  etwas  ändert,  so  wird  es  möglich  den  Stundenwinkel  aus  der 
Parallaxenformel  zu  entfernen.  Man  braucht  zu  diesem  Zweck  nur  den  Ort 
des  Mondes  nicht  mehr  auf  die  mittlere  Sonnenzeit  zu  beziehen,  sondern  auf 
die  wirkliche  Mondszeit,  oder  man  braucht  nur  die  Angabe  wann  der  Mond 
im  Meridian  war,  nicht  mehr  blofs  als  Hülfsmittel  der  Beobachtung  zu  be- 
trachten, sondern  sie  sich  unter  dem  Bilde  vorzustellen,  dafs  dadurch  das 
Jahr  in  wahre  Mondstagc  gctheilt  wird.  Aus  der  Verbindung  mehrerer 
solcher  Mondstage  wird  man  die  wahren  Mondsstunden,  und  den  Ort  des 
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Mondes  finden,  wann  er  immer  wieder  in  demselben  Stundenkreise  stand, 
und  dann  läfst  sich  die  Parallaxe  für  jeden  bestimmten  Stundenkreis,  in  eine 
Tafel  mit  doppelten  Eingängen,  Parallaxe  und  Dedination  bringen,  oder  in 
zwei  mit  einfachen  Eingängen. 

Hieraus  ergiebt  sich  der  Gang  den  ich  eingeschlagen  habe.  Vermit- 
telst der  indirecten  Interpolationsmethode  habe  ich  zuerst  die  Zeit  gesucht, 
wann  der  Mond  in  der  obern  und  untern  Culmination  im  Meridian  war, 
oder  das  Jahr  in  halbe  Mondstage  eingetheilt.  Man  kann  leicht  einsehen, 
dafs  diese  Zeit  ohne  alle  Weitläuftigkeit  sich  bis  0, 1  der  Zeitminute  bestim- 
men läfst.  Hierauf  wurde  aus  den  schon  zur  Prüfung  der  Mondsörter  ge- 
bildeten Differenzen  der  zugehörige  Ort  in  AR.  und  Declination  gefunden. 
Da  die  Zeit  bis  auf  0',  1  genau  ist,  so  erhält  man  den  Ort  bis  auf  0, 1  Bogen« 
minute  genau,  beiläufig  so  genau  als  die  Tafelfehler  etwa  ihn  verbürgen  las- 
sen, da  einzelne  Abweichungen  noch  von  10"  in  Länge  vorkommen.  Aus 
diesen  Intervallen  von  12  zu  12  Mondstunden  lassen  sich  die  Orte  für  jede 
einzelne  ganze  Berliner  Mondstunde  bloß  mit  Berücksichtigung  der  zweiten 
Differenzen  finden. 

Für  eine  jede  solche  ganze  Mondstunde  sind  ferner  Tafeln  berechnet, 
die  der  Bequemlichkeit  halber  das  erste  Glied  der  Parallaxe  unter  der  Form 

a  sin  (y  —  S) 

geben,  man  findet  a  und  y  mit  dem  Argument  der  Parallaxe  durch  blofses 
Ausschreiben  der  Zahlen,  und  gebraucht  nur  Logarithmen  von  vier  Decima- 
len,  da  man  höchstens  0',  01  der  Minute  zu  berücksichtigen  hat.  Die  höhe- 
ren Glieder  sind  in  eine  Tafel  mit  doppelten  Eingängen  gebracht. 

Setzt  man  nun  voraus  dafs  jede  Sternwarte,  der  es  um  schnelle  Be- 
rechnung des  scheinbaren  Mondsortes  zu  thun  ist,  sich  ähnliche  Tafeln  be- 
rechnet, nur  nicht  für  die  ganzen  Stundenwinkel  sondern  für  die  welche 
nach  ihrer  geographischen  Länge  den  ganzen  Berliner  Stundenwinkeln  cor- 
respondiren,  welche  Tafeln  nicht  blofs  für  ein  Jahr  sondern  für  alle  gelten, 
so  wird  die  Angabc  des  Ortes  des  Mondes  von  je  12  zu  12  Mondstunden, 
in  sehr  kurzer  Zeit  den  scheinbaren  Ort  finden  lassen. 

Den  hauptsächlichsten  Nutzen  hat  diese  Einrichtung  bei  der  Berech- 
nung der  Sternbedeckungen.  Seit  einer  Reihe  von  Jahren  hat  Hr.  Inghirami 
in  Florenz  sich  das  grofsc  Verdienst  erworben,  jährlich  die  Sternbedeckungen 
der  kleineren  Sterne  im  Voraus  zu  berechnen,  und  dadurch  den  Längen- 
Mathemat.  Klasse  1827.  C 
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bestimmungen  einen  großen  Vorschub  geleistet.  Neuerlich  hat  die  astrono- 
mische Societät  in  London  Herrn  Inghirami  aufgefordert  seine  Methode 
öffentlich  bekannt  zu  machen,  und  derselbe  diesem  Wunsche  in  einem  Auf- 
satze genügt,  von  welchem  ich  indessen  nur  die  Anzeige  gesehen  habe.  Da 
nach  dieser  deutlich  hervorgeht,  dafe  sein  Weg  graphisch  gewesen  ist,  so  er- 
laube ich  mir  hier  meine  Methode  näher  zu  entwickeln. 

Zur  Berechnung  einer  Sternbedeckung  bedürfen  wir  den  wahren  Ort 
des  Mondes  in  dem  Augenblicke  der  Bedeckung,  wir  berechnen  hieraus  mit 
Anbringung  der  Parallaxe  den  scheinbaren,  und  bilden  aus  der  Vergleichung 
desselben  mit  dem  scheinbaren  Orte  des  Sterns  die  Data,  um  den  Atigenblick 
zu  finden,  wo  der  Stern  von  dem  Mittelpunkte  des  Mondes  um  den  schein- 
baren Mondshalbmesscr  entfernt  stand.  Die  beiden  ersten  Theile  der  Be- 
rechnung können  nun  beträchtlich  verkürzt  werden,  wenn  man  sich  eine  Ta- 
belle entwirft,  in  der  der  Mondslauf  nach  Mondstunden  cingethcilt  ist.  Ich 
habe  deswegen  den  Mondsort  aus  den  gefundenen  obern  und  untern  Culmi- 
nationen  so  interpolirt,  dafs  der  Lauf  von  3  zu  3  Mondstunden  das  ganze 
Jahr  hindurch  angegeben  ist.  Hieraus  erhält  man  durch  blofscs  Abschrei- 
ben den  mittleren  Ort  für  jede  ganze  Stunde,  und  mit  Hülfe  der  eben  vorge- 
schlagenen Parallaxentafeln  eben  so  leicht  den  scheinbaren.  Die  äufserste 
Grenze  des  Fehlers  wird  0, 2  Bogenminuten  betragen. 

Um  nun  den  scheinbaren  Ort  des  Sterns  für  den  angegebenen  Augen- 
blick eben  so  genau  zu  haben,  braucht  man  nur  zu  überlegen,  dafs  bei  einer 
Bedeckung  der  Stern  von  dem  scheinbaren  Mondsmittelpunkte  nur  um  bei- 
läufig 1 5'  absteht,  und  von  dem  mittleren  höchstens  1  \  °.  Für  so  kleine 
Distanzen  ist  die  Summe  der  Sternreductionen  nahe  dieselbe.  Man  be- 
trachte also  den  mittleren  Mondsort  als  den  Ort  des  Sterns,  und  berechne 
sich  wieviel  die  Correction  beträgt,  die  an  den  mittleren  Ort  des  Sterns  im 
Anfang  des  Jahres  angebracht  werden  mufs,  um  den  scheinbaren  Ort  für 
den  Anfang  jedes  Mondstages  zu  haben.  Diese  Gröfscn  bezeichne  ich  mit 
und  AZ>.  Hierdurch  hat  man  den  Ort  jedes  Sternes  der  überhaupt  be- 
deckt werden  kann,  durch  eine  einfache  Addition. 

Für  die  Auswahl  der  Sterne  die  bedeckt  werden  können,  entwerfe 
man  sich  aus  dem  Mondslaufe  von  3  zu  3  Monaten  eine  Tabelle,  welche  für 
jeden  zehnten  Grad  der  AR.  den  Grad  der  Dcclination  des  Mondes  enthält, 
und  ziehe  aus  den  Sternverzeichnissen  die  Sterne  aus ,  welche  sich  dieser 
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Dcclination  bis  auf  ±  1°  20'  nähern,  reducire  sie  auf  den  Anfang  des  Jahres 
nach  der  mittleren  Praecession,  so  sind  alle  Vorbereitungsrechmmgen  so 
weit  vollendet,  dafs  man  unmittelbar  aus  der  Einsicht  der  Tabellen  das  Con- 
junctionsdreicck  für  jede  ganze  Mondstunde  bilden  kann,  und  hieraus  auf 
bekannte  Weise  die  Zeit  des  Eintritts.  Da  die  Summe  aller  Fehler  des  mitt- 
leren Ortes  nicht  0',3  Minuten  übersteigt,  so  hat  man  auch  die  Zeit  des  Ein- 
und  Austritts  bis  auf  eine  halbe  Minute  genau,  fast  so  genau  als  die  Tafeln 
sie  überhaupt  zu  geben  vermögen. 

Diese  Methode  kann  bei  jeder  Sternwarte  die  sich  die  zugehörigen 
Parallaxentafeln  entworfen  hat  in  Anwendung  kommen,  und  jeder  Astronom 
wird  in  Zeit  von  höchstens  einer  Viertelstunde,  durch  die  Angaben  der  Ephe- 
meridcn,  die  seinem  Ort  zukommende  Zeit  des  Ein  -  und  Austritts  nebst  dem 
Orte  desselben  durch  Formeln  finden,  die  die  einfachsten  Rechnungen  mit 
vier  Decimalen  voraussetzen,  und  von  selbst  immer  gegenwärtig  bleiben. 

Dafs  übrigens,  wem  sie  geläufiger  sein  sollten,  auch  die  graphischen 
Methoden  die  letzten  Rechnungen  ersparen  könuen,  braucht  nicht  erst  er- 
wähnt zu  werden.  Nur  bei  einem  so  geübten  Mann  wie  unser  Bode  in  die- 
sem Felde  war,  dürften  sie  indessen  die  Genauigkeit  und  Sicherheit  der 
Rechnung  gewähren.  ♦ 

Noch  einen,  für  den  Ephemeridcnrechner  bedeutenden,  Vortheil  hat 
diese  Anordnung.  Sie  erspart  ihm  nämlich  die  Berechnung  des  Auf-  und 
Unterganges  des  Mondes.  Denn  während  drei  Mondstunden  kann  man  mitt- 
lere und  wahre  Mondzeit  bei  diesem  Gegenstande  unbedenklich  verwechseln, 
und  da  der  blofse  Anblick  der  Tabelle  die  Declination,  wie  sie  in  jedem  Au- 
genblicke statt  hat,  giebt,  so  bedarf  es  für  diese  beiden  Data  nur  zweier  Ta- 
feln, die  die  halben  Tagcbogen  für  jede  10'  der  Dcclination  unter  der  Form 
geben:  eine  Mondstunde  von  der  Form  3n,  -4-  einer  durch  die  mittlere  Monds- 
bewegung in  mittlere  Zeit  verwandelte  wahren  Mondszeit.  Die  Berechnung 
des  Auf-  und  Unterganges  ist  hierdurch  auf  ein  blofses  Abschreiben  der  Zah- 
len zurückgebracht,  und  diese  Ersparnifs  ersetzt  bei  weitem  zum  gröfseren 
Theil  die  vermehrte  Genauigkeit,  die  man  auf  die  Mondsculminalionen  ge- 
wandt hat. 

Eben  so  giebt  auch  diese  Anordnung  von  selbst  zu  erkennen,  welche 
Sternbedeckungen  in  Hinsicht  auf  den  Stand  der  Sonne  und  des  Mondes  je- 
desmal auszuwählen  sind.  Da  die  Sonne  stet*  in  der  Nähe  von  0k  culminirt, 
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so  werden  die  Bedeckungen  bei  denen  die  Culminationen  des  Mondes  in  diese 
Nähe  (allen,  ausgelassen  werden  müssen,  wegen  des  Neumondes.  Eben  so 
im  allgemeinen  die,  welche  zwischen  0h  und  3k  oder  6k  fallen.  So  einfach 
diese  Betrachtungen  sind,  so  erleichtern  sie  doch  die  Übersicht  der  Auswahl 
sehr,  und  bei  einer  Rechnung  die  gewissermaßen  eine  indircetc  genannt 
werden  kann,  ist  jedes  HüUsmittel  welches  die  Sicherheit  vermehrt  nicht 
bei  Seite  zu  setzen. 

Das  Princip,  jedem  Himmelskörper  seine  Bahn,  eingethcilt  nach  sei- 
ner eigenen  Zeit,  zu  geben,  ist  zuerst  von  Carlini  in  seinen  musterhaften 
Sonnentafeln  aufgestellt,  und  hat  dieses  Werk  zu  einem  wahrhaft  Epoche- 
machenden in  der  praktischen  Astronomie  erhoben.  Nachher  bat  Bessel 
es  auf  die  Fixsterne  angewandt,  und  der  hier  gemachte  Versuch  die  Monds- 
rechnungen dadurch  zu  erleichtern,  läfst  hoffen,  dafs  auch  auf  andere  Theüe 
angewandt,  es  noch  die  schönsten  Früchte  tragen  wird.  In  der  That  würde 
auch  die  Zutheilung  eines  eigenen  Jahres  an  jeden  der  Planeten  immer  mehr 
und  mehr  dahin  führen,  den  Astronomen  auf  den  höhern  Standpunkt  zu  er- 
heben, von  welchem  aus  er  das  ganze  Sonnensystem  unabhängig  von  dem 
individuellen  Standpunkte  der  Erde  betrachtet,  und  erst  ganz  zuletzt  das 
einfuhrt,  was  dieser  speciclle  Umstand  ihn  zu  berücksichtigen  nöthigt.  Sind 
auch  die  wahren  Jahre  der  Planeten  eben  so  wenig  einander  gleich  wie  die 
der  Erde,  so  nähern  sie  sich  doch  der  Gleichheit  so  sehr,  dafs  die  nöthigen 
Corrcctionen  immer  klein  ausfallen  werden,  und  zur  wesentlichen  Erleich- 
terung kann  dienen,  dafs  die  Unter -Abtheilung  eines  Tages  bei  allen  beibe- 
halten werden  kann,  da  die  Umdrehungszeiten  der  Planeten  auf  ihre  Bewe- 
gung um  die  Sonne  ohne  Einflufs  sind. 
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[Gelesen  in  der  Akademie  der  Wissenschaften  am  18.  Januar  1827.] 

1.  Sei  A  eine  rationale  ganze  Zahl  =a  +  i;/)  eine  Primzahl,  für  sich 
und  mit  A ;  y  bezeichne  eine  ganze  Zahl  überhaupt.    Dann  ist 

Af—A+pg. 

Es  ist  nämlich,  binomisch  entwickelt, 

und  das  Produkt  — Ji^-j.  nothwendig  =  q.  Der  Nenner  mufo  daher 
im  Zähler  aufgehen,  und  zwar  ganz  in  Q,  weil  in  p  keiner  der  Faktoren 
2       —  i  aufgehen  kann.  Also 

(a+i)'=a'+i  +  ^. 

Ist  nun  für  irgend  eine  rationale  ganze  Zahl  n 

n'=n+pq 
•o  ist  auch  für  die  nächst  gröfsere  n  +  l 

(n+i)'=(n  +  i)+;?. 

Denn  es  ist  (»+i)'=»'-f-  i  +pq  =  (n+pq)  +  i+pq;  mithin 

=  (n+i)+pq; 
mithin  ist  auch  für  jede  folgende  gröfsere  Zahl  A 

A'=A+p<J 
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wenn  diese  Form  gilt  für  eine  der  vorher  gegangenen  kleineren  Zahlen.  Und 
wirklich  gilt  sie  für  n  =  (i  + 1)  ;  für  n  =.  (2  + 1) ;  u.s.w. 

2.  EU  folgt  hieraus  das  Theorem  von  F  er m a  t 

P  v 

und,  weil  p  mit  ^Primzahl,  und  q  ganze  Zahl,  auch 

P  1 

3.  Werde  in  der  Reihe : 

A\  A\  A*  AT*  jedes  Glied  durch  p  dividirt,  und  es  mögen  sein 

0,  a ,  b   /,    die  Quotienten 

1,  a ,  ß  i,    die  Reste.     So  ist 

das  letzte  Glied  der  Divisionsreihe 

A'~*= pl  -+- 1 
das  nächst  folgende  Ar   —  plA  ■+■  A 

—  plA  -4- pa  -f-  a 

A'+l=plA*+paA  +  aA  =  plA*+paA  +paa+a* 
oder  auch  =  plA*+  A*=  plA'+pb  +  ß. 

Hiernach  ist  sichtbar,  dafs,  wenn  die  obige  Reihe  fortgesetzt  wird  von 

A'~*  bis  dieselben  Reste,  wie  oben,  in  derselben  Folge  erscheinen 

müssen.    Ein  solcher  Abschnitt  der  unbestimmten  Reihe  von  —  bis  — 

P  P 

heifst :  Periode.  Eine  Periode  also  kann  nicht  aus  mehr  Gliedern  bestehen, 
als  p  —  1,  von  A%  bis  Ar~x  inbegriffen,  weil  der  Divisionsrest  t,  sich  wenig- 
stens bei  dem  Glicde  Ar~x  zeigen  mufs.  Wohl  aber  kann  sie  aus  weniger 
Gliedern,  als/?  —  i,  bestehen,  wenn  z.B.  t<p  —  i  und  A-?-=±  =  q. 

Wenden  wir  dann  das  vorhin  gesagte  auf  die  Reihe  an : 

y  j  |  •  •  •  •  • 

so  zeigt  sich  auch  diese  als  eine  Periode,  welche  mit  dem  Glicde  A'*1  wie- 
derkehrt. Sie  ist  die  möglichst  kleinste,  wenn  der  Rest,  i,  sich  nur  bei  A° 
und  bei  A't  nicht  aber  bei  den  dazwischen  fallenden  Gliedern,  zeigt.  Jede 
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der  ihr  folgenden  Perioden  hat  einerlei  Glieder-Anzahl,  und  daraus  folgt, 
dafs  jede  kleinere  Periode  in  der  Reihe  von  A"  bis  A' ',  ein  aliquoter  Theil 
einer  gröfseren  sein,  und  die  Zahl  t  mit  p  —  1  zusammenfallen,  oder  darin 
aufgeben  müsse. 

In  dem  Verfolg  dieses  Aufsatzes  wird  unter  /  jederzeit  der  Exponent 
der  kleinsten  Periode  verstanden. 

Es  folgt  auch  noch  aus  den  obigen  beiden  Werthen  von  A'+\  dafs 

P  ' 

und  auf  ähnliche  Weise  lassen  sich  unzählige  analoge  Beziehungen  zwischen 
den  Resten  und  dem  Divisor  ermitteln. 

i.  Die  zwischen  die  Enden  der  kleinsten  Periode  fallenden  Reste  sind, 
jeder  von  dem  andern,  verschieden.  Denn  gäbe  es  zwei  Glieder,  in  der 
Reibe  von  A°  bis  A\ 

Am  A\ 

M  N,  Quotienten 

ju  f*  ,  Reste 

so  hätten  wir 

A"=pM+n 

P  ' 
Mithin  schlösse  sich  die  Periode  mit  dem  Gliede  A*~m,  und  sie  wäre  nicht 
die  kleinste  gegen  die  Voraussetzung. 

5.  Hieraus  folgt,  dafs  wenn  die  kleinste  Periode  mit  dem  Gliede  A*~% 
endet,  in  derselben,  p  —  1  Reste,  die  i  inbegriffen,  sämmtiieh  von  einan- 
der verschieden,  daher  sämmtliche  Zahlen  von  1  bis  p  —  i  inbegriffen,  er- 
scheinen müssen. 

6.  Aus  j  a 

—  ■=  a  -\-  —  ,  kommt 
P  P 

£  =  aA  +  ^L.  Seidann ^-  =  b+°-;  M  =  c++.  2±=<i+± 
P  p  p  P      P  P      P  P 

u.  s.w.  so  erhalten  wir,  für  die  kleinste  Divisionsperiode  folgende  Reihe: 
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—  =a+  — 
P      U  P 

^  =  A'  +  bA+c+  + 


^^aA'-'  +  bA'-'  +  cA"  + 

P  P 

Es  ist  aber 

 +4—)  =  ^1t° 

a  [l+A+A'+  +  o(^_-°- 

*  [t+j+j'+  +^-']-*(^j7° 

 +^,-»j  =  c(^y1) . 

U.  8.  Vf. 

Durch  Stxmmirung  obiger  Reihen  der  Glieder  der  Divisionsperiode  (i  i) 

ergiebt  sich  also 

(A-i)p  -  —  —  +     A-i     +     A-t     +""+*+  -p  

Nun  ist  A'—i,  theilbar  durch  p,  und  A'—  i,  theilbar  durch  A  —  i.  Daher 

mufs  auch  sein  a  -I-  j3  -4-  y  -f-  j  theilbar  durch p,  weil  =  y. 

Sei  also  np=na+ß  +  + 1,  so  giebt  die  vorstehende  Gleichung  diese: 


^'-Q        fa(^'-«)    ,1 


Die  Summe  also  der  Reste  einer  Divisionsperiode  (l  /)  ist  ein 

Vielfaches  der  dividirendcn  Primzahl  pt  und  der  Index  n  dieses  Vielfachen, 
ist  durch  die  Grundzahl  A,  den  Divisor,  und  die  Quotienten  der  Reihe 
gegeben. 


Digitized  by  Google 


periodischer  Divisionsreihen.  25 

Ferner  bilden  die  vorhin  gemachten  Annahmen  die  Reihe : 

—  =   +  — 
P  P 

P  P 


^y-  —  k  +  -—  ,  woraus  folgt : 

Ä.{l+a  +  ß  +  +  r}=a+l+  +  <"+ß+ +T+I) 

P  p 

(A—i)  -S  i-—a+b-l  und,  weil  i+«+ — i-r—np, 

P 

n(A — \)  —  a-\-b  +  +  k; 

mithin  die  Summe  der  Quotienten  theilhar  durch  A —  l  und  der  Index  des 
Vielfachen  wie  vorhin  =  n. 


7.    Aus  der  Reihe  in  (6)  für  —  entstehen : 


£L  =    aA"-t+bAt,-*  +  cA"-*  +  +  kA' 

P 

+  aA'-'  +  bA'-*  +  cA1-1    +  +k  +  -J 

und  überhaupt,  für  eine  beliebige  ganze  Zahl  n, 

—  =   aA"~l     +bA-'-<    +cA"->     -f-  +kA*~,t' 

+  aA*-iit-,+bA*-t  ""f  +cA*-lU-*  +  +kA{—>' 


+  aA"-'      +bA"-     +cAu->     +  -t-kA' 

+  aA1-'        +bA'-*       +  +k  -H-f  • 

P 

Wir  können  also  setzen : 

P       7  P 

Für  eine  andere  Primzahl :  p\  die  Grundzahl:  A,  der  Index  der  kleinsten 
Periode:       mufs  auf  dieselbe  Weise  sein : 

AMt' 
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Machen  wir  nun  nl  =  ml'  also  pq=p'q',  so  ist  einleuchtend,  weil  p>  p' 
zwei  von  einander  verschiedene  Primzahlen  an  sich  sind,  da£s  q  durch  p' 
und  q'  durch  p  tbcilbar  ist. 

Umgekehrt :  Sind  die  Primzahlen  p,  p't  und  die  Grundzahl  A  gege- 
ben, und  wir  bestimmen  n  und  wi,  so,  dafs  n  t  =  mt'  sei,  so  ist 

Sind  zugleich  für  ~,  die  möglichst  kleinsten Verhältnilszahlcn  —  gewählt,  30 
wird  auch 

An,-i  _  Am'  -1 

/7>'  PP' 

die  kleinste  Periode  der  Divisionsreihe  sein,  deren  Divisor  ein  Produkt  ist 
zweier  von  einander  verschiedener  Primzahlen  :  p,  p'. 

Die  Beweisführung  ändert  sich  in  keinem  Stück,  wenn  t  =  t'  ist. 
Dann  aber  versteht  es  sich,  dafs  m  =  n  =  1  gesetzt  werden  mufs. 

Für  p  —  p'  aber  hört  der  Beweisgrund,  woraus  die  gegenseitige  Theil- 
barkeit  der  ganzen  Zahlen  q,  q\  geschlossen  wurde,  auf.  Das  Gesetz  also 
einer  Divisionsperiode,  wo  der  Divisor  =  p*,  ist  aus  einer  andern  Quelle  zu 
schöpfen  und  läfst  sich  nicht  unter  die  Begel,  welche  sieh  auf  Produkte  un- 
gleicher Primzahlen  bezieht,  ordnen.  Dagegen  gilt  diese  allgemein  für  jede 
Anzahl  der  Faktoren  eines  solchen  Produkts.  Denn  es  sei  für  p,  p't  p"....  der 
Index  der  Periode  =  /,  t',         und  man  mache  nt  —  mt! '  =  /•*"=....,  so  ist 

7^=7+^r  und  7^- =  7'+^;  csfolgtdaraus 
pp'q  =  p"q',  also  auch 

8.  Suchen  wir  nun  die  Eigenschaften  der  Divisionsreihe,  deren  Divisor 
eine  Potenz  sein  möge  des  zweiten  Grades  einer  Primzahl  p. 

Das  Glied,  womit  die  kleinste  Periode  einer  solchen  Reihe  endigt,  sei 

A"' 
P* 

so  ist  "—a-u  JL 

P*      ¥  P* 
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Die  Reihe  aber  in  (7)  für  - —  liifst  sieb  so  darstellen 

P 

ll  =  -L.  +  M{i  +  A'+A"  +  +^<"'"} 

P  P 

wenn  wir  der  Kürze  wegen  setzen 

M  =  k+  ^bA'-^aA'-* . 

Dann  wurde  also  für  die  Division  mit  p*,  werden : 

A^__±_      M\i  +  A'+A*'-i-  -«-y/«-'»} 

P'  ~  P'  **"  P 
und  es  käme  dann  nur  darauf  an,  dafs  das  zweite  Glied  rechts  durch  p  theil- 
bar,  und  «  die  kleinstmögliehc  hier  anzuwendende  Zahl  wäre,  damit  die 
kleinste  Periode,  wirklich  mit  dem  Glicdc  y-  endigte. 

Ginge  nun  p  in  M  auf,  so  wäre  dieser  Forderung  sofort  genügt,  und 
es  müfste  dann  nur  noch  n  =  i  gesetzt  werden. 

Andern  Falles  mufs  die  Summe  i  +  A'+  +  At"t)>  durch  p 

tbeilbar  sein.  Sie  enthält  n  Glieder.  Ist  nun  »  ungerade,  so  lafst  die 
Summe  sich  unter  diese  Form  bringen : 

i  +  a'(a'+i)  +  au{a'+i)  +  +^(-*>V'-«-0 

Es  ist  aber  A' ,  A"  A{'~ "',  =  pq  +  i.  Daher  diese  Form  sich  um- 
wandelt in: 

i+pq-i  —  (A'  +  t) ,    oder  auch  in 

l+pq+-~-.  2=pq+n 

Es  mufs  daher  n  durch  p  tbeilbar  sein,  wenn  der  obigen  Forderung  genügt 
werden  soll. 

Ist  n  gerade,  so  bekommt  die  Summe  i  +A'-i  t-A*-"  'dicseForm : 

i+J4'  (4'+i)+y4»(j>+i)  +  ......  +  Al'-)"(A,+  i)  +  A'>-"'t 

und  dieselbe  verwandelt  sich  in: 

i+pq+         (A'+i)     At'~u' t  und  folgend*  in 
*+pq+  ^^-.2+pq  +  i,  oder  auch  in 
2-\~]>q  +  "~2     =  pq  +  n 

woraus  also  das  nämliche  {liefst,  was  in  dem  zuerst  angenommenen  Falle  galt. 

D  2 
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Allgemein  also  ist  die  gesuchte  kleinste  Periode 

9.    Allgemein : 

Aus  der  Reihe  in  (7)  folgt: 

A"        i    .   Mft  +  A'-t.  »>'} 

-  =  —  H  


und  daraus  ergiebt  sich  auf  dieselbe  Weise,  wie  vorhin,  dafs  n  ein  Vielfaches 
von  py~'  sein  müsse,  wenn  mit  —  k—  eine  Periode  endigen  soll. 

Die  kleinste  Periode  also  der  Divisionsreihe,  deren  Grundzahl  A,  und 
deren  Divisor  irgend  eine  Potenz  einer  Primzahl,  p*,  endet  mit  dem  Glicde 


Den  Fall  ausgenommen,  wo  —p—;  —  <j  ist»  da  dann  «  =  l  zu  setzen  ist. 

10.    Oben  in  (6)  ist  allgemein  gezeigt: 

dafs  in  der  Divisions-Periode 

A*      A<  A' 

.      • 

P        P  P 

die  Summe  der  Quotienten  ein  Vielfaches  ist  von  A  —  l  und  die  Summe  der 
Reste  ein  Vielfaches  von  pt  und  auf  welche  Weise  der  Factor  dieses  Viel- 
fachen zu  bestimmen  ist.  In  dem  besondern  Falle  nun,  dafs  t  eine  gerade 
Zahl  ist,  ergiebt  sich  dieses  von  selbst.    Denn  es  ist 

*'_-}_  =  (A.Q  (J+i)  _ 
P  P  ' 

und  weil  /  eine  gerade  Zahl,  so  liegt  auch  A*  in  der  Reihe  der  Glieder.  Da 
aber  A"?—  i  nicht  theilbar  sein  kann  durch  p,  vermöge  der  Voraussetzung, 
dafs  t  der  Index  ist  der  kleinsten  Periode,  so  mufs  sein 

A*+\ 
P  7* 

Addiren  wir  nun  das  erste  Glied  A*  der  Periode  mit  demjenigen,  welches 
das  i)ste  in  der  Reihe  ist,  so  ergiebt  sich 

«        —  1' 
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Nun  sei  wie  vorhin  a  der  Quotient,  o  der  Rest  für  — ;  ferner  r  der  Quo- 
tient, £  der  Rest  für  j41*'*0  ,  so  ist  die  eben  erwähnte  Summe 


n     ?  _ 


daher  nothwendig  a+f>  theilhar  durch  p,  d.h.  a  +  g=p,  weil  tty  q,<£p  sind. 
Ganz  auf  dieselbe  Weise  ist  sichtbar,  dafs  jedes  Paar  der  Reste,  welche  vor 
dem  ersten  Glicdc  der  Reihe  und  von  dem  letzten  ihrer  ersten  Hälfte  gleich 
weit  abstehen,  sich  zu  p  ergäuzen,  mithin  ihre  Summe  ein  -^maliges  Viel- 
faches ist  von  p. 

Auch  fällt  in  die  Augen,   dafs  hiermit  ganz  aualog  die  Quotienten 
Paarweise  genommen  sich  mit  1  zu  einem  Vielfachen  der  Grundzahl  ergänzen. 

11.    Setzen  wir  die  Grundzahl  A=  10,  so  erhalten  wir  aus  (6) 

~  =  a  io'-4  +  b .  io'-« -|-  c .  io'->  +  +  i.iO  — 

p  .  p 

Es  müssen  aber,  wie  aus  den  dortigen  Voraussetzungen :  ~  =  a-t-  ; 

-y-  =       -~  u.s.  w.  erhellet,  die  Quotienten  n,  b,  durchaus  kleiner 

sein  als  io.  Wir  können  also,  sie  als  blofse  Zahlziffern  betrachtend,  nach 
dem  dekadischen  System,  schreiben: 

—  =abcd  »*+—. 

und,  nach  (7),  *  p 

10*'  .1 

 ■  =  abcd  ikabc  ikabc  ika  kabc  / k  -H  — • 

P  P 

welche  Reihe  von  Ziffern  aus  n  mal  t  wiederkehrenden,  d.h.  aus  «Perioden 
besteht.    Es  ergiebt  sich 


—  =  o,  abcd  ika  ika  kabc  ik  +  — 


P  P 
Die  Form  eines  Decimalbruches,  dessen  Zifferreihen  sich  immer  von 

aus  der  Gröfse        -  entwickeln. 
P 

12.    Es  ist  aber  auch,  nach  6. 

P  P 

P  P 

—  =  bA,',+  cA—+  dsl'*+  +  Ak  +  a+^ 

P  P 
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Eben  so : 

-  cA'-'+  dA'-m+  eA*->+  +  Aa  +  b  +  ^- 

P  P 

-/A'-  =  dA'~'+  cA'-'+  +  A'k  +A*a+Ab  +  c  +  -2L 

P  P 

woraus  erhellet,  dafs,  wenn         nach  und  nach  durch  Hie  Reste :  1,  a,  ß... 

der  kleinsten  Periode  multiplioiret  wird,  die  Folgeordnung  der  Produkte 

aA'~' ,  bA'~'y ....  einen  vollständigen  Kreislauf  erleidet. 

13.    Hiernach  folgt  aus  (1 1) 

—  =  o,  bcd. . .  ka  bcd. . .  Jcab  ka  + 

P        '  P 

—  =0,  ede  ...ab  ede ...  abc  ab  +  -  '10~- 

P  P 

X  =  o,  «fe. . . .  £c  de  bcd  bc  -fr- 

P        '  P 


—  =  o,  ab  . . . .  ik  ab ...  ika  ik  +  

P  P 

wodurch  der  vollständige  innere  Kreislauf  der  Periodenziffern  eines  Dezimal- 
bruchs sich  darstellt,  bewerkstelligt  durch  Mulliplication  des  Bruches  mit 
den  Restenziffern  der  kleinsten  Periode. 

I  i.  Wird  der  Dezimalbruch  mit  irgend  einem  Faktor  Z,  einer  gan- 
zen Zahl,  multiplicirt,  so  erlangt  er  diese  Form 

-J  =  A.  a'V. . .  •  ik'  a'U . . . .  i'k'....  

P 

wo  a'y  b\  ... .  die  Ziffern  bezeichnen,  in  welche  sich  die  a,  b, . . . .  umwan- 
deln, während  jene  wie  diese,  Perioden  gleicher  Anzahl  (/)  von  Ziffern  bil- 
den; A  aber  die  ganze  Zahl,  welche  durch  die  Multiplication  gewonnen 
wird,  deren  Ziffern  folglich  diesseit  des  Comma  zu  schreiben  sind. 

Der  angehängte  Dezimalbruch  o,  ab'. da  er  durch  fortgesetzte  Di- 
vision mit  p  entsteht,  läfst  sich  setzen  =      ,  folglich 

y  =  A+  ~. 

Nun  ist 

-~ —  =  a't  b'c. ...  k'a!  b'c'. . . .  k'a'.  
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welches  geschrieben  werde :  o'+  —  ,  folglich 

P 

■       sss  b  c'd'*  •  •  t  a'b'  c'd'* . .  •  o'i'.'.  •  •  •  . 
P 

U.  8.  W. 

Es  erhellet  hieraus,  dafc  der  in  (13)  dargestellte  innere  Kreislauf  der  Zif- 
fern, für  jeden  Faktor  L,  des  Produktes  L  •  ~  statt  findet,  wenn  -j-  nach 
und  nach  mit  den  Resten  fx,  v  u.  s.  w.  multiplicirt  wird. 

15.  Wird  der  Bruch  in  einen  Dccimalbruch  verwandelt,  so  ist  für  ihn 
/  =  6;  die  Reihe  der  Quotienten  in  ihrer  Folge:  o,  7,  6,  9,  s,  3;  die  der 
Reste :  10,  9,  12,  3,  A,  1 ;  und  wir  erhalten 

^  =  0,076923  076  

10-^  =  0,769230  763   

9  •  rr  =  0,692307  692  

4  -  T'j-  =  0,307692  307   

Ist  nun  der  Faktor  L  in  (14),  <.p,  so  müssen  auch  die  Reste  v...  kleiner 
sein,  als  p.  Wenn  wir  daher  den  Bruch  -~  mit  L  mullipliciren,  so  werden 
wir  eine  bestimmte  Anzahl  von  Resten  der  Divisionsreihe  L  ■  -y-  erhallen, 
deren  letzter  =  L  sein  wird,  nach  dessen  Erscheinung  die  vorhergegangenen 
in  ihrer  Ordnung  wiederkehren  müssen.  Nach  dem  gesagten  aber  ist  es  in 
die  Augen  fallend,  dafs  die  Anzahl  dieser  Reste  =  t  (Ind.  der  kl.  Per.)  sein, 
und  dafs  sie  sowohl  von  einander,  als  von  denen  schon  durch  einen,  aufser 
ihnen  liegenden  Faktor  L',  erhaltenen,  verschieden  sein  müssen. 

Setzen  wir  also  in  dem  vorliegenden  Beispiel  von  neuem  L<p=2, 
so  erhalten  wir  für  die  Divisionsreste  in  ihrer  Folge:  7,5,11,6,8,2.  Und 

7-^  =  0,535461  538  

5-~s  =  0,384615  384   

2--^  sss  0,153816  153  

16.  Faktoren,  welche  auf  die  gezeigte  Weise  die  Ziffern  eines  perio- 
dischen Dccimalbruches  zu  einem  Kreislauf  nöthigen,  wollen  wir,  der  Kürze 
wegen:  Umlaufs -Faktoren  nennen.  Sie  bogen,  wie  in  die  Augen  leuchtet, 
sSmintltch  in  der  aritlunelischen  Reihe  1 . 2 . 3 . . . .  p  —  1.  Setzen  wir,  in  dem 
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hier  öfters  genommenen  Sinn,  p  —  i  =  nt,  so  bilden  die  durch  Multipli- 
calion  mit  verschiedenen  Faktoren  (<  p),  bewirkten  Umwandlungen  n  ver- 
schiedene Klassen,  zu  deren  jeder  t  Umlaufsfaktorcn  gehören.  Dann  aber 
zeigt  sich  offenbar,  dafs,  der  Decimalbruch  werde  multiplicirt  mit  irgend 
einer  beliebigen-  Zahl  L,  der  neue  Bruch  des  Produktes,  die  Mantisse  näm- 
lich (hinler  dem  Komma  beginnend),  in  einer  jener  Klassen  von  Umwand- 
lungen angetroffen  werden  müsse.  Und  hieraus  folgt  wiederum  sofort,  dafs, 
wenn  p  —  \  =  t  ist,  alle  Produkte  L  ■  y  ,  für  jeden  beliebigen  Faktor  Lt 
nach  ihren  Mantissen  in  eine  der  p  —  i  Umwandlungen  gehören  müssen, 
deren  Faktoren  die  Divisionsreste  «,  Q . . . .  1,  welche  dann  nur  eine  Klasse 
periodischer  Decimalbrüchc  bilden. 

17.    Nach  (11)  ist 

i  .  10 —  *' 

—  =  o,altcd .. ..  ik  abc ... .  iha  ....  k . ...  •+■  

P  P 

die  allgemeine  Form  des  periodischen  Decimalbnichs,  wenn  wir  die  Periode 

so  oft  sich  wiederholen  lassen,  als  p  Einheiten  enthält. 

Dividiren  wir  nun  durch  p,  so  werden  die  Ziffern  der  Perioden  a....k 

sich  in  a'b'....k'  verwandeln,  und  wir  erhalten: 

-p  =  abc. . . .  iTx  io-'+  a'b'c. . . .  i'i'x  «TJ'-+- .  . . .  +  a'b'c'. . . .  i'k'x  VT" 

(1.10-'-H  I.KT^H  -4-1.10-'')« 

/' 

o  ist  dann  der  Rest,  welcher  nach  der  Division  der  ersten  Periode  a....fr, 
von  der  letzten  Ziffer  /•  übrig  bleibt.  Dividiren  wir  das  Produkt  dessen 
Faktor  a  ist,  mit  ivT''  in  Zahler  und  Nenner,  so  wird  dasselhc : 

(i.m»-"*-h  i.io<--,"-h.io*-:»*h  H.H/-+-Q« 

/».Iii77 

Der  Zähler  hat  aber  diese  Form,  nach  (1) 

(i.(^7+i)  +  i.(r7'+0+  +  i  (pq*~n+i)  +  0  a 

mithin:  (pq+p)  a;  daher/;  darin  aufgeht,  wie  nach  (8)  geschehen  mufs. 

ir  können  die  Reste,  welche  bei  fortgesetzter  Division  des  Bruches 

^-  durch  p  am  Kndc  jeder  Periode  a  £,  erscheinen,  Perioden  -  Reste 

nennen  zum  Unterschiede  der  Ziffern -Reste  a,  ß  i.   Wie  sich  aus  dem 

Ausdruck  lür  die  Summe  aller  Perioden -Reste,  in  (1 7)  zeigt,  so  werden  sie, 
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jeder  durch  et,  den  Rest  der  ersten,  von  links  nach  rechts  gezählt,  be- 
stimmt, und  folgen  so  auf  einander: 


in        3a  (p— i)a 

T'  ~r~'  ~p~' p 

nach  welchem  letztern  p  in  der  Mantisse  des  Bruches  aufgeht,  folglich  der 
Rest  =  o  ist,  und  dieselbe  Folgereihe  der  Reste  von  neuem  beginnt. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs  insofern  2  a,  3a. ...  gröfcer  werden 
als  p,  das  vielfache  von  p  welches  darin  steckt,  abgezogen  werden  mufs,  um 
den  wahren  Periodenrest  für  sich  darzustellen. 

Für  ^-=0,0909  

ist,  wenn  wir  mit  n  dividiren,  0  =  9. 

Es  giebt  also  dafür  folgende  Periodenreste : 

9;  2.9— 11=7;    3.9  —  2.11=5-,    4.9  —  3.11  =  3;    5.9  —  4.11=1 
6.9  —  4.11  =  10;   7.9  — 5.ll  =  s;    8.9  —  6.11  =  6;   9.9—7.11  =  4 
10.9  — S.  11  =  2. 

Offenbar  gilt  es  ganz  allgemein,  dafs  der  erste  und  der  letzte,  der  zweite 
und  der  vorletzte  und  so  weiter  fort  einander  zu  p  ergänzen  müssen ;  daher 
ihre  Summe  jederzeit  =  ~- ,  die  vielfachen  von  p  inbegriffen.  Da  p — 1 
jederzeit  eine  gerade  Zahl  ist,  so  leuchtet  die  vollkommene  Analogie  ein 
zwischen  dieser  Summe  der  Periodenreste,  und  der  in  (10)  dargelegten 
Summe  p  -.j-  der  Ziffernreste  einer  einzigen  Periode,  deren  Index  =  /  ist. 

Auch  ist  leicht  zu  übersehen,  dafs  die  Periodenreste,  0  inbegriffen, 
p  an  der  Zahl  und  sämmtlich  -von  einander  verschieden  sein,  daher  in  der 

Reihe  0.1  p  Hegeu  müssen. 

Es  werden  folglich  auch  stets  dieselben  in  allen  Perioden  der  Brüche 
~  für  einerlei  Primzahl  p  wieder  erscheinen,  und  ihre  Summe  folglich  im- 
mer die  nämliche  sein. 

19.  In  den  Gründen  der  Beweisführung  in  (6)  ändert  sich  nichts  wenn 
wir  dort  pl  statt  p  und  px~'t  statt  t  setzen.  Dann  aber  erhalten  wir  wie- 
derum die  Summe  der  Quotienten 

a  +  b-\-  +  fc  =  n  {A  —  1) 

und  die  Surame  der  Reste 

i-|-a  +  jG-+-y-4-  -f-  t  =  rip' . 

Malhemat.  Klasse  1827.  E 
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X-l 

Diese  Reste  sind  hier  die  Ziffernrestc  der  Periode  — —  ' 

P' 

Ihre  Anzahl  ist  mithin  =  px~'.  t. 

In  dem  Falle ,  dafs  t  =  p  —  i ,  »o  wird  die  Anzahl  der  Reste  hiernach 

=  />"■ — />*-'.    Sie  werden  dann  folglich  alle  Zahlen  in  der  Reihe  i  p 

enthalten,  mit  Ausnahme  von  py"  derselben. 

Welches  diese  letzteren  sind?  ist  leicht  zu  finden.  Es  sind  alle  in 
obiger  Reihe  vorkommende  Produkte  von  p,  also  die  Zahlen  in  der  Reihe 
(i*p)  (Px"-P)- 

Denn  erschiene  in  der  Reihe  der  Reste  in 

Px 

der  Rest  qp  an  der  m"*  Stelle,  so  würde  von  da  ab  die  Divisionsreihe 

f,J  </"''>- 
P* 

beginnen,  die  ihre  eigene  Periode  hätte,  so  dafs  dann  die  ersterc  nicht  be- 
stehen könnte,  gegen  die  Voraussetzung.  Daher  kann  ein  Produkt  von  p 
unter  den  Ziffernresten  dieser  vorgegebenen  Periode  nicht  eher  erscheinen 
als  in  der  letzten  Stelle,  nämlich  p*~'.  p  =  p\  in  welchem  dann  der  Divi- 
sor aufgehend  die  Periode  endigt. 

20.  In  dem  Fall  also,  dafs /=/? —  1,  bedarf  es,  um  den  Faktor  n  zu 
bestimmen,  nicht  der  in  (6)  angegebenen  Regel,  sondern  es  läfst  sich  dieses 
a  priori  auf  folgende  Weise  bewerkstelligen. 

Die  Summe  aller  Reste  in  der  Reihe  i  px  ist  =  (/,>^')/,X  ; 

die  in  der  Reihe  (i  .p)  (p*-\  p)  =  (^",+  <)f  ; 


daher  die  aller  Reste  in  der  Periode  *   \  =  £■ — P_=£^_J_iE — 0. 

px  '  2  2 

mithin,  durch  px  getheilt, 

p*->  (p-t) 

und  folglich  die  Summe  der  Quotienten  =  pX"  ^T1*  (A  _  i). 
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20.    I.   Wird  j4  =  G;  p  =  l,  so  findet  sich  1  =  2. 

Die  Reihe  —t\ 

p"    p"  P* 

aus  pt=  14  Gliedern  bestehend  giebt  die  Divisionsreste  in  nachfolgender 
Ordnung 

6,  36,  20,  22,  3»,  S,  48,  43,  13,  29,  27,  15,  4l,  1. 

Alle  diese  Reste  ergänzen  sich  Paarweise  zu  p'y  nämlich  das  erste  und  achte, 
zweite  und  neunte  u.  s.  w.  Ihre  Summe  ist  also  =p'.p;  und  p  =  n  nach  19. 
Zugleich  zeigt  der  letzte  Rest  1,  dafs  pt  der  Exponent  ist  der  kleinsten  Pe- 
riode für  • 
P 

Es  findet  sich  ferner  durch  die  Division 
=  0  +0+4 .  6  "  +2  .  6"  +2  .  6'-M  •  6"+0+5 .  6*+ 5  .G'+ß'+S.ö'+S.d* 


+  6  +  5  +  — •  .     =  =  1599268655  4"  ' 
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und  die  Faktoren  der  gegliederten  Reiher  o,  o,  4,  2....  sind  die  Quotienten, 
zu  welchen  die  obigen  Reste  gehören,  in  ihrer  Rcihcfolge.  Ihre  Summe 
nun  ist  =  35  =  5.7=/». —  1),  nach  19. 

II.         '*  ist  =  0,  20iSl632653O6l22-148979591S36734693S77551O  +  • 

10  io*Ä 

Die  Ziffcrnreste,  welche  sich  bei  der  fortgesetzten  Division  von  bis 
ergeben,  sind  in  ihrer  Folgeordnung : 

10,  2,  20,  4,  40,  S,  31,  16,  13,  32,  26,  15,  3,  30,  6,  11,  12,  22,  21,  44  48, 
39,  47,  29,  45,  9,  41,  18,  33,  36,  17,  23,  34,  46,  19,  43,  33,  37,  27,  25,  5,  1. 

Die  Ergänzungen  der  paarweise  genommenen  Reste  finden  hier  auf  dieselbe 
Weise  statt,  wie  oben  in  I.  Ihre  Summe  aber  ist  =  pa-  %~ ,  mithin  =  n ; 
und  die  Summe  der  Quotienten  2, 0,  4 . . . .  ergiebt  sich  =  189  =  9 . 21  =  n  (4—*)- 

IQ.    Der  Bruch       in  einen  Decimalbruch  verwandelt,  ist : 

—  =  0,0082641628099173553719+  (—}  10"'*. 
121  '  \  121  / 

Schreiben  wir  nun  die  Mantisse  dieses  Bruchs  p  mal  hintereinander  und  divi- 
diren  dann  wieder  durch  p,  so  erhalten  wir  am  Ende  eines  jeden  solchen 

E  2 


36         Pos  E LG E  R  Hier  einige  merkwürdige  Eigenschaften  u.  s.  w. 

Abschnittes  den  Periodenrest.  Hier  in  dem  vorgelegten  Falle  ist  der  erste 
dieser  Reste  =  9 :  daher  dieselben  in  ihrer  Folgeordnung 

9,  7,  5,  3,  1,  10,  8,  6,  4,  2,  0. 

Zugleich  ergiebt  sich: 


■jp  =  =  0,000  751  3l4  800  901  577  76l  0 
818  933  132  982  719  759  579  2 
637  ll\  951  164  537  94l  397  4 
455  296  769  346  356  123  215  6 
273  478  587  528  174  305  033  8 
091  660  405  709  992  486  851  9 
909  8*2  223  891  810  668  670  1 
728  024  042  073  628  850  488  3 
546  205  860  255  447  032  306  5 
364  387  678  437  265  2l4  124  7 


182  569  496  619  083  395  944  9  -*-  (^J")  10 


und  es  ist  die  Summe  dieser  p*t  =  242  Ziffern  =  n(A  —  1)  =  1089  =  9 .  1 1*. 
daher  n  in  (19)  =  u*. 
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Untersuchungen  über  die  Geographie  Amerika's 
südwärts  vom  Aequator, 

vorzugsweise  gegründet  auf  die  Beobachtungen 
des  Don  Alcxandro  Malaspina. 

Von 

Hm-   OL  TM  ANNS. 


[Gelesen  in  der  Akademie  der  Wissenschaften  am  11.  Januar  1827.] 

jüngsten  Begebenheiten  auf  der  pyrenäischen  Halbinsel  haben  die  Ver- 
hältnisse der  alten  Welt  zur  sogenannten  neuen  ganz  wundersam  umgestaltet. 
Handel  und  Verkehr  über  den  atlantischen  Occan  haben  eine  ganz  neue 
Richtung  erhalten.  Ja!  wie  einst,  zu  den  Zeiten  der  Konquistadoren,  sind 
die  Augen  der  Bergleute  und  Abentheurer  aller  Art  nach  Westen  gerichtet, 
um  die  verborgenen  Schätze  der  Andeskette  zu  Tage  zu  fördern. 

Die  Eröffnung  von  Freihäfen,  dies  loyale  System  der  Columbier, 
zieht  Schiffe  von  allen  Nationen  dahin,  —und  selbst  die  preufsische  Flagge, 
noch  vor  Kurzen  auf  eine  europäische  Küstenfahrt  oder  Cabolagc  beschränkt, 
weht  jetzt  schon  auf  den  indischen  Gewässern  —  aus  den  allen  Schranken, 
und  im  Gefühle  innerer  Kraft,  sich  rühmlich  erhebend. 

Unter  den  aufgezählten  Umständen  aber,  mufste  man  mehr  als  je  an- 
fangen, den  Mangel  an  brauchbaren  nautischen  Karten  zu  empfinden,  und 
oft  durch  Schaden  gewizzigt,  den  Nutzen  anerkennen  lernen,  welchen 
die  Schiffarth  aus  Stern  -  und  Mcfskunst  ziehen  kann,  um  nehmlich  b  rauch* 
bare  Karten  statt  Anamorphosen  zu  erhalten.  Denn,  sagt  der  sehr  ge- 
lehrte, spanische  Fregatten -Capitain  Don  Jose  de  Vargas  y  Ponce, 
gleichsam  entrüstet  über  den  geographischen  Unfug:  qualquicr  intelligente 
conoce  quo  en  las  Carlas  geograpliicas  j  hydrographicas  es  meyor  no  tenerlas 
que  tenerlas  malus. 

Der  schlechte  Zustand  nautischer  Karten  (die  geographischen  schla- 
gen in  diese  Abhandlung  nicht  ein),  konnte  nicht  länger  verborgen  bleiben. 
Denn  gebildete  Seefahrer  besuchen  die  gefährlichen  Gestade  Amerikas 
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südlicher  Hemisphäre  und  erspähen,  sei's  nun  aus  Liebe  zur  Wissehschaft 
oder  aus  Furcht  vor  den  kreuzenden  Korsaren,  sorgfältig  jede  Bucht  und 
jeden  Landungsplatz. 

Unter  solchen,  von  zweien  so  mächtigen  Motiven,  herbeigeführten 
Umständen,  hätte  man  neue  und  zwar  vortreffliche  graphische  Darstellungen 
von  den,  in  Rede  stehenden  Parages  erwarten  dürfen.  Im  Gegentheil,  sie 
entsprechen  keinesweges  den  gerechten  Fordeningen  der  Nautik  und  noch 
heut  zu  Tage  setzen  die  Geographen  des  Pariser  Längen -Bureau  die  atlan- 
tische Ostküste  Amerikas  um  einen  halben  Grad  zu  weit  nach  Osten.  Auch 
Herr  Doctor  O Ibers,  in  Schumachers  Nachrichten,  bemerkt  ganz  rich- 
tig, dafs  eben  diese  Ephemeridc,  auch  die  Breite  des  hohen,  in  weiter  Ferne 
schon  sichtbaren  Kap  Frio,  eines  Haupt-Eskcnnung-Punktes,  in  einem  oder 
dem  anderen  Jahrgange  noch  um  8=2  deutsche  Meilen  verschieden  an- 
giebt.  Solche  Thatsachen  waren  nicht  geeignet,  ein  günstiges  Vorurtheil 
oder  Meinung  für  die  übrigen  Küstenpunkte  zu  evwcckcn.  Zwar  ver- 
spricht die  Conn.d.t.  für  1828  ein  ,, Examen  general"  aller  geographischen 
Ortsbestimmungen  anzustellen.  Allein  es  schien  mir  nicht  rathsam,  diese 
erst  abzuwarten;  solch'  eine  Arbeit,  wie  man  sie  nehmlich  zu  erwarten  be- 
rechtigt, ja  selbst  daraufhingewiesen  ist;  ist  nicht  das  Werk  des  Augen- 
blicks, darüber  können  Jahre  verstreichen.  Denn  orb/s  situm  dicere  impeditum 
opus . . . .  sagte  schon  Pomponius  Mela.  Ja  auch  unsere  Schiffer  können 
in  tiefere  südliche  Breiten  hinabsegeln  und  zwar  bevor  das  Resultat  jener 
allgemeinen  Krd-Rcvision  zur  öffentlichen  Kunde  gelangt  ist  und  wenn 
man  dabei  die  alphabetische  Ordnung,  die  unpassendste  von  allen,  beibehält, 
so  möchten  gerade  diejenigen  Örter,  welche  uns  am  meisten  interessiren, 
am  spätesten  revidirt  werden.  Denn  nicht  mehr  beschränkt  sind  sie  (jene 
Schiffer)  auf  die  Häfen  des  mexikanischen  Meerbusens,  Tampico,  Veracruz, 
und  Alvarado.  An  den  Gestaden  des  sogenannten  stillen  Meeres  sind  auch 
die  Häfen  Valparaiso,  Coquimbo,  Arica,  Chorillos,  Huancho  und  Guaya- 
quil  den  europäischen  Schiffen  zugängig  geworden. 

Engländer,  wie  Basil.  Hall ;  Franzosen,  wie  der  Baron  v. Mackau; 
Niederländer  unter  den  Capitainen  Zocthcn  und  van  Eeg,  befahren  die 
chilianischen  und  peruanischen  Küsten. 

Aber  jede  neue  Reise  liefert  auch  andere  Resultate,  und  Resultate 
die  oft  nicht  wenig  von  einander  abweichen.    Jedem  bleibt  es  überlassen, 
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das  Beste  davon  auszuwählen,  nach  Maafsgabc  seiner  Kenntnisse  oder  seiner 
Einsichten.  Schiff  und  Ladung  sind  diesemnach  nicht  selten  dem  Ohn- 
gefähr  —  dem  Wurfe  des  Schicksals  —  anvertraut. 

Die  Anlage  A  giebt  ein  treffendes  Beispiel  von  solcher  geographischen 
Ungewifsbeit  so  wie  auch  von  der  Reichhaltigkeit  jener  Auswahl.  Unter- 
schiede von  anderthalb  Graden  in  der  Länge  und  zwei  deutsche  Meilen  in  der 
Breite  und  zwar  bei  einem  der  besuchtesten  amerikanischen  Häfen,  dem  Zu- 
fluchtsorte des  portugisischen  Hofes,  in  der  Koth  von  1808.  Sie  könnten 
ein  würdiges  Gegenstück  zu  den  graphischen  Darstellungen  liefern,  womit 
Alexander  v.Humboldt  seinen  mexikanischen  Atlas  bereicherte,  und 
worin  der  Holländer  Jan  Covens  den  Hafen  von  Veracruz  ins  stille  Meer 
versetzte.  Doch  hiervon  abgesehen ;  so  rechtfertigen  die  bisher  aufgezählten 
Umstände,  den  Wunsch,  jene  irdischen  Schwankungen  zu  verkürzen.  Und 
hierzu  wüfste  ich  kein  besseres,  zweckdienlichere*  Mittel,  als : 

die  absoluten,  astronomischen,  Beobachtungen  zu  sammeln,  sie  nach 
den  neuesten  Hülfsmiltcln  zu  berechnen ;  und  auf  diese  Weise  das  Be- 
stimmte von  W  illkühr  und  Zufall  zu  trennen. 

So  wie  man  Fundamentalsterne  hat,  kann  man  immerhin  Fixpunkte 
auf  der  Erde  haben,  an  welche  die  zwisehenliegenden  geknüpft  werden 
können.  Auf  diese  Weise  lassen  sich,  selbst  durch  mittclmäfsige  Seeuhren, 
schätzbare  Resultate  liefern,  ähnlich  denen  welche  man  auf  dem  Festlande 
durch  sogenannte  Differential -Beobachtungen  milteist  Pendel  und  Quadran- 
ten findet. 

Die  Zahl  also  der  Beobachtungen  welche  zu  meinem  Endzweck,  d.  i. 
zum  Versuche  einer  Berichtigung  der  Geographie  Amerika's  benutzt  werden 
durften,  war  nur  sehr  klein,  obgleich  die  Beobachtungen  aus  der  grauen 
Vorzeit,  die  des  ehrlichen  Paters  Feui  11  ec  u.  s.  w.  zu  Hülfe  genommen 
wurden. 

Doch  gerade  als  ich,  mit  so  kümmerlichen  Hülfsmitteln  ausgestattet, 
es  dennoch  wagen  wollte,  jene  Fundamentalpunkte  zu  bestimmen,  wurde 
ich  sehr  angenehm  überrascht,  durch  zwei  Briefe  des  gelehrten  spanischen 
Seecapitains  Don  Felipe  Bauza,  worin  er  mir  nicht  allein  einige  Original- 
Beobachtungen  des  vorerwähnten  Basil.  Hall  sondern  auch  verschiedene 
andere  mittheilte,  welche  Malaspina,  an  den  amerikanischen  Küsten  an- 
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stellte,  mit  der  Bemerkung  mir  sämmtliche  Beobachtungen  seines  grofsen, 
unglücklichen  Gefährten  zu  übersenden,  falls  ich  solche  einer  neuen  Rech- 
nung unterwerfen  wollte.  Um  diesen  Preis  war  es  leicht,  die  Resultate  einer 
Reise  entgegen  zu  nehmen,  welche  zu  den  glänzendsten  gehört,  die  eine 
neuere  Seefahrt  aufzuweisen  hat;  denn  v.  Zach  theilt  noch  im  Jahre  1813 
ein  kleines  Bruchstück  aus  jener  Reise  mit,  das  man  als  eine  Art  von  Re- 
liquie betrachtete. 

Don  Alcxandro  Malaspina's  Reise  nehmlich  ist  nie  ans  Licht  ge- 
treten. Für  seine  grofsen  Verdienste  mit  Undank  belohnt,  schmachtete  er 
im  Kerker  zu  la  Coruna,  das  Schicksal  seiner  grofsen  Vorgänger  Chr.  Colon 
und  Fern.  Cortez  in  philosophischer  Ruhe  mit  dem  seinigen  vergleichend. 
Wie  auch  diese,  war  auch  sein  Verdienst  sein  Verbrechen.  Die  Papiere  lie- 
gen in  den  geheimnisvollen  Archiven  (wie  in  einer  Art  von  Santa  C am)  ver- 
graben. Die  auf  seine  Beobachtungen  gegründeten  Karten  tragen  blofs  den 
Namen  der  beiden  Fregatten  Descubierla  und  Atrevida,  statt  den  ihres  Ver- 
fassers. Selbst  dieser  Aufmerksamkeit  wurde  er  nicht  einmal  gewürdigt. 
Aber  damals  als  die  Britten  sich  schleunigst  in  la  Coruna  einschiffen  mufsten, 
setzten  die  Franzosen  ihn  in  Freiheit.  Der  damalige  Kaiser  wufete  sei- 
nen Mann  besser  zu  schätzen  und  trug  ihm  die  Stelle  eines  Seeministers  an. 
Malaspina  schlug  sie  aber  aus,  reisete  nach  Pontremoli,  seiner  Vaterstadt, 
wo  seine  Gebeine  jetzt  ruhen.  Don  Jose  Espinosa  y  Tello  und  der  so 
eben  erwähnte  Don  Felipe  Bauza,  die  ihn  auf  seiner  Reise  um  die  Welt 
begleiteten,  retteten  die  Papiere  vor  den  räuberischen  Händen  der  Kunst- 
commission nach  England,  zur  Zeit  jener  grofsen  politischen  Stürme  von 
180S  u.s.w.  Espinosa  kehrte,  bei  anscheinender  Ruhe,  nach  Spanien  zu- 
rück. Bauza  aber  lebt  jetzt  in  sehr  beschränkten  Umständen  in  England, 
weil  das  traurige  Loos  seines  Freundes  ihn  davon  abschrecken  mufste,  den 
heimathlichen  Boden  wieder  zu  betreten. 

Doch  wenden  wir  den  Blick  von  diesem  ab. 

Malaspina  segelte  am  30""  Julius  1789  von  Cadix  aus;  landete  am 
20""  September  in  Monte -Video,  nahm  die  unermefsliche  Küstenstrecke 
Amcrika's  mit  allen  ihren  Buchten  auf,  doublirtc  das  Kap  Hoorn,  welches 
durch  Lord  Ans on 's  schauderhafte,  romantisch  ausgeschmückte,  Beschrei- 
bung, der  Schrecken  unserer  Seefahrer  gewesen ;  relevirte  dann  (nach  Nor- 
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den  sich  wendend)  die  Küsten  von  Chili  und  Peru  u.  s.  w.  Bogleitet  von 
den  gewandtosten  Officieren  der  spanischen  Marine ;  ausgerüstet  mit  einer 
grofsen  und  sehr  zweckdienlichen  Anzuhl  von  Instrumenten  aller  Art. 

Sternbedeckungen,  Monds-  und  Jupiters-Trabanten  Verfinsterungen 
wurden  am  Lande  beobachtet,  um  nohmlich  darauf  die  nautischen  Karten 
gleichsam  wie  auf  Fundament  oder  feste  Grundlage  zu  bauen. 

Das  ist  denn  auch  wirklich  geschehen.  Aber  jetzt,  nachdem  es  ge- 
schehen ist,  scheint  Felipe  Bauza  mit  Ciscar's  Rechnungen  unzufrie- 
den zu  sein,  auch  Zweifel  in  Basil  Hall Y  oder  vielmehr  in  die  seines  Pi- 
loten zu  setzen. 

Und,  in  der  That  diese  Zweifel,  welche  Felipe  Bauza,  vielleicht 
aus  Rücksichten  nur  leise  ausgesprochen  hat,  finde  ich  bei  näherer  Ansicht 
ganz  gegründet.  Denn  Basil  II  all 's  Beobachtungen,  wenn  sie  einem 
neueren  Calcule  unterworfen  werden,  geben  Resultate  welche  um  mehr  als 
20  Bogenminuten  von  der  Wahrscheinlichkeit  abweichen;  und  bei  Ciscar's 
Bestimmung  der  Länge  von  Panama  kann  man  auf  die  Idee  gerathen,  als 
seien  die  piazzischen  Stempositionen  recht  absichtlich  alterirt  worden,  blofs 
um  eine  schöne  Ubereinstimmung  zu  erzwingen. 

Dabei,  wie  überhaupt  bei  allen  von  den  Spaniern  abgeleiteten  Län- 
gen, wurden  diese  blofs  auf  unverbesserte  Mondsörter  gegründet.  —  Die 
Revision,  deren  Notwendigkeit  früher  hier  nur  durch  Raisonnement  un- 
terstützt werden  konnte,  war  also  jetzt  durch  Thatsachen  erwiesen. 

Für  den  Anfangspunkt  meiner  Untersuchungen  wählte  ich  den  Ha- 
fen von  Rio  de  Janeiro,  und  Malasp ina's  Route  folgend,  zum  Ziele  die 
Punta  del  Palmar,  welche  nach  seinen  Beobachttingen  etwa  20  Bogensekun- 
den nördlich  vom  Aequator  liegt.  Auf  dieser  Strecke  hat  der  unvergleich- 
bare Seemann  1 76  Punkte  bestimmt,  welche  ich,  in  der  Anlage  mittheile, 
begleitet  mit  den  von  mir  vorgeschlagenen  Änderungen. 

Rio  de  Janeiro  schien  mir  übrigens  ein  schicklicher  Anfangspunkt  zu 
sein;  sonst  ist  mir  gar  nicht  unbekannt,  dafs  nordwärts  bis  zum  Orinoco 
noch  einige  Beobachtungen  angestellt  worden  sind.  Aber  fast  alle  Schiffe, 
welche  nach  dem  stillen  Meere,  ja  sogar  nach  Ostindien  segeln,  suchen, 
bei  den  Kap  -Verdischen  Eilanden  in  den  Ostpassat  zu  kommen,  bis  sie 
die  Breite  von  Rio  de  Janeiro  erreichen,  dort,  wo  gleichsam  zu  Gunsten 
der  Ostindien fahrer,  die  Winde  an  die  himmelanstrebenden  CordiUeras 
Mathemat.  Klasse  1827.  F 
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abprallen  und,  der  Macht  der  Riesenkette  weichend,  sie  in  südöstlicher 
Richtung  dem  Kap  entgegen  fuhren. 

Also :    die  für  meinen  Zweck  dienlichen  Resultate  beziehen  sich  auf 

Ria  de  Janeiro, 

Tahin, 

Chuy, 

Buenos- Ayres, 
Monte-Video, 
San  Carlos  de  Chi loe, 
La  Concepcion, 
Valparaiso, 
San  Jago  de  Chili, 
Coquimbo, 
Ilo, 
Callao, 
Guayaquil, 
und,  als  damit  in  Verbindung  stehend, 

Panama, 
Rio-Leyo, 
Acapulco. 

Die  Lage  des  ersten  Haupt  -Vcrgleichungs-  Punktes  und  seiner  näch- 
sten Umgebungen  gründet  sich  auf  folgende  Beobachtungen. 

Rio  de  Janeiro. 

Die  genaue  Ortsbestimmung  dieser  Stadt  ist  seit  langer  Zeit  das  rühm- 
liche Bestreben  unserer  seefahrenden  Nationen  gewesen.  Louis  Godin, 
als  er  von  der  denkwürdigen  peruanischen  Gradmessung  (oder  vielmehr 
vom  Lehrstuhl  zu  Lima)  nach  Spanien  zurückkehrte,  stellte  (1751)  in  Rio 
de  Janeiro  einige  astronomische  Beobachtungen  an,  um  daraus  die  Länge 
dieses  Orts  herzuleiten.  Allein  die  beiden  Finsternisse  des  ersten  Jupiters- 
trabanten gaben  Resultate,  welche  um  mehr  als  drei  Zeitminuten  von  ein- 
ander abweichen ;  folglich  für  unseren  Zweck  unbrauchbar  sind. 

Nicht  glücklicher  waren,  in  eben  diesem  Jahre,  Lacaille  und 
d'Apres  d.M.  welche  die  Länge  aus  gemessenen  Mondsabständen  um  zwei 
Zeitminuten  zu  klein  gefunden  haben. 
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Ungleich  besser  aber  als  die  vorerwähnten  Beobachtungen  sind  dieje- 
nigen,  welche  der  Portugiese  BentoSanchezDorta  (1782  sq.)  in  Rio 
de  Janeiro  anstellte,  denn :  Tierzehn  Eintritte  des  ersten  Jupiterstrabanten 
geben  die         Lgnge   3k  2,  ^ 

Sechsundzwanzig  Austritte         3*  s'  2:%  8 

im  Mittel  3k  2' 24",  5 
oder  45°  36'  7",  5 

Sechs,  zu  Lissabon,  gleichzeitig  angestellte  Beobachtungen  machen  sie 

45°  34'  6", 

und  sieben  Greenwicher  Beobachtungen  4i°  36'  30". 

DonFrancisco  de  Oliveira  Barbosa's  Beobachtungen  geben 
die  Länge  4s°  36'  js",  wie  die  Anlage  B  dies  näher  bekundet. 

Freilich  sind  sowohl  von  Dorta  als  auch  von  Barbosa  noch  ein 
Paar  Mondfinsternisse  beobachtet  worden ;  sie  gaben  aber  wenig  übereinstim- 
mende Resultate,  sind  auch  von  anderen  ungünstig  einwirkenden  Umständen 
begleitet,  so  dafs  es  rathsam  sein  dürfte,  sich  blofs  an  die  Verfinsterungen 
der  Jupiterstrabanten  zu  halten  und  die  Länge  auf  35°  36'  \i"  anzusetzen. 

Bei  dieser  Untersuchung  habe  ich  mir  jedoch  einige  geographische 
Freiheiten  erlaubt. 

Es  war  mir  nehmlich  keinesweges  um  die  Masse  sondern  vielmehr 
um  die  Güte  der  Beobachtungen  zu  thun;  ich  vernachlässigte  also  die 
Beobachtungen  der  drei  letzten  Jupiterstrabanten.  Die  Anlage  B  zeigt  es 
auch,  dafs  die  Vergleichung  mit  deLambres  Tafeln,  besser  übereinstim- 
mende Resultate  giebt,  ab  die  mit  gleichzeitigen  angestellte. 

Ferner  giebt  Barbosa  für  das  Jahr  1782  die  atmosphärischen  Um- 
stände welche  zur  Zeit  seiner  Beobachtungen  obwalteteten  nicht  an,  —  ich 
habe  diejenigen  verworfen,  wo  nach  Dorta's  Bemerkung  jene  ungünstig 
waren.  Denn  man  darf  wohl  annehmen,  dafs  solche  für  einen  oder  den 
andern  Punkt  der  Stadt  sich  gleich  gewesen  sind. 

Die  Vergleichung  geschah  übrigens  mit  den  de  Lambreschen  Satelli- 
tentafeln.  Denn  gerade  sie  sind  auf  Beobachtungen  aus  diesen  Jahren  ge- 
gründetworden. Und  deLatnbre  selbst  scheint  sich  von  den  neuesten 
Tafeln  des  ersten  Jupiterstrabanten  eben  keine  wesentliche  Verbesserung  zu 
versprechen.    Das  monotone,  einförmige  Geschäft  dieser  Trabantenberech- 

F  2 
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nung  haben  übrigens  zwei  sehr  talentvolle  Mathematiker  die  Herren  Dr. 
Erman  jun.  und  Ilcrther  mit  mir  gethcilt;  nicht  allein  für  Rio  de  Janeiro 
sondern  bis  zur  Bay  von  Panama  sind  sie  mir  gefolgt. 

Das  oben  gefundene  Längenresultat  stimmt  übrigens  mit  dem  vom  Ba- 
ron Roussin(18l9)  beobachteten  bis  auf  wenige  Bogensekunden  überein. 

Von  Rio  de  Janeiro  aus,  darf  man  übrigens  keine  zahlreichen  Beobach- 
tungen erwarten.  Der  Seefahrer  meidet  den  Hafen ;  schon  die  mißtrauischen 
Behandlungen,  wie  nur  Holländer  in  Japan  sie  ertrugen,  und  die  sogar 
James  Cook  und  andere  erdulden  mufsten,  schrecken  zurück.  Das  mag 
freilich  jetzt  anders  sich  gestaltet  haben,  —  aber  noch  im  Jahre  1817  klagt 
der  holländische  Scecapitain  L.  Pieterse  darüber,  dafs  er  in  Rio  de  Janeiro 
keinen  guten  Kimm  für  die  Regulirung  seiner  Sceuhr  habe  erhalten  kön- 
nen. Eine  Klage,  welche  unnöthig  gewesen  wäre,  wenn  er  am  Lande  hätte 
beobachten  können  oder  dürfen. 

Unter  so  bewandten  Umständen  segelte  man  lieber  nach  St.  Cata- 
rina,  wo  die  Schiffsbedürfnisse  wohlfeiler  sind  —  oder,  wie  der  unglück- 
liche La  Per  ouse  sich  ausdrückt,  weil  man  dort,  mit  unnützen  lästigen 
Ceremonien  keine  Zeit  zu  verlieren  braucht, 

T  a  h  i  n. 

Im  Jahre  1 783  verordneten  die  Portugiesen,  in  Gemeinschaft  mit  den 
Spaniern,  eine  Grenzbestimmung  ihrer  südamerikanischen  Besitzungen.  Die 
Commission  war  aus  mehreren  Astronomen  und  Geographen  zusammenge- 
setzt. Und,  wenn  sie  auch,  wie  es  denn  bei  solchen  combinirten  Operatio- 
nen oft  zu  gehen  pflegt,  eben  keine  besondere  Resultate  lieferte ;  so  verdan- 
ken wir  ihr  doch  eine  genaue  Küstenaufnabme  von  Rio  Grande  de  San  Pedro 
bis  zur  Insel  St.  Catarina.  Denn  trotz  allen  Bemühungen  eines  Dalrjmple, 
der  Portugiesen  Rosa-Pinheiro,  Manuel  Pimcntel,  Portugal  und  an- 
derer war  die  Kenütnifs  von  den  brasilischen  Gegenden  noch  sehr  dürftig; 
selbst  die  neueren  Beobachtungen  der  Engländer  Faden  undHewet  schei- 
nen den  Bedürfnissen  der  Seefahrt  nicht  zu  genügen.  Wenigstens  haben 
Franzosen  noch  vor  sieben  Jahren  die  Bajadere  und  LeFavoris  dahin  abge- 
sandt um  diese  Gegend  aufzunehmen.  Ja !  sie  behaupten  gerade  zu,  dafs  alle 
bisher  bekannt  gemachten  Karten,  Fehler  haben  die.  der  Seefahrt  höchst 
gefährlich  werden  können  (C.d.t.  1825  p.  326). 
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II  t\  r\  \  1 ■> 1-  Ii  t  Di-  ■ 

Macartney. 

Hiywood. 

Krusenstern. 

Hewet. 

)<<inge 

Unterschied  in 

Unterschied  in 

Unterschied  in 

Unterschied  in 

Orls-Narac. 

Breite 

westlich  »on 

südlich. 

Pari«. 

Breite. 

Länge. 

Breite. 

Länge. 

Breite. 

Breite. 

Langr. 

Point  Tagioca  

0°25  o" 
3  26  0 
5  12  0 
S    0  0 
8  29  0 

10  53  0 

11  40  0 
13    3  0 

13  32  30 

14  48  0 

18  3  30 

19  36  0 

21  56  0 
23    1  0 

22  54  0 
22  31  0 
27  19  30 
27  47  0 

4y  57  37 

38  8  37 
37  27  37 
37  33  37 

39  23  37 

40  20  7 
42    7  37 
42  49  37 
42  49  37 
•12  49  37 

42  52  37 

43  39  7 

44  32  37 

45  38  37 

50  13  7 

51  21  37 
51  26  7 

 | 

Bio  San  Francisco  de  Nord 

Rio  Real  

Bahia  ou  San  Salvador  .  .  . 

- 

V  or 

-22' 37' 

-35'52" 

V  0" 

-3V22" 

+  0-4" 

-  10-22* 

Santa  Catalina  (Uta  de)  .  . 

Bemerkung.     Espinosa's  Bestimmungen  sind  als  Vcrgleichungnpuakte  angenommen  worden.     Das  Zeichen  n 
ab  Espinosa;  und  so  umgekehrt  mit  dem  Minuszeichen. 
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idrew  Granu 

Pictcrie. 

Rumker 

und 
Brisbane. 

R  o  u  s  i  i  n. 

SimonofT. 

G  o  d  i  n. 

Die  Geographen 
des  pariser  Längen- 
Bureau  (tS27). 

Vätern 

:hied  in 

Unterschied  in 

Unterschied  in 

Unter« 

:hied  in 

Unterschied  in 

Unter» 

üiied  in 

Unterschied  in 

Tile. 

Lange. 

Breite. 

1  eilige. 

Breite. 

Lange. 

Breite. 

Länge. 

Breite. 

Länge. 

Breite. 

Lange. 

Breite. 

Lauge. 

• 

2  0 
5  0 

?  rt 

J  f 

2  0 

-»■  30  3S 
-  48  22 

♦   ikO  JO 

+    7  38 

+  13' 0* 

-  2'  7* 

1  0 
5  0 

2  0 
J  0 

2  30 

3  0 
3  JO 
3  0 

+    1  3S 
-3  22 

-  19  SO 

-  22  22 

-  3  i  22 

-IC  37* 
+  0-57' 

+  o-is* 

-I°35'l4" 

-41'  r 

-  9*  3* 

-  22  22 

—  7  22 
-6  22 

• 

5  0 
7  0 

-  29  52 

-  37  22 

-37'37J 

+  5*0* 

-  15'  22" 
-17'  45- 

-7'  0* 
•*•  ff  10* 

-$&  7" 
-33' 37" 

-  ff  T 

+  0*42* 
+  7'29* 

-  fSS" 
-16'20* 

+  0*  4* 

-11' 59* 

-1°8'24' 

0  0 
3  0 

-1°52'52- 

20  30 

bcdcut 

et:  dafs 

die  benar 

inten  Boot 

«achter  die  beigerügten  Lungen  oder  Breiten  um 

*o  Tiel  gröfacr  gefunden 

haben, 
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Don  Felix  d'Azara  verkündet  zwar  in  seiner  Reise  nach  Südame- 
rika und  versichert,  in  Brasilien,  in  Monte -Video,  in  Buenos -Ayres  u.  s.w. 
eine  Menge  astronomischer  Beobachtungen  aller  Art  angestellt  zu  haben, 
bekennt  aber  zugleich,  mit  lobenswürdiger  Naivität,  daß  er  das  Detail  dieser 
Beobachtungen  in  Paraguay  zurück  gelassen,  jedoch  bereits  darum  geschrie- 
ben habe,  um  solche  mit  den,  in  Europa  angestellten  Beobachtungen  jener 
Iliuomclserscheinungcn  zu  vergleichen.  Da  nun  aber  zwanzig  Jahre  verflos- 
sen sind,  ohne  dafs  uns  jenes  Detail  näher  bekannt  geworden  wäre ;  so  kann 
Azara  es  uns  nicht  verargen,  wenn  wir  von  dem  ganzen  Längen-  und  Brei- 
tenregister der  Örter,  Flüsse  u.s.w.  keinen  Gebrauch  machen  können.  Frei- 
lich aus  keinem  andern  Grunde,  als  weil  man  sich  aus  Mangel  an  Einsicht  in 
die  wirklichen  Beobachtungen,  von  der  Richtigkeit  der  uns  überlieferten  Re- 
sultate nicht  überzeugen  kann. 

Bei  der  vorerwähnten  Grenzvermessung  also,  wurden  bei  Tabin  zwei 
Verfinsterungen  des  ersten  Jupiterstrabanten  beobachtet,  welche  die  Länge 
dieses  Punktes  M°  stf  32"  machten. 

C  h  u  y, 

eigentlich  la  Barr«  del  aroyo  LIamado  Chuy.  Ein  Grencpunkt  der  spanitchen 
Besitzungen  in  3J°  \5,'  35"  südl.  Breite. 

Man  beobachtete  hier  die  Mondfinsternisse  vom  6.  März  1784,  — 
sie  giebt  die  Länge  55°  j4'  sf,s.  Aber  dies  Resultat  scheint  mir  nicht  ge- 
nau zu  sein. 
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Beobachtungen 
des  Bento  Sanchcz  Dorta, 

(tu  Rio  de  Janeiro  in  den  Jahren  1781  and  1783  am  Schlosse.) 


Zeit. 


Eintritte. 


Plidikat 

<llT  B<'<>l> 


Zeit. 


,  Prädikat 
Austritte.-  derBwbi 


Bemerkungen. 


1781  28.  Apr. 

1782  27.  Mit. 

l.Apr. 

10.  Apr. 
24.  Apr. 

3.  Mai 
17.  Mai 
26.  Mai 

28.  Mai 

11.  Jun. 

1783  6.  Mai 

29.  Mai 
21.  Jun. 
23.  Jun. 

30.  Jun. 
Im  Mittel  aus 
l<t  Eintritten.. 
26  Austritten.. 


In 


3  2  61,4 
2  34,5 
2  23,3 
2  2,9 
2  12,7 
2  15,3 
2  22,7 

2  11  »9  }muit.boa 
2  18,5  Jckr  pu) 

2  56,1 

2  19,4 

2  5,3 

2  18,9 

2  21,5 

2  35,1 


muitoboa 
muitoboa 


3  2  21,2 
3  2  27,8 


muitoboa 


muilo  boa 
muitoboa 


1781  7.  Jun. 
30.  Jun. 

16.  Jul. 
2J.Jul. 

1782  20.  Jun. 
28. Jon. 

4.Jul. 

ao.Jui. 

27.  Jul. 
29Jul. 

4.  Aug. 

12.  Aug. 

13.  Aug. 

28.  Aug. 

5.  Sept. 
13.  Sept. 
21.  Okt. 

1783  l.Aug. 

17.  Aug. 

24.  Aug. 

25.  Aug. 
31  .Aug. 

8.  Sept. 

16.  Sept. 

17.  Sept. 
17.  Okt. 

Im  Mittel  aus 
26  Austritten..  3V27T8 

De  Lambres  Tafeln  geben  also  die  Lange  ron  Rio  de  Ji 
3  2  24,5  —  45  36  7,5  westlich  Ton  Paris. 


3  2  15,1 
2  1,0 
2  25,9 
2  23,3 
2  29,3 
2  26,4 
2  61,8 
2  40,8 
2  21,6 
2  52,3 
2  4l,5 
2  22,8 
2  9.7 
2  38,7 
2  40,6 
2  44,8 
2  27.9 
2  22,4 
2  26,6 
2  24,2 
2  16,5 
2  19,3 
2  29,7 
2  22,8 
2  28,7 
2  9,9 


muitoboa 
muilo  boa 
muilo  boa 


muilo  boa 
muitoboa 


muitoboa 


muitoboa 


deshalb  ausgeschlossen 
worden,  weil  sie  nur 
3|  Tage  ror  der  Oppo- 
sition gemacht  wurde. 
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Corres  pondirende  Beobachtungen  gaben  die  Länge,  wie  folgt: 


1)    zu  Lissabon  im  Collegiozn  dosNobre«  angestellt 


Zeit. 

*• 

Länge. 

Ein-  oder 
Austritte. 

Bemerkungen. 

1781  17.  Angn«  .  . 

178«  17.  Mir*  

13.  August  .  . 
1783    2.  Augml  .  . 

16.  August  .  . 

17.  September 

aki6-39 
16  7 
16  22 
16  5 
16  36 
16  22 

Austritt 
Eintritt 
Austritt 
Austritt  I 
Austritt  1 
Eintritt  ' 

Die  IteobucLl'ingen  wurden 
mit  einem  3  \  füTsigcn  Achro* 
.  metcr  too  Dollond  und  130ma» 
liger  Vergroiseruug  gemacht» 

Im  Mittel  

Länge  

k    .  » 

2  16  21,8 

+  45  54,6 

3  2  16,4 

=  45°34'5 

[     Um  soriel  nehralich  das  Collegium  wesl- 
f  lieh  Ton  Paris  liegt. 

2)    zu  Greenwich. 


Ein-  oder 

Zeit. 

1781  29.  April  .  .  . 

k    ..  » 

2  54  9 

Eintritt 

9-  Julius  .  -  . 

53  25 

1782  19.  Juuius.  .  . 

54  2 

Austritt 

28.  Junius.  .  . 

53  9 

Austritt 

1783  22.  Junius.  .  . 

51  52 

Eintritt 

2.  August  .  . 

52  27 

Austritt 

25.  August  .  . 

52  27 

Austritt 

k    /  .« 
2  53  4,5 

9  21,5 

3    2  26,0 

45°36'30*,0 
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Beobachtungen 
des  Francisco  de  Oliveiro  Barbosa. 


Länge 

Tt    "J*l  * 

Prädikat 

Länge 

Zeit. 

aus  dem 

der 

aus  dem 

Bemerkungen. 

Eintritte. 

Boobachlun^m. 

Austritte. 

1782  13.  Februar.  . 

3  2  38,4 

Ceo  puoco  Serena 

Die  mit  Ceo  puoco  se- 

1.  Marz .... 

2  23.1 

desgleichen 

reno  bezeichneten  Beob- 
achtungen sind  von  dem 
Endresultate  ganz  ausge- 

S. Man .... 

2  21,6 

desgleichen 

17.  Man.  .  .  . 

2  32,9 

Ceo  sereno 

schlossen  worden. 

24.  März.  .  .  . 

2  9,7 

ifes^lcichen 

Drit'trirhrn  i*t  Hilf  i\if 
f.                    — — *  u" 

31. Man.  .  .  . 

2  1,9 

desgleichen 

alleinzige  Einersion 

S.April  

2  29,8 

Ceo  puoco  sereno 

vom  2.  Jan.  1 788  keine  bc- 

9.  April.  .  .  . 

1  55,3 

Ceo  sereno 

»ondere  Berücksichtigung 

2.  Mai  .... 

2  4,1 

desgleichen 

genommen,  um  nehmlich 
den  binnuts  der  Marke 

1784    8.  Junius.  .  . 

2  20,5 

3.  Julius  .  .  . 

2  38,6 

^  erni       tu  venia 

17.  Julius  .  .  . 

2  9,4 

19.  Julius  .  .  . 

2  41,0 

2-1.  Julius  .  .  . 

2  43,5 

9.  August  .  . 

2  56,5 

11.  August  .  . 

2  32,1 

1785  13.  Julius  .  .  . 

2  30,3 

20.  Julius  .  .  . 

2  46,9 

5.  August  .  . 

2  17,9 

17.  August  .  . 

2  10,0 

21.  August  .  . 

2  21,0 

26.  August  .  . 

2  52,6 

13.  September 

2  25,5 

28.  November 

1  56,2 

21.  September 

2  22,8 

30.  Oclober .  . 

2  4i,2 

1787    7.  Oclober.  . 

2  37,4 

1788    2.  Januar... 

3fc  2  5,7 

,..3k2  25*>2 
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Don  Alexandro  Malaspina's 
Ortsbestimmungen 

in  der  südlichen  Hemisphäre  an  den  amerikanischen  Küsten. 


Maüiemat.  Klasse  1827. 
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Orti-Name. 

4 

B 

c 

23  1 

U°33>3l' 

24  54 

45  38  37 

-  Z  24' 

23  20  30 

47  4  37 

Punta  Bcriioga  

23  48 

48  20  37 

24  31 

50  13  7 

25  IS 

5121  7 

• 

2613  0 

5124  7 

27  0 

51  30  7 

27  19  30 

51  21  37 

27  47 

51  26  7 

■ 

28  3 

51  25  37 

28  22 

51  30  37 

29  19  20 

52  25  7 

29  57 

52  45  37 

30  31 

53  2  37 

30  59  15 

53  30  52 

31  40 

53  55  37 

Panta  N.  de  la  bam  del  rio  grande  de  San  Pedro 

32  10  20 

54  36  37 

Aroyo  dd  Tabin  en  la  cotta  de  la  Laguua  Main 

32  33  30 

55  0  57 

33  45  30 

56  47  17 

33  58  30 

56  57  17 

34  20  0 

56  5  37 

34  40 

56  27  37 

35  130 

57  4  37 

■ 

34  57  40 

57  8  37 

Pen  de  Azucar  (motituüaj  cn  lo  interior)    .  .  . 

34  48 

57  27  7 

35  10  20 

58  14  37 

34  58 

58  15  37 

Ci  Art 
3*%  31  *W 

CO  11  IT 

Do  <1J  öf 

34  25  30 

60  13  37 

Von  hier  bis  San  Car- 

34  36  40 

jtrt  Ai  c  ^ 

OU  34 

los  de  Uuiloe  uoera&upi 

34  45  15 

60  19  37 

.*.  a*  a* 

36  21  0 

59  4  52 

37  59  30 

59  59  37 

40  34  0 

64  42  37 

A  südliche  Breite  nach  Eipinoaa. 

B   wetlüche  Lange  nach  E  s  p  i  n  o  i  a. 

C    die  rou  Oltmanm  vorgeschlagene  Verbesserung  der  Lange. 

G2 
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Orti-Namc. 

A 

B 

C 

.    0      *  f 

40  49  o 

,  o   <  » 
65  31  37 

Von  hier  bis  S.ia  Car- 

Puertn tio  Sanla  Flma 

44  29  30 

67  56  37 

lo!  de  Chiloe  überhaupt 

45  44  0  69  49  37 

genommen  •*-  3'  8". 

I                         Vi.  1  klt/'A 

Ä7  IC 

4/15 

Ob   9  5* 

At  Ac  ui 
47  50 

£  q   «7  JT 

05  17  57 

48  22  0 

68  21  7 

47  55  0 

DO      O  5/ 

Aß  4A  A 

TA      4  IT 

iU    1  57 

50  1/  0 

TA  iü  JT 

70  45»  57 

1    ii  liii  lt  ajI  m  i  il  *i 

ca  c  i  a 
5U  3  I  II 

7  1   97  3-7 

i  1  il  5/ 

ol  5<*  U 

fi     iQ  »T1 

71  19  57 

* 

•  udu  o .  y.  c.  qo  ib  cuu  acia  uci  nu  ^jaiiirgu«;  ■  ■ 

ol  4<  JO 

71   <77  aT 

71  37  57 

5*  +v  U 

TA  l£  »7 
iU  5D  57 

fnl\A  \inU  Ihm 

<A     7  "iA 

54    /  50 

Oer  15  5» 

Palm  &n  nipfm 

54  5  /  V 

0/  «5  5* 

r'nfw\  San  Juan 

<A  47 
5J*  4/  ü 

00   O  57 

I    .lui  Rur'Ti  Surf  «.r» 

A.T  31 C  C.-T 

Oj  »5  52 

1    :i  [im  rlr*  f~fnr*m/%a 

55  58  0 

fiO  IQ  57 

I«1n  rl  r-  f  tiitnn  Tlim!r**»7    i^V«t*-Ai>to  *s  ^ 

70  45  %7 

l^aliii  {  )r:incJ> 

T4    7C  4T 
J  1  «13  öl 

ca  1a  An 

3«>  IV  **V 

im  10  7 

l*lltilr*    *Vtltlra  M«n'i 

c  i  iq  An 

T 1      3  IT 

j5    5  5/ 

|   a  In)  mm  Van    1 «  \t \  i  n 

33  HU  4U 

T 1     *  7 
*5    5  / 

J  )  33  V 

71  AI  IT 

/5  3(5  5/ 

Äff  A 

•A  oa  7 

C2  Aft  10 

•7*  *»0  **V 

7i*i  2Ä  7 

Claha  LnnM 

53  10  0 
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Über  die  Figur  der  Erde 


Von 

H™*  POSELGER. 


[Geleten  in  der  Akademie  der  Wi«en*cluuca  am  25.  October  1827.) 

Dafs  eine  gleichförmig  dichte  in  allen  Theilen  zusammenhängende  flüssige 
Masse  nicht  anders  zu  einem  Zustande  der  Ruhe  gelangen  könne,  als  wenn 
ihre  Oberfläche  die  einer  Kugel  sei,  hat  schon  Archimedes  in  seiner  Abhand- 
lung yon  schwimmenden  Körpern  geometrisch  dargethan,  unter  der  alleini- 
gen Voraussetzung:  bei  gleichförmiger  und  lückenloser  Lage  der  Thcile  einer 
Flüssigkeit  werde  der  minder  gedrückte,  durch  den  mehr  gedrückten  in  die 
Höhe  getrieben.  Es  folgte  aber  hieraus  sofort,  dafs  kein  flüssiges  elliptisches 
Sphäroid,  eine  gleichförmige  Dichtigkeit  aller  seiner  Theile  vorausgesetzt, 
durch  sich  selbst  zur  Ruhe  kommen  könne,  sondern  zu  diesem  Zweck  sich  in 
eine  Kugel  umbilden  müsse.  Und  eben  so  nothwendig  folgte,  dafs  eine  Ku- 
gel gleichförmig  dichter  Flüssigkeit,  ihre  Gestalt  nicht  behalten  könne,  wenn 
sie  durch  irgend  einen  Antrieb  genöthigt  werde,  um  einen  ihrer  Durchmesser 
zu  schwingen,  weil  dann  die  Voraussetzung  eines  gleichförmigen  Drucks  der 
gleichförmig  dichten  Thcile  aufgehoben  werde. 

So  weit  war,  schon  in  jenem  frühen  Zeitalter  der  Wissenschaft,  der 
Weg  gebahnt  zu  den  heute  bestehenden  Kenntnissen  von  der  Erde  Gestalt. 
Die  Voraussetzung,  sie  sei  durchaus  eine  Flüssigkeit  damals  gewesen,  als  sie 
diese  ihre  Gestalt  erlangte,  konnte  nicht  entbehrt  werden,  denn  nur  unter 
dieser  war  es  möglich,  ihre  Bildung  nach  durchgreifenden,  einer  mathema- 
tischen Behandlung  fähigen,  Gesetzen,  entstehen  zu  lassen.  In  der  That 
scheint  dieselbe  auch  dem,  was  die  wirkliche  Erfahrung  giebt,  gar  wohl  zu 
entsprechen.  Die  feste  Rinde  der  Erde  konnte  kaum  entstehen,  ohne  die 
Aufwendung  eines  Vorralhes  von  Flüssigkeit.  Nach  dem  Verhältnifs  des 
Umfanges  des  Festen  und  des  Flüssigen  auf  der  Erdoberfläche  gehört 
Mathcmat.  Klasse  1827.  H 
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diese  bei  weitem  mehr  dem  letztern  an,  als  dem  erstem.  Und  selbst  die  er- 
langten Kenntnisse  von  dem  Innern  der  Erde,  so  weit  sie  gehen,  begünsti- 
gen eher,  als  dafs  sie  bestreiten  sollten,  die  Annahme  eines  flüssigen  im  Er- 
starren begriffenen  Zustandes  desselben. 

Die  Theorie  ist  also  berechtigt,  sich  zuerst  auf  die  Vorstellung  von 
einem  gleichförmigen  Flüssigen  zu  gründen,  um  für  die  Abweichungen  da- 
von in  der  Erfahrung  einen  Vergleichspunkt  zu  gewinnen,  einen  um  so  an- 
nehmlicheren, als  sich  dahin  durch  rein  -mathematische  Schlüsse  mit  voll- 
kommner  Genauigkeit  gelangen  läfst.  Von  allen  Naturkräften,  die  eine 
Bewegung  und  Gestalt  hervorbriugen  können,  wird  dabei  gänzlich  abgese- 
hen, aufser  der  Schwungkraft,  welche  die  Theile  der  Masse  von  der  Um- 
drehungsaxe  zu  entfernen  strebt,  und  der  Gravitation,  die,  selbige  unter 
einander  verbindend,  jener  entgegen  wirkt.  Ein  Gleichgewicht  zwischen 
beiden  ist  die  Bedingung,  dafs  die  durch  den  Umschwung  augenblicklich  ge- 
störte ursprüngliche  Ruhe  der  Kugel,  in  dem  daraus  sich  bildenden  Sphä- 
roid,  wieder  eintrete.  Jene  Kräfte  aber  und  dieses  Gleichgewicht  lassen 
sich  nicht  anders  auffassen,  als  unter  der  Form  reiner  Raum-  und  Zahl- 
Verhältnisse,  und  werden  so  der  Stoff  eines  rein -mathematischen  Problems, 
dessen  Auflösung  nicht  nur  der  Vollendung,  sondern  selbst  der  Eleganz  eines 
solchen  fähig  ist. 

Dasselbe  zerfällt  in  zwei  wesentlich  verschiedene  Abtheilungen.  Der 
Druck  der  Massentheile  gegen  einander,  welchen  Archimcdcs  seinem  Theo- 
rem zum  Grunde  legt,  mufs  eine  Wirkung  sein,  der  seit  Newtons  grofser 
Entdeckung  durch  den  ganzen  Zusammenhang  des  Weltsystems  nachgewie- 
senen Gravitation.  Aus  dem  Gesetze  der  letzteren  wird  sich  also  der  be- 
stimmte Werth  jenes  Drucks  auf  jeden  einzelnen,  nach  seiner  Lage  gegebe- 
nen Funkt  der  Masse  finden,  und  daraus  die  Gleichheit  oder  Ungleichheit 
desselben  auf  jeden  einzelnen  in  bestimmten  Vcrhältnißszahlen  angeben,  hier- 
mit aber  auf  das  genaueste  entscheiden  lassen,  inwiefern  die  Gleichheit  den 
Ruhezustand  unter  allen  Theilen  begründe,  inwiefern  die  Ungleichheit  ihn 
störe.  Dann  aber  wird  zu  untersuchen  sein,  wie,  unter  der  Annahme  einer 
gegebenen  Figur  des  Körpers,  da  bei  ihr  an  sich  selbst  kein  durchweg 
gleicher  Druck  der  Theile  gegen  einander  möglich  sei,  durch  Hinzutreten 
einer  neuen,  der  Schwung -Kraft,  das  Gleichgewicht  unter  ihnen  bewirkt 
werden  könne. 


Digitized  by  Google 


über  die  Figur  der  Erde. 


69 


Newton  hat  beide  Fragen  auf  eine  so  vollendete  Weise  beantwortet, 
dafs  an  der  von  ihm  für  die  Erde,  wenn  selbige  als  flüssiger  homogener  Kör- 
per betrachtet  wird,  gegebenen  Verhältnifszahl  ihrer  beiden  Hauptaxen  ge- 
gen einander,  nach  so  vielfältig  wiederholten  Untersuchungen  nichts  zu  än- 
dern sich  gefunden.  Nur  eine  allgemeinere  und  directere  Behandlung  des 
Problems,  als  Newton  gegeben  hatte,  blieb  für  das  Interesse  der  Wissen- 
schaft zu  wünschen  übrig,  und  diese  ist  auf  neu  eröffneten  Bahnen  der  Ana- 
lysis  von  mehreren  herbeigeführt,  worunter  hier  nur  der  Laplacischen  und 
der  Gaufsischcn  Auflösung  ihrer  ausnehmenden  Eleganz  wegen  erwähnt  wird, 
von  denen  aber  die  erstcre  vollkommen  entwickelte  Ausdrücke  für  die  an- 
ziehende Kraft  auf  Punkte  der  Oberfläche  nur  in  Beziehung  der  durch  Um- 
wälzung entstandenen  Ellipsoide  darbietet,  wogegen  die  letztere  den  Begriff 
eines  Ellipsoids  im  weitesten  Sinne,  von  drei  unter  einander  verschiedenen 
Axen  zum  Grunde  legt,  und  aus  dem  ganz  allgemeinen  Ausdruck  für  die  an- 
ziehende Kraft  desselben,  die  für  das  Ellipsoid  der  einzelnen  Gattung,  als 
einen  besonderu  Fall  ableitet. 

Hiernach  könnte  es  überflüssig  scheinen,  den  schon  als  abgethan  an- 
zusehenden Gegenstand  nochmals  zur  Sprache  zu  bringen.  Dennoch  möch- 
ten vielleicht  die  hier  folgenden  Sätze  und  Bemerkungen  sich  ciuige  wohl- 
wollende Aufnahme  gewinnen. 

K  jiBFF,  die  Basis  Ebene  eines  geraden  Kegels, 

dessen  Scheitel :  E;  die  Höhe:  EC=h;  CD=r 
ein  unbestimmter  Abschnitt  des  Halbmessers  der 
Basis-Ebene;  l_DCG  =  <p;  LDEC=b\  Ed—a. 

Das  Flächen-Element  also  der  Basis,  in  D, 
ist  =  rd<p .  dr\  mithin  seine  anziehende  Kraft 
auf  E,  in  der  Richtung  ED,  nach  dem  Natur- 
gesetz der  Gravitation, 

rdf.dr 
—  — Zi — 


und  daher  nach  der  Richtung  EC,  dV  genannt, 

d  V  =  - — 4  •  COS  tf. 


H  2 
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dF=d&  sin  *.ä> 

nach  <p  integrirt 

V=i—  $  .d  cos  *  +  conrt. 
und  nach  £  integrirt,  von  *=o  bis  &=  * 

F=<p  (t— co«*) 
für  die  Anziehung  der  ganzen  Basis -Ebene 

V=.  2ir  (1— cos*) 

woraus  sich  also  ergiebt,  dafs  die  Spitze  eines  geraden  Kegels  von  allen  der 
Basis  parallelen  Schnitt -Ebenen  gleich  stark  angezogen  werde. 

Eben  dieselbe  Formel  hat  Lambert  in  seiner  Photometrie  §.168, 
für  die  Stärke  der  Beleuchtung  der  Basis  eines  geraden  Kegels  durch  seine 
Spitze,  ab  leuchtenden  Punkt,  und  es  ist  leicht  einzusehen,  dafs  das  Gesetz 
der  Lichtverbreitung,  mit  dem  der  anziehenden  Kraft,  nach  dem  umgekehr- 
ten Verhältnifs  des  Quadrats  der  Entfernung,  da  wo  diese  blos  an  Flächen 
haftet,  zusammenfalle. 

Es  ergiebt  sich  aber  aus  dieser  Formel  sehr  leicht  die  anziehende  Kraft 
einer  gleichförmig  dichten  Kugel  auf  einen  Punkt  in  ihrer  Oberfläche. 

Stelle  nämlich  der  Kreis,  dessen  Halbmesser :  CD,  den  Durchschnitt 
einer  Kugel  vor,  deren  Halbmesser  =  a ;  E  den  Pol  dieses  Durchschnitts ; 
EC  =  sa  —  x\  so  wird  die  anziehende  Kraft  dieses  Durchschnitts,  als  kör- 
perlich s=  a-r*  dx,  gedacht 

dV=.  2t  (i — cos*)  dx. 

Es  ist  aber,  nach  der  Eigenschaft  der  Kugel 

x  —  2a  sin  *'  =  2a  (t— cos**) 
dx  =  —  4a  cos  *.  d  cos  *,  also 
dF=  —tira  {cos  *.  d  cos  *  —  cos  ** d  cos  *} 

integrirt  von  *=  o  bis  *=  * 

r=  va  {-J-  -  -J-  cos  **+  4-  cos  *»} 

und  für  die  Anziehung  der  ganzen  Kugel,  *==  -f  *  gesetzt, 

r=  na. 
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Von  der  anziehenden  Kraft  einer  Kogel  auf  einen  Punkt  in  ihrer 
Oberfläche  läfst  sich  folgender  Schlufs  machen  auf  die,  auf  einen  aufser  ihr 
liegenden. 

Nehmen  wir  an,  die  Dichtigkeit  einer  Kugel  =-j-Trt',  sei  =  i,  so 
wird  die  Masse  einer  Kugel  von  denselben  Halbmesser,  deren  Tbeilchen 
aber  die  Dichtigkeit  =  &  haben,  sein  =  4-  *■<$*.<»'.  Liege  nun  aufser  der 
Kugel  =yjra'  ein  Funkt  in  der  Entfernung  von  ihrem  Mittelpunkt  =  A. 
Breiten  wir  die  Masse  der  Kugel  in  einen  Kaum  aus,  in  welchgm  sie  mit  ih- 
rer Oberfläche  den  Punkt  berührt,  so  wird  die  Masse  dieser  Kugel  sein 
=  \-tVÄ*  und  -j-.  Die  Dichtigkeiten  der  Massen  theilchen,  damit  die 
Massen  beider  gleich  sein,  werden  sich  also  umgekehrt  verhalten,  wie  die  Halb, 
messer.  Nun  richtet  sich  die  anziehende  Kraft  der  Kugeln  auf  einen  Punkt 
ihrer  Oberflächen,  alles  übrige  gleich  gesetzt,  nach  ihrem  Masseninhalt.  Also 
ist  die  Anziehungskraft  der  Kugel,  deren  Halbmesser  =  A  auf  den  gegebenen 
nun  in  ihre  Oberfläche  fallenden  Punkt  —  ^-Tt{~^A=z\ .  Hiernach 
zieht  eine  Kugel  einen  aufser  ilir  gelegenen  Punkt  mit  derselben  Kraft  an, 
ab  wenn  ihre  ganze  Masse  sich  in  ihrem  Mittelpunkte  befände.    Und  eben 

des  in  beiderlei  Kör- 


findet auch  auf  Ellipsoide, 
pern  verschiedenen,  Anwendung. 

Sei  ferner  AAPP  ein  Ellipsoid  durch 
Umwälzung,  dessen  grofsc  halbe  Axe  CA, 
=  a;  die  kleine  CP  =  b;  PP  QQ  eine 
Ebene  durch  die  Drehaxe  PP,  Meridian- 
Ebene;  AAQQ  die  darauf  senkrechte, 
durch  die  grofse  Axe ;  SPS  ein  Parallcl- 
kreis;  /_SPR  =  <p;  R  der  Durchschnitts- 
punkt des  Meridians  PP  QP  mit  dem  Pa- 
rallelkrcis  SRS;  RP=r;  LRPP  —  h 
RF  Halbmesser  des  Parallelkreises  parallel  der  QC;  mithin  PF,  FR,  bei 
F  rechtwinklige  Coordinaten  von  R  ;  PRPQ  eine  Ellipse,  deren  halbe 
Axen:  a,  b. 

Ein  Flächenelement  der  Ebene  PRP  in  R  ist 
=  rdb.r  sin  &d<f>  ; 

die  anziehende  Kraft,  des,  als  Pyramide  gedachten  Elementes  RP,  dessen 
Basis  in  R,  die  Spitze  P, 
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j>(r*JS™JJ4>)dr  =    rdziinMlftt    in  der  Richtung/»/? 

=—  r  cos    d  cos     d<p ,    in  der  Richtung  PP. 

Die  Bedingungsgleichung  aher,  nach  welcher  R  im  Umfange  der  El- 
lipse PR  QP,  liegt,  ist 

l'.r*  sin         sa'i.r  cos  &  —  a*.r*  cos  ; 

hieraus,  wenn  wir  —  ~  —  —  X*  setzen, 

2a*         co»  S 
r      ~i      t-h  X1  cos  ' 

daher  </ die  anziehende  Kraft  der  Pyramide  PR  auf  /> 

2a*    cos  &  8 .  <V co»  S  . 

dies  nach  £  integrirt  von  ^  =  o  bis  ^  =  2tt  gieht 


dV=~ 


und  integrirt  von  £  =  o  bis 


arc 
arc 


tg>] 
tg*}. 


(0 


Um  die  anziehende  Kraft  des 
EHipsoids  durch  Umwälzung  auf 
einen  Punkt,  /?,  im  Äquator 
AUA,  zu  bestimmen,  wird 
durch  B  eine  der  Umdrehungs- 
axe  PP  parallele  Ebene  gelegt, 
welche  also  die  Oberfläche  des 
EHipsoids  in  einer  Ellipse  schnei» 
det,  DHE:  diese  ist  ähnlich  ei* 
ner,  ihr  parallel,  durch  den  Mit- 
telpunkt C  gelegten,  also  dem 
Meridian,  dessen  halbe,  grofsc 
und  kleine  Axe  sein  mögen=a,i. 
Durch  Ji  den  Äquator -Durch- 
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messer  BD  gezogen  und  BB  senkrecht  auf  BE,  und  in  der  Ebene,  BKE ; 
ferner  BR  nach  irgend  einem  Punkte  R  in  dem  Umfange  BRE.  Sei  der 
spitze  Winkel  RBB  =  &;  RF  parallel  der  Umdrchungsaxe  PP:  daher  BF, 
FR  bei  F  rechtwinklige  Coordinatcn  des  Punktes  R.  Der  Winkel  welchen 
die  Ebenen  BERFt  und  PPBD  mit  einander  einschließen,  sei  =  <p. 

Wird  nun  das  Element  BR,  körperlich,  als  eine  Pyramide  betrach- 
tet, deren  Basis  in  R  und  deren  Höhe  =  BR  =  r,  so  ist  die  Basis,  als  Dif- 
ferential-Element 

—  rdS.r  sin  &d<f>; 
daher  die  anziehende  Kraft  der  Pyramide  auf  B,  nach  der  Richtung  BR 

=  —  r.d  cos  &.d<f> ; 

nach  der  Richtung  BE, 

=  —  r  sin  $.d  cos  $.d<p-, 

nach  der  Richtung  BD, 

dV  =  —  r  sin  &.d  cos  i.coa  $d$. 
=  — rsin  $.d  cos  S.d  sin  <f>. 

Vermöge  der  Natur  der  Ellipse  aber  ist  die  Bedingungsgleichung,  nach 
welcher  R  in  dem  Umfange  BRE  liegt,  wenn  die  halbe  grofse  Aze  dessel- 
ben a,  und  die  kleine  jS  gesetzt  wird 

ßt.rt8inS,  =  2$ta.ain'»  —  a'.r*  coaF,  woraus,  ——^r~  —  gweUt, 

■in  » 

Mithin 

Es  ist  aber  auch 

asacosf;  folglich 

,r,  (i  — co»Ä*)rfco»S  ,  . 

</f=  —  2a  ■  t  +  x*coti* —  cos  *  d  8m  * ' 

nach  <p  integrirt  von  <p  =  o  bis  <£  =  t, 

V—a*J     i+xicMbt  > 
nach  £  integrirt  von  £  =  o  bis  £=  7r, 


64'  PoSBLGEE 

» 

V=  lf  *  {(t +X*)  «rc  tg  X  -  x} . 
=  -2*Ü^£til  {(t  +X«)  arc  tg  X  _  x}  (2). 

Diese  Formeln  für  die  anziehende  Kraft  unter  dem  Pol  und  der  unter 
dem  Äquator,  sind  mit  den  Laplacischen,  selbst  dem  Ausdrucke  nach,  genau 
übereinstimmend. 

Newton,  um  von  der  gegebenen  Centrifugalkraft  der  Erde  unter  dem 
Äquator  auf  das  Axenverhältnifs,  einen  Scblufs  machen  zu  können,  berech- 
nete die  Anziehung  unter  dem  Toi  und  die  unter  dem  Äquator  eines  Ellip- 
soids  durch  Umdrehung,  dessen  Azenverhältnifs  =  100 : 101. 

Dies  zum  Grunde  gelegt,  ergiebt  sich 

X  =  V  0,  0201 

ar<?.tgX  =  o,  Mos36te, 

welches  nach  obigen  Formeln,  das  Verhältnifs  der  Anziehung  unter  dem  Äqua- 
tor auf  der  Oberfläche  des  Sphäroids,  zu  der  Anziehung  unter  dem  Pole  giebt. 

=  18923  :  1S917, 6  =s  500  I  500, 6  , 

wofür  Newton  setzt  soo  :  soi. 

Sei  ^"-^=5,  die  Abplattung  auf  die  kleinere  Hauptaze  bezogen.  Dann 

Wird  in  den  Functionen  (1)  und  (2)  von  X,  X  in  Reihen  nach  steigen- 
den Potenzen  von  &  entwickelt,  so  erhält  man 

i 

P,  die  Anziehung  des  Ellipsoids  auf  den  Pol, 

=  ^{1+-fÄ-ia-+Tf5aj-u...w.} 

Ay  die  Anziehung  desselben  auf  einen  Punkt  im  Äquator 

Nun  ist  a =b  (l  •+■  J) ;  daher 

Aa-Pb  A(t-hS)-P 
— Tb — =  P  
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Dieser  Werth  des  Übergewichts  einer  vom  Mittelpunkt  nach  der  Ober- 
fläche unter  dem  Äquator  sich  erstreckenden  flüssigen  Säule,  über  eine  solche 
mit  ihr  communicirende  vom  Mittelpunkt  bis  zur  Oberfläche  unter  dem  Pol, 
welcher,  um  ein  Gleichgewicht  bestehen  zu  lassen,  der  Verminderung  der 
Schwere  unter  dem  Äquator  durch  die  Schwungkraft,  gleich  sein  mufs,  =  <j> 
gesetzt,  so  ist,  das  Verhältnis  der  Fliehkraft  zur  Schwere  unter  dem  Pol, 

^-H-.^  +  i^-u.s.w. 

Ohne  merklichen  Fehler  wird  <lie  Reihe  rechts  mit  dem  Gliede  r!T  S*  sich 
schliefscn  können,  bei  der  geringen  Abweichung  des  Erdsphäroids  von  einer 
Kugel. 

Setzen  wir  nun       <p  =  ±^  8ehr  nahe, 

so  verhält  sich  £  wie  ^,  und  Newtons  Verfahren,  von  der  Ccntrifugalkraft 
des  von  ihm  fingirten  Sphäroids,  dem  Axenverhältnifs  desselben  und  der  ge- 
gebenen Centrifugal kraft  der  Erde  auf  das  Axenverhältnifs  der  letzteren  nach 
der  Regeldetri  zu  schließen,  wird  hierdurch  als  Annäherung  einleuchtend. 
Es  ergiebt  sich  aber  auch  sofort,  wenn  f  =  ^  gesetzt  wird 

*=4r/sT=7ioT*' 
Die  Auflösung  der  quadratischen  Gleichung 

jfl  Ä*  —    &+  <p  =  o,  giebt  unter  derselben  Bedingung 

$  =  35  ±V  «224, 6962 
=  35  ±  34,99566 
Und  es  ist  ^=35-31,99569  =  0, 00434  =  jfa. 

Die  Auflösung  endlich  der  eubischen  Gleichung 
giebt  £=o, oo4j4,  mit  der  vorigen  gleichlautend,  und 

£*  —  1,24566  S-h  87,55406  s  0, 

wovon  beide  Wurzeln  unmöglich  sind. 

Das  Gesetz,  nach  welchem  sich  die  Schwere,  des  Gleichgewichtes 
wegen,  bei  Umdrehung  der  Erde  auf  den  der  geographischen  Breite  nach 
verschiedenen  Punkten  der  Oberfläche  richten  mufs,  findet  sich  am  leichte- 
sten auf  folgende  Weise : 

Malliemat.  Klasse  1827.  I 
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Sei  r  der  Halbmesser  eines  Punktes,  dessen  geographische  Breite  =  Z ; 
L  der  Winkel  zwischen  r  uud  der  Äquatoraxe ;  p  die  Schwere  auf  der  Ober- 
fläche in  r.  Die  Bedingung  des  Gleichgewichtes,  das  Sphäroid  als  flüssig 
gedacht,  ist 

pr  =  const.  =  k 

p=s  -~- ,  für  jedes  p  und  das  dazu  gehörige  r. 

p  ist  der  Druck  der  Schwere  nach  der  Richtung  der  r.  Sei  p'  derselbe,  nach 
der  Richtung  der  Kormal  zerlegt.  Diese  macht  mit  r  den  Winkel  (Z— Z'); 
folglich  ist 

'        ~  r 
Es  ist  aber,  vermöge  der  Natur  der  Ellipse 

 b  P-+-X")        cos  L 

r~~  VO+ä'cojZ,')  '  cos//  ' 

tgZ^-J^-;  und  daher 

i  j      f,K   **  tg  L    X*  sin  Ii  cot  Li 

tg^  I+x*+,g/,f  —  1+x*c<»/.* 

Aus  diesen  Ausdrücken  für  die  Tangenten  ergeben  sich  die  der  Cosinus: 

nna  r,  oh-?.«) co»/: 

coaL-       + c<*L*l' 

co$L  _   V{i-Ku«-t-?.«)cos  L*} 
coa  LS  l  +  X' 


sehr  nahe 


cos  (&—  L')  _,      {i-f-X'coj/,»}  ' 


=  £  ji  +  l  X*  COS  Z'j  |l  —  2  Af  cos  Z'}  5 


wenn  wir  die  mit  höheren  Potenzen  von  A,  als  der  zweiten,  multiplicirten 
Glieder  der  entwickelten  Reihen  vernachlässigen.  Unter  derselben  Bedin- 
gung ist  also 

p'=  kb  {(i  — r**)  +  -r*"      Z'j  • 
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Sei  nun  P'  die  Schwere  unter  dem  Pol;  und  A'  die  unter  dem  Äqua- 
tor, so  wird  für  L  —  300 

P'=U, 

und  für  L  —  0 

Jt_      hb      _  Ab*. 
*  —  Vit  +  x')  —  T~ ' 

mithin  P':  A'  =  a\  h. 

Auf  gleiche  Weise  ergiebt  sich  für  p,  die  Schwere  nach  der  Richtung 
r,  unter  irgend  einer  Breite  Z,  wenn  wir  die  Gröfse  von  der  Ordnung  X* 
vernachlässigen,  ganz  derselbe  Ausdruck:  daher  die  Schwere  nach  der  Nor- 
mal, von  der  nach  der  Richtung  r  sich  nur  um  eine  Gröfse  von  der  Ord- 
nung X*  unterscheidet. 

Die  Constante  k  ist  arbiträr.  Setzen  wir  k  =  -j-tt  und  (1  —  -r**) 
-f-  -fX*  sin     =       so  wird  allgemein 

P  =  v  —fr-  ■ 

Das  Sphäroid  wirkt  also  auf  den  Punkt  in  der  Oberfläche,  wie  eine 
Kugel  von  der  Dichte  £  und  dem  Halbmesser  b,  deren  Masse  sich  in  dem 
Mittelpunkte  vereinigt. 

Die  Länge  eines  an  verschiedenen  Orten  der  Erdoberfläche  gleiche 
Zeiten  schwingenden  Pendels,  richtet  sich  genau  nach  dem  Gehalt  der  dar- 
auf einwirkenden  Schwere.  Sie  kann  daher  als  Function  der  Excentricität 
des  Erdkörpers  und  der  geographischen  Breite  ihres  Ortes  in  die  Stelle  ge- 
setzt werden,  wodurch  sich,  wenn  wir  sie  mit  /  bezeichnen,  ergiebt  : 

/=  x  -H/  sin  Z", 

in  welchem  Ausdruck,  k=  t  gesetzt,  die  Gröfsen  x  undj*  als  Functionen 
der  Excentricität  und  des  Umfanges  der  Erde  erscheinen,  welche  sich  durch 
die  Beobachtung  unmittelbar  bestimmen  lassen,  wenn  durch  sie  von  Ortern 
verschiedener  Breite  eines  Meridians,  diese  und  die  jedesmalige  Länge  des 
gleichzeitig  schwingenden  Pendels  gegeben  wird. 

Der  Prüfstein  der  Theorie  wäre  nun  die  vollkommne  Übereinstim- 
mung aller  Beobachtungen  innerhalb  der  Grenzen  der  nach  Wahrscheinlich- 
keit möglichen  Beobachtungsfehler,  zu  einerlei  Ergcbnifs,  da  die  zu  ermit- 
telnden Constanten  nur  auf  einerlei  Weise  vorhanden  sein  können.  Dann 
auch  ihre  Übereinstimmung  mit  den  auf  der  Oberfläche  der  Erde 
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menden  Messungen,  da  die  der  Theorie  zum  Grunde  liegende  Voraussetzung 
ihrer  sphäroidischcn  Gestalt,  zugleich  die  symmetrische  Anordnung  der 
Theile  ihrer  Oberfläche  gegen  einander,  als  flüssig  betrachtet,  auf  eine  ein- 
zige gesetzliche  Weise  bedingt.  Allein  schon  die  ersten  hierüber  angestell- 
ten Versuche  gaben  eine  von  dem  Newtonischen  Vcrgleiehungspunkte  zu  weit 
abweichende  Excenlricät,  als  dafs  der  Grund  hiervon  in  etwas  anderm  ge- 
sucht werden  könnte,  als  in  der  Unnahbarkeit  der  Hypothese  von  einer 
gleichförmigen  Dichtigkeit  der  Erdmasse,  welche  auch  schon  der  blofse  Au- 
genschein, so  weit  er  sich  über  die  Oberfläche  erstreckte,  als  naturwidrig  in 
Zweifel  ziehen  mufste.  Mit  ihr  aber  fiel  das  darauf  errichtete  Gebäude  und 
die  Wissenschaft  erhielt  nun  die  Aufgabe  für  eine  Masse  von  ungleicher  Dich- 
tigkeit ihrer  Theile,  wie  wahrscheinlich  die  Erde  ist,  die  Bedingungen  ihres 
Gleichgewichtes,  und  zugleich  die  nach  den  Gesetzen  eines  solchen  geformte, 
der  Beobachtung  zugängliche  Aufsenseite  aufzufinden,  so  dafs  ihre  Räumlich- 
keit durch  Pendel  und  Maafsstab  bestimmt  werden  könne.  Es  fällt  in  die 
Augen,  dafs  diese  Aufgabe  in  der  weitesten  Ausdehnung  genommen,  ganz 
unlösbar  sein  müsse.  Liefse  sich  eine  vollkoramne  Unrcgelmäfsigkeit,  ma- 
thematisch gesprochen,  in  dem  innern  Bau  der  Erde  gedenken,  so  fiele  of- 
fenbar die  Untersuchung  ihrer  Gestalt  dem  blofsen  Empirismus  anheim,  und 
vergeblich  wäre  es,  ihn  a  priori  gesetzlich  leiten  zu  wollen. 

Irgend  eine  mathematisch  aufzufassende  Hegel  der  Anordnung  der 
Theile  und  einer  continuirlich  fortgehenden  Veränderung  ihrer  Dichtigkeit, 
ist  also  um  der  Lösbarkeit  selbst, 'der  Aufgabe,  willen,  vorauszusetzen  noth- 
wendig.  Dann  aber  läfst  sich  da,  wo  chemische,  magnetische,  galvanische, 
überhaupt  physische  Gesetze  aller  Art,  in  die  einfachen  Wirkungen  der 
blofsen  Gravitation  so  wesentlich  störend  einzugreifen  scheinen,  kaum  ir- 
gend eine  Theorie  ganz  übereinstimmend  erwarten,  mit  dem,  was  äußerlich 
die  Beobachtung  ergiebt.  Sie  wird  alles  leisten,  wenn  sie  die  von  einander 
abweichenden  Erfahrungen  in  enge  Grenzen  zu  bringen  vermag. 

Unter  denen,  welche,  mit  Aufgebung  der  Hypothese  einer  gleichför- 
migen Dichtigkeit  der  Erde,  der  Untersuchung  ihrer  Gestalt,  die  viel  wahr- 
scheinlichere einer  Veränderlichkeit,  jener  zum  Grunde  legen,  haben  sich 
besonders  Clairaut  undLaplace  die  ausgezeichnetsten  Verdienste  um  die 
Wissenschaft  erworben.  Jener,  obgleich  er  sich  der  damals  schon  nicht 
wenig  vorgerückten  und  von  ihm  selbst  bedeutend  geforderten  Analysis 
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bedient,  befolgt  doch  hauptsächlich  das  construirende  Verfahren  der  Geo- 
metrie, sich  von  dem  Einzelnen  zum  Allgemeinen  erhebend,  und  wird  da- 
durch hin  und  wieder,  um  bequeme  Rechnungsausdrücke  zu  erhalten,  zu 
Annäherungen  genöthigt,  deren  Einflufs  auf  die  Genauigkeit  der  Endresul- 
tate sich  nicht  immer  mit  vollkommner  Gewifsheit  angeben  lassen  dürfte. 
Dieser,  Laplace,  behandelt  das  Problem  rein  analytisch;  aus  dem  all- 
gemeinsten Gesichtspunkte,  alles  auf  einen  und  denselben  Grund  des  Ge- 
setzes der  Gravitation  beziehend  und  in  strengem  Zusammenhange  daraus 
entwickelnd,  und,  wo  Annäherungen  nothwendig  werden,  diese  so  anord- 
nend, daß  der  Werth  ihrer  Abweichung  von  unbedingter  Genauigkeit  ange- 
geben, und,  wo  es  nüthig  wäre,  selbst  vermindert  werden  könne.  Dabei 
ist  es  wohl  sehr  überraschend,  wie  beide  auf  so  ganz  verschiedenen  Wegen 
in  einem  so  verwickelten  und  viel  umfassenden  Gegenstande,  zuletzt  ganz 
genau  zu  einerlei  Ziel  gelangen.  Ein  Beispiel  dieser  Art  gehört  ohne  Zwei- 
fel zu  den  seltner  vorkommenden  in  der  Geschichte  der  Wissenschaft  und 
scheint  von  dem  gröfsten  Interesse  für  diese,  als  solche,  durch  die  Bestäti- 
gung, welche  der  Werth  jeder  der  beiden  ganz  verschiedenen  Methoden  mit 
den  einer  jeden  eigentümlichen  besondern  Vorzügen,  aus  so  merkwürdi- 
gem Ubereintreffen  beider  erlangen  mufs:  daher  es  mir  erlaubt  sei,  den 
Gang  den  jeder  von  ihnen  nimmt,  hier  in  möglichster  Kürze  anschaulich 
zu  machen. 

Clairaut,  wie  Laplace,  denkt  sich  das  Sphäroid  in  Schichten 
zertheilt,  deren  Durchschnitte  mit  einer  Ebene,  Ellipsen  sind  von  einem 
ihnen  allen  gemeinschaftlichen  Mittelpunkt,  dem  Mittelpunkte  des  Sphä- 
roids,  so,  wie  sie  sich  in  der  Ebene  zeigen  müfsten,  von  welcher  die  Erde 
durch  die  Umdrehungsaxe  geschnitten  würde.  Er  denkt  sich  ihre  Dichtig- 
keit und  ihre  Gestalt  auf  eine  stetige  Weise,  nach  irgend  einem  durchgrei- 
fenden Gesetz,  vom  Mittelpunkte  bis  zur  Oberfläche  sich  ändernd.  Hiermit 
vereinigt  er  die  Vorstellung,  von  einem  die  Oberfläche  der  Erde  bedecken- 
den Flüssigen,  zu  dessen  Gleichgewicht  nothwendig  erfordert  wird,  dafs  der 
von  dem  ganzen  Sphäroid  ausgehende  Druck  auf  jeden  seiner  Theile  in  auf 
ihre  Krümmung  senkrechten  Richtungen  erfolge.  Er  zerlegt  diese  Normal- 
kraft in  eine  nach  dem  Mittelpunkt  hin  und  in  eine  darauf  senkrecht  ge- 
richtete Kraft,  und  bestimmt  das  Vcrhältnifs  dieser  beiden  Kräfte  unter  ein- 
ander nach  der  Bedingung,  dafs  sie  zusammen  die  Normalkraft  als  Diagonale 
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erzeugen.  Diese  Kräfte  nun,  so  weit  sie  von  unbestimmt  bleibender  Ge- 
stalt und  Dichtigkeit  der  Schichten  abhängen,  können  nur  als  allgemeine  In- 
tegrale dargestellt  werden,  die  ihren  Werth  erst  durch  die  Angabe  irgend 
eines  für  jene  geltenden  Naturgesetzes  erlangen.  Sie  zeigen  sich  aber  in  ih- 
rer Entwickelting  als  im  Zusammenhange  stehend  mit  der  Centrifugalkraft 
unter  dem  Äquator,  und  mit  der  Excentricität  der  obersten  und  zugäng- 
lichen Schicht  des  Erdkörpers.  Und  es  ergiebt  sich  zwischen  diesen  letzt- 
genannten Gröfsen,  mittelst  der  Darstellung  jenes  Verhältnisses  der  Kräfte 
gegen  einander  eine  sehr  merkwürdige  Beziehung,  die  als  die  Grundlage 
aller  mathematischen  Betrachtung  der  Erde  angesehen  werden  kann. 

Man  denke  sich  eine  gerade  Linie  aus  dem  Mittelpunkte  nach  irgend 
einem  Punkte  der  Oberfläche  gezogen,  und  einen  Abschnitt  derselben  bis 

zu  irgend  einer  der  Schichten  =  r  ; 

die  der  letzteren  gehörige  Dichtigkeit  =  R ; 

die  Applattung  dieser  elliptisch  geformten  Schicht  =  f  ; 
die  Entfernung  r  bis  zur  untern  Seite  der  die  Ober- 
fläche bedeckenden  gleichförmigen  Flüssigkeit  .  .  —  a  ; 

die  Abplattung  derselben  —  a;  und 

die  Abplattung  dcrOberfläche  =  $  ; 

das  Verhältnis  der  Fliehkraft  unter  dem  Äquator 

zur  Schwere  daselbst  =  <p  ; 

so  findet  Clairaut 

3oJ'R  r*  dr  -♦-  4  —  loa 1 

Es  ergiebt  sich  hieraus : 

15  {2&-<p)fRri  dr—sfRd  (r'f)  =  (lO«'—  k)       6a*  a-5<p  («>—  l). 

Wird  in  dem  Theilc  dieser  Gleichung  rechts  mit  Clairaut  gesetzt  a, 
der  ÄqÄatorhalbmesser,  =  l  und  unter  der  nahe  richtigen  Voraussetzung, 
dafs  die  untere  Seite  des  die  Erde  bedeckenden  Flüssigen,  die  ähnliche  el- 
liptische Gestalt  habe,  mit  der  oberen  Seile,  also  a  =  $  so  wird 

6 fRdir'q)  +  s(<p— 2<S)  J /?ö\r'  =  o  , 

eine  Gleichung,  welche  in  Laplace's  Theorie  sich  mit  denselben  Zahlen  und 
Symbolen,  als  Endresultat  seiner  Untersuchung  gleichlautend  wiederholt. 
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Zunächst  ergiebt  sich  daraus  ferner 

«  

als  eine  allgemeine  Beziehung  der  Ccntrjfugalkraft  der  Erde  unter  dem  Agita- 
tor, auf  ihre  Exccntricität. 

Dann  aber  lassen  sich  daraus  verschiedene  besondere  Beziehungen 
zwischen  beiden  auf  eine  sehr  einfache  Weise  für  gegebene  Gesetze  der  Än- 
derung der  Dichtigkeit  und  der  Gestalt  der  Schichten  ableiten,  die  zu  einem 
Mittel  dienen  können  aus  den  an  der  Oberfläche  gemachten  Beobachtungen, 
auf  die  Beschaffenheit  des  Innern  zu  schliefsen. 

Nehmen  wir  an,  die  Dichtigkeit  jeder  Erdschicht  ändere  sich  nach 
irgend  einer  Potenz  ihrer  angenommenen  Entfernung  r  vom  Mittelpunkte, 
und  setzen  wir  dem  gemäfs        ß  =  r- . 

das  ähnliche  werde  für  die  sich  ändernde  Gestalt  der  Erdschicht  angenom- 
men:  daher  *  _ 

gesetzt,  so  dafs  die  Entfernung  vom  Mittelpunkt  bis  zur  Oberfläche  =  i  sei, 
so  wird 

"ür'dr  = 


n  +  3 

m-t-n-hS 


woraus,  wenn  wir  r  bis  zur  Oberfläche  nehmen,  mittelst  obigen  Clairaut- 
schen  Satzes  sich  ergiebt 


i  —  m/i-f-5  ' 


In  einem  homogenen  Ellipsoid  ist  n=o,  dann  verschwindet  das  m  von  selbst 
aus  der  Gleichung.  "Wir  erhalten  dann,  wie  oben  für  das  homogene  Ellipsoid 

was  auch  für  eine  Änderung  der  Schichten  ihrer  Gestalt  nach  angenommen 
werden  möge. 

Werden  die  Schichten  als  unter  sich  ähnlich  angenommen,  so  ist  m=o 
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mithin,  trenn  dabei  die  Dichtigkeit  vom  Mittelpunkt  nach  der  Oberfläche 
zunähme,  folglich  «  positiv  wäre,  die  Abplattung  jederzeit  gröfser,  und  im 
umgekehrten  Fall  jederzeit  kleiner  sein  würde,  als  im  Fall  gleichförmiger 
Dichtigkeit.  Hierbei  ist  noch  besonders  merkwürdig  der  Fall,  wenn  n  = — i, 
d.  b.  wenn  die  Dichtigkeit  vom  Mittelpunkt  aufwärts  in  gleichem  Verhältnuse 
abnähme,  als  die  Entfernung  zunimmt.    Alsdann  ist 

&  =  <p 

die  Abplattnng  gleich  dem  Verhältnils  der  Ccntrifugalkraft  zur  Schwere.  Da 
die  bisher  gesammelten  Beobachtungen  die  Abplattung  immer  kleiner  geben, 
als  die  Newtonische,  und  die  beiden  erwähnten  Gröfsen  nach  Mehrheit  der 
Beobachtungen  sich  dem  Verhältnisse  der  Gleichheit  nähern,  so  haben  wir 
hiernach  allerdings  Grund  auf  eine  nahe  Ähnlichkeit  der  Schichten  unterein- 
der  und  eine  abnehmende  Dichtigkeit  derselben  vom  Mittelpunkt  bis  zu  der 
Oberfläche,  nach  einem  einfachen  Verhältnisse  zu  schliefsen. 

Die  oben  gegebene  Gleichung  für  die  Beziehung  der  Excentricität  und 
der  Abplattung  der  Erde  auf  einander  erscheint  als  abhängig  von  der  Hypo- 
these, welche  man  als  Gesetz  der  fortschreitenden  Änderungen  der  Dichtig- 
keit der  Erde  und  der  Figur  ihrer  Schichten  zum  Grunde  legen  mag.  Allein 
die  in  ihr  enthaltenen  hierher  gehörigen  Integrale  lassen  sich  eliminiren,  und 
eine  durch  die  Beobachtung  zu  findende  Gröfse  an  ihre  Stelle  setzen.  Zu 
dem  Ende  bestimmt  Clairaut  allgemein  die  Anziehung  eines  sich  um  seine 
kleinere  Axc  drehenden  Ellipsoids,  wie  auch  der  innere  Bau  derselben  nach 
Dichtigkeit  und  Figur  beschaffen  sein  möge,  auf  irgend  einen  Punkt  der 
Oberfläche  und  leitet  davon  die  Schwere  unter  dem  Pol  ab  und  unter  dem 
Äquator.    Jene  =  P  gesetzt,  diese  =  jt,  so  findet  er 

(2)  I^=a+?->/™^. 

ir  T  sjnr'dr 

Und  diese  Gleichung  mit  der  vorigen  (i)  verbunden,  giebt 

Dies  ist  das  berühmte  nach  seinem  Erfinder  benannte  Theorem,  wel- 
ches heute  allen  Schlüssen  aus  beobachteten  Pendelschwingungen  anf  die 
Excentricität  der  als  ellipsoidisch  vorausgesetzten  Oberfläche  der  Erde  zur 
Grundlage  dient.   Es  bedarf,  um  auf  das  Gegebene  in  Anwendung  gebracht 


Digitized  by  LaOOQle 


Hier  die  Figur  der  Erde.  73 

zü  werden,  keiner  Hypothese  mehr,  sondern  allein  zweier  zur  Hand  liegen- 
den Thatsachcn :  des  Betrages  der  Zunahme  der  Schwere  vom  Äquator  bis 
zum  Pol,  und  der  Ccntrifugalkraft  unter  dem  Äquator. 

Laplacc  findet  auf  seinem  Wege  ganz  dasselbe  und  in  der  nämlichen 
Form ;  mithin  läfst  sich  von  Seiten  einer  allgemeinen  Theorie  der  Erde,  für 
den  Mangel  an  genauer  Ubereinstimmung  der  bisher  angestellten  Pendelver- 
suchc  zu  einer  einzigen  Figur  der  Erdoberfläche,  schwerlich  noch  ein  beson- 
deres Auskunftsmittel  erwarten.  Doch  ergiebt  sich  aus  den  beiden  verschie- 
denen Hcrleitungcn  das  Endresultat,  dafs,  um  dahin  zu  gelangen,  zwei  Vor- 
aussetzungen unumgänglich  waren,  deren  wohl  keine  von  beiden  als  dem 
wirklichen  ganz  entsprechend  angesehen  werden  darf.  Die  eine,  dafs  die 
Dichtigkeit  in  dem  Erdkörper  eine  Function  der  Entfernungen  sei  vom  Mit- 
telpunkte, oder,  nach  Laplacc's  genauerer  Bestimmung,  vom  Schwer- 
punkte des  Sphäroids,  und  dcmgcmäfs  continuirlich,  nach  demselben  Gesetze 
sich  ändere ;  die  andere,  dafs  dieses  nach  allen  Richtungen  hin  auf  dieselbe 
Weise  geschehe,  oder,  was  dasselbe  ist,  dafs  diejenigen  Massentheile  welche 
zusammen  zu  einerlei  Erdschichte  gehören,  auch  die  nämliche  Dichtigkeit 
haben.  Dann  aber  wird  die  Theorie  ganz  und  gar  gegründet  auf  die  Bedin- 
gungen des  Gleichgewichts  eines  Flüssigen,  im  mathematischen  Sinne,  nach 
welchem,  mit  Beiseiteselzung  der  besonders  bedingten  Cohärcnz  der  Theile, 
die  sie  aneinander  knüpft,  eine  vollkommne  Verschiebbarkeit  derselben  den 
Grundbegriff  bildet,  und  hiermit  steht  die  Vorstellung  von  einem  die  Ober- 
fläche der  Erde  überall  bedeckenden  Flüssigen  in  einem  unzertrennlichen 
Zusammenhange,  als  wesentliche  Grundbedingung  der  Theorie. 

Stellen  wir  uns  aber  die  Erde  in  den  ersten  Augenblicken  ihrer  Bil- 
dung zu  einem  zusammen  hängenden  Ganzen,  als  ein  flüssiges  Gemenge  vor 
von  Masscnthcilchen ,  die  durch  die  ihnen  eigenen  chemischen  und  phy- 
sischen Kräfte  auf  die  verschiedenste  Weise  sich  einander  zu  nähern  oder  zu 
fliehen  streben,  so  ist  es  unmöglich  anzunehmen,  dafs  dieses  ohne  die  be- 
deutendste Einwirkung  auf  den  innern  Bau  und  auf  die  Gestalt  der  äufsern 
Oberfläche  geblieben  sein  sollte,  wenn  auch  das  Gesetz  der  alle  die  Theile 
glcichmäfsig  belebenden  Gravitation  und  des  dadurch  bedingten  Gleichge- 
wichts, unfehlbar  den  überwiegendsten  Antheil  au  der  Gestaltung  des  Gan- 
zen gehabt  hat,  wie  sich  dieses  aus  der  Natur  der  Sache  ergiebt  und  durch 
Mathemal.  Klasse  1827.  K 
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die  ellipsoidische  Gestalt,  welche  an  den  Himmelskörpern  beobachtet  wird, 
seine  Bestätigung  erlangt. 

Dann  zeigt  sich  auch  zwischen  der  wirklichen  Vertheilung  des  Festen 
und  des  Flüssigen  auf  der  Erdoberfläche  und  der  Annahme  eines  die  letztere 
überall  bedeckenden  gleichförmig  dichten  Flüssigen  dem  blofsen  Blick  auf 
den  Erdglobus  ein  entschiedener  Widerspruch,  der  ein  wesentliches  Grund- 
element der  mathematischen  Theorie  der  Erde  betrift. 

Die  Natur  bildet  überall  keine  krummlinigte,  vollkommen  regelmäßig 
mathematische  Körper  da,  wo  viele  ganz  verschiedenartige  Kräfte  in  einan- 
der greifen,  wenn  auch  das  Streben  dahin  ihren  Bildungen  zum  Grunde 
liegt.  Es  läfst  sich  also  wohl  mit  der  gröfsten  Wahrscheinlichkeit  annehmen, 
dafs  auch  die  Erde,  wie  sehr  auch  die  cllipsoidische  Gestalt  In  ihr  vorherr- 
schen möge,  doch  kein  Ellipsoid  im  mathematischen  Sinn  darstellen  könne. 
Die  wahre  Gestalt  ihrer  Oberfläche  wird  nur  durch  das  Meer  im  ruhigen  Zu- 
stande sinnlich  wahrnehmbar.  Auf  dem  festen  Lande  ist,  was  so  heifst,  nur 
eine  leitende  Idee,  welche  wir  mit  der  Luftblasse  in  der  Libelle  und  mit 
dem  Faden  des  Bleilothes  verfolgen.  Es  ist  also  die  Gestalt,  welche  durch 
Beobachtung  gefunden  wird,  weit  weniger  ein  Zusammenhang  aufser  einan- 
der liegender  nach  einer  Regel  geordneter  Theile,  als  die  Folge  der  Verän- 
derungen der  Schwere  auf  der  Erdoberfläche,  nach  innerem  Gehalt  und 
normaler  Richtung.  Wenn  nun  aber  schon  geringe  Erhebungen  fester  Theile, 
als :  Berge,  Felsen,  das  Bleiloth  von  der  ihm  durch  die  Anziehung  des  Sphä- 
roids  ertheilten  Richtung  abzulenken  vermögen,  wie  viel  mehr  werden  Ab- 
weichungen von  einer  im  Allgemeinen  geltenden  Regel  da  entstehen,  wo  in 
dem  Innern  der  Erde  die  allgemeinen  Gesetze  der  Gravitation  durch  die  be- 
sonders hinzu  getretenen  Kräfte  der  Cohärenz  auf  eine  solche  bemerklich 
abweichende  Weise  bedingt  worden  sind. 

Nach  dem  mäfsigen  Uberschufs  der  mittleren  speeifischen  Schwere 
des  Erdkörpers  über  die  des  Wassers,  der  obersten  und  wenigst  dichten 
Erdschicht,  könnte  im  Allgemeinen  erwartet  werden,  dafs  die  Veränderun- 
gen der  Dichtigkeit  in  dem  Innern  der  Erde  nur  eine  geringe  Abweichung 
ihrer  Gestalt  bewirkt  haben  müsse  von  derjenigen,  welche  sie  bei  durch- 
weg gleichförmiger  Dichte  würde  erhallen  haben.  Übrigens  ermangelt  es 
der  Geodäsie  an  einer  unmittelbaren  Bestimmung  der  Länge  der  beiden 
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Hauptaxen  der  Erde,  und  dieselbe  kann  nur  mittelbarerweise  aus  Messun- 
sen an  andern  Orten,  mithin  bethciligt  von  dem  Einflüsse  der  Ortlichkei- 
ten,  erlangt  werden,  daher  das  Hauptelement,  die  Länge  der  Aquatoraxc 
als  eine  innerhalb  gewisser  Grenzen,  nach  den  dabei  zumGrunde  gelegten 
Messungen  variirende  Größe  erscheint.  Durch  eine  genauere  Wahrschein- 
lichkeitsrechnung nun  lädst  es  sich  über  allen  gegründeten  Zweifel  nachwei- 
sen, dafs  die  Abweichungen  der  Angaben  über  die  Figur  der  Erde,  aus  den 
in  so  grofser  Zahl  und  in  so  hoher  Vollkommenheit  angestellten  neuesten 
Pendelbeobachtungen,  in  Beziehung  auf  das  Theorem  von  Clairaut,  kei- 
nen Beobachtungsfehlern  zugeschrieben  werden  können.  Die  Berechnung 
aber  der  wahrscheinlichsten  dieser  Angaben  unter  allen,  nach  der  bekannten 
Methode,  stützt  sich  offenbar  auf  die  Formel  der  gesetzlichen  Veränderung 
der  Schwere  unter  verschiedenen  geographischen  Breiten,  und  kann  daher 
nur  Beziehungsweise  als  die  wahrscheinlichste  betrachtet  werden,  insofern 
von  der  überwiegenden  Wahrscheinlichkeit  abgesehen  wird,  dafs  jene  Ver- 
änderung, wegen  Abweichung  der  Natur  von  den  strengen  Forderungen  der 
Theorie  nicht  ganz  genau  so  gesetzlich  statt  findet,  als  die  mathematische 
Formel  es  vorschreibt.  Es  scheint  also  durch  jene  Beobachtungen  selbst 
bestätigt  zu  werden,  was  aus  der  oben  angestellten  Betrachtung  folgt,  dafs 
nämlich  das  Ergebnifs  der  allgemeinen  Theorie  über  die  Figur  der  Erde  nur 
als  eine  mittlere  Annäherung  zu  betrachten  sei,  welche  desto  mehr  der  Na- 
tur entsprechen  werde,  je  weniger  besondere  Localursachen  die  allgemeinen 
der  Gravitation  und  des  Gleichgewichts  der  Schwere  afficiren. 

Auf  den  Einflufs  solcher  Localursachen  auf  die  Pendelschwingungen, 
ist  längst  die  Aufmerksamkeit  aller  Beobachter  gerichtet :  die  wirksameren 
davon  sind  aber  ohne  Zweifel  die  tiefer  in  der  Erde  liegenden,  die  als  nicht 
leicht  bestimmbare  Gröfsen  sich  der  Berechnung  entziehn. 

Wird  angenommen,  dafs  die  Erdschichten  sehr  nahe  einander  ähnlich 
sind,  so  haben  wir  oben  gesehen,  dafs  die  Abplattung  der  Oberfläche  im 
Verhällnisse  zur  Schwungkraft  unter  dem  Äquator  jederzeit  kleiner  ist,  wenn 
die  Dichtigkeit  der  Massentheile  vom  Mittelpunkt  nach  der  Oberfläche  hin 
abnimmt,  als  wenn  sie  conslanl  bleibt.  Hiernach  wird  das  Newtonische 
Abplattungsverhältnifs  als  ein  Maximum  zu  betrachten  sein,  und  als  eine 
Grenze  über  welche  hinaus  die  Gröfse  eines  durch  Beobachtung  gefundenen 
nicht  steigen  dürfe,  ohne  dasselbe,  wie  auch  seine  äußere  Wahrscheinlichkeit 
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nachgewiesen  sei,  als  unzulässig  zu  charakterisiren.  Eine  zweite  Grenze,  des 
Minimums  nämlich,  hat  Laplacc's  tiefe  Forschung  in  den  Ungleichheiten 
der  Mondshcwegung  entdeckt.  Die  Nichtkugelförmigkeit  (nonspherkile),  der 
Erde  giebt  der  Bewegung  dieses  Himmelskörpers  eine  Ungleichheit  in  der 
Breite  und  eine  in  der  Länge,  deren  constante  Coefficienten  sich  durch 
Beobachtung  bestimmen  lassen,  und  eine  Function  sind  der  Abplattung  des 
Erdkörpers  und  der  Fliehkraft  unter  dem  Äquator,  so  dafs  der  Werth  der 
ersteren  aus  dem  bekannten  VVerthe  der  letzleren  und  aus  der  Beobachtung 
durch  eine  leichte  Rechnung  gefunden  werden  kann. 

Der  Coefßcient  der  Ungleichheit  in  der  Breite  hat  diese  Form : 


wo 


—  die  mittlere  Parallaxe  für  die  Epoche  1750  ; 


X,  die  Schiefe  der  Ekliptik  für  dieselbe  Epoche .  .  .  .  =  23°  2s'  l7"y, 
g—  i,  eine  durch  Beobachtung  bestimmmte  Constante  .  .  =  o,oolo2i79  , 
o  <p,  das  Verhältnifs  der  Centrifugalkraft  zur  Schwere,  un- 
ter dem  Äquator  =  ^  ; 

a  £ ,  das  Abplattungsverhältnifs. 

Nach  Bürgs  genauesten  Beobachtungen  ist  jener  Cocfficient 

=  2t"60i  l  =  s"oooo!J6,  nach  dem  Sexagesimalsystem. 

Hiernach  giebt  die  Rechnung  die  Abplattung  der  Erde  j^ifif 

Die  von  der  Länge  des  Mondskuotens  abhängige  Ungleichheit  der  Mondsbe- 
wegung in  der  Länge,  hat  den  constanten  Coefficienten 

2~  •     y  _ — —  •  — -j-  -  sin  h.  cos  X. y  ;    y  =  o,O9O0S07. 

Nach  Bürgs  Beobachtungen  ist  derselbe 

=  2o">js7  =  6"7!tf87,  nach  dem  Sexagesimalsystem. 
Die  Rechnung  giebt  aus  diesen  Daten  die  Abplattung  der  Erde  =r  -30^. 

In  diesem  nahen  Zusammentreffen  zweier  aus  ganz  verschiedenen 
Beobachtungen  gezogenen  Gröfscn  zu  einer  und  derselben,  erscheint  die 
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Erde  in  ihren  dynamischen  Beziehungen  auf  die  Bewegungen  des  Mondes  als 
ein  Sphäroid  Ton  ungleichförmiger  Dichtigkeit.  Wegen  der  Entfernung  bei- 
der Himmelskörper  werden  aber  viele  der  an  der  Oberfläche  der  Erde  auf 
die  Pendelschwingungen  wirkenden  Localursachen,  als  Größen  niederer  Ord- 
nung aus  der  Gcsammtcinwirkung  der  Erde  auf  den  Mond  verschwinden. 
Mithin  wird  die  gefundene  Abplattung  von  beinahe  jj^  als  die  allgemeinere 
Bedingung  der  Gestalt  der  Erde  anzusehen  sein,  die  vorzugsweise  auf  den 
Gesetzen  der  .Gravitation  und  des  Gleichgewichts  beruht.  Mit  Recht  ist  da- 
her dieselbe  als  eine  Normalgröfse  zu  betrachten,  welcher  sich  die  auf  der 
Erde  angestellten  Beobachtungen  desto  mehr  nähern  müssen,  je  mehr  sie, 
von  blos  örtlichen  Einflüssen  befreit,  das  Ellipsoid  nach  einer  überwiegen- 
den Regel  als  das  allen  besondern  Messungen  zum  Grunde  liegende  darstel- 
len sollen.  Nichts  desto  weniger  dürfen  sie  von  dieser  Norm  noch  auf  bei- 
den Seiten  bedeutend  abweichen,  ohne  darum  von  ihrer  Glaubwürdigkeit 
zu  verlieren,  wenn  sie  aufserdem  auf  hinreichenden  Gründen  der  Wahr- 
scheinlichkeit beruhen.  Ja,  bei  der  grofsen  Zahl  der  bis  jetzt  angestellten 
Beobachtungen  und  der  aufscrordentlichen  Genauigkeit  des  Verfahrens  dabei, 
läfst  sich  sogar  keine  Hoffnung  mehr  hegen,  dafs  auf  irgend  einem  neuen 
Wege  eine  gröfsere  Übereinstimmung  derselben  erreicht  werden  dürfe,  als 
die  bisherige.  Dies  gilt  besonders  von  den  vorhandenen  Pendel  Beobach- 
tungen, deren  grofsc  Einfachheit  kaum  die  Begehung  irgend  merklicher  Feh- 
ler zuläfst.  Eher  liefse  sich  eine  genügende  Fchlcrlosigkcit  an  den  durch 
Messungen  von  Bogen  auf  der  Erdoberfläche  zur  Ermittelung  ihrer  Excen- 
tricität  bezweifeln,  wegen  der  Weitläuft  igkeit  und  Zusammengesetztheit  des 
dabei  statt  findenden  Verfahrens,  welches  in  so  viele  von  einander  getrennte, 
auf  so  verschiedenen  Punkten  der  Erdoberfläche  angestellte  einzelne  Opera« 
rationen  zerfällt,  die  zu  einem  Ganzen  zusammentreffen  sollen. 

Was  dieses  nun  insbesondere  betrifft,  so  kann  allerdings  nach  dem 
Grade  der  Wahrscheinlichkeit  der  Ergebnisse  jeder  einzelnen  Operation,  in 
deren  Zusammenhange,  die  des  Hauptergebnisses,  welches  uns  die  Gestalt 
der  Erde  kennen  lehrt,  bestimmt  werden.  Es  kann  hier  nicht  die  Absicht 
sein  darauf  ausführlich  einzugehen.  Ich  erlaube  mir  an  diesem  Orte,  allein 
in  Hinsicht  auf  die  Berechnung  einer  Gradlänge  und  die  Vergleichung  der- 
selben unter  einander  zum  Behnf  der  zu  findenden  Excentricität  des  Erd- 
cllipsoids  einige  Bemerkungen  zu  machen. 
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Wenn  wir  setzen : 

a,  den  Äquatorhalbmesser  des  ErdspKäroids; 

a*  £t 

e*  das  Quadrat  der  Excentricität  — ^ —  ; 

5  =  4if     4rf  •*> 

_         i.S  » 
2.4.S  ' 

C,  die  in  der  Maafseinhcit  des  a  ausgedrückte  Länge  eines  elliptischen 
Meridian  -  Gradbogens ; 

L,  die  Polhöhe  des  Mittelpunkts  derWinkclweitc  (Jmplüudo),  TonG; 

so  erhalten  wir  durch  Rectification  des  ellliptischen  Meridians : 

G  =  a  (1  — t*)  Ui+A)ara°—  jBsin  t° cos +       sin  2°  cos  4  Zj. 

Legen  wir  die  Walheck'sche  Abplattung  -jö'rfs  zum  Grunde,  so  ergiebt  sich 

4-C  sin  2°=  0,000000017, 
welches  mit  a  (l  —  e*)  multiplicirt,  weniger  als  o'i  Par.  beträgt. 

Wiewohl  also  der  Coefficient  des  Theiles  rechts  der  Gleichung  nur  die 
ersten  drei  Glieder  einer  ins  unendliche  fortgehenden  Reihe  enthält,  so  werden 
wir  uns  ohne  merklichen  Fehler  auf  dieselben  beschränken,  und  sogar  noch 
das  dritte  Glied  weglassen  dürfen,  da  denn  der  Ausdruck  sehr  nahe  diese  Form 

G  =  x  +jr  sin  L* 

gewinnt ;  dieselbe,  welche  die  Veränderungen  der  Pendellänge  unter  ver- 
schiedenen geographischen  Breiten  bedingt. 

Ist  also  gleich  diese  Formel,  auf  welche  die  Bestimmung  der  wahr* 
scheinlichsten  Excentricität  der  Erde  gegründet  wird,  nur  annäherungsweise 
richtig,  so  Übersicht  sich  doch  leicht,  dafc  sie  in  Beziehung  auf  diese  als 
▼ollkommen  genau  zu  betrachten  ist. 

Eine  Annäherung  von  derselben  Art  und  Gröfse  ist  es,  wenn  bei  Ver- 
gleichung  der  Bogen  unter  einander,  um  die  Excentricität  der  Erde  zu  er- 
mitteln, die  Länge  des  Grades  aus  der  Länge  irgend  eines  wirklich  gemes- 
senen Parallelenabstandes  durch  einfache  Anwendung  der  Regel  de  Tri  be- 
rechnet wird. 
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Der  Ton  Delambre  undMe'chain  Ton  Dünkirchen  bis  Barcelona 
gemessene  Parallelenabstand  ist,  wie  die  dazu  niedergesetzte  Commission 
der  Gelebxtcn  bestimmt  hat,   =         n  T^ 

die  dazu  gehörige  Winkelwcite  =  9°6738 
und  die  Breite  der  Mitte  =  L  =  46°  n'  5s". 
Hiernach  bekommen  wir  für  die  Mitte  des  in  Norden  die  ganze  Mes- 
sung begrenzenden  Grades. 

II  =  51°  2*  ll"  , 

und  für  die  des  Grades  in  Süden 

Z"=s4l02l'4s"s. 

Die  von  Norden  nach  Süden  in  gleichen  Abständen  auf  einander  fol- 
genden drei  Gradbogen  sind  dann : 

C  =  57066«  13 


G  sssroisUi 

G"=s  56970*57 


Diff.=:47,71 
-    =  47' 85 


Hiernach  ist  also  bis  auf  o'  i4  der  in  der  Mitte  der  ganzen  gemessenen 
Länge  liegende  Grad  wirklich  das  arithmetische  Mittel,  wie  es  sich  durch 
die  Regel  de  Tri  ergiebt,  und  muß  es  um  so  genauer  sein  je  kleiner  der  ge- 
messene Bogen  ist,  dem  er  gehört.  Es  wird  also  zum  Behuf  der  Bestim- 
mung der  Ellipticität  der  Erde  keines  genaueren  Verfahrens  zur  Ermittelung 
der  Gradlängen,  als  jenes  wegen  seiner  Bequemlichkeit  sich  vorzugsweise 
empfehlenden  bedürfen. 

Um  endlich  mittelst  der  Ton  ihrem  Erfinder  benannten,  Maupertuis- 
schen  Formel  die  Excentricität  aus  den  Gradlängen  zu  finden,  setzt  man 

G  =  r.arc  i°, 

wo  r  den  Halbmesser  der  Krümmung  bezeichnet,  welcher  der  Mitte  der  Win- 
kelweite eines  elliptischen  Meridian- Gradbogens  angehört,  nämlich: 

«(■-««)  t 

Was  also  genau  nur  für  das  Differentialelement  eines  solchen  Bogens 
richtig  ist,  wird  auf  einen  ganzen  Gradbogen  ausgedehnt.  Was  es  nun  für 
ein  Bewandnifs  habe  mit  dem  auf  solche  Weise  begangenen  Fehler,  ergiebt 
sich  sehr  leicht,  wenn  wir  nach  der  genaueren  Formel  setzen 

G  =  a  (i— «*)  {(t        arc  t°—  B  sin  i°  cos  sL  +  -f  C  sin  2°  cos  4  Z} 
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und  sin  i°;  sin  2°  darin  vertauschen  mit  arc  i°,  2arci°,  worauf  sich  ergiebt: 
G—a  (l— t').arci°  {(i+A)  —  2?  cos  2£  +  C  cos  <lZj  d.  h. 
G  =  a  (t-£*)  arc  i°  {i  +  A  —  B  +  C  +  (?B—  sC)  sin  L'  +  s C sin  Z*} 
Nun  ist 

A  —  B  +  C = o 

toi  £!  lieh 

G  =  ß(t  — e*)flrci°  {i +  -*■«•  sin  Z'  +  ^tfe'  sin  L'} 
(t  —  **  sin/,*)  » 

Mithin  erhalten  wir  den  für  das  Differentialeleinent  geltenden  Aus- 
druck selbst  für  die  ganze  Gradweite,  wenn  wir  in  der  Berechnung  des  letz- 
teren statt  der  Sinus  von  i°  und  2°,  die  Bogen  setzen.  Wie  grofs  der  Un- 
terschied ist  zeigt  sich  sofort  an  dem  oben  erwähnten  Grade  in  Frankreich. 
Derselbe  ist,  nach  der  genaueren  Formel  berechnet,  wie  oben, 

=  57018'4l 

und,  wenn  die  Bogen  statt  der  Sinus  gesetzt  werden, 

s=r  57018' 39 

mithin  der  Unterschied  =  o'oi,  auf  die  ganze  G radiär) ge  etwas  mehr 
als  l  Par.  Zoll. 

Einen  solchen  Grad  der  Genauigkeit  hat  also  die  Berechnung  der  Ab- 
plattung der  Erde  aus  gemessenen  Meridiangraden,  nach  der  gewöhnlichen 
Methode.  Nicht  geringer  ist  die  womit  jede  einzelne  Operation  bei  einer 
Gradmessung  und  ihre  Verbindungen  unter  einander  nach  den  bekannten 
Vorschriften  aus  Wiukel-  und  La'ngenmessungen  berechnet  werden.  Kön- 
nen also  nur  die  letzteren  für  fehlerfrei  gehalten  werden,  und  das  können 
sie  bis  auf  unmerklich  kleine  Gröfeen,  wenn  diejenigen  Mittel,  welche  dazu 
die  heutige  Vollkommenheit  der  Mefswcrkzeuge  darbietet,  mit  vollendeter 
Kunst  der  Beobachtung  in  Anwendung  kommen :  dann  wird  auch  die  aus 
Vergleichung  zweier  Meridian- Grädlängen  sich  ergebende  Abplattung  der 
Erde  als  eben  so  genau  zu  betrachten  sein.  Nichts  desto  weniger  haben 
alle  bisher  angestellten  Gradmessungen  noch  nicht  zwei  Paar  Gradlängen  ge- 
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liefert,  die  nicht  in  ihren  Ergebnissen  merklich  von  einander  abgewichen 
wären.  Alle  können  sie  unter  sich,  so  wie  die  der  Pendelbeobachtungen, 
in  Übereinstimmung  nur  nach  einer  Wahscheinlichkeitsrcchnung  gebracht 
werden  dadurch,  dafs  ein  Ellipsoid  bestimmt  wird,  von  dessen  Ergebnissen 
die  durch  Beobachtung  gefundenen  am  wenigsten  abweichen.  Dennoch 
wird  ein  solches  hypothesisches  Ellipsoid  mit  seiner  für  der  Natur  am  näch- 
sten kommend  gehaltenen  Excentricität  nicht  die  Erwartung  begründen,  dafs 
die  nach  der  Voraussetzung  eines  solchen  berechnete  Gradlänge,  so  genau 
die  wirkliche  an  demselben  Ort  auf  der  Erdoberfläche  statt  findende  darstel- 
len werde,  um  eine  Prüfung  durch  Beobachtung  überflüssig  zu  machen.  Und 
in  der  That  ist  es  bis  jetzt  unmöglich  gewesen,  ein  sicher  zu  erwartendes  Re- 
sultat irgend  einer  neuen  Gradmessung  an  einem  gegebenen  Orte  durch  Rech- 
nung vorher  zu  bestimmen. 

Wenn  wir  die  seit  Snellius  Vorgange  auf  verschiedenen  Punkten  der 
Erdoberfläche  angestellten  Gradmessungen  überschaun,  so  ergiebt  sich  die 
Unmöglichkeit,  ihnen,  oder  auch  nur  den  berühmtesten  und  bewährtesten 
unter  ihnen,  jeder  denselben  Grad  des  Vertrauens  zu  schenken,  oder  die 
Verschiedenheit  hierin  genau  nach  Zahlen  zu  bestimmen.  Die  einzige  ganz 
entscheidende  Prüfung  der  Zuverlässigkeit  der  einzelnen,  wäre  die  Wieder- 
holung der  Messung  mit  den  neu  hinzu  gekommenen  Hülfsmilteln  der  immer 
fortschreitenden  Wissenschaft.  Die  wirklich  angestellte  Probe  aber  mit  dem 
Schwedisch  -Lappländischen  Grade  ist  nicht  so  ausgefallen,  dafs  man  sich 
über  die  Richtigkeit  anderer  auf  ältern  Messungen  gegründeter  Angaben  be- 
ruhigen könnte. 

Man  kann  also  wohl,  ohne  irgend  einem  berühmten  Namen  zu  nahe 
zu  treten,  mit  Recht  annehmen,  dafs,  ungeachtet  der  vorhandenen  bedeu- 
tenden Anzahl  von  Gradmessungen,  es  doch  deren  nur  wenige  giebt,  die  als 
völlig  authentische  Zeugen  über  das  wichtige  astronomische  Element,  die 
Abplattung  der  Erde,  anzusehen  wären. 

Zu  den  am  meisten  hierzu  geeigneten  möchten  wohl  ohne  Zweifel  die 
von  Lambton  in  Indien  gemessenen  gehören.  Mit  ihnen  den  ebenfalls  zum 
gröfsten  Vertrauen  berechtigenden  schwedischen  vonSuanberg  gemesse- 
nen Grad  verbunden,  läfst  sich  daraus  um  so  mehr  ein  sicheres  Ergebnils 
über  die  Abplattung  erwarten,  als  die  weite  Entfernung  der  einen  von  dem 
andern,  Hiusichts  der  geographischen  Breite,  den  Einflufs  der  in  ihnen  etwa 
Maihemat.  Klasse  1827.  L 


82  Poselgeh 

enthaltenen  Fehler  auf  die  Berechnung  der  Excentricität,  in  derVergleichung, 
auf  ein  Minimum  zu  bringen  dient. 

Nach  Lambtons  Angabe  in  Philos.  tmnsac.  1823,  S.  27,  ist,  redu- 
cirt  auf  das  parlamentarische  Normalmaafs,  von  Süden  nach  Norden, 

(1)  L  —  9°  34' 44";    G  =  60-177,09  Fathoms 

(2)  L  =  13°  2'  SS" ;     G'  =  60490, 3t  - 

(3)  £"=16°  3  t'  42" ;     G"  =  6051 1, 65  - 

Den  schwedischen  Grad  setzt  derselbe  =  60955,00  Fathoms  uuter  der 
Breite:  66° 20' 12". 

(-£■)•  -  • 

Hieraus  ergiebt  sich  nach  der  Formel  eB=  •■  ^y— r  

die  Abplattung  a  genauer  ("r) '  sin  L"-  sin  V 

zu  (1) :  t"  —  0,006903804 ;    o  = 

zu  (2)  :  »*  ss  0,0064550   ;    o  = 

zu  (3)  :  «*=  o,oo6-io567  ;    a  =  -^j  . 

Diese  drei  Abplattungen,  die  an  Zuverlässigkeit  keiner  andern  nachzu- 
stehen scheinen,  treffen  also  sehr  nahe  mit  der  aus  den  Ungleichheiten  der 
Mondsbewegung  folgenden,  zusammen ;  und  es  ist  merkwürdig  dafs  die  erste 
darunter  genau  gleich  ist  dem  Verhältnisse  der  Ccntrifugalkraft  zur  Schwere 
unter  dem  Äquator,  welches  der  Vermuthung  Raum  geben  würde,  dafs  die 
Dichtigkeit  der  Erdschichten  in  dem  einfachen  Verhältnisse  ihrer  Entfer- 
nungen vom  Mittelpunkte  abnehmen.  Dafs  aber  diese  Abplattungen  eben 
um  ihres  nahen  Zusammentreffens  willen  mit  der  Laplaceschen,  ein  beson- 
deres Gewicht  erhalten,  möchte  schwerlich  auf  ganz  einleuchtenden  Grün- 
den beruhn. 

Denn  offenbar  ist  das  Ellipsoid,  welches  dnreh  Gradmessungen  allein 
gefunden  werden  kann,  kein  anderes  als  das  der  Oberfläche.  Dagegen  ist 
die  Wirkung  der  Nichtkugelförmigkeit  der  Erde  auf  den  Mond,  einer  dyna- 
mischen Gröfsc,  nicht  der  Erdoberfläche  allein,  sondern  der  ganzen  Erd-  ' 
masse  zuzuschreiben.  Wenn  wir  also  nicht  gerade  hin  als  Gewifsheit  anneh- 
men dürfen,  dafs  die  Erdschichten  alle  einander  ähnlich  sind,  so  wird  die 
Figur  der  übrigen  Erdschichten  nicht  minder  von  Einflufs  auf  den  Mond 
sein,  als  die  der  Oberfläche :  woraus  es  möglich  zu  werden  scheint,  dafs  die 
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Mondsungleichheiten  eine  Abplattung  des  Erdsphäroids  geben,  die  nicht  die- 
selbe  ist  mit  der  der  Oberfläche.  Mit  gröfserem  Rechte  liefse  sich  behaup- 
ten, dafs  die  aus  den  Pendclbcobachtungen  sich  ergebenden  Abplattungen 
für  desto  Naturgemäfscr  zu  erachten,  je  mehr  sie  sich  der  Laplaceschen  nä- 
herten, wenn  diese  nicht  wiederum  so  sehr  den  Localeinwirkungen  ausge- 
setzt wären,  welche  in  der  allgemeinen  Wirkung  der  Erdmasse  auf  den  Mond 
verschwinden«.  Übrigens  möchte  sich  aus  folgender  Überlegung  ein  Unter- 
schied, der  Gattung  nach  ergeben,  zwischen  den  Ergebnissen  der  Pendcl- 
beobachtungen,  und  denen  der  Gradmessungen.  Bei  allen  Operationen  der 
letzteren  hat  die  Schwere  kein  anderes  Geschäft,  als  dafs  sie  die  Richtung 
der  Schwcrlinien,  die  Lage  der  die  Erdoberfläche  in  jedem  angegebenen 
Punkt  berührenden  Horizontalcbcncn,  bestimmt,  auf  welchen  die  gemesse- 
nen Bogen  und  Winkel  entworfen  werden.  Der  innere  Gehalt  der  Schwere, 
der  in  derselben  Normalrichtung  verschieden  sein  kann,  je  nachdem  die 
Dichtigkeit  der  in  dieser  Richtung  hegenden  Massentheilc  verschieden  ist, 
hat  darauf  keinen  weiteren  Einflufs.  Dagegen  wird  derselbe  mit  seinem  gan- 
zen Werth  auf  das  Pendel  wirken  und  dessen  Schwingungen  in  derselben  un- 
veränderten Richtung  beschleunigen  oder  verzögern,  je  nachdem  die  ganze 
Summe  der  in  die  Normale  treffenden  Masscnthcile  als  wachsend  oder  sich 
vermindernd  angenommen  wird. 

Ist  dieses  richtig,  so  möchte  auch  nicht  jederlei  Art  von  Beobachtun- 
gen welche  sich  auf  die  Gestalt  der  Erde  beziehen,  dieselbe  Abplattung  zum 
Grunde  gelegt  werden  können,  so  sehr  übrigens,  wäre  sie  ein  ganz  regel- 
mässiges Ellipsoid,  nur  eine  und  die  nämliche  für  alle  gelten  könnte. 

Die  aus  den  Mondsungleichheiten  folgende  wird  als  nnveränderlich, 
in  unmittelbarer  Beziehung  auf  die  Bewegung  der  Himmelskörper,  zu  be- 
trachten sein.  Sie  dürfte  daher  zu  astronomischem  Gebrauch  den  Vorzug 
verdienen,  so  wie  die  durch  Messungen  zu  bestimmende  wahrscheinlichste 
mittlere,  zu  geographischem.  Es  ist  für  die  Anwendung  der  Wissenschaft 
auf  das  Leben  ein  glücklicher  Umstand,  dafs  die  Erde  nur  wenig  von  der 
Gestalt  einer  Kugel  abweicht,  und  dafs  die  bisher  durch  Beobachtung  ge- 
fundenen Abplattungen  derselben  unter  sich  selbst  eben  so  nur  wenig  von 
einander  verschieden  sind.  Welche  darunter  die  einzig  wahre,  und  ob  die 
Erde  wirklich  ein  solcher  Körper  sei,  dem  nur  diese  einzige  zugelegt  werden 
könne,  scheint  nach  der  heutigen  Lage  der  Sachen  unmöglich  zu  entschei- 
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den :  daher  man  sich  vor  der  Hand  wird  begnügen  müssen,  den  davon  ab- 
hängigen Kenntnissen  nur  bis  auf  eine  gewisse  Entfernung  nahe  zu  kommen, 
und  sich  der  notwendigen  Schranken  derselben  mit  klarer  Einsicht  bewufst 
zu  werden. 

Um  aus  der  vorhandenen  überreichen  Masse  von  Erfahrungen  über 
die  Abplattung  des  Erdkörpers  mit  Hülfe  der  Theorie  die  demselben  wirklich 
entsprechende  entnehmen  zu  können,  scheint  es  hauptsächlich  mit  auf  die 
Beantwortung  folgender  Fragen  anzukommen : 

Da,  wie  nicht  zu  bezweifeln  ist,  die  Richtung  des  Bleilothes,  die 
Lage  der  Luftblase  in  der  Libelle,  die  Schwingung  des  Secundenpen- 
dels,  nicht  blos  von  der  allgemeinen  Schwere  des  Sphäroids,  sondern 
auch  von  der  localen  Beschaffenheit  einzelner  Theile  der  Erdoberfläche 
und  der  nächsten  darunter  liegenden  bestimmt  werden:  sind  diese  Werk- 
zeuge geeignet,  über  das  Ganze  zu  entscheiden? 

Da  die  Erde  kein  Flüssiges,  wie  jeder  Theorie  über  ihre  Figur,  als 
unentbehrliche  Annahme  zum  Grunde  liegt,  sondern,  wenigstens  Theil- 
weise,  erstarrt  ist:  läfst  sich  annehmen,  dafs  diese  Erstarrung  nach  einem 
solchen  Gesetze  erfolgt  sei  und  ferner  erfolge,  dafs  dadurch  ihre  ur- 
sprüngliche Figur,  die  sie  nach  der  Hypothese  in  ihrem  flüssigen  Zu- 
stande annehmen  mufste,  immerfort  dieselbe  geblieben  sei ;  oder  ist  es 
nicht  wahrscheinlicher,  dafs  sie  sich  nach  Gesetzen,  die  noch  erst  zu 
finden  wären,  im  Laufe  der  Zeit  änderte  und  zwar  so  merklich,  dals 
der  Einflufs  davon  auf  die  Werkzeuge  des  Geodäten  sich  äufsern  könnte? 
Wäre  aber  dies,  würde  dann  das  Metre  für  ein  unveränderliches  Maafs 
für  alle  Zeiten  zu  erachten  sein? 

Da  endlich  die  Änderungen  der  Schwere  an  der  Oberfläche  des  Erz- 
körpers, wenn  sie  schon  merklich  auf  die  zu  ihrer  Ermittelung  dienen- 
den Werkzeuge  in  der  unmittelbaren  Verbindung  mit  ihnen  einwirken, 
noch  für  den  Mond  als  verschwindende  Größen  zu  betrachten  sein  möch- 
ten :  kann  darum  die  Aussage  dieses  als  entscheidend  über  die  Zweifel 
gelten,  welche  die  an  der  Erde  gemachten  Erfahrungen  darbieten?  — 
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Über 

die  Darstellung  beliebiger  Funktionen  mittelst  Reihen, 
die  nach  den  Sinussen  und  Cosinussen  der  Vielfachen 
eines  Winkels  fortschreiten. 

Von 

Hra  DIRKSEN. 


[Gelesen  in  der  Akademie  der  \VUsen*chanen  am  1.  Februar  1827.] 

Das  Problem,  die  Wertbe  einer  beliebigen  Funktion,  ein  gegebenes 
Intervall  hindurch,  mittelst  Reihen  auszudrücken,  die  nach  den  Sinussen 
und  Cosinussen  der  Vielfachen  von  Größen  fortschreiten,  welche  den  un- 
abhängigen Veränderlichen  proportional  sind,  ist  bekanntlich,  selbst  in  der 
neuesten  Zeit,  mehrfach  besprochen,  und,  durch  zwei  von  Frankreichs  aus- 
gezeichnetsten Analysten,  yon  verschiedenen  Seiten  betrachtet  und  behan- 
delt worden.  Herr  Poisson  (Journ.  de  l'ecole  poljL  Cah.XVHI*  pA22. 
Paris  1820.)  bedient  sich  einer  unbestimmten,  jedoch  positiven,  Hülfs- 
gröfse  k,  welche,  Anfangs  >o  angenommen,  nach  der  Integration  gleich 
Null  gesetzt  wird.  Namentlich,  um  z.  B.  die  Gleichung 

(A)  f{x) = -fj^,  sin^+^f  sini^-+ A>  sinip-  +  • .  •  At  sin      +  ininf}, 

wo  ganz  allgemein 

(B)  A,  =  fdafta)  sin  ^ 

ist,  zu  gewinnen,  betrachtet  der  Verfasser  dieselbe  unter  der  Form 
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Diukseh 


und  geht  nun  von  dem  Ausdrucke 


aus,  der  sichtbar  zu  dem  in  (C)  enthaltenen  führt,  indem  man  £=o  setzt, 
und  in  Bezug  auf  das  allgemeine  Glied  der,  zwischen  den  Klammern  ent- 
haltenen, unendlichen  Reihe  den  Factor  <?"*'  deshalb  erhalten  hat,  um 
selbige  convergent  zu  machen.  Nachdem  der  Werth  dieses  Ausdrucks 
unter  der  Voraussetzung  X  >o  bestimmt  worden,  wird  k—o  gesetzt,  und 
der  so  entstehende  Werth  als  der,  durch  den,  auf  der  rechten  Seite  in 
(C)  enthaltenen,  Ausdruck  bezeichnete  betrachtet. 

Es  ist  unmittelbar  klar,  dafs  die  Bedeutung  der  auf  diese  Weise  ent- 
stehenden unendlichen  Reihe,  an  und  für  sich  betrachtet,  und  hiermit 
wiederum  die  eigentliche  Lösbarkeit  des  vorliegenden  Problems  selbst, 
völlig  zweifelhaft  bleibt.  In  der  That  scheint  auch  die  Ansicht  des  be- 
rühmten Verfassers  dahin  zu  gehen  dafs  die  Reihe,  in  (A)  enthalten,  an 
und  für  sich  betrachtet,  keinen  bestimmten  Werth  darzustellen  vermöge* 
und  die  Gleichung  selbst  nur  insofern  als  stattfindend  angesehen  wer- 
den könne,  als  die  Reihe  derselben  als  ein,  an  und  für  sich  bedeutungs- 
loses, auf  dem  vorhin  beschriebenen  Wege  aber  gebildetes  Zeichen  für 
die  Gröfse  auf  der  linken  Seite  angesehen  werde.  Hiergegen  scheint  aber 
die  Bemerkung  gemacht  werden  zu  können,  dafs  da,  wie  solches  hin- 
reichend bekannt  ist,  der  Ausdruck 

Bi  +  £t  +  JBi  +  B.  +  . ..£.+...  ininf. 

nichts  weiter  als  ein  Zeichen  für 

Gr       -|- B% 4- B}  +  •  • . B, } 

bildet,  insofern  wir  den  Grenzwerth  von  <J>  (/),  für  i  =  oc,  der  Kürze 
wegen,  durch  Gr  <p  (/)  andeuten,  der  Ausdruck  auf  der  rechten  Seite  in 
(A)  zur  Bezeichnung  von 

Ur  IAX  sin  -j-    At  sin  ~j—  +  Ai  sm  -y-  H  At  sin 
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dient;  und  man  es  daher,  in  dem  vorliegenden  Falle,  nicht  mit  dem  Aus- 
drucke 

^  {Tain      sin  <**  =J  sin  äa> 

sondern  mit  dem  Ausdrucke 

'?  j^'sin  ^  sin  ^-f(a)  rfa  J  =  Gr  £  jj^'sm      sin  *=-/[«)  rfaj 

zu  thun  hat:  dergestalt,  dafs,  für  das  Torliegende  Problem,  die  Con- 
vergenz  oder  Divergenz  der  zwischen  den  Klammern  enthaltenen  Reihe 
(C),  und  mithin  auch  die  daraus  entspringende  Bedingung,  nicht  in  Be- 
tracht zu  kommen  scheint. 

Die  Hauptmethode,  deren  sich  dagegen  Herr  Fourier  (Theorie  de 
la  chaleur,  Paris  1S22.)  bedient,  sowohl  um  die,  bekanntlich  mehrfach 
bestrittene,  Lösbarkeit  des  vorliegenden  Problems  überhaupt  darzuthun, 
als  auch,  um  dessen  Lösung  zu  Stande  zu  bringen,  besteht  in  dem,  auch 
in  anderweitiger  Beziehung  von  den  Analysten  vielfach  in  Anspruch  ge- 
nommenen Verfahren,  die  fragliche  Reihe,  in  ihrer  formalen  Gestalt,  der 
zu  entwickelnden  Funktion  gleich  zu  setzen,  und,  vermöge  der  so  gebil- 
deten Gleichung,  die  Wcrthc  der,  in  der  Reihe  enthaltenen,  Unbestimm- 
ten zu  ermitteln.  Gegen  dieses  Verfahren  scheint  aber  die  Einwendung 
geltend  gemacht  werden  zu  können,  dafs  die  so  entstehenden  Resultate 
nur  in  so  fern  Allgemeinheit  und  strenge  Nothwendigkeit  mit  sich  führen 
können,  als  die  Gleichung  selbst,  von  welcher  der  Auslauf  genommen, 
als  allgemein  statthaft  vorausgesetzt  wird ;  und  daher,  für  den  vorliegen- 
den Fall,  weil  gerade  auch  dieser  Punkt  zu  den  fraglichen  gehört,  be- 
schwerlich dasjenige  zu  erreichen  sein  dürfte,  was  eigentlich  erwiesen 
werden  sollte.  Um  die  Sache  durch  ein  Beispiel  zu  verdeutlichen,  möge 
n  eine  gerade  Zahl  bezeichnen,  und 
<  < 

(E)  .  .  sin  jr  +  =  4o  +  j4,jc  +  Atx* -\-A^xi  +  ">Jtxt  +  in  inj. 

gesetzt  werden.  Es  ergiebt  sich  sehr  leicht,  dafs,  in  Folge  dieser  Glei- 
chung, sein  mufs 
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.   d*  (imx  +  <?"*•)    r   i 

A<-  1.2.3...frfx(       '  lX  — °J*' 

folglich,  da 

<*-^  =  °>  [*  =  0J> 

rf',in*  _.m(x-|-g) 
J.2.3...?</*<  —      1.2.3...«,  —  WJ> 

also 

<  l.2.3...f 

Substituirt  man  diesen  Werth  für  A{  in  (B):  so  erlangt  man 

(F).  .  .8inx  +  ff-^  =  x-7^T  +  -r^;—  -Tr5£L-r  ininf. 

von  welcher  Gleichung  die  leicht  zu  erkennende  Unrichtigkeit  blofs  aus 
der  nicht  zu  begründenden  Statthaftigkeit  der  Gleichung  (E)  entspringt. 

Um  ferner,  vermittelst  der  angesetzten  Gleichung,  die  fraglichen 
Gröfsen  zu  bestimmen,  pflegen  mitunter  noch  die,  aus  diesen  gebildeten, 
Gleichungen  für  die  Differenzial  -  Cocfficienten ,  von  der  ersten  Ord- 
nung an  bis  ins  Unendliche,  in  Anspruch  genommen  zu  werden.  Da 
es  aber  hinreichend  bekannt  ist,  daß  die  allgemeine  Anwendbarkeit  einer 
Differential -Gleichung  von  der  »i1"  Ordnung,  innerhalb  eines  gewissen 
Intervalls  von  Werthen  für  die  unabhängige  Veränderliche,  stets  die  Con- 
tinuität  nicht  nur  der  Funktion  selbst,  sondern  auch  ihrer  Differenzial- 
Coefficienten,  von  der  i"*"  bis  zur  (m — i)"*"  Ordnung  eingeschlossen, 
innerhalb  eben  dieses  Intervalls,  erfordert :  so  läCst  sich  nicht  wohl  ab- 
sehen, wie  Argumentationen,  deren  Gültigkeit  an  die  Erfüllung  solcher 
Bedingungen  geknüpft  ist,  zu  Resultaten  zu  führen  vermögen,  die  von 
eben  diesen  Bedingungen  als  unabhängig  erkannt  werden  sollen. 

Aufser  diesen  Bchandlungswciscn  für  das  in  Rede  stehende  Problem 
giebt  es  noch  eine  andere,  welche  zuerst  von  Lagrange,  bei  der  Lösung 
der,  die  Theorie  der  schwingenden  Saiten  betreffenden,  Aufgabe,  ange- 
wendet, und  auch  von  Herrn  Po  isson  a.a.O.  besprochen  worden  ist. 
Dieselbe  besteht  darin ,  zunächst  diejenigen  Werthe  einer  beliebigen 


■ 
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Funktion  f(x)  mittelst  einer  Reihe  ton  der  vorbeschriebenen  Form  dar- 
zustellen, welche  den  verschiedenen,  um  eine  constante  Differenz  fort- 
schreitenden, zwischen  zwei  gewissen  Grenzen  enthaltenen  Werthe  von« 
entsprechen,  und  dann  ferner  diese  Differenz  als  unendlich  klein,  oder, 
was  auf  Eins  hinausgebt,  die  Anzahl  der  zwischen  jenen  Grenzen  ent- 
haltenen Werthe  von  x,  als  unendlich  werdend  anzusehen.  Bliebe  nicht 
die,  bekannUich  früher  bereits  vielfach  bestrittene,  Statthaftigkeit  des 
Überganges  vom  Endlichen  zum  Unendlichen,  so  wie  derselbe  hier  be- 
werkstelligt wird,  auch  für  jetzt  noch  mit  Grund  zu  bezweifeln,  so  würde 
dieses  Verfahren  in  Absicht  auf  Allgemeinheit  und  Evidenz  keinen  Wunsch 
unbefriedigt  lassen. 

Dieses  näher  zu  zeigen,  und  zugleich  einige,  der  Beachtung  nicht 
unwerth  scheinende,  mittelst  der  in  Rede  stehenden  Betrachtungsweise 
aber  mit  Leichtigkeit  zu  ermittelnde  Resultate  zur  Sprache  zu  bringen ; 
ferner  das  Überwiesene  der  Statthaftigkeit  des  besprochenen  Uberganges 
von  dem  Endlichen  zum  Unendlichen,  in  dessen  Allgemeinheit  betrach- 
tet, mit  der  erforderlichen  Schärfe  darzuthun ;  endlich  die  Art  und  Weise 
anzudeuten,  auf  welche  allein  zu  einer  wirklichen  Demonstration  des  in 
Rede  stehenden  Lehrsatzes,  deren  weitere  Ausführung  jedoch  einer  fol- 
genden Gelegenheit  vorbehalten  bleibt,  zu  gelangen  sein  dürfte,  —  ist 
der  Zweck  der  folgenden  Paragraphen. 


§•1. 

Bezeichnet  man  den  Ausdruck 

cos  >^  4- cos  2^-r-cos3\J/-t-cos  ^•••  +  cos   hcos/tv^, 

wo  ^  eine  völlig  beliebige  Gröfse,  n  hingegen  eine  ganze  Zahl  bedeutet, 

I  mm 

der  Kürze  wegen,  mit  X  cos  iyp,  wodurch  die  identische  Gleichung 
(1)  .  .  .  2  cos  A//  =  cos  \J/  +  cos      +  cos  3\^  +  cos  i4>  -+-  cos  n>p 

entsteht ,  und  multiplicirt  diese  mit  2  sin  >/> :  so  erlangt  man ,  weil  be- 
kanntlich 

Malltcmat.  Klasse  1827.  M 
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2  cos  i*p  sin    =  sin  (/+ 1)  ^  —  sin  (/—  1)  yp 

ist, 

2  sin  ^  Xcos  iyp  =  2 "(sin  (i+ 1)  ^  —  sin  (i — i)  \M- 

=  —  sin  \£-  H-  sin  nv^  +  sin 

=  —  sin  \|/  +  sin  (n  +  ~)-4/  cos  4-^ ; 

folglich 

<2>  +; ,cos    **"  «»^-  • 

Setzt  man  hier  2-4/  anstatt      so  kommt 

(3)  -f  + 2  cos  2^=4-  

Ferner  hat  man  offenbar 

5  cos  (2t  —  1)  \^  5=  5  cos      —  2;  cos  2/^. 
(.1  i=>  /=• 

Verbindet  man  hiermit  die  Gleichungen  (2)  und  (3),  so  kommt 

tcos  (2<_  0^-4  l±<£+4>± 

Im.       K  \      •»•>  i  ^  «">V  J 

oder,  indem  man  das  Glied  auf  der  rechten  Seite  reduzirt, 
W  |"cos(3«-i)^  =  -i-i^. 

§.  2. 

Die  vorigen  Gleichungen  finden  unabhängig  von  -d*  statt.  Bezeichnet 
man  daher  mit  rund  f  zwei  beliebige  Gröfsen,  und  mit  tt  das  Verhältnifs 
der  Peripherie  zum  Durchmesser  eines  Kreises,  und  setzt  in  (2)  nach 
und  nach 

r      n-H  1     '    ^      n  — I 

so  erlangt  man 


(.4-{)(r-f). 


-r  +  5  cos 

*        n  +  i 
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und 

Bin  <-"  +  ^  (r+P)* 

•  H-'icos  iSZ+ÖJL  =  -'-  "-^  

*     n  +  i 

—       1  m,/,4.„Wj.  •     »in  (r -f-  f) -k 
_.TC0.(r+e).  +  T_^r. 

Verbindet  man  diese  Gleichungen  miteinander  durch  Addition  und  Sub- 
traction,  und  überlegt,  dafs  man  ganz  allgemein  hat 

cos  ■       ,f,  1-  COS  -■-:7-^—  =  2  COS  — -  •  COS     \  . 

cos  — - —  cos  ■  v     »      =  2  sin  -       •  sin  —V--: 

n  -+■  1  «  +  i  n  -+- 1  n  -+-  1 

so  entstehen 

(5)  -r + -f  cos  nr  cos  ox     2  cos  — —  cos       = •{ .  ._- N  -  ?\ — |  LZJ''  J. 

('S«  *+.       x8t  n+l  J 

(6)  .  .  .^smnrsinp  +  2  sm  —  OT^=0.|_J^.-1^_| 
Setzt  man  in  (3)  nach  und  nach 

so  kommt 

«  +'s  cos  3,(r-H^'  =  -f  J±<E±p- . 

Verbindet  man  diese  Gleichungen  mit  einander  durch  Addition  und  Sub- 
tracüon,  so  entstehen 

(7)  .  .  -f  +'5cos--^-coS^'^  =  4-  \tin('-^  +  ™^pd, 

l        *#»  +  •  m  +  i  J 

M2 
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(8)  ....  5  sin 


Dibilses 


2irir 
2/1-+-  t 


sin 


21 

T/T4-1 


)*  ,  J  »in(r — a)v        «in  (r  -f-  p)  ir  I 

^~  ~~  ^  I  «in  (  — p)"-        sin  -(—  I 


Setzt  man  endlich  in  (4)  nachgehends 

r  2»       '     ^  2«  ' 

und  verbindet  die  so  entstehenden  Gleichungen  miteinander  durch  Ad- 
dition und  Subtraction :  so  erlangt  man 

(a)...jc„sifi=^lc..<^ 


1-<1 

(10)  ...  S  sin 
«=-> 


Pf  t          ,  )  »in  (r  —  f)  t        «in (r-+- g)  ir  I 

»       ~  *  1  tin  (r-f)"         %in  (r+f^-  |  ' 
\  tn  tn  ) 

(2t  —  p<-a-    .     (ii—  pgir   j  J  «in  (r  —  s)  g        «in  (r-f-'f)»-  I 

[  tn  in  J 

§.3. 

Die  Gleichungen  von  (5)  bis  (10)  ind.,  in  denen  «  eine  völlig  be- 
liebige ganze  Zahl  bezeichnet,  sind  in  Bezug  auf  /*  und  £  identisch,  und 
bieten  uns,  insofern  man  diese  Gröfsen  als  veränderlich  ansieht,  in  einem 
jeden  ihrer  Glieder  eine,  hinsichtlich  eben  dieser  Veränderlichen,  sym- 
metrische und  periodische  Funktion  dar,  in  deren  Beziehung  folgende 
Bemerkungen  nicht  unwichtig  sind.  Bezeichnet  man  namentlich,  der 
Kürze  wegen,  die  Funktionen,  in  den  sechs  unmittelbar  vorhergehenden 
Gleichungen  enthalten,  nach  und  nach,  mit  fh,  r),  und  mit  X  eine  be- 
liebige, sei  es  mit  dem  positiven,  oder  mit  dem  negativen  Zeichen  behaf- 
tete, ganze  Zahl :  so  hat  man  hinsichtlich  der  Funktion,  enthalten  in  der 

/(?,  2A(«+t)±r)=  f(?,  r); 
f(?,  2A(«+i)±r)=±/(?,  r); 
/(?,  X(2n  +  i)±r)=  /(?,  /•); 
/(?,  A  (sn  + 1)  ±  r)  =  ±f(?,  r)  j 

/(?,  2A«  ±,)=  (-i)V(?.  0; 
/(?,    «x»   ±o  =  ±(-0V(?.  ')•> 

wie  auch,  ganz  allgemein 

/(?>'•)=/(?>'•)> 
wo  die  oberen  und  unteren  Zeichen  einander  entsprechen. 


(Gleichung  (5) 

  (6) 

—  0) 

  («) 

  (9) 

  (15) 
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Bezeichnet  nun  yt  eine  beliebige,  von  r  aber  unabhängige  Funktion  von 
f ,  so  hat  man  offenbar,  da 

2A(«+l)±r)=/(§,r) 

ist, 

und  daher     =i  mi 

wo  a  und  b,  so  wie  die  verschiedenen,  zwischen  diesen  enthaltenen 
Werthe,  die  für  o  nach  und  nach  gesetzt  gedacht  werden,  völlig  beliebig 
sind.  Hieraus  folgt  also,  dafs  die  Gleichungen  (II)  auch  für  diejenigen 
Funktionen  von  r  ihre  Gültigkeit  haben,  welche  sich  aus  den  ihnen  resp. 
zu  Grunde  liegenden,  in  den  Gleichungen  (5)  bis  (10)  enthaltenen,  Funk- 
tionen ergeben,  indem  man  diese  resp.  in  eine,  von  r  unabhängige,  Funk- 
tion von  ö,  yt,  multiplicirt ;  darauf  f ,  nach  und  nach,  eine,  an  sich  be- 
liebige, Anzahl  von,  an  sich  beliebigen,  zwischen  a  und  b  einschliefslich 
enthaltenen,  bestimmten  Werthen  beilegt,  wodurch  aus  einer  jeden 
Funktion  von  f  und  r  eben  so  viele  besondere  Funktionen  von  /•  ent- 
stehen ;  und  endlich  die  so  aus  einer  und  derselben  Funktion  von  g  und  r 
hervorgehenden  in  eine  algebraische  Summe  zusaramenfafst. 

Da  nun,  insofern  man  sich  X,  nach  und  nach,  alle  ganze  Werthe 
von— oobis+oo  beigelegt  denkt,  alle  reelle  Werthe  dargestellt  wer- 
den können  durch 

2X(n-t-i)±r, 
wofern  man  r  von  o  bis  n-t-i  einschliefslich,  —  durch 

X(2»+i)±r  und  2A/1  ±  r 
aber,  wofern  man  r  von  0  bis  n  einschliefslich,  ab  continuirlich  ver- 
änderlich betrachtet:  so  werden  von  den  verschiedenen  Funktionen, 
sowohl  von  denjenigen,  welche  die  Gleichungen  (5)  bis  (10)  einschliefs- 
lich unmittelbar  enthalten,  als  von  denjenigen,  die  aus  diesen,  auf  die 
vorbeschriebene  Weise,  abgeleitet  werden  können,  als  Funktionen  von  r 
betrachtet,  alle  Werthe  bekannt  sein,  sobald  solche  nur  für  r  von  0  bis  n 
und  n+i  resp.  eingeschlossen,  gegeben  sind:  dergestalt,  dafs  es  hinrei- 
chend sein  wird,  die  Betrachtungen  auf  solche  Werthe  für  r  zu  beschrän- 
ken, welche  zwischen  diesen  Grenzen  resp.  einschliefslich  enthalten  sind. 
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§.  4. 

Da  die  Gleichungen  des  zweiten  und  dritten  Paragraphs  unabhän- 
gig von  r  und  g  statt  linden,  so  werden  sie  auch  für  den  besondern  Fall 
gültig  sein,  wo  die  numerischen  Werthe  dieser  Gröfsen  auf  ganze  Zah- 
len beschränkt  werden.  Alsdann  werden  auch  ihre  algebraische  Summe 
und  Differenz,  r+g,  r — g,  ebenfalls  ganze  Zahlen,  folglich  sowohl 
sin  (r— g)  ir,  als  sin  (r+g)  tt  gleich  Null  sein.  Unter  dieser  Annahme 
werden  also  die  Ausdrücke,  auf  der  rechten  Seite  der  Gleichungen  (5) 
bis  (10),  für  alle  diejenigen  Fälle  in  Null  übergehen,  wo  keiner  von 
den  Nennern  der  Brüche  =  o  wird. 

Für  diejenigen  Fälle  aber,  wo  zugleich  der  Nenner  eines  Bruches 
Null  wird,  wird  der  Werth  des  betreffenden  Bruches,  an  und  für  sich 
betrachtet,  unbestimmt.  Da  aber  der  Werth  des  Summen -Ausdrucks 
auf  der  linken  Seite  ein  bestimmter  ist,  und  der  Ausdruck  selbst  eine 
continuirliche  Funktion  von  r  bildet,  insofern  diese  Gröfse  als  eine  con- 
tinuirliche Veränderliche  angesehen  wird:  so  folgt,  dafs  der  fragliche 
Werth  des  Bruches  durch  die  Grenze  bestimmt  wird,  welcher  sich  der 
Werth  desselben  ins  Unbestimmte  nähert,  indefst  man  sichr  demjenigen 
besonderen  Werthe  als  in  Unbestimmte  näherend  denkt,  für  welchen 
der  Nenner  des  Bruches  verschwindet. 

Dies  wird  nun  offenbar  statt  finden  für  die  Ausdrücke  in 

(5)u.  (6),  wenn  man  hat :  entweder  r— g  =  2X (/H-i),  oder  (r+g) = 2Ä  (n+i); 
(7)u.(8)     -      -     »  .      r-?  =  K(2n+i),   »  (r+f)=h(2n+i); 

(9)u.(10)    »      »     »         .  2Xn    ,   -    r-+-g  =  2hn. 

Bestimmt  man  nun  für  diese  Fälle  die  Werthe  der  betreffenden 
Brüche,  so  erlangt  man 

l  sin  (r  ±  a)  s-  .     ,     .        .  ,  . 

(<2).. .1-  {r±;k~=2n'*'i  ' fur  ('•±?)=^(3«+i)> 

v    '  i  sin  —  -  ■-  — 

I         mt  +  i 

F^IrtT  =      COS  At,  für  (r±?)  =  2X«, 
V  «u  - — - — 
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§.5. 

Indem  man  also  die  Veränderlichkeit  von  r  und  p  hinsichtlich  der 
numerischen  Werthe  auf  ganze  Zahlen  beschränkt,  durch  X,  X',  X"  irgend 
welche  ganze,  mit  dem  positiven,  oder  dem  negativen  Zeichen  behaftete 
Zahlen,  und  durch  /,  <',  t"  beliebige  ganze  Zahlen,  von  denen  erstere 
zwischen  o  und  und  die  beiden  letzteren  zwischen  o  und  n,  jedoch 
alle  drei  mit  Ausschluß  der  Null,  enthalten,  bezeichnet:  so  erlangt  man 

(13)  *+*co.nrco.r+£co.£'7  cos£="f ,  [(r-f)  .  *(n+t)t  (r+g)  -  tt'(n-H)  ±  <]. 

-  ~.  [<"-*)  -  »(«+0  ±  '*  ('H-f)  -  *'("+0]. 
=«H-l,[(r-f)  =  Ä(/i+l),  (r+f)aa'(*-H>]t 
-o,  für  alle  übrige  Fälle. 

(14)  jT.in  £  .in  [(/wf)  =  2>.(«+l),  (r+f)  -  »'(«+•)  ±  /], 

 ~,  [(^)«»(«+i)±/,  (/vt-f)=2X'(n+«)], 

a  a,  für  alle  übrige  Fälle. 

(15)  i  H-T  co.  ™  «*  [(/wf)  „  >.(*,+,),  (*H-f)  -  X>+0  ±  /'], 

=^,[(r-f)  ->-(^-M)±/',  (r+f)  -  *'(&»+«>], 
»'-^.[(r-^-X^+l),      (r+f)  =  X'(2/H-l)], 

a  o,  für  alle  übrige  Fälle. 

(16)  Jrio^^n^»!^,[(^)  =  x(2n+,),(r^)  =  X'(i«+l)±l'], 

«-2±l,[(/wf)»x(*H-0±l'1(»^)-V(2iH-0]. 
.  o,  für  alle  übrige  Fälle. 
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(17)  Jcos^^co.^---  J « *»,  [(n-i)  =  A»,        ) -  ft'n ±  4 

=  J  co«  Mr,  [(iwf)  =2X«±  =  ZVn], 

sss  -  (cosA.n-4-COtX'ir),  [(r— f)=e»Ji,  (r+p)=s».Vi], 

—o,  für  alle  übrige  Fälle. 

(13)  £Au&=g2-ün  {t±£fZ~,l  coa>.-  [(^)  =  2x„,  (r+g)  =  »'„  ±  ,'], 

=  -7  co»  xv,  [(^)  -  a„±<',       -  an], 

=■  ^  (coaXr  —  CosAV),  [(r— f)=2>Ji,  (r-»-f)=»8.'/»], 

=  0,  für  alle  übrige  Fälle. 
§.  6. 

Wenden  wir  uns  jetzt  zu  allgemeineren  Betrachtungen.   Nach  den 
Gleichungen  (12)  hat  man 

=  0,  für  alle  übrige  Fälle. 

Multiplicirt  man  diese  Gleichung  in  irgend  eine,  von  r  unabhängige 
Funktion  von  f ,  deren  allgemeiner  Werth  mit/f  bezeichnet  werden  mag, 
so  entsteht 

=  0,  für  alle  übrige  Fälle. 

Bezeichnen  nun  a  und  b  irgend  welche  ganze,  mit  dem  positiven  oder 
negativen  Zeichen  behaftete  Zahlen,  jedoch  b>a,  und  denkt  man  sich 
p,  nach  und  nach,  alle  ganze  Werthe,  von  a  bis  h  einschließlich,  also 

a,  a  +  i,  a  +     n  +  a-j-i""b, 

beigelegt,  und  die  so  entstehenden  besonderen  Gleichungen  zu  einer 
algebraischen  Summe  vereint,  so  kommt 
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V5>,^=^  =  ^-^,7,.  [(r-£)  =  .A(Ä+i),  ?=abis?=i] 
*8  «(«+0 

=  o,  für  alle  übrige  Fälle, 

wo  das  Summenzeichen  50)  über  alle  diejenigen  Wcrthc  von  f  erstreckt 
werden  mufs,  welche,  innerhalb  der  Grenzen  von  a  und  b  cinschllcfslich, 
der  Gleichung 

r  —  f  =  s\(n+  l) 

genügen,  in  welcher  A  aller  positiven  und  negativen  ganzen  Werthe  ßhig 
gedacht  wird. 

Eliminirt  man  daher,  mittelst  dieser  Gleichung,  den  Index  f  aus  f( 
auf  der  rechten  Seite  der  Gleichung,  so  entsteht 

1  fv*      »in(r— f)ir  _  n-t-i  c 
'  i(n-M) 

wo  das  Summenzeichen  tS^j  über  alle  ganze  Werthe  von  A,  Null  nicht 
ausgenommen,  erstreckt  werden  mufs,  vermöge  deren  der  entsprechende 
Werth  des  Index  (r  —  2A(«+i))  zwischen  den  Grenzen  a  und  b  ein- 
schließlich falle,  was  also,  sobald  man  sich  n,  a  und*  als  gegeben  denkt, 
noch  von  der  Veränderlichen  r  abhängig  sein  wird.  Sind  daher  diese 
Gröfsen  von  der  Beschaffenheit,  dafs  sich  kein  Werth  für  A  nachweisen 
läfet,  der  in  Rede  stehenden  Bedingung  genügend,  so  wird  auch  für  kei- 
nen Werth  von  f,  zwischen  a  und  b  einschließlich,  (r—  ^)  =  2A  (n  +  i), 
und  deshalb,  dem  obigen  nach, 

(-» 


°  t(n+i) 


sein,  welche  letztere  Gleichung  also  für  den  Fall  statt  findet,  wo  A,  der 
obigen  Bedingung  nach,  unmöglich  wird. 

Auf  dieselbe  Weise,  und  unter  analoger  Bezeichnung,  erhält  man 

i  '"■*     ein  (r-t-?)  *       n-j-l  „ 

~tZ/'  t    jr+t)*  ~ ^> r*'CM..)-n 

"  t(«-n) 

wo  das  Summenzeichen      über  alle  ganze  Werthe  von  A'  erstreckt  wer- 
den mufs,  vermöge  deren  der  entsprechende  Werth  des  Index  sX'(n+t) — r 
Mathemat.  Klasse  1827.  N 
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zwischen  a  und  b  einschließlich  falle.  Wird  X'  unmöglich,  so  hat  man, 
wie  man  leicht  sieht, 

.           •infr+g)«  _ 
~  -  Tt  (,+  ,-,.  "  —  °- 

■  IC  . 

,ß  «(/n-0 

Verbindet  man  nun  diese  Gleichungen  miteinander  durch  Addition  und 
Subtraction,  und  die  so  entstehenden  Gleichungen  mit  (5)  und  (6),  so 
erlangt  man 

( 1 9)  ^t*/<{*  +  » <**  n  co*:*    r;  00»  ^  004 =     »-»M-w.)  +  'J'mWho-'  . 

/nrv\  i  ff*  .    /nt    .     Zeit       _  „ 

(20)  ^tZJ't.$m~^  "n  ÜS— JP>Jf'— «W*'(~0-r. 

Auf  eine  völlig  ähnliche  Weise  erhält  man  aus  (12),  in  Verbindung  mit 
(7),  (8),  (10)  und  (9),  die  folgenden  Gleichungen: 

(23)  .  .^XX{tco,  co,  ^^^.^.y^.  +  S^iM',.,^, 

/Oi\       •         ^  •    (t/— i)rw    .     (ii— <)p«       _  _ 

V24)  •  '-T  *Xt  -  «w>— -r  «n       fi— «ai$'W.CO$Xiriyi._ttl,  —  colX'ir. 

Bildet  man,  nach  und  nach, 

(19) +  (20),  (21) +  (22),  (23) +  (24); 
wie  auch  ferner 

(19) -(20),  (21)- (22),  (23) -(24), 
so  erlangt  man  noch 

(2ö)  + *  °°s  (r-?>  *  -»"H^^feT1} = , 

<26>   .^{^t-^}-^>— - 
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(27)  i^J^iizllgz^»^.^,-... 

(28)  -^?r,  {i  +  *  «*  (r+f)  «  +  Jco.  i^^}  -  $n/W)-„ 

(30)  (W'-I)^rt'  =. Jm.c^XV,^.-,. 

Dem  Obigen  gemäß,  sind,  in  allen  diesen  Gleichungen,  die  Sum- 
menzeichen Sq.)  und  resp.  über  alle  diejenigen  Werthc  für  A  und  X' 
zu  erstrecken,  vermöge  deren  der  Werth  des  entsprechenden  Index  in- 
nerhalb der  Grenzen  a  und  b  einschließlich  falle,  und  die  entsprechen- 
den Summenausdrücke  für  alle  diejenigen  Fälle  als  Null  zu  betrachten, 
wo  diese  Bedingung,  vermöge  der  besonderen  Werlhe  von  n,  a,  b  und  r, 
nicht  erfüllt  werden  kann. 

Auch  überzeugt  man  sich  leicht,  dafs  es  erlaubt  ist,  das  Summations- 
zeichen  rucksichtlich  i  auf  der  linken *Seite  der  Gleichung  vor  das  rück- 
sichtlich g  zu  setzen. 

§•  7. 

Die  zwölf  unmittelbar  vorhergehenden  Gleichungen  scheinen  die 
allgemeinsten  zu  sein,  welche  sich  hier,  dem  genommenen  Auslauf  ge- 
mäfs,  gewinnen  lassen.  Da  dieselben  unabhängig  von  jrf ,  «,  a  und  bt 
diese  Gröfsen  in  der  vorhin  festgestellten  Bedeutung  genommen,  statt 
finden,  so  kann  man  sich  die  Frage  vorlegen,  wie  a  und  b  anzunehmen 
seien,  damit  die  Ausdrücke  auf  der  rechten  Seite  der  resp.  Gleichungen, 
in  ihren  entwickelten  Formen  gedacht,  die  einfachste  Gestalt  erlangen. 
Man  sieht  leicht,  dafs  dieses  der  Fall  sein  wird,  wenn  für  A  und  A'  resp. 
nur  ein  einziger  Werth  möglich  ist,  wo  diese  Gröfsen  getrennt,  und 
wenn  für  die  eine  derselben  gar  kein  Werth  denkbar  ist,  wo  sie  zusam- 
men vorhanden  sind. 

Setzt  man  demnach  in  (19)  und  (20) 

fl  =  o,  b  =  n, 

N2 
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so  hat  man 

A  =  o,  A'=o,  für  r  =  o ; 

*>  =  o,  A'=  unmöglich,  für  r  =  1  bis  n  einschliefslich ; 

A  —  unmöglich,  A'  =  immöglich,  f  ür  r  =  n + 1 : 

folglich 

(31)  T^r^j*  -h-ico*n7Coi + J«» ^ coi^j  - 2r0,  [r=o], 

"X-t  bis  r=n  einschl.], 
=  o,  [r-n-t-t], 

übrigens y(2X(n+0±/)  =/(0,  (§.3.); 

=    ,  [r=l  bis  ras«  einschl.], 

übrigens  1)  ±  r)  =  ± /?r),  (§.  3.). 

Sctat  man  in  (21)  und  (22) 

o  =  o,  b  =  n, 

so  ist                A  =  o,  A'=o,  f ür  r  =  o ; 

A  =  o,  X'=  unmöglich,  für  r=  i  bis  /•  =  »: 

folglich 

,  [rtm  i  bis  r  —  n  einschl.] 

übrigens  /(A(2*+  i)  ±  r)  =/(r),  (§.  3.) ; 

(34)  _^T*2,in^.in^=o,  [r=o], 

_  y, ,  [r  =  t  bU/=n  einschl.], 

übrigens  /(A(2«  +  i)  ±  r)  =  ±/(r),  (§.  3.). 

Setzt  man  in  (23)  und  (24) 

a  —  o,  b  =  n—i, 

so  ist       A  =  o,  A'=o,  fürr  =  o, 

A  =  o,  A'=  unmögl.,  für  r  =  t  bis  r  =:  n— l  eil 

A  =  unmögl.,  A'=  unmögl.,  fürr  =  », 
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folglich 

(35)  i^fJoo.^^o«i±^-^,[r-0], 

es  y, ,  [r  ■■  l  bu  r=»— l  einschl.], 

übrigens  /(2Xn±r)  =(-i)x/*C); 

(36)  iT^fi!^*^^  fr-* 

=j, ,  [r  =  1  bis  r=*n-l  einschl.], 

=  o,    [r  =  n], 

übrigem  f(&n±r)  =  ±(— i)v  f(r). 

SeUt  man  in  (25) 

a  —  —  n,  b  =  +n, 

so  ist  *  sb  unmögl.,  für  r  = — (n+ 1), 

A  =  o,  für  TBS — n  bis  +n, 

Abb  unmögl.,  für  r=+(«+i), 

folglich 

(3 7)  ^ 'T7f  {f+ i  cos (r  _f ) «  +t cos ^J-}  -  °,   [r— <«+0], 

sb ,  [r = — n  bis  r«+«ji 
-0,   [r  — *-(«+!)]. 

übrigens  J{sX{n+ 1) 4- r)  B=/(r),  (§.3.). 


SeUt  man  in  (26) 

a  =  —  «,  £s=+», 
so  ist  Xb=o,  für  r  =  — » bis  r=+»  einschl., 

folglich 

(38)  ,[r=-nbur-^einschL], 

übrigens  /(X(sn+ 1)  +  r)  =/(0,  (§•  3.). 
Setzt  man  in  (27) 

so  ist  A  =  o,    für  r  =  -n  bis  r=+(»-0  einschl., 

fürrssi, 
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folglich 

(39)  t~*"~*  Tco»  ^-'>^-f)'  =fr  f  rrar_rt  bU  r+(*+i)  einschl.], 

übrigens  f(2\n+r)  —  (—  i)x  /(r). 

Setzt  man  (28),  (29)  und  (30)  für  a  und  b  der  Reihe  nach  die 
Werthe,  welche  für  diese  Gröfsen  in  (31),  (33)  und  (35)  angenommen 
worden,  oder  bildet  man 

(31) -(32),  (33) -(34),  (35) -(36), 

so  erlangt  man 

<40>  ^Z4±+l  ^^tr1^-}  ~*  • [r=OJ' 

=  0,  [r  »l  bis  r  es  n-f-t  einschl.]; 
=  0,  [rssi  bis  ras n  einschl.]; 

(42)  iJ;|«»(Mrf)'  -* .  f- 1 

aO,  [r  ss  l  bis  r*-n  einschl.]. 

Man  sieht  leicht,  dafs  es  in  allen  diesen  Gleichungen  gestattet  ist, 

§  vorangehen  zu 

lassen. 

§.  8. 

Die  Gleichungen  von  (31)  bis  (39)  eingeschlossen,  in  denen  n  eine 
beliebige  ganze  Zahl  und  y(  eine  völlig  beliebige,  jedoch  nicht  unend- 
lich werdende  Funktion  von  p,  unabhängig  von  r,  bezeichnet,  haben  das 
Gemeinschaftliche,  dafs  die  Ausdrücke  auf  der  linken  Seite  der  Gleich- 
h eitzeichen,  indem  man  darin  für  r  irgend  einen  ganzen,  zwischen  den 
bezeichneten  Grenzen  enthaltenen,  Werth  c  substituirt,  ganz  allgemein 
den  Werth  ye  geben,  der  mit  dem  Werthe  von  }f  für  p=c  einerlei  ist. 

Denkt  man  sich  daher  irgend  eine  Reihe  von  einer  bestimmten  An- 
zahl Werthe 
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welche  sich  offenbar  stets  als  so  viele  besondere  Wcrthe  einer  und  der- 
selben Funktion  betrachten  lassen,  wo  ro,  dem  numerischen  Wertbe 
nach,  eine  ganze  Zahl,  sowohl  positiv,  als  negativ  gedacht  werden  kann, 
als  gegeben,  und  fragt  man  nach  einem  analytischen  Ausdrucke,  durch 
welchen  alle  diese  Werthe,  als  durch  ihre  Indices  bestimmt,  dargestellt 
werden:  so  läfst  sich,  r  als  allgemeinen  Repräsentanten  der  Indices  be- 
trachtend, diese  Frage,  wie  man  leicht  sieht,  durch  einen  jeden  der  Aus- 
drücke, auf  der  Unken  Seite  der  Gleichungen  von  (31)  bis  (39)  enthal- 
ten, auf  unendlich  mannigfache  Weise  erledigen,  woraus  dann  ferner 
folgt,  dafs  auch  ein  jeder  von  diesen  Ausdrücken  als  Interpolations- 
Formel  dienen  kann.  Bekanntlich  ist  die  in  (32)  enthaltene  Formel 
auch  bereits  von  Lagrange  als  eine  Interpolations- Formel  gegeben 
worden. 

Übrigens  ist  die  Unbestimmtheit  der  Interpolations -Aufgabe,  so 
man  diese  leider  nur  zu  oft  ausgesprochen  findet,  zu  sehr  ins  Auge  fal- 
lend, als  dafs  sie  hier  einer  besonderen  Erörterung  bedürfen  sollten. 

§.9  

Die  Gleichungen  von  (31)  bis  (42)  einschließlich  finden  unabhängig 
von  n  und  den  besonderen  Werthen  von^f  statt,  wofern  nur  diese  Grö- 
fsen  in  der  vorhin  festgestellten  Bedeutung  genommen  werden.  Setzt 
man  daher  in  (31) 

j-t=zF(qh),  (n+i)h  =  l,  pA  =  a,  rh  =  x, 

wodurch  man  hat 

t     .  .\        '  i—h  a  x 

so  erlangt  man,  indem  man  yt ,  «,  rund  p  climinirt, 

•_  '-* 

-F(*),[*=Ä,  *=/-*], 

übrigens  F(2Xl±x)  =  F(x) ; 
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wo  nun  nnter  a  und  x  zwei  discontinuirliche  Veränderliche,  deren  be- 
sondere Werthe  resp.  um  die  constante  Differenz  A  fortschreiten,  zu 
verstehen  sind,  und  welche  Gleichung  völlig  unabhängig  von  F(a)}  /und 
A  statt  findet,  wofern  nur  erstere  Gröfse  nicht  unendlich  wird  von  a=o 
bis  a  —  l—  h  einschließlich,  und     eine  ganze  Zahl  bildet. 

Macht  man  eben  diese  Substitution  in  (32),  so  entsteht 

(44)  -j-  S  F(a)  X  sin  —j-  sin  -r-=  o,  |x=o], 

■zl  ial 

=  F(jc),  [ar=A  bis  ar=/— A  einschl.], 

übrigens  F(2X/±  *)  =  ±  *X.r). 

SeUt  man  in  (33)  und  (34) 

jr(=F(a),  (2n+i)Ä=:8/,  fA  =  a,  rh  —  x, 

also 

2»  +  l=T,   «  =  -XL-,    ?=Ä'  r=Ä: 

so  kommt 

(45)  y  S  >(a)|^+2Ac03i£=:cos^}=2^(x),[J:=o], 

=  [*=sAbi.*=/—i*«aneIiL], 

übrigens  JT(2X/±x)  =  F(ar) ; 

(46)  .  .  j"  35  >(«)  5*  sin  iji  8ini^-=  o,  [x=o], 

=  -F(*),  [x=Abiia:=/-iAehuehL], 

übrigens  F(2A/±.r)  =  ±/V). 

Setzt  man  in  (35)  und  (36) 

yt  =  F(a) ,  nA  =  /,  f A  =  a,  rh  =  x, 

also 

/     ,       x      /  — A  o  * 

„  =  -,  („_,)=_,   f==_,   r  =  T: 
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so  erlangt  man 

.  i 

(47)  t"  E «os^=¥ff  cos^Ofl =2jP(x),  [x=o], 

=  F(x),  [x=A  bis  x=l—  h  einschl.], 
=  o,      [*  =  «*]. 

übrigens  F(2\n±x)  =  (—i?F(x). 

I 

__  f    L  I  =*  — - 

(48)  *  2  8in^8in^=  o,  [x=o], 

=  .F(x),  [x  =  A  bis  x=/—  Ä  einschl.], 
-  0,  [x=/J, 

übrigens  F(sXl±x)  —  ±(—  ifF(x). 

Macht  man  in  (37)  die  Substitution,  welche  in  Bezug  auf  (43)  und 
(44)  statt  gefunden :  so  kommt 

-*X»),  [«—(/-*)  bis 

»«-»-(/-A)  einschl.], 

übrigens  f(2Xl+x)  =  /(x). 

Macht  man  in  (38)  die  Substitution  von  (45)  und  (46):  so  kommt 


(50)  *'~*t'F(Ji+  2AcW>7l4  =  F< 


x),  [x  =  — (/—- jA)  bis  *  =  ■*-(/—■ JA)], 


übrigens  F(?Xl+x)  —  F\x). 

Macht  man  in  (39)  die  Substitution  von  (47)  und  (48):  so  kommt 


(51)  ....  f  "ffo)*,'«  (»•-')(»-)«  Ml^)t  bi,  x  =  l—h  einschl.], 

—.FW),  [»--»•/]. 

übrigens  /^jA/h-jc)  =  (— t)\FXr). 
Mathemat.  Klcusc  1827.  O 
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Macht  man  in  (40),  (41)  und  (42)  die  Substitutionen,  mittelst  wel- 
cher (43)  und  (44),  (45)  und  (46),  (47)  und  (48)  entstanden:  so  er- 
langt man 

(52) 

=  o,     [*=>/.  bi*  *  =  (/-*)]. 

(53)  A"  X  +  S«ifcf^-J-i/?»).[*-.]. 

=  o,     [*=A  biss-(/-}A)eiMchl.]. 

(54)  * -^.)'re«^=l2J±^--#t*).[*-«l. 

-o,     [*  =  A  bii  *  —  (/-*)]. 

Wie  man  leicht  sieht,  finden  die  Gleichungen  von  (43)  bis  (54)  cin- 
schliefslich,  wo  a  und  x  discontinuirlichc  Veränderliche  bezeichnen,  de- 
ren besondere  Wcrthc  um  die  constantc  Differenz  h  fortscheiten,  un- 
abhängig vou.F<a),  /  und  h  statt,  insofern  nur  in  (13),  (44),  (47),  (48), 
(49),  (51),  (52)  und  (54)  der  Quotient  l,  und  in  (45),  (46),  (50)  uud 

i  iL 

(53)  der  Quotient  -^jf-  -  eine  ganze  Zahl  bildet :  auch  ist  es  gestattet, 
die  Suraraenzcichen  in  Absicht  auf  /  denen  in  Bezug  auf  u  vorangehen 
zu  lassen. 

§.  10. 

Da  nun  die  Gleichungen  von  (43)  bis  (54)  statt  finden,  wie  klein 
auch  A  angenommen  werde,  so  werden  sie  auch  für  Gr  h  —  o,  oder  für 
den  Fall  statt  finden,  wo  man  sich  h  als  unendlich  klein  werdend  denkt, 
wodurch  alsdann  die  ursprüngliche  Disconlinuitäl  der  Veränderlichen  « 
und  x  aufgehoben  wird,  und  eben  diese  Gröfsen  in  continuirliche  Ver- 
änderliche übergehen.  Erwägt  man  nun,  dafs  man,  da  F(a)  als  eine 
solche  Funktion  von  a  vorausgesetzt  wird,  deren  besondere  Wcrthe,  so 
weit  sie  hier  in  Betracht  kommen,  nicht  unendlich  werden,  hat 
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Gr  .  2     F(a)  .COS-r7TCOS~T=  0, 

Gr    X    F(a).cos-<Z±±L     =  0| 

0  =  0  » 


Gr.  5    F(a)   cos-^"^!-     -  0: 
«=-(/-*)  « 

ergiebt  sich,  dem  unmittelbaren  Begriff  einer  Grenze  gemäfs, 


so 


'  — ' 

(55)  ~Gr^rXF(a)(^  X  c0»^.  c<«ii=.)j  =  2ft*),  [x-o], 

-ft*).  [«-obitx./nMMUiefiL], 
übrigens  JF(2A/±x)  =  ir(x).  *  °'  r*"^ 

■  _!_— 1 

(56)  . . .  T^r-{^/T»)  SiA«in  — ]r-  *"*  0,  [x^oj, 

-  /fr),  [r  =  0  bis  jr  =  /  aiiMchlieftL], 

Übrigens  F(2M±x)  =  ±F(x).  ^"^ 

(57)  «HT  «-  ^ [x-.], 
übrigens  ^/±a.)  =  ^). 


(58)  . .  .  •TÜtfx'w**^*^}-  [«.], 

übrigens  F(jX/±ar)  =  ± J 


übrigens  ^ä/±«)  =  (-i^cr).  ["  " ^ 
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(60)  ^StiTw'**  ^  «» c* - * 


übrigens  -F(2A/±x)  =  ±(—  i)xf\x). 
(61)  -VGr  {*„^-)[-l  +  ;«lLT1]}-  »' 


]. 


[*—/]■ 


[*  =  -/  bii  *  =  -»-/ •uiscbUefid.], 


=  o,  [*-+/], 

übrigens  .F(2X/+x)  =  Jl(x). 

(62)  ^;{rt(^i[.  ;t;i.i^]Uo, 

l  .__(*-+*)  ._.  3.^),[x=B-/bU*-+/«u«:hlicfal.], 
übrigens  i^AZ+x)  =  jF(x). 

1  ■_*•(_*),  [*=*+/], 

Übrigens  F(2Xl+x)  =  (-lyF(x). 

(64)  ^&{*" 

=  o,      [*  =  obts*  — /ausKblieftl.]; 

(65)  Gr°|Äa=i-~P(«)[i  +  S  ^  l*  -  •]. 

*— '  «so,      [x = 0  bis  *  =  /  aa&schliefsl.] ; 

(66)  Vcr(A  ^"  V)^co»  t"-'^"  [*  -°), 

'  I       Iii  1=1  I  .... 

=  o,  [xaobisxsWausachlieftl.]. 

Alle  diese  Gleichungen  finden  unabhängig  von  /  und  F(a),  wofern 
nur  die  Werthc  letzterer  Gröfee,  so  weit  sie  hier  in  Betracht  kommen, 
nicht  unendlich  werden,  statt,  und  in  einer  jeden  ist  die  Ordnung  der 
Summations- Zeichen  beliebig. 
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§.  11. 

Die  Gleichungen  von  (55)  bis  (66)  eiuschliefslich  scheinen  die  Grenze 
zu  bilden,  über  welche  hinaus  die  Betrachtungen  beschwerlich  fortzu- 
führen sein  dürften.  Zur  Erforschung  der  Hülfssätzc,  durch  welche 
der  Übergang  von  diesen  Gleichungen  zu  deu  ihnen  entsprechenden, 
hier  in  Rede  stehenden,  Theoremen,  auf  eine  dircetc  Weise  zu  vermit- 
teln wäre,  wird  es  hinreichend  sein,  blofs  einen  einzigen  Fall  in  nähere 
Erwägung  zu  ziehen,  indem  die  Anwendung  eben  dieser  Betrachtungen 
auf  die  übrigen  Falle  mit  keiner  Schwierigkeit  verbunden  ist. 

Nach  p.  257.  Gl.  (N)  der  Theorie  de  la  cluzleur  hat  man,  insofern 
man  die  Gleichung  mittelst  der  hier  gebrauchten  Zeichen  ausdrückt, 


jF(«)da+  l<m™-jF(«)  CQ>~d*  +  2  co»  ~"tfh«)  CM™  dm  J 

\r»  (*L.  .      sa«  ,  ix»  f*L,  .       /■»  ,        .    .  *\ 

-f-2co«-^y F\tt)co»-j-da..-+2oa»-^-J F(a)  co*  ^d»  ■+■  in  m/.j 

(67)  i-  Ty^Wrf«      +  cos  *i  cos  1^}  =  F(x) : 


oder 


folglich,  da  man  bekanntlich  hat,  insofern  m  eine  ganze  Zahl  be- 
zeichnet: 

l/[a)da  =  Grh  X  J(a),  [mh  =  /], 


und 


Ii 


«  =  0 


I  — » 

laae  k=sa  '  =  i  - 

X  *(/)  =Gr    26  *(/), 

1  =  0  1  =  1 


|  Gr    X    \Gr   X    F(a)  [4-  +  cos^cos-^]j=F(x). 

Vergleicht  man  diese  Gleichung  mit  der  ihr  entsprechenden  (55), 
so  sieht  man  leicht,  dafs,  insofern  beide  gleichzeitig  statt  finden,  und 
also  jene  eine  nothwendige  Folge  von  dieser,  sei  es  unbedingt,  sei  es 
auch  nur  bedingungsweise,  bilden  soll,  sein  mufs 
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(68)  .... 


*  °  '  S^jGr0.  h  S         cos-^*-  cos  i^j 

=  Gr|   2  A  2  i^a) cos^  cos-,- j: 

und  umgekehrt,  insofern  diese  Gleichung  geltend  gemacht  werden  darf, 
wird  auch  die  Gleichung  (67)  als  eine  Folge  Ton  (55),  und  mithin  auch 
von  (43),  auf  einem  directen  und  völlig  strengen  Wege,  au  gewinnen 
sein. 

Was  nun  die  Gleichung  (68)  insbesondere  anbelangt,  so  scheint 
ihre  unbedingte  Richtigkeit,  aus  einem  allgemeinen  Gesichtspunkte  be- 
trachtet, mit  Grund  bezweifelt  werden  zu  können. 

Namentlich  betrachtet  man  die  Ausdrücke  unter  den  Grenzen- 
zeichen, auf  der  linken  und  rechten  Seite  der  Gleichung  enthalten,  je- 
den an  und  für  sich :  so  fallt  ersterer  nur  den  Begriff  einer  Funktion 
von  k,  A,  x,  und  letzterer  unter  den  einer  Funktion  von  A  und  x,  die 
aus  jener  entsteht,  indem  man  A  =  A  setzt.  Bezeichnet  man  demnach 
jene  mit  "^(A,  A,  jc)  und  diese  mit  <p(h,  x):  so  hat  man 

4>(h,  x)  =  4>(h,  h,x). 
Dicsemnach  kann  die  Gleichung  (68)  ab  unter  der  allgemeineren 

- 

(69)  Gr  Gr  \J/(A,  A,  x)  =  Gr'  >^(A,  A,  x) 

enthalten  betrachtet  werden.  Da(s  aber  die  Gleichung  (69)  nicht  in 
völliger  Allgemeinheit,  sondern  nur  bedingungsweise,  festgehalten  wer- 
den kann,  läfst  sich,  durch  ein  einfaches  Beispiel,  sehr  leicht  zeigen. 
Es  sei 

+(*>  *•  *>  =  ~rt>7-  «*>■ 

alsdann  hat  man 

GrV(*,  A,  x)  »  k  £(*), 

also 

Gr  GrV(A,A,ar)  =  o.^(x): 


Digitized  by  Google 


über  die  Darstellung  beliebiger  Funktionen  u.  s.  \v. 


Iii 


ferner  hat  man 

*GrV(*.  A,  a)  =  £(*), 
welche  Wcrthe  der  Gleichung  (69)  nicht  genügen. 

Hieraus  folgt  also,  dafs  die  Richtigkeit  der  allgemeinen  Gleichung 
(69)  von  der  Beschaffenheit  der  Funktion  h,  or)  abhängig  ist,  und 
dafs  deshalb  die  Gleichung  (68)  eines  besonderen  Boweises  bedarf. 

Wendet  man  sich,  in  ähnlicher  Absicht,  zu  den  übrigen  Gleichun- 
gen des  i 0W*  Paragraphs,  so  bietet  eine  jede  derselben  ähnliche  Schwie- 
rigkeiten dar:  dergestalt,  dafs  es  beschwerlich  abzusehen  sein  dürfte, 
wie  von  ihnen,  und  daher  auch  von  (A3)  bis  (54)  mittelst  des  Schlusses 
vom  Endliehen  auf  das  Unendliche,  auf  völlig  strengem  Wege,  zu  den 
in  Rede  stehenden  Theoremen  zu  gelangen  sei.  Der  Verfasser  gesteht 
gerne,  viele  Versuche  zur  Ermittelung  der  Haltbarkeit  der  Gleichung 
(68)  gemacht  zu  haben.  Sein  Resultat  ist,  dafs  dieselbe  nur  bedingungs- 
weise richtig  ist,  und  dafs  eine  selbständige  Betrachtung  ihrer  Glieder 
auf  der  linken  Seite,  welche  die  genaue  Erkenntnit  ihrer  Haltbarkeit 
einzig  und  allein  auf  einem  directen  Wege  zu  vermitteln  im  Stande  sein 
dürfte,  mit  gleicher  Leichtigkeit  zu  einem  Beweise  des  in  Rede  stehen- 
den Theorems  selbst,  auf  dessen  Begründung  die  ganze  Untersuchung 
gerichtet  ist,  fübrt,  in  deren  Beziehung  alsdann  die  vorigen  Betrachtun- 
gen völlig  überflüssig  werden.  Inzwischen  hat  es  dem  Verfasser  ge- 
schienen, als  wenn  es  nicht  überflüssig  sein  dürfte,  den,  in  dem  vor- 
liegenden Falle,  bei  dem  Übergange  vom  Endlichen  zum  Unendlichen 
unerledigt  bleibenden  Punkt  etwas  schärfer  hervor  zu  heben,  als  solches 
in  der  Regel  geschehen  sein  mag. 

Dafs  aber  die  Gleichung  (67)  nicht  als  eine  unbedingte  Folge  von 
(55)  und  (43)  betrachtet  werden  darf,  läfst  sich  ebenfalls,  durch  ein 
einfaches  Beispiel,  leicht  zeigen. 

Setzt  man  namentlich  F{a)  =  cos  a,  so  erlangt  man  nach  (55) 

yCr|  i"    A  ü  c«».*rf«|j  -4-co»  -**  co»'-"*j|  =  2co«.r,  (x  =  o], 

=>  cos  x7  [von  *  —  0  ausachl.  an]. 
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Substituirt  man  aber  jenen  Werth  für  F(a)  in  das  erste  Glied  der  Glei- 
chung (67),  so  kommt 

|Vy£(a)rfa{^  +  cos^cos^}  -  cos  x,  [von  x  =  o  einschl.  an]. 

Da  also  beide  Ausdrücke,  fürx=so,  verschiedene  Resultate  geben, 
so  folgt,  dals  auch  die  Gleichung  (68)  nnr  bedingungsweise  statt  finden 
kann. 

§.  12. 

Übrigens  sieht  man  leicht,  daß,  insofern  die  Gleichung  (67)  nebst 
den  ihr  entsprechenden,  aus  den  übrigen  der  Gleichungen  von  §.  10. 
entspringenden,  als  unbedingt  richtig  angesehn  wird,  die  Gleichungen 
(55)  bis  (66)  in  folgende  übergehen : 

(70)  ^TjF(a)da{-T +cos^.cosi^j  =  2/H(a:),  [x=o], 

=  F(x),  [x = o  bis  x = /  ausseid.] , 
=  o,  [*=/], 

übrigens  F\2\l±x)  =  F(x). 


(71)  ^ Z  jF(a)da  sini?-  sin  ^-  -  o,  [x=o], 

=  F(x),  [x=o  bis  x=/  aussebl], 

=  o,  [x=/], 

übrigens  F(2\!±x)  =  ±F(x). 


(72)  |i|^«)rf.co.e^co£^=^x)l  [x=o], 

=  Jf,(x),  [x=o,  x=/  ausseht], 
=  o,  [x=l], 

übrigens  F\2X/±x)  =  (—  ifFix). 

(73)  7£jha)Ja  8in^^sin^^=  °»  [*=•]» 

=  i%r),  [x=o,  x=/  ausschL], 

=  o,  0=1> 

übrigens  F(i\l±x)  =  ±(—iyF(x). 
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(74)  ^£S^a)da  fc+ co9  ^r^i =  °'  [x: — *]' 

=  F(x),  [x=-/,  *=+l], 
=  o,  [x=+l], 

übrigens  F(2\l+x)  =  F(x). 

(75)  fFla)da  cos  ("'~° (*—)w  ^Fjx),  [x=-/ einschl.  bis  x=+/] 
'«■«•/-/  3*  «„„.„kl 

übrigens  J^2A/+x)  =  (—  i)\F(x). 


(76)  j£jfw**{±+  cos  ^±^}  =  *W,  [*«o], 

=  o,      [x=o  bis  x=/ausscbl.]. 


(77)  T~£ff^da  cos  <*-'><;-'-''>*  =.F(*),  [x=o], 

=  o,      [x=o  bis  x=/ ausschl.]. 

O bschon  alle  diese  Gleichungen,  im  Ganzen  betrachtet,  völlig 
richtig,  und  nur,  hin  und  wieder,  für  solche  besondere  Werthe  von  x, 
welche  mit  denen,  zwischen  welchen  die  entsprechenden  bestimmten 
Integrale  genommen  werden,  einerlei,  Ausnahmen  unterworfen  sind :  so 
darf  hier  dennoch  keine  derselben  als  erwiesen  angesehen  werden.  Wie 
sebon  bemerkt,  bleibt  der  Versuch  einer  directen  Beweisführung  für 
dieselben  einer  folgenden  Gelegenheit  vorbehalten. 


Mathenmt.  Klasse  1827. 
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Bemerkungen  und  Erörterungen  über  die  Stellung  und 
Standhaftigkeit  (position  und  stabilite)  fester  Körper, 
wenn  sie  auf  dem  Wasser  schwimmen. 


[Am  18.  Marz  1828.  ron  dem  Correspondentea  der  Akademie  Herrn  VYoltmann 

xu  Hamburg  eingesandt.] 

Gelegenheit  hatte,  gerade,  vollkantig  geschnittene,  Balken,  deren 
Querschnitt  ein  Quadrat  ist,  auf  dem  Wasser  ungezwungen  schwimmend, 
zu  beobachten,  wird  bemerkt  haben,  dafs  sie  allzeit  mit  einer  Kante  in  der 
Wasserfläche,  mit  der  andern  minder  oder  mehr  darüber  erhaben,  nie  mit 
den  Seiten  platt  und  lothrecht,  wie  Profil  Fig.  1 ;  sondern  schief,  wie  Fig.  2, 
liegen ;  welches  unerwartet  ist,  weil  die  erstere  Lage  die  natürlichste  zu  sein 
scheint,  auch  die  Standhaftigkeit  derselben  sogar  mit  einem  Argument,  was 
zum  Beweise  des  Gleichgewichts  am  gleicharmigen  Hebel  zuweilen  angewen- 
det wird,  sich  erweisen  läfst.  Denn  man  setze,  der  Balken  sei  im  Wasser 
wagerecht,  wie  Fig.  i ,  gestellt ;  so  kann  er  nicht  in  die  schiefe  Stellung 
kommen,  ohne  sich  nach  der  einen  oder  andern  Seite  zu  drehen.  Da  aber 
die  Pression  des  Wassers  und  alles  übrige,  auf  beiden  Seiten  gleich  ist,  so 
ist  keine  Ursache  vorhanden,  warum  der  Balken  sich  eher  nach  der  einen 
als  nach  der  andern  wenden  sollte,  folglich  mufs  er  ruhig  im  Gleichgewicht 
bleiben.  Aber  dies  geschieht  nicht ;  und  wenn  man  mit  Leuten,  die  viel 
mit  Holz  auf  dem  Wasser  verkehren,  Flöfser,  Zimmerleute  u.  s.  w.  über  diese 
Erscheinung  spricht,  so  wissen  sie  gewöhnlich  gleich  die  Erklärung:  das 
Holz  eines  Stammes,  sagen  sie,  ist  nicht  überall  gleich  dicht  und  schwer, 
auf  der  Nordseile  eines  Baums  wächst  das  Holz  dichter  und  fester  u.  s.  w. 
daher  wirft  sich  der  Baum  allemal  mit  der  schwersten  Seite  nach  unten.  Es 
ist  allerdings  wahr,  dafs  das  Holz  selten  ganz  homogen  ist,  und  in  einigen 
Fällen  mag  diese  Erklärung  zutreffen,  aber  die  Erscheinung  ist  zu  allgemein, 
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und  die  quadratischen  Balken  werden  gewöhnlich  mitten  aus  dem  Stamm, 
aus  dem  gleichartigsten  Holze,  geschnitten,  weshalb  diese  Erklärung  nicht 
zureicht ;  was  sie  aber  vollends  umstöfst,  ist  der  Umstand  den  ich  sehr  oft 
beobachtet,  dafs  es  meistens  ganz  gleichgültig  für  die  schiefe  Lage  eines  qua- 
dra tischen  Parallelepipedums  oder  Balken  ist,  welche  von  seinen  Kanten 
man  oben  stellt  um  ihm  ein  standhaftes  Gleichgewicht  zu  geben,  welches 
nicht  sein  könnte,  WC  Dil  die  schiefe  Stellung  daher  rührte,  dafs  eine  seiner 
Kanten  schwerer  oder  leichter  wäre  als  die  übrigen.  Vielleicht  könnte  die 
Erforschung  der  wahren  Ursache  zugleich  noch  andere  Aufschlüsse  über  die 
Stabilität  der  schwimmenden  Körper  geben,  in  dieser  Absicht  ist  nachste- 
hender Versuch  zur  Mittheilung  aufgesetzt. 

§•  2. 

Die  bekannten  Principia,  Maximen  und  Regeln,  worauf  das  sichere 
Gleichgewicht,  oder  die  Stabilität  der  schwimmenden  Körper  beruhet,  sind 

1)  jeder  dieser  Körper  verdrängt  ein  Volumen  Wasser,  dessen  Gewicht 
seinem  eigenen  gleich  ist. 

2)  Eine  Linie  durch  den  Schwerpunkt  G  des  schwimmenden  Körpers, 
und  durch  den  Schwerpunkt  y  des  von  ihm  verdrängten  Wasservo- 
lumens, mufs  vertical,  d.  i.  auf  die  Oberfläche  des  Wassers  senk- 
recht sein. 

Merke:  wenn  der  schwimmende  Körper  homogen  ist,  wie  hier 
bestandig  wird  vorausgesetzt  werden,  so  ist  der  imaginäre  Schwer- 
punkt des  Wasser-Volumens  einerlei  mit  dem  wirklichen  Schwer- 
punkt des  eingetauchten  Theils  des  Körpers,  nämlich  ratione  des 
Orts  aber  ratione  der  Kraft  ist  wenn  y  und  G  die  Schwerpunkte  des 
Wassers  und  des  Körpers  sind  y=Gt  nur  entgegen  gesetzt,  ver- 
möge No.  1. 

3)  Nach  einigen  Lehrern  der  Hydrodynamik  hat  der  schwimmende  Kör- 
per nur  ein  standhaftes  Gleichgewicht  bei  derjenigen  Stellung,  wo- 
bei sein  Schwerpunkt  am  niedrigsten  ist.  Weil  jedoch  der  Trieb 
des  Wassers,  zu  steigen,  nicht  geringer  ist,  als  der  Trieb  des  Kör- 
pers, zu  sinken :  so  möchte  dieser  Grundsatz  vielleicht  besser  heifsen 

4)  der  schwimmende  Körper  hat  das  sicherste  Gleichgewicht,  wenn  der 
Schwerpunkt  seines  eingetauchten  Theils  möglichst  hoch,  und  der 
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Schwerpunkt  seines  über  Wasser  befindlichen  Theils  möglichst  nie- 
drig, folglich  beide  so  nahe,  als  möglich,  beisammen  sind. 
Man  wird  diese  Grundsätze  oder  Regeln  zwar  als  Erfordernisse  zur  Sta- 
bilität schwimmender  Körper  ansehen,  aber  nicht  umgekehrt  daraus  schlie- 
fen können,  dafs  der  Körper  allemal  Stabilität  habe,  wenn  er  die  nur  ge- 
nannten Requisita  hat.  Es  sei  Fig.  3,  AB  ein  Prisma  oder  Cylindcr  dessen 
Länge  einigemal  größer  als  der  Durchmesser,  und  dessen  Eigenschwere  die 
Hälfte  der  des  Wassers  ist.  Dieser  Cylinder  mit  der  Axe  lothrecht  ins  Was- 
ser gestellt,  wird  bis  zur  Hälfte  einsinken ;  also  ist  die  Bedingung  No.  1 .  er- 
füllt. Ferner  ist  sein  Schwerpunkt  in  der  Mitte  in  G,  und  der  Schwerpunkt 
des  eingetauchten  Theils  mitten  zwischen  G  und  B  beide  in  der  lothrcchten 
Axe,  also  ist  No.  2.  erfüllt.  Der  Schwerpunkt  G  liegt  in  der  Wasserfläche, 
und  kann  bei  keiner  Stellung  niedriger  kommen,  demnach  ist  auch  No.  3. 
nur  noch  nicht  No.  4.  genügt.  Die  Schwerpunkte  der  Theile  über  und  un- 
ter Wasser  ß  und  y  sind  nämlich,  wenn  der  Cylinder  6  Durchmesser  =  6d 
lang  ist,  =  3  d  entfernt,  und  können  sich  viel  näher  kommen.  Der  Körper 
feilt  daher  augenblicklich  auf  die  Seite,  mit  der  Axe  in  die  Wasserfläche ; 
dann  ist  die  Distanz  der  letztgedachten  Schwerpunkte  ßy  nur  =  o,\2Uid, 
(Eytelwein's  Statik  §,  106.)  zur  Hälfte  unter  und  über  Wasser.  Li  dieser 
Lage  ist  nun  zwar  der  Körper  ruhig  und  hat  keinen  Trieb,  seine  Position  zu 
verändern,  dennoch  hat  er  keine  Stabilität  nur  seine  inertia  erhält  ihn  in 
Ruhe;  durch  eine  äußere  Kraft  in  Rotation  gesetzt,  würde  er  unaufhörlich 
sich  um  seine  Axe  drehen  wollen.  Um  also  die  Erfordernisse  des  standhaf- 
ten Gleichgewichts  complet  zu  machen,  muß  wenigstens  noch  eins  wohl  hin- 
binzugefügt  werden ;  nämlich 

6)  der  schwimmende  homogene  Körper  mufs  so  beschaffen  sein,  dafs 
bei  jeder  Veränderung  in  seiner  Stellung  entweder  sein  Schwerpunkt 
gehoben,  oder  auch  der  Schwerpunkt  des  eingetauchten  Theils  er- 
niedrigt wird ;  in  beiden  Fällen  behält  er  einen  Trieb,  die  vorige 
Stellung  wieder  anzunehmen,  das  ist,  er  hat  eine  Stabilität.  Nach 
diesen  5  Erfordernissen  kann  nun  zuvörderst  die  Position  der  er- 
wähnten Balken  geprüft  werden. 
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§•  3. 

I.  Es  sei  die  Eigenschwere  des  Holzes  zu  der  des  Wassers  wie  p :  q;  die 
Seite  des  Quadrats  ACAH (Fig.  l.)  =  a;  und  wenn  der  Balken  die  schiefe 

Lage  Fig.  2.  annimmt,   CB—j\  so  ist  a*q  -ayq—pa*',  demnach 

y  =  2a  1  Setzt  man  q  beständig  =  1 ,  und  drückt  p  in  Decimalen  aus, 
wie  es  in.  den  Tafeln  von  der  eigenthümlichen  Schwere  der  Körper  üblich 
ist:  so  ist/=2a  (l—  p) ;  wofür  in  der  Folge  h  kann  gesetzt  werden;  näm- 
lich CB=b  =  2a  (\—p)  z.  B.  sei  ,0=0,75  =4- ;  das  ist,  wenn  solcher  gerade 
gestellte  Balken  um  -J-  seiner  Höhe  eintauchte,  so  kann  er,  sich  selbst  über- 
lassen, so  auf  eine  Seite  werfen,  daCs  BC=b=-^a  wird,  wonach  AB  ge- 
zogen ist.  Der  Balken  mu&  also  in  der  schiefen  Lage  bis  an  AB,  oder  in 
der  ebenen  Lage  bis  an  ZA/;  d.  i.  um  die  Tiefe  ffL=ME=-ya  tief  einsin- 
ken; so  wird  in  beiden  Fällen  die  Maxime  §.  2.  No.  1.  erfüllt;  und  da  sie 
beide  gleich  gut  möglich  sind,  so  ist  hierin  keine  Ursache  zu  finden,  warum 
der  Balken  sich  vorzüglich  in  die  schiefe  Lage  wirft. 

H.  Dafs  die  wagerechte  Stellung  zur  Erfüllung  der  Regel  No.  2.  genügt, 
kann  keinem  Zweifel  unterworfen  sein,  weil  G,  der  Schwerpunkt  des  Qua- 
drats, v  und  ß  die  Schwerpunkte  der  Rcctangula  unter  und  über  Wasser,  alle 
drei  als  Mittelpunkte  dieser  Figur  in  derselben  Verticale  sind.  In  der  zweiten 
Figur  ziehe  CD,  dafc  sie  AB  halbire,  so  liegt  der  Schwerpunkt  des  AACB 
in  ß  so,  dafc  Dß=±CD.  Wie  «y,  der  Schwerpunkt  des  Trapez  ABB  ff, 
leicht  gefunden  wird,  siehe  in  Eytelweins  Statik  §.  103;  und  weil  dieser 
beiden  gemeinschaftlicher  Schwerpunkt  G  ist,  so  werden  auch  hier  alle  drei 
durch  eine  gerade  Linie  ßGy  verbunden;  es  fragt  sich  nur,  ob  diese  Linie 
vertical,  rechtwinkelig  auf  die  Wasserfläche  AB,  ist.  Werden  nämlich  die 
Perpendikel  ßm,  Gn  auf  AB  gefallet  ;  so  müssen  m  und  »  derselbe  Punkt 
in  AB,  oder  mB=nB  sein.  Man  findet  mB=  **f^C' i  und  nB  = 
A  -  ~A°tjB*tCD  •  (die  Demonstration  ist  hier  zur  weitläufig ;  man  findet 
in  Eulers  Scirntia  navalis  Tom.l,  Cap.i,  §.79.  sqq.  zwei  Lemmata,  aus 
welchen  sie  leicht  abgeleitet  wird). 

Nim  sei  AC—a\   CB=x;  so  ist 

mB  —  nB  —  ~*-  -tt—tt  =  "  7*7  V"        ;  und  daraus 

x2  ~ax  +  -7-a*=z0',  wird  -j-ta*  auf  beiden  Seiten  addirt;  so  erhält  man 

x"  j- ax     — a *  =  ~  a* ;  und  daraus  x  =  ^-a±  \-a ;  aufser  diesen  beiden 
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Werthen  x—a,  und  x=-±a,  wobei  also  der  Balken  entweder  mit  seiner 
Hälfte  ACE  oder  mit  dem  AACB,  4  des  Ganzen,  über  Wasser  schwimmt, 
ist  kein  andrer  Fall,  wobei  No.  2.  genügt  würde,  möglich.  Man  wird  von 
selbst  die  Fälle  unterscheiden,  die  mit  diesen  identisch  sind.  Z.B.  man  kann 
die  Linien  AB  und  AE  aus  jeder  andern  Ecke  ziehen ;  auch  aus  A  die  Seite 
HE  mit  AF  halbiren  wo  HF=  CB;  und  AF=s  AB,  ganz  der  erste  Fall, 
nur  umgekehrt  ist,  indem  jetxt  das  &AFII  unter  Wasser,  das  Viereck 
AFECA  darüber  fällt,  welches  nur  bei  sehr  leichter  Holzart  wie  Kork,  ge- 
schehen kann.  Will  man  diesen  Fall,  wo  der  Werth  von  x  nur  in  der  Lage 
verschieden  ist,  als  einen  besondern  rechnen,  so  könnten  drei  verschiedene 
Holzsortcn  deren  Eigengewicht  t  un^  4"  >  m*l  cwadratischcn  Querschnitt, 
in  schiefer  Lage,  mit  einer  Kante  in  der  Wasserfläche,  standhaft  auf  dem 
Wasser  schwimmen ;  alle  übrigen  müCsten  wagerecht  schwimmen,  oder  die 
Abweichung  mufs  aus  besondern  Ursachen  erfolgen. 

HI.  —IVO-  Bei  der  geraden  Stellung  Fig.  1.  ist  die  Distanz  Gs  des 
Schwerpunkts  G  unter  der  Wasserfläche  LM,  wie  folgt: 

für  p  =  4-  ist  Gs  =  -j-a,  oder  wenn  a  —  i  gesetzt  wird,  =  4  =  °»'75' 
für  p  as  -J-  ist  Gs  =    =  <\3ii. 
für  p  =s  -f  ist  Gs  =  4-  =  0^5. 

wenn ^  =  4-;  Gs-o. 

Bei  der  schiefen  Stellung  Fig.  2.  wird,  wenn  AC  =  a, 

CB  =  b  gesetzt  wird,  Gn—  2^~^}  . 

oder  setzt  man  a  =  l ;  so  wird 

für  p  —  -f ;  h  ss  4* ;  und  Gn  —  0^63. 

für  p  —  ±-;  b  =  -j-;  und  Gn  =  0,316. 

fürp  =  4-;  *  =  x  i  und  Gn  =  0,223. 

für  p  —  4- ;  *  —  t  ;  und  Gn  —  0,0. 

Diese  wenigen  Beispiele  können  genügen  zur  Uberzeugung,  daß  der 
Schwerpunkt  G  in  der  schiefen  Lage  nicht  niedriger  sondern  vielmehr  höher 
kommt  als  in  der  geraden,  nur  in  dem  einzigen  Fall  kommen  beide  gleich 
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tief  unter  die  Wasserfläche,  oder  vielmehr  sie  kommen  in  diese  Fläche  selbst, 
wenn  das  Eigengewicht  des  Balkens  nur  die  Hälfte  des  Wassers,  oder  pss-r 
ist.  Für  noch  kleinere  Werlhe  von  p,  kommen  die  Schwerpunkte  über 
Wasser,  Gs  und  Gn  werden  negativ. 

Um  nun  noch  kürzlich  zu  übersehen,  ob  der  Schwerpunkt  des  über 
Wasser  befindlichen  Theils  in  der  ebenen  oder  schiefen  Lage  am  niedrigsten 
komme ;  so  ist  für  den  ersten  Fall,  wo  der  Theil  über  Wasser  ein  Rectan- 
gulum ist, 

wenn  p  =  Jr\  das  Rectangulum       folglich  dessen  Schwerpunkt 

=  0,062,  über  Wasser, 
wenn  p  —  ~;  das  Rectangulum  AM  =  -J-,  ßs  =  ij  =  0,0833, 
wenn  p  =  ~  ;  ist  jö*  =  -J-  =  0,125, 
wenn  p  =  -f  ;  ist  ßs  —  -y-  =  o,25. 

Schwimmt  aber  der  Balken  in  der  schiefen  Lage,  also  dafs  Aj CB 
über  Wasser  ist,  so  ist  allgemein' 

der  Abstand  des  Schwerpunkts  ß  von  AB\  ßm  =  JfjßC  =  » 
oder  für  fl  =  1 ;  ßm  =s  ;  und  weil 4= 2/1(1—  ^)(I)  =  2(t— p): 

so  ist 

fur/>=-j-i  £  =  v  ;  und  /3  m  =  0,08 1, 

für/»  =  4"»  *  —  -<■»  und  ßm  ss  0,105, 

für/>  =  -f;  b  =  ~r  ;  und /3m  =  0,149, 

für/>  =  -f;  £=  1  ;  und  /3m  =  0,236. 

Vergleicht  man  nun  die  Werthe  ßs  und  /3m,  d.  i.  die  Höhen  der 
Schwerpunkte,  von  den  über  Wasser  befindlichen  Rechtecken  und  Drei- 
ecken, so  sieht  man,  dafs  die  letztern  gröfser  sind,  nur  den  letzten  Fall,  wo 
der  Balken  halb  unter  und  über  Wasser  schwimmt,  ausgenommen,  wo  in 
der  völlig  diagonalen  Stellung  der  Schwerpunkt  des  Dreiecks  niedriger  ist, 
als  des  Rechtecks ;  jener  nämlich  0,236,  dieser  0^5,  über  der  Wasserfläche. 
Aber,  wie  oben  schon  bemerkt,  hängt  die  für  die  Stabilität  günstige  Lage 
der  Schwerpunkte  nicht  allein  davon  ab,  dafs  ß  sich  möglichst  tief  senke, 
sondern  auch  7  möglichst  hoch  steige,  oder  die  Entfernung  ß  y  am  kleinsten 
werde.  Diese  besteht  aus  zwei  Theilen  Gß  +  Gy,  deren  Summe  bei  der 
geraden  wagerechten  Stellung  unveränderlich  =  -ffl  oder  =  0,5  ist.  Bei  der 


4 


Digitized  by  Google 


fester  Körper,  wenn  sie  auf  dem  Wasser  schwimmen. 


121 


schiefen  Stellung  findet  man  zuvörderst  Gß  =  Gn  +  ßm,  durch  blofse  Ad- 
dition der  schon  berechneten  Wertbe  von  Gn  und  ßm,  deren  Summen  nach 
obiger  Ordnung  sind 


Cß 

Cy 

0,444 

0,063 

0,507 

o,42t 

o,os4 

0,505 

0,372 

0,  124 

0,496 

0,215 

0,2iJ 

0,470 

Gn  +  ßm  = 


Hat  man  Gß  so  findet  man  sehr  leicht  Cy,  indem  man  sie  beide  als 
Arme  eines  Hebels  betrachtet,  die  sich  umgekehrt  verhalten,  wie  die  beiden 
Abschnitte  des  Quadrats,  wozu  sie  gehören ;  und  da  die  Abschnitte  in  obi- 
ger Ordnung  sich  verhalten,  nämlich  Trapez  zu  Triang.,  wie  7  :  i ;  sl  i ;  3  :  l ; 
l :  l ;  so  erhält  man  die  Zahlen  der  zweiten  Spalte  in  vorstehenden  Täflein 
durch  Division  der  erstem  mit  7,  5,  3,  i ;  und  aus  Addition  der  ersten  beiden 
Spalten  die  dritte,  oder  die  Distanz  ßy ;  die  also  nur  in  den  letztem  beiden 
Fällen  [das  sind  diejenigen,  wo  yGß  rechtwinkelig  auf  AB  ist  (U)]  etwas 
kleiner  ausfällt ;  dafs  solchem  nach  die  Erscheinung  der  schiefen  Stellung 
nicht,  wenigstens  nicht  allgemein,  aus  der  verscliiedenen  Lage  der  Schwer- 
punkte zu  erklären  sein  wird.  —  Die  No.  5.  gedachte  Eigenschaft  kommt 
nur  bei  kreisrunden  Hölzern,  Kugeln,  Cvlinder  und  Kegeln,  wenn  diese  ge- 
streckt liegen,  in  Betracht,  und  braucht  hier  nicht  weiter  erörtert  zu  wer- 
den, zumal  wir  bereits  gesehen,  dafs  der  Schwerpunkt  G  steigen  mufs,  wenn 
der  Balken  aus  der  geraden  Stellung  in  die  schiefe  übergeht,  weil  er  in  der 
letztern  näher  an  die  Oberfläche  des  Wassers  kommt. 

'  .  §-4. 

Bevor  in  der  Erörterung  der  befragten  Erscheinung  fortgefahren  wird, 
mag  noch  einiges  angeführt  werden,  die  wirkliche  Existenz  derselben  näher 
zu  bekräftigen.  Zu  dem  Ende  habe  ich  nicht  bei  einzelnen  zufälligen  Beob- 
achtungen der  Balken  auf  öffentlichen  Wasser  es  bewenden  lassen,  welche 
wegen  L'ngenauigkcit  in  den  Mafscn,  und  wegen  allerlei  angehäuften  Schmutz 
fehlerhaft  und  unzuverlässig  sein  können ;  sondern  ich  habe  von  allerlei 
Holzsortcn  verschiedene  Parallclepipcdcn,  theils  2  bis  3  Zoll  in  Kanten  dick, 
und  6  bis  8  Zoll  lang,  genau  quadratisch  im  Querschnitt  verfertigen  lassen, 
und  damit  Versuche  angestellt,  wovon  das  Resultat  folgendes  ist.  Fig.  4. 
Matlicmat.  Klasse  1827.  Q 


122     Woltmahh:  Bemerkungen  über  Stellung  und StandhaßigkeU 

Holzsorten,  die  beinahe  ganz  eintauchen,  oder  deren  eigene  Schwere 
sehr  nahe  dem  Wasser  gleich,  \-  und  darüber,  ist,  wie  Hornbaum  (schwere» 
Weifsbüchen)  Röster  und  schweres  Eichen,  schwimmen  oft  horizontal,  oder 
doch  nur  wenig  schief,  nach  der  Linie  A.I.,  alle  übrigen  Holzsorten  schwim- 
men decidirt  schief  mit  einer  Kante  in  der  Wasserfläche.  Verschiedene  Eichen, 
schwere  harzige  Kiehncn  u.s.w.  deren  speeifische  Schwere  4->  schwimmen 
in  der  Wasserlinie  A.  H.  Kothbüchcn,  ordinaire  Kiefer  u.s.w.  deren  Eigen- 
gewicht —>  schwimmen  in  der  Linie  A.  III.  Rothtannen,  Fichten,  Erlen, 
Birken  u.s.w.  speeif.  -f  schwer,  schwimmen  in^.IV.  Weiden- Pappel - 
Zittereschen-  Fichtenholz  u.s.  w.  von  speeif.  Schwere  =-f  ;  schwimmt  völlig 
diagonal,  A.  V.  Eben  diese  leichten  Holzsorten,  wenn  sie  völlig  trocken, 
schwimmen  auch  in  A.  VI;  und  überhaupt  hängt  bei  allen  Holzsorten  das 
Schwimmen  in  der  einen  oder  nächst  angrenzenden  Linie  davon  ab,  ob  sie 
weniger  oder  mehr  von  eigenen  Säften,  oder  Wasser,  Öl  u.s.w.  durchdrun- 
gen und  dadurch  in  der  eignen  Schwere  verändert  sind.  Am  meisten  zieht 
/  trockne»,  mageres  Fichtenholz  das  Wasser  an,  und  kann  dadurch  doppelt 
schwerer  werden.  Kork,  welcher  am  wenigsten  Wasser  anzieht,  und  dessen 
eigne  Schwere  ■—  ist,  schwimmt  wie  A.  VH.  Man  muGs  sich  die  Figur  jedes- 
mal so  herum  gedreht  vorstellen,  dafs  die  Linien  A.  H.  \  A.  III.  u.  s.  w.  ho- 
rizontal, in  die  Wasserfläche  kommen.  Hätte  man  noch  leichtere  Körper, 
deren  eigne  Schwere  nur  ~-  oder  ~  wäre,  so  würden  diese  völlig  horizon- 
tal schwimmen ,  wie  A.  VHI.  Durch  diese  Versuche  ist  demnach  genug- 
sam erwiesen,  dafs  die  Erscheinung  allen  Holzarten  eigen  ist.  Irgend  eine 
Ausnahme  dürfte  nur  statt  finden,  etwa  wegen  erheblichen  Fehler  in  der  Ho- 
mogeneität,  oder  in  der  quadratischen  Gestalt  des  schwimmenden  Körpers, 
oder  auch  weil  er  nicht  gerade  wäre ;  denn  alle  gebogene  Hölzer,  Schiffs- 
knie u.  dgl.  schwimmen  mit  der  Oberfläche  horizontal,  so  wie  auch  die  ge- 
raden, wenn  6ie  im  Querprofil  nicht  völlig  quadratisch,  sondern  nur  etwas 
breiter  als  hoch  sind. 

§5. 

Cbcr  einige  Analogie  in  der  Stabilität  der  Körper,  die  t»f  fetten 
Boden  stehen,  und  derer  die  auf  dem  Waaser  schwimmen. 

Man  kann  die  Stabilität  eines  Körpers  als  ein  Vermögen  ansehen,  wo- 
mit er  jeder  Veränderung  seines  Standes,  jeder  kleinsten  Abweichung  aus 
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seiner  bisherigen  natürlichen,  dem  Gleichgewicht  angemessenen,  Stellung 
sich  widersetzt ;  oder  auch  als  eine  Kraft  ansehen,  vermöge  deren  er,  wenn 
er  aus  seinem  natürlichen  Gleichgewicht  gebracht  worden,  dieses  wieder  zu 
erreichen,  seine  vorige  Stellung  wieder  anzunehmen  strebt.  In  beiden  Fäl- 
len ist  sie,  nach  Eule rs  Definition,  ein  Moment,  bestehend  aus  dem  Ge- 
wicht des  Körpers  mit  einer  gewissen  Linie  multiplicirt. 

I.  Es  sei  demnach  AD  CD  Fig.  5,  der  lothrechte  Querschnitt  einer  festen 
Mauer,  die  mit  ihrer  rectangulären  Basis  auf  den  wagcrechten  festen  Planum 
AD  ruht,  und  ihren  Schwerpunkt  irgendwo  in  der  Mittellinie  EF  hat,  in 
welchem  wir  uns  das  Gewicht  der  Mauer  P,  vereint  vorstellen.  Wenn  nun 
diese  Mauer  von  irgend  einer  Kraft  in  irgend  einem  Punkt  angegriffen  wird, 
welche  sie  nach  der  Richtung  BC  zu  bewegen,  und  weil  die  Basis  nicht 
weichen  kann,  um  die  Kante  derselben,  in  welcher  D  ist,  als  unbewegliche 
Aze  zu  drehen  strebt:  so  widersteht  aus  bekannten  statischen  Gründen,  die 
Mauer  solcher  Bewegung  mit  dem  Moment  FDP  und  die  Gröfse  dieses  Mo- 
'  ments  ist  die  Gröfse  ihrer  Stabilität.  —  Wenn  die  Kraft  gewinnt,  die  Mauer 
nachgebt,  so  rückt  der  Schweqmnkt  näher  nach  der  Seite  CD,  und  die 
Verticallinic  durch  denselben  näher  nach  Dt  weniger  oder  mehr  nachdem 
der  Schwerpunkt  niedriger  oder  höher  ist.  Wäre  diese  Höhe  =  /i,  und  die 
Mauer  jetzt  um  den  kleinen  Winkel  =  a  übergewichen,  so  wäre  jetzt  das 
Stabilitäts- Moment  (FD  —  h  Sin  a)  P;  allemal  nämlich  gleich  dem  wage- 
rechten Abstand  der  Verticale  von  der  Drehungs  -  Aze.  Dies  ist  ein  Beispiel 
von  Stabilität  der  ersten  Art,  als  ein  Widerstand  gegen  Veränderung,  der 
im  Anfang  am  stärksten,  mit  zunehmender  Neigung  aber  abnehmend  ist. 

n.  Aber  das  Stabilitäts -Moment,  kann  auch  umgekehrt  sich  verhalten; 
nämlich  Anfangs  =  o  sein  und  bei  zunehmender  Neigung  des  Körpers  wach- 
sen ;  das  wäre  eine  Stabilität  der  zweiten  Art.  Es  sei  HIKD  Fig.  6.  ein 
fester  Körper  oder  auch  eine  Mauer,  von  der  ersten  nur  darin  verschieden, 
dafs  sie  mit  einer  runden  Grundfläche  versehen,  welche  ein  Abschnitt  einer 
Cylinderflächc  sein  mag,  da£s  also  HD  ein  Kreisbogen  wäre,  der  seinen  Mit- 
telpunkt irgendwo  in  der  verticalen  Mittellinie  der  Mauer  z.  B.  in  c,  ober- 
halb dem  Schwerpunkt  G  hätte ;  so  wird  die  Mauer  in  dieser  Stellung  in 
Ruhe  blriben,  weil  G  durch  den  Punkt  F  im  Planum  unterstützt  ist.  Aber 
eben  deswegen,  weil  G  und  F  in  derselben  vertical  sind,  ist  kein  Moment 
des  Widerstandes  vorhanden,  und  jede  Kraft,  welche  die  Mauer  nach  der 

Q2 
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Richtung  1K  zu  drehen  strebte,  würde  sie  in  Bewegung  setzen,  aber  damit 
würde  denn  auch  alsobald  ein  Stabililätsmoment  entstehen,  und  die  ruhige 
Position  wieder  herzustellen  streben.  Wenn  nämlich  die  Mauer  um  die 
kleine  Strecke  FD  Fig.  7.  fortgewälzt  worden,  dafs  jetzt  cD  verlical,  cF 
um  den  kleinen  Winkel  FcD  =  a  geneigt  ist;  so  ist  die  Verticale  durch  G, 
GJ]  jetzt  mit  cD  parallel,  und  von  der  Drehungsaxe,  die  allemal  da  ist,  wo 
die  Grundfläche  das  Planum  berührt,  jetzt  in  D,  um  Df  entfernt.  Setzt 
man  den  Halbmesser  CF  —  r ;  GF  =Gf=h;  so  ist  FD  =  r  Sin  a ;  und 
Fj  =  h  Sin  a;  demnach  fD  =  (r — h)  Sin  aP,  das  Moment,  womit  die 
Mauer  der  Bewegung  entgegen  wirkt,  welches  also  mit  a  wächst,  und  end- 
lich die  Uberwucht  erhält,  worauf  der  Körper  mit  beschleunigter  Bewegung 
wieder  rückwärts  geht  und  zwar  über  die  Grenze  seiner  ersten  Stellung  hin- 
aus, also  auf  die  Weise  beständig  bin  und  her  schwankt,  bis  irgend  ein 
äußerer  Widerstand  die  Oscillation  zernichtet. 

Hierbei  ist  nun  noch  folgendes  zu  bemerken.' 
ä)  Der  Weg  auf  dem  Planum  FD  ist  eigentlich  nicht  dem  Sin.  sondern 
dem  Bogen  selbst  gleich,  =  r.  arc .  a ;  insofern  hier  nur  von  kleinen 
Winkeln  die  Rede  sein  kann,  kommt  dies  nicht  in  Betracht;  und  in 
jeden  Fall  gilt  auch  hier  die  obige  Regel  (I) :  dafs  das  Moment  der 
wagcrechten  Distanz,  zwischen  den  Verticalen  durch  den  Schwer- 
punkt und  der  Drehungsaxe,  proportional  ist, 

b)  ferner  der  Punkt  G,  beschreibt  in  seiner  Bewegung  weder  Kreis- 
bogen noch  gerade  Linie,  sondern  eigentlich  eine  gestreckte  Cy- 
clo i  d  e ,  in  welcher  also  der  Schwerpunkt  indem  er  hin  und  her 
geht,  zugleich  wechselnd  steigt  und  fällt ;  desgleichen  thun  auch  alle 
übrigen  Punkte  derselben  Verticale,  jedoch  von  uuten  aufwärts  ab- 
nehmend, oder  die  Cycloiden  sind  aufwärts  immer  mehr  gestreckt 
bis  zum  Centnim  c,  welcher  eine  gerade  Linie,  parallel  und  gleich 
der  FD,  beschreibt,  dabei  aber  stets  der  Mittelpunkt  der  Drehung 
(centre  de  rotation)  bleibt,  wie  die  Axe  im  Wagenrade. 

c)  Wenn  der  Körper  gerundet,  ein  aufrecht  stehender  Cylinder  oder 
Kegel,  folglich  seine  bogenförmige  Grundfläche  ein  Kugelabschnitt 
wäre,  so  würde  er  nach  allen  Richtungen  Schwingungen  machen  • 
können.    Mit  der  Dauer  der  Schwingungen  dieser  Art,  wenn  der 
Körper  von  unten  unterstützt  ist,  verhält  es  sich  umgekehrt,  wie 
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bei  denen,  wo  er  von  oben  herabhängt,  wie  ein  gewöhnlicher  Pen- 
del. Bei  diesen  ist  nämlich  die  Bewegung  desto  schneller,  je  näher 
der  Schwerpunkt  dem  Centro  des  Bogens,  hier  umgekehrt,  je  wei- 
ter er  davon  entfernt,  oder  je  gröfscr  cG  ist ;  nämlich  je  tiefer  der 
Schwerpunkt  G  sich  findet,  desto  kürzer  und  häufiger  sind  seine 
Schwankungen,  aber  auch  desto  gesicherter  die  Stabilität ; 
d)    das  Centrum  c  des  Bogens  II  FD  der  hier  auch  das  Mctacentrum 
heifsen  kann,  kann  höher  oder  niedriger,  über  die  Mauer  hinaus 
oder  innerhalb  derselben  liegen,  nur  mufs  es  allemal  höher  als  der 
Schwerpunkt  G  sein,  sonst  verlör  die  Mauer  ihre  Stabilität,  weil 
die  Verticale  durch  G  alsdann  über  den  Stützpunkt  (point  de  Sup- 
port) D  hinausfallen,  folglich  das  Gewicht  der  Mauer  selbst  ihren 
Umsturz  beschleunigen  würde.    So  lange  aber  G  unterhalb  c  ist, 
bleibt  auch  Stabilität. 
DX  Die  bisherigen  Bemerkungen  über  die  Stabilität  der  Mauer  gelten  auch 
mutatis  mutandis  von  den  Körpern ,  die  auf  dem  Wasser  schwimmen  ;  das 
"Wasser  verursacht  aber  folgende  Differenz.   Es  stehe  Fig.  8.  die  Mauer  oder 
irgend  ein  anderer  rectangulärer  Körper  dessen  Profil  AB  CD  ist,  bis  MN 
im  Wasser,  also  dafs  im  aufrechten  Stande  mn  in  der  Wasserfläche  ist,  und 
aolle  nun  durch  irgend  eine  Kraft  um  seinen  Stützpunkt  in  der  Axe  KGF 
ao  weit  gedreht,  nach  der  Seite  CD  geneigt  werden,  dafs  jetzt  rs  in  dieselbe 
Wasserfläche,  folglich  das  kleine  Dreieck  rmk  über  Wasser,  das  Dreieck 
nks  unter  Wasser  kommt :  so  widersteht  das  Wasser  der  Drehung  auf  zwei- 
fache Weise,  nämlich  auf  der  Seite  kn  durch  Vermehrung  des  Gegendrucks 
knSy  und  auf  der  andern  km,  durch  Entziehung  des  Drucks  kms,  welcher 
die  Drehung  befördern  würde,  wenn  er  noch  vorhanden  wäre,  jetzt  also  als 
eine  Minuspression  dieselbe  aufhält,  die  Pluspression  und  Minuspression  wir- 
ken vereint  in  gleichem  Maafsc  der  Drehung  entgegen,  und  jeder  ist  gleich 
dem  Gewicht  eines  dreiseitigen  Wasserprisma,  dessen  Basis  das  kleine  Drei- 
eck rkm  oder  sA-n,  und  dessen  Höhe  die  Länge  des  rectangulären  Kör- 
pers ist.  Setzt  man  diese  —  a,  die  Dicke  des  Körpers  mn  =  bt  welches  bei 
sehr  kleiner  Neigung  a  auch  =  rs  gelten  kann,    so  ist  die  kleine  Linie 
rm  =  ns  =  -1-  b  Sin  a ;  also  der  Inhalt  des  Dreiecks  skn  =  -f  •  -J-  b  -f  b  Sin  a 
=     ^*  Sin  a  j  der  Schwerpunkt  desselben  ist  von  k  um  \ •  •    b  entfernt,  hat 
demnach  das  Moment  des  Widerstandes  =  ^b1  Sin  a,  und  das  ganze  Prisma 
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{jab3  Sin  a,  für  beide  zusammen  Ist  also  dies  Moment  =  ^  aW  Sin  a ;  welches 
dem  obigen  Moment  (r—  A)  P  Sin  a  beizufügen  ist ;  welche  Ausdrücke  übri- 
gens mit  Sin  a  können  dividirt  werden,  wenn  das  Moment  nicht  für  eine  be- 
stimmte Neigung,  sondern  die  Stabilität,  wie  sie  den  Körper  beständig  in- 
haerirt,  ihm  eigentümlich  ist,  gesucht  wird.  Eine  zweite  Differenz  verur- 
sacht der  Umstand,  daf«  das  Gewicht  des  Körpers  so  viel  verliert,  als  das 
Wasser  schwer  ist,  dessen  Raum,  4rsDxl>,  er  einnimmt;  setzt  man  dies 
Gewicht  =  v ;  so  ist  nun  das  ganze  Stabilitätsmomcnt  =  (r — A)  (P — v)  Sin  o 
«4-  Sin  a.  Wovon  der  erste  Theil  nnr  so  lange  positiv  ist,  als  P  <Zy; 

für  P =7  verschwindet  der  Druck  auf  die  Unterlage,  der  Körper  schwimmt, 
und  es  ist  zu  untersuchen,  unter  welche  Umstände  er  nun  in  aufrechter  Stel- 
lung sich  erhallen  oder  vermöge  seiner  Stabilität,  sie  wieder  erreichen  kann. 

§.  6. 

I.  Es  sei  Fig.  9.  PQ  ein  schwimmendes  Parallelepiped,  welches  bis  an 
das  punktirtc  Oblong  luvw  eintaucht,  so  heifst  dieses  Oblong  in  der  Ebene 
des  Wasserspiegels  der  Wasserschnitt  (section  d'eau)  und  zwei  gerade 
Linien,  mn  und  ar/,  die  es  halbiren  sind  die  Axen  des  Wasserschnitts,  ihr 
Durchschnittspunkt  A,  ist  der  Schwerpunkt  desselben  Schnitts.  Der  Quer- 
durchschnitt alcd >  in  welchem  die  Schwerpunkte  des  Körpers,  des  depla- 
cirten  Wasservolumens  und  des  Wasserschnitts,  sind,  soll  die  8"  Figur  ver- 
gröfsert  darstellen,  für  den  Fall,  dafs  der  Körper  aufser  dem  Gleichgewicht 
um  den  kleinen  Winkel  mkr  =  eyk  =  a  von  der  Horizontalen  MN  und  Ver- 
ticalen  ey  abweicht.  Aus  den  vorhergehenden  Erörterungen  wissen  wir  nun, 
dafs  hier  drei  Kräfte  vorhanden  sind,  welche  das  Equilibrium  des  Körpers 
herstellen  und  unterhalten  müssen,  nämlich  eine  im  Schwerpunkt  G,  deren 
Richtung  lolhrccht  unterwärts  ist ;  eine  im  Schwerpunkt  IL  des  kleinen  Drei- 
ecks, welche  durch  eine  Minuspression  in  I,  verdoppelt  wird ;  und  die  dritte 
in  y,  dem  Schwerpunkt  des  Wasservolumens  Akrn £>(');  die  Richtung  die- 

(')  Merke:  Man  konnte  die  imaginären  Schwerpunkte  des  Ycrdrängtcn  Wassers  I,  II  und 
7  allenfalls  ganz  entbehren,  und  an  deren  Statt  die  wirklichen  Mittelpunkte  des  Drucks 
(Cenlra  prcj:ionum)  auf  die  aufsern  Flächen  des  Körpers  zur  Rechnung  gebrauchen,  die 
aber  alsdann  weitläufiger  würde,  weil  die  normalen  Pressungen  jedesmal  in  horizontale  und 
Terticalc  müssen  zerlegt  werden,  da  alsdann  die  erslerco  sich  aufheben,  und  nur  die  Terti- 
calen  in  Rrehnung  kommen.  Auch  ist  in  Fallen,  wo  die  dem  Wasserdruck  ausgesetzten 
Flachen  keine  RecUnguU  sind,  das  Cenlrurn  pnrssionis  oft  nicht  leicht  zu  bestimmen. 
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«er  beiden  Kräfte  ist  vertical  aufwärts,  und  ihre  Summe  ist  gleich  dem  Ge- 
wicht des  Körpers,  welches  sie  flicht  Wir  unterstützen  und  tragen,  wie  eine 
einzige  Kraft  von  gleicher  Gröfse,  die  vertical  durch  G  gerichtet  wäre,  thun 
würde;  sondern  durch  ihre  Momente  equilibriren  sie  auch  den  Körper  in 
seinen  Schwankungen,  welches  die  einzige  Kraft  durch  G  nicht  vermögen 
würde.  Was  nun  die  genaue  Bestimmung  dieser  beiden  Momente  betrift,  so 
ist  das  erstere,  welches  das  Moment  des  Wasserschnitts  genannt  werden  kann 
in  §.  5.  No.  III.  schon  gefunden  2=  ria^  Sina;  und  dies  Moment  bleibt 
unverändert,  es  mag  die  horizontale  Axe  xyy  die  durch  k  geht,  oder  eine 
andere  damit  parallele  durch  G,  oder  durch  y  als  Drehaxe  des  Körpers  an- 
gesehen, oder  diese  mag  selbst  durch  ein  hin  und  her  bewegliches  Metacen- 
trum  gehen.  Wenn  aber  der  schwimmende  Körper  nicht  um  die  grofsc  Axe 
xyt  sondern  um  die  kleine  mn  sich  drehte,  so  wäre  das  Moment  des  Was- 
serschnitts ss  ~  ba*  Sin  o ;  welches  wie  man  sieht,  viel  gröfser  ist,  als  das 
erstere,  oder  die  auf  die  Axen  a  und  b  bezogenen  Momente,  verhalten  sich 
umgekehrt  wie  die  Quadrate  dieser  Axen,  wie  b*  zu  a*  woraus  beiläufig  er- 
hellt, dafs  wenn  ein  schwimmender  Körper  gegen  das  Schwanken  um  die  län- 
gere Axe  genügsame  Stabilität  hat,  diese  auch  für  jede  kürzere  Axe  genüge. 

II.  Um  nun  das  Moment  der  zweiten  Kraft,  die  wir  uns  in  y  vorstellen, 
zu  finden,  so  ist  klar,  dafs  die  Fläche  des  Fünfecks  JrfcnD,  wovon  y  der 
Schwerpunkt  sein  soll,  von  der  Linie  kyF  halbirt  wird,  also  ist  y  in  dieser 
Linie,  worin  auch  G  ist,  und  zwar  ist  y  unterhalb  G,  nämlich  bei  allen 
schwimmenden  homogenen  Körpern  liegt  der  Schwerpunkt  des  eingetauch- 
ten Theils  tiefer  unter  dem  Wasserschnitt  als  der  Schwerpunkt  des  ganzen 
Körpers.  Daraus  folgt,  dafs  die  Verlicale  ye  nicht  durch  G,  sondern,  wenn 
Gy  =  h  gesetzt  wird,  in  dem  Abstände  ==/G  =  ASina  neben  G,  vorbei 
rechtwinkelig  auf  den  Wasserschnitt  nach  derjenigen  Seite  des  Körpers  trifft, 
die  über  das  Wasser  erhoben  ist.  Setzen  wir  nun  ferner,  dafs  die  horizon- 
tale Drehaxe  durch  G  geht,  und  das  Gewicht  des  Wasservolumens  ArknD 
ss  XJ  so  ist  Uli  Sin  a  das  Moment  von  y,  welches  offenbar  den  Auftrieb  des 
Körpers  auf  der  höhern  Seite  desselben  noch  mehr  befördert,  folglich  für 
die  Stabilität  negativ  ist.  Gesetzt,  die  Axe  der  Rotation  gehe  durch  A,  so 
wfire  ek  =  yk$iua  der  Abstand,  und  Z7.yA.Sina  das  nur  gedachte  nega- 
tive Moment  von  y.  Aber  in  diesem  Fall  hätte  C,  dessen  Richtung  loth- 
recht  unterwärts  mit  ey  parallel  ist,  ein  Moment  =Gk  Sin  axP,  der 
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Drehung  entgegen,  folglich  positiv;  also  wäre  in  diesem  Fall  das  Moment 
von  y  =  (yk—Gk)  u  Sin  a  und  weil  yk=zh-\-Gk  ist  dies  Moment  =  Uh 
-  Sin  <t,  dasselbe  wie  vorhin.  Demnach  ist  das  Totalmoment  ^ab*  Sina 
—  Uh  Sin  a,  welches  wenn  es  positiv  ist,  den  aufrechten  Stand  des  Körpers 
wieder  herstellt.  Wenn  wir  aber  diejenige  Stabilität  erforschen  wollen,  wo- 
mit er  im  aufrechten  Stande  beharrt  und  jeder  Neigung  sich  widersetzt,  so 
dürfen  wir  nur  mit  Sin  a  dividiren,  und  U=F=P  setzen:  so  haben  wir 
das  gesuchte  Stabilitätsmomcut  =  ^  ab*  —  hV  oder  auch  =  (-^-  —  //)  P, 
wo  jP  das  Gewicht  des  Körpers  und  f  dos  gleiche  Gewicht  des,  durch  Ein- 
sinkung desselben  verdrängten  Wassers  ist. 

III.  Nun  sei  die  Höhe  des  Körpers  AB—CD —c\  und  das  Eigengewicht 
des  Wassers  =  i ;  des  Körpers  =  />,  wo  p  allemal  ein  eigentlicher  Bruch  ist ; 
so  ist  i  :p=c:  Eintauchung  =mA—riDt=kF=pc)  und  hieraus  folgt  P  = 
abcp;  und  F—abcp\  diese  Werlhe  in  dem  Stabililätsmoment  A)  P 

substituirt,  erhält  man   habcp;  welches  positiv  sein  mufs.  Demnach 

^■>/iabcp;  oder  -?^>ä.  Da  nun  FG  =  Jtc;  wnd  y F=z±cp  ist;  so 
ist  yG  =  h  =  -J-<?  —  cp  =  -f  c  (i  —  p)  folglich  -^->  ±c  (t  —  p) ;  oder 
[G)  tpV-  >p — p* -  Ist  nun  b,  c  und  p  bekannt,  so  wird  hiernach  leicht 
bcurtheilt,  ob  der  Körper  im  aufrechten  Zustande  Stabilität  habe  oder  nicht, 
nämlich  ob  dieser  Ausdruck  positiv  oder  negativ  ausfällt.  Ist  aber  nur  c  und 
b,  nicht  p,  bekannt:  so  setze  [d]  -^i-  =p  —  p' ;  daraus  findet  man  die 
Wcrthe  von  p,  bei  welchen  die  Stabilität  =  o  ist,  woraus  denn  zugleich  die 
Werthe  sich  ergeben,  bei  welchen  sie  positiv  und  negativ  ist.  Z.  B.  in  un- 
sermFall,  wo  der  Querschnitt  AB  CD  ein  Quadrat  sein  soll,  ist  c=b)  folg- 
Mchp'—p^  —  ^;  folglich p  =  -r±V±t',  oder p  =  -^p-  ;  der  gröfsere 
Werth  giebt  p—o,:ss;  der  kleinere  p  —  ot2n.  Wenn  demnach  die  speci- 
fischc  Schwere  des  Holzes  =  o,7S8  oder  0,21,  so  ist  die  aufrechte  Standhaf- 
tigkeit  eines  quadratförmigen  schwimmenden  Balkens  =  0  ;  ist  aber  p  <  o,2tl, 
oder  p  >  o,7.js,  so  hat  der  Balken  Stabilität ;  aber  bei  allen  Werthen  von  p 
zwischen  diesen  beiden,  das  ist,  bei  den  gröfsten  Theil  aller  Holzarten,  kön- 
nen die  geraden  Balken,  deren  Durchschnitt  ein  Quadrat  ist,  nicht  mit  ebe- 
ner Oberfläche  schwimmen,  sie  werfen  sich  auf  eine  oder  die  andere  Seite 
so,  dafs  der  Theil  über  Wasser,  oder  auch  der,  unter  Wasser,  ein  recht- 
winkeliges Dreieck  ist.  Wenn  aber  der  Querschnitt  des  vierkantigen  geraden 
Balkens  kein  Quadrat  sondern  ein  Oblong  ist,  so  kann  er  bei  jeden  Werth 
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von  p,  (allemal  ist  /»>  o  und  p<  i)  allerdings  aufrecht  schwimmen,  b  und  c 
ein  zweckmäßiges  Vcrhältnifs  haben.  Man  sieht  aus  der  Formel  O,  dafs  die 
Stabilität  zunimmt,  wenn  b  gröfser,  oder  c  kleiner  wird.  Es  sei  demnach 
p  =  o,s,  auch  die  Höhe  des  Balken  c  =  1  Fufs,  gegeben,  so  wird  b  nach  der 
Formel  [G],  für  die  Stabilität  =  o,  gesucht  und  gefunden,  b  =  \{p—  px)6c* 
=  l'-jj-  =  1^1,5  =  1,221.  Wenn  also  c;b  =  1:1,224,  so  ist  die  Stabilität  =  0 ; 
aber  für  jeden  nur  etwas  gröfsern  Werth  von  b  ist  sie  positiv;  wobei  noch 
bemerkt  werden  kann,  dafs  c  und  b  sich  der  Gleichheit  desto  mehr  nähern, 
je  näher  p  die  Grenzen  0, 788  und  0,211  erreicht. 

IV.  Bevor  ich  weiter  gehe  mag  es  nicht  überflüssig  sein,  vorstehende  Sta- 
bilitäts- Formel  mit  Resultaten  ähnlicher  Rechnungen  der  gröfsten  Mathema- 
tiker zu  bestätigen. 

Der  Herr  Geheime  Oberbaurath  Evtelwein  findet  (Hydrostatik 
p.  1 06) ,  dafs  der  Ausdruch  -  ±  a  posiliv  sein  mufs,  wenn  der  schwim- 
mende Körper  Stabilität  haben  soll,  wo  für  homogene  Körper  allemal  das 
untere  Zeichen  gilt.  Hier  ist  a  die  Distanz  der  beiden  Schwerpunkte  =  h 
=  4-c  (1  —  p),  ferner  ist  F  die  Querschnitts -Fläche  des  eingetauchten  Theils, 
=  bcp\  demnach  ist  —  a  =  -77J^r  —  -Lc(\—p)\  woraus  also  obige 
Formel  O,  und  alles  übrige  unmittelbar  folgt. 

Herr  Eule r  (I.e.  cap. III.  §.310.)  findet  die  Stabilität  eines  homo- 
genen Parallelepipedum  =  AI  (T/c^-)  -  ^'}-  ;  wo  AI  das  Gewicht  des 
Körpers  ist,  dessen  Länge,  Breite,  Höhe  a,  b,  c,  und  dessen  Eigengewicht 
sich  zu  dem  des  Wassers  wie  p\q  verhält.  Demnach  ist  M—abcp)  und 
7  =  1;  diese  Werthe  substituirt  erhält  man 

welches  positiv  sein  mufs,  oder 

—  >-f  oder  ~r>p-p'  dasselbe 

wie  in  der  Formel  sab  signo  ©. 

Hier  sind  also  zwei,  oder,  wenn  ich  die  meinige  mit  anführen  darf, 
drei  unterschiedliche  Rechnungen,  in  welchen  nur  das  Moment  des  Wasser- 
schnitts auf  gleiche  Art,  alles  übrige  in  jeder  verschieden  berechnet  ist,  und 
welche  dennoch  ein  gleiches  Resultat  geben,  welches  also  ein  jeder  für  zu- 
Alatliemat.  Klasse  1827.  R 
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verlässig  richtig  und  wahr  zu  halten  geneigt  sein  wird.  Dennoch  scheint  dies 
Resultat  nicht  üher  allen  Zweifel  erhoben  zu  sein.  Es  ist  nämlich  merkwür- 
dig, dafs  die  Länge  des  Körpers,  oder  die  Momcntenaxe  a,  im  Wasserschnitt 
am  Ende  der  Rechnung  aus  der  Formel,  oder  dem  Kennzeichen  der  Stabilität, 
ganz  wegfällt,  wodurch  die  Stabilität  des  Körpers,  die  wir  eigentlich  er- 
forschen wollen,  auf  einen  blofsen  Querschnitt  desselben,  auf  eine  Fläche 
oder  dünnen  Platte,  reducirt  wird.  Dergleichen  schwimmende  Plätllcin 
oder  dünne  Bretter  haben  aber  nie  Stabilität ;  sie  fallen  augenblicklich  um 
auf  die  platte  Seile,  jedoch,  welches  wohl  zu  merken  ist,  nie  auf  diejenige 
schmale  Seite,  auf  welche  die  Rechnung  sich  bezieht,  die  ihnen  Stabilität 
beilegt.  Gleiche  Bewandnifs  hat  es  auch  mit  den  Körpern,  sie  müssen 
eine  gewisse  Länge  haben,  welche  ihre  Breite  übertrifft,  oder  im  Wasser- 
schnilt,  mufs  die  Längsaxe  durch  den  Schwerpunkt  des  Schnitts  gröfser  als 
die  Breite,  a>b,  sein,  sonst  trifft  das  Resultat  nicht  zu.  Dieser  Umstand 
läfst  vermuthen,  dafs  in  den  obigen  Formeln  für  die  Stabilität  eines  schwim- 
menden Körpers,  wenn  sie  genau  richtig  wären,  das  a  nicht  fehlen  müfste. 
So  wie  sie  sind,  sind  sie  nur  in  der  Voraussetzung  zuverlässig  richtig:  dafs 
von  den  verschiedenen  horizontalen  Axen  durch  den  Schwer- 
punkt des  Wasserschnitts,  die  längste  als  die  Axe  der  Rotation 
oder  der  Momente,  betrachtet  werde;  wird  für  diese  eine  positive 
Stabilität  gefunden,  so  ist  für  jede  kürzere  Drchaxe  dieselbe  auch  nicht 
zweifelhaft  (I),  wenn  anders  der  Wasserschnilt  eioigermafsen  regelmäßig 
fisuriret  ist. 

§•  7. 

Aus  dem  Obigen  erhellet,  dafs  das  Moment  des  Wasserschnittes  den 
erheblichsten  Einflufs  auf  die  Stabilität  des  schwimmenden  Körpers  hat,  und 
zwar  desto  gröfser,  je  gröfser  diese  Fläche  oder  deren  Axen  a  und  b  sind. 
Wenn  die  Section  ein  Rcctangulum  tuvw  (Fig.  10.)  ist,  dessen  Axen  AB=a 
und  CD=b  sind,  so  war  das  Moment  derselben  =  ab* ;  ist  sie  ein  Rhom- 
bus AB  CD,  so  findet  man  eben  dies  Moment  =  ^ab\  Die  Flächen  die- 
ser beiden  Schnitte  verhalten  sich  wie  2:1;  die  Momente  derselben  wie  4 : 1 ; 
hieraus,  und  aus  noch  einigen  andern  zu  treffenden  Vergleichungen,  hat 
HerrEuler  deu  Schlufs  begründet,  dafs  bei  gleichen  Axen  die  Momente 
der  Wassersectionen  den  Quadraten  der  Flächen  dieser  Sectionen  propor- 
tional sind.  Wie  diese  Momente  von  beiden  Axen  abhängen,  und  sogar,  wie 
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der  Würfel  der  kleinem  Axe  anwachsen,  erhellt  aus  der  Formel  unmittelbar, 
und  bietet  zugleich  ein  leichtes  Mittel  dar,  die  Stabilität  eines  Schiffes  oder 
andern  Körpers,  durch  Ansätze  auf  beiden  Seilen  zu  vergröfsern.   Es  wird 
demnach  das  Moment  des  Wasserschnitts  den  gröfsten  Einflufs  auf  die  Sta- 
bilität der  schwimmenden  Körper  haben ;  und  da  diese  allemal  sich  in  die 
Lage  stellen  und  erhalten  werden,  welche  ihnen  die  gröfste  Stabilität  ge- 
währt: so  kann  den  in  §.  1.  angeführten  Principien  No.  1—5,  jetzt  noch  ein 
sechstes  beigefügt  werden,  nämlich  die  schwimmenden  homogenen 
Körper  nehmen  allemal  eine  solche  Position  an,  bei  welcher 
ihr  Wasserschnitt  am  gröfsten  wird.     Dies  Princip  kann  auch  als 
einen  Folgesatz  von  dem  sub  No.  4.  angesehen,  nämlich  der  Wasserschnitte 
als  die  gemeinschaftliche  Basis  der  beiden  Thcile  über  und  unter  Wasser 
betrachtet  werden,  welche,  mit  einer  mittleren  Höhe  jeden  Thcils  multipli- 
cirt,  dessen  unveränderlichen  Inhalt  giebt.  Woraus  man  leicht  begreift,  dafs, 
je  gröfser  diese  Basis  ist,  desto  kleiner  sind  die  Höhen  der  beiden  Körpcr- 
thcile,  und  desto  näher  rücken  also  die  beiderseitigen  Schwerpunkte  zusam- 
men.  Es  kann  ferner  dies  Princip  zur  leichten  Erklärung  mancher  Erschei- 
nungen an  schwimmenden  Körpern  dienen.    Zuvörderst  sieht  man,  dafs  die 
vierkantigen  Hölzer  sich  nothwendig  auf  die  Seite  werfen  müssen  (§.  4.  Fig.  4.), 
weil  alsdann  ihre  Wasserscbnitte  A.\\t  A.  TSV.  u.s.  w.  vergröfsert  werden  im 
Verhältnis  AC  zu  A.ll,  AYll.  u.s. w.  und  zugleich  die  Ursache,  warum 
dies  uicht  geschieht,  wenn  die  Hölzer  tief  sinken,  wie  A.  I,  oder  wenig  ein- 
tauchen, A.  VHI,  in  welchen  letztern  Fällen  die  Vergröfserung  des  Schnitts 
durch  die  geringe  Neigung  so  unbedeutend  sein  würde,  dafs  die  erforderliche 
Hebung  des  Schwerpunkts  (§.  4.  III.  u.  IV.)  dadurch  nicht  überwunden  wird. 
Wer  bogenförmig  gekrümmte  Bäume,  Schiffskniee  oder  anderes  Krumm- 
holz, auf  dem  Wasser,  mit  der  Krümme  horizontal  hat  liegen  sehen,  dem 
mag  es  befremden,  warum  diese  Hölzer  nicht  lieber  ihre  Biegung  vertical 
unterwärts  senken,  welches  ihre  natürliche  Lage  zu  sein  scheint,  worin  man 
sie  immer  schweben  sieht,  wenn  die  Enden  derselben  unterstützt  werden. 
Aber  im  Wasser  schwimmend  würde  ein  solches  Kniestück  in  dieser  Stellung 
zwei  Wasserschnittc  haben,  die  beide  zusammen  sehr  viel  kleiner  sein  möch- 
ten, als  die  grofse  Section,  welche  die  horizontale  Lage  gewährt,  wobei 
überdies  der  Schwerpunkt  tiefer  kommt.  —  Endlich  setzt  die  Kenntnifs  die- 
ser Eigenschaft  des  Wasscrschnilts  uns  oft  in  den  Stand,  a  priori  oder  nach 
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dem  blofsen  Anblick,  des  Körpers  anzugeben,  welche  Stellung  er  im  Wasser 
annehmen  werde.  Nämlich  von  allen  Wasserschnitten,  welche  dem  Haupt- 
erfordernifs,  die  Gleichheit  der  Gewichte  des  Körpers  und  des  verdrängten 
Wassers,  Genüge  thun,  nimmt  der  Körper  denjenigen  zur  Stabilität,  welcher 
am  gröfsten  ist.  Z.  B.  sehr  kurze  oder  niedrige  Prismen,  Cylinder  und  Ke- 
gel können  aufrecht  mit  ihrer  Basis  horizontal,  schwimmen,  weil  sie  wegen 
des  IlauptciTodcrnifs  keine  erhebliche  Neigung  annehmen  können,  eine  un- 
erhebliche aber  den  Wasserschnilt  unerheblich  vergrößert.  Wird  aber  ihre 
Höhe  oder  Länge  nur  etwas  vergröfsert,  so  fallen  sie  auf  die  Seite,  und  ver- 
längert nähern  sie  sich  immermehr  der  horizontalen  Lage ;  und  wenn  bei 
Cylinder  uud  Prismen  die  Länge  nur  beiläufig  -f  oder  -J-  den  Durchmesser 
der  Basis  übertrifft,  schwimmen  sie,  vermöge  des  vergröfserlen  Wasser- 
schnitts, schon  vollkommen  horizontal,  die  Axe  mit  dem  Wasser  parallel. 
Unter  diesen  Körpern  verdient  insonderheit  der  Würfel,  als  ein  gleichseitiges 
Parallelepiped  noch  kurzen  Erörterung,  weil  er  von  der  zuletzt  erwähnten 
sechsten  Kegel  eine  Ausnahme  zu  machen  scheint. 

§.  8. 

Man  weifs  aus  dem  Vorhergehenden,  daß  ein  Würfel  nicht  aufrecht 
schwimmen  kann,  wenn  sein  Eigengewicht  zwischen  -J-  und  fällt  (§.  6. 
No.  m.) ;  es  sei  also  dasselbe  —  •>- ;  so  wird  er  irgend  eine  selüefe  Stellung 
annehmen,  wobei  in  jedem  Fall  der  Wasserschnitt  ihn  halbiren  mufs.  Unter 
unzähligen  Schnitten  welche  den  Würfel  in  zwei  gleiche  Theile  theilen  kön- 
nen, wird  derjenige  am  gröfsten  sein,  welcher  durch  zwei  Kanten  geführt  wird, 
die  einander  diagonal  gegenüber  stehen.  Also  müfste  in  Folge  der  gedach- 
ten sechsten  Regel  der  Würfel  dessen  eigentümliche  Schwere  —  o,J  ist  mit 
zwei  K  a  n  te  n  in  der  Wasserfläche,  horizontal,  und  noch  zwei  andern  gleich- 
falls horizontal  schwimmen,  wovon  die  eine  über  die  andere  unter  Wasser 
ist ;  wobei  die  acht  übrigen  Kanten  in  schiefer  Richtung  liegen.  Unter  meh- 
reren Würfeln  dieser  Art  habe  ich  sehr  wenige  gefunden,  die  auf  diese  Weise 
schwimmen,  die  meisten  schwimmen  in  der  Stellung,  dafs  zwei  Ecken, 
welche  sich  diagonal  nebenüberstehen,  in  der  Wasserfläche  sind,  wobei  die 
Diagonale  des  Schnitts,  die  gröfste  gerade  Linie,  die  im  Würfel  möglich  ist, 
horizontal,  alle  Kanten  des  Würfels  geneigt  sind.  Zu  untersuchen  ob  die 
Ursache  dieser  Erscheinung  etwa  in  der  Verschiedenheit  des  Wasserschnitts 
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und  deren  Stabilität  zu  finden  sei,  sei  die  Kante  des  Wülfels  =  c ;  so  ist 
der  erst  gedachte  Schnitt  ein  Oblong,  dessen  eine  Seite  =c;  die  andere 
=  Vsc*  =  c  Vi ;  also  die  Fläche  des  Schnitts  =c*  Vi,  deren  Stabilitätsmo- 
ment =  -j^c5  x  c  Vi  =  ji  c*  Vi.  Der  zweite  Schnitt  überecks,  welcher  gleich- 
falls den  Würfel  halbirt  ist  ein  Rhombus,  dessen  kleine  Diagonale  (Fig.  II.) 
CD—cVz ;  die  gröfsere  AB,  ist  die  Hypothenuse  eines  rechtwinkligen  Drei- 
ecks, dessen  eine  Cathetc  =  CD  =  c  V  2,  die  andere  =  c\  folglich  AB  — 
V(2c*  +  c*)  =  c  Vi)  demnach  ist  der  Inhalt  des  Rhombus,  ~  AB.CD=. 
\c*Vi.V  i\  und  der  Inhalt  des  ersten  Schnitts  verhält  sich  zum  zweiten  wie 
l :  -j-  Vi  —  1 1  0,866;  also  ist  jener  gröfser.  Um  nun  das  Moment  des  Was- 
serschnitu  ACBD  zu  finden,  sei  die  größere  Axc  AB=a;  die  kleinere 
CD—b;  AP  =  x;  PM=y;  Pp=dx;  und  der  Körper  drehe  sich  um 
AB,  dafs  r  einen  kleinen  Winkel  =  a  beschreibt,  folglich  auch  ein  sehr 
kleines  gleichschenkliges  Dreieck,  dessen  Inhalt  =  -rX*  Sin  a  welcher  mit  dx 
xnultiplicirt  ein  kleines  Prisma  giebt,  dessen  Basis  das  kleine  Dreieck,  und 
dessen  Körperraum  —  -\  y*  dx  Sin  a  ist,  wo  ohne  Fehler  in  der  Rechnung 
mit  Sin  a  kann  dividirt  werden,  wie  schon  mehrmal  bemerkt  worden.  Dies 
kleine  dreieckige  Plättchen  oder  Prisma  hat  seinen  Schwerpunkt  auf  4/  von 
P  entfernt,  also  ist  sein  Moment  =  -\-yidx;  und  weil  x:y=a:b",  oder 
x  =  -j-  / ;  so  ist  dx  =  djr ;  demnach  auch  das  Moment  {  x/'<(r;  dies 
integrirt,  und  nach  der  Integration  y  —  -J-  b :  gesetzt  erhält  man  weil  fj^djr 
=  das  gesuchte  Moment  von  Ack  =  4-  •  v»  •  -f  •  j-  •  b%  —  ,  \ -t  ab* ;  und 
dies  viermal  genommen  giebt  das  Moment  des  ganzen  Rhombus  =  ~gab*. 
Nun  werde  für  a  und  b  deren  Werthe  cV  i,  und  cVi  gesetzt,  so  hat  man  das 
Moment  dieses  zweiten  Schnitts  =  v,  .cVj.c'sV's  =  -^c"  V 3 .  J/ü;  jenes  der 
ersten  Section  war  ^c'^;  verhält  sich  also  zum  zweiten  wie  ii-j-^js 
l :  0,866  also  genau,  wie  die  Flächen.  Demnach  müßten  die  Würfel,  welche 
halb  so  schwer  sind  als  das  Wasser,  wirklich  mit  den  Kanten  in  der  Wasser- 
fläche schwimmen,  wenn  sie  ihre  Stellung  nach  dem  gröfsten  Moment  der 
Stabilität  einrichten.  Mit  vollkommner  Gewifsheit  kann  ich  freilich  nicht 
behaupten,  dafs  sie  es  nicht  thun;  denn  zuweilen  mag  ein  Würfel  selbst 
nicht  ganz  genau,  zuweilen  seine  speci fische  Schwere  nicht  genau  =  4">  scm» 
auch  mag  die  Adhäsion  des  Wassers  einigen  Linflufs  haben :  dennoch  bleibt 
es  doch  sehr  merkwürdig,  dafs  auch  alle  übrigen  Würfel,  deren  eigene 
Schwere  zwischen     und  -J-  oder  -y-  und  -£-  fällt,  mehr  oder  minder  über- 
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ccks,  und  nic  ht,  wie  die  quadratischen  Farallelepipeda,  mit  einer  Kante  in 
der  Wasserfläche  schwimmen. 

§•  9. 

Zum  Beschlufs  dieser  Erörterung,  die  vielleicht  nicht  mit  Unrecht  von 
manchen  für  mehr  speculativ  als  praktisch  nützlich,  mag  erachtet  werden, 
will  ich  noch  eine  Regel  zur  Vervollkommnung  der  Stabilität  beifügen,  und 
davon  eine  praktische  Anwendung  zu  machen  versuchen.  Sie  heifst;  die 
Stabilität  eines  grofsen  zusammengesetzten  schwimmenden  Körpers  ist  am 
vollkommsten,  wenn  alle  Theile  desselben,  für  sich  betrachtet,  stabile  sind. 
Man  kann  dies  als  eine  siebente  Maxime  über  die  Statthaftigkeit  der 
schwimmenden  Körper  ansehen,  die  an  sich  evident  ist  und  keines  Beweises 
bedarf.  Denn  man  sieht  leicht,  und  es  folgt  aus  dem,  was  oben  von  der 
Stabilität  dünner  Platten  angeführt  ist,  dafs  mehrere  kleine  Körper,  die  alle 
in  einer  gewissen  Stellung  standhaft  auf  dem  Wasser  schwimmen,  durch  ihre 
Verbindung  in  eben  derselben  Stellung  nothwendig  einen  grofsen  Körper,  mit 
der  möglichst  gröfsten  Stabilität,  hervorbringen  müssen.  Man  stelle  z.B.  sich 
ein  Schiff  nach  seiner  Länge  in  beliebige  Anzahl  z.  B.  in  sechs  Theile  abge- 
theilt  vor,  wovon  jeder  Theil  so  beladen  wäre,  dafs  er  von  den  übrigen  ab- 
gesondert, eine  angemessene  Stabilität  hätte,  so  kann  niemand  zweifeln, 
dafs,  so  beladen  auch  das  ganze  Schiff,  dessen  Wasserschnitt  so  sehr  viel 
gröfscr  ist,  vollkommen  stabil  sein  würde,  wenn  gleich  der  umgekehrte 
Schlufs,  nämlich  die  einzelnen  Theile  haben  keine  Stabilität,  also  auch  das 
Ganze  nicht,  keinesweges  gültig  sein  würde.  Aber  es  ist  nicht  die  Absicht 
diese  kleine  Abhandlung  bis  zum  Bau  grofser  Schiffe  zu  erheben ;  ein  weni- 
ger zusammengesetzter  schwimmender  Körper,  ein  Flofs  genügt,  von  der 
gegebenen  Regel  ein  praktisches  Beispiel  zu  geben.  Ein  Flofs  besteht  be- 
kanntlich aus  mehreren  zusammengelegten  Bäumen,  die  mit  querüber  gena- 
gelten Klammern  oder  Lagerhölzen  zusammen  verbunden,  auch  über  die  La- 
ger noch  mit  einem  Verdeck  von  Dielen  und  Planken  versehen  werden,  wenn 
dessen  Bestimmung  solches  erfordert.  Dergleichen  Flöfse  dienen  zuweilen 
als  schwimmende  Brücken  auf  stillen  Wasser  zur  Passage  für  Fufsgänger  und 
Fuhrwerk,  auch  wohl  zum  Transport  von  allerlei  Güter  stromabwärts  gleich- 
sam wie  Schiffe ;  ferner  iu  den  Seehäfen  zu  Wellenbrecher,  zu  Hafenbäumen 
oder  zu  andern  schwimmenden  Barrieren ;  endlich  zum  Verkehr  der  Menschen 
bei  mancherlei  Handlhicrung  in  wasserreichen  Städten.  In  allen  diesen  Fällen 
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müssen  die  Flöfse,  oder,  wie  sie  in  Holland  und  Hamburg  genannt  werden, 
die  Bäume,  eine  gute  Stabilität  haben.  Um  nun  diese  zu  erhallen  müssen 
der  nur  gedachten  Regel  gemäfs,  die  einzelnen  zum  Flofs  bestimmten  Bäume 
auf  dem  Wasser  dicht  aneinander  gelegt,  und  in  dieser  zwanglosen,  stand- 
haften Lage  unverändert  durch  Lagerhölzer  verbunden  werden.  Aber  iu 
dieser  natürlichen  Lage  bilden  die  Bäume  keine  horizontale  Ebene,  die  zum 
Gebrauch  der  Flöfse  meistens  nothwendig  ist;  die  Bäume  sind  nämlich  nicht 
alle  gleich  dick,  selbst  jeder  Baum  ist  dicker  an  einem  als  am  andern  Ende, 
und  bei  gleicher  speeifischer  Schwere  ragt  das  dickere  Holz  mehr  als  dün- 
nere, über  Wasser  hervor.  Ja,  selbst  wenn  es  auch  nach  gleichem  Maafee 
kantig  geschnittene  Balken  wären,  würde  man  doch  sehen,  dafs  einige  mit 
ihren  Kanten  oder  Oberflächen  höher  schwimmen  als  andere.  Um  demnach 
eine  ebene,  mit  der  Wasserfläche  parallele,  Lage  hervorzubringen,  kann 
man  in  der  Construction  auf  zweierlei  Weise  verfahren. 

Erstlich.  Nachdem  die  Bäume  beieinander  und  die  kantig  besteck- 
mäGsig  geschnittenen  Lagerhölzer  darüber  liegen,  können  diejenigen,  welche 
wegen  ihrer  Schwere  oder  weil  sie  dünner  sind,  von  den  Lagerhölzern  nicht 
berührt  werden,  durch  Unterstützung  zu  dieser  Berührung  gebracht,  und 
dann  alle  mit  gehakten  Spitzbolzen  fest  genagelt,  auch  ein  Beleg  von  Dielen 
darüber  gelegt  werden ;  dann  hat  man  einen  horizontalen  Flofs,  der  auch 
eine  ziemliche  Stabilität  haben  mag,  welche  jedoch  keinesweges  so  vollstän- 
dig ist,  als  sie  sein  könnte:  denn  weil  die  einzelnen  Bäume  oder  Balken 
nicht  im  Gleichgewicht  sind,  sondern  einige  die  andern  tragen  oder  von  ih- 
nen getragen  werden,  so  liegt  auch  der  ganze  Flofs  nicht  fest  und  geruhig, 
sondern  ist  sehr  mobil  und  bei  den  mindesten  Angriff  zum  Schwanken  und 
Wackeln,  und  sclbs  zum  Zertrennen,  bereit. 

Zweitens.  Wenn  die  einzelnen  Bäume  ungezwungen  bei  einander 
und  die  Lager  quer  darüber  liegen,  so  können  die  höher  liegenden  Bäume 
und  die  Lager  so  tief  verkämmt  oder  in  einander  gelassen  werden,  dafs  auch 
die  niedrigen  Bäume  mit  den  Lagerhölzern  zur  Berührung,  und  alle  Lager 
mit  ihrer  Oberseile  in  niveau  kommen,  und  auf  die  Weise  zusammen  ver- 
bolzt, behalten  die  einzelnen  Bäume  und  Balken  ihre  natürliche  ruhige  Lage 
und  der  ganze  Flofs  erhält  nicht  nur  die  gröfste  Stabilität,  deren  er  fähig  ist, 
sondern  auch  seine  Verbindung  wird  durch  die  Einlassung  einiger  Hölzer 
verstärkt. 
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Wer  nun  hier  die  erste  Construction  wählen,  und  die  Baumstämme 
an  sich,  durch  Erhebung  einiger  und  Niederpressung  anderer,  zum  ebenen 
Flofs,  es  sei  in  der  Ober-  oder  Unterfläche  verbinden  wollte,  wozu  viel- 
leicht Ursachen  vorhanden  sein  könnten  (wenn  z.  B.  an  Örtcra  wo  Fluth  und 
Ebbe  wechseln,  der  Flofs  häufig  auf  den  trocknen  Grund  liegen  müfste,  so 
möchte  eine  ebene  Basis  desselben  ralhsam  zu  sein  scheinen)  dem  können  bei 
etwas  grofscr  Verschiedenheil  der  speeifischen  Schwere  noch  die  Zweifel  ent- 
stehen, ob  es  nicht  besser  sei,  die  schweren  und  leichten  Stämme  zu  sorti- 
ren,  und  die  eine  Parthey  alle  zusammen  in  die  Mitte,  die  andern  in  zwei 
gleichen  Theilen  gegen  die  Borde  oder  Ränder  des  Flofses  zu  legen  ;  wobei 
denn  die  Frage  entsteht,  ob  es  besser  sei,  die  leichten  Stämme  in  die  Mitte, 
und  die  schweren  Baumstämme  gegen  die  Seiten  zu  verlegen,  oder  umge- 
kehrt. In  jedem  Fall,  sieht  man  wohl,  müssen  bei  dieser  Bauart  die  leich- 
tern ein  Theil  des  Gewichts  der  schwerern  mittragen,  diese  etwas  aus  dem 
Wasser  heben  indem  sie  sich  selbst  tiefer  eindrücken.  Indefs,  der  Con- 
strueteur  urthcilt  vielleicht  nur  nach  gemeiner  Erfahrung;  der  Flofs,  Baum 
oder  Brücke,  hat  in  der  Mitte  am  meisten  zu  tragen,  also  müssen,  schliefst 
er,  die  leichtesten  Hölzer  in  der  Mitte,  und  hiernächst  die  schwerern,  und 
die  allerschwersten  an  die  äussern  Ränder  angebracht  werden ;  oder  ist  der 
Constructeur  gelehrt  und  hat  gelesen,  was  Euler  und  Bouguer  über 
Schiffsbau  geschrieben,  so  mag  er  sein  Verfahren  noch  aus  höhern  Gründen 
rechtfertigen,  und  behaupten,  der  Flofs  mit  den  schweren  Balken  an  den 
äufsern  Seiten  widerstehe  besser  den  Neigungen  und  Schwankungen  von  einer 
Seite  zur  andern,  wegen  vermehrter  Incrtic  durch  die  schweren  Baumstämme 
und  gröfseren  Entfernung  derselben  von  der  Drehaxe.  Allein,  obgleich  die 
Inertic  dem  Produkt  aus  der  Masse  und  dem  Quadrat  der  Entfernung  von 
der  Axe,  proportional  ist,  und  dicserwegen  der  Flofs  langsamere  Schwin- 
gungen machen  würde :  so  weicht  doch  die  daraus  gefolgerte  Vcrgröfserung 
der  Stabilität  so  sehr  von  der  Wahrheit  ab,  dafs  vielmehr  der  auf  diese  Weise 
construirte  Flofs  ganz  unsicher  und  unbrauchbar  ausfallen  würde,  indem  nur 
wenige  Menschen,  die  sich  nahe  an  den  Rand  desselben  begeben,  ihn  in  Be- 
wegung und  in  eine  schiefe  Lage  setzen  würden,  deren  Gefahr  sie  nur  durch 
den  schnellen  Uberlauf  nach  dem  andern  Bord  ausweichen,  aber  auch  da- 
selbst sogleich  eben  die  Neigung  wieder  hervorbringen  würden.  Man  wird 
die  Ursache  hiervon  leicht  eiusehen  aus  dem  Umstände,  dafs  dieser  Flofs  un- 
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gefähr  ebenso  zu  Wasser  liegen  würde,  wie  eine  Wippe,  die  in  der  Mitte  un- 
terstützt, mit  den  Enden  aber  zu  sinken  bereit  ist,  sobald  eine  unerhebliche 
Last  ihr  Gleichgewicht  stört.  Was  die  hieher  gehörige  Maxime  von  Euler 
und  Bouguer  betrifft,  so  ist  sie  aus  der  Erfahrung  an  Schiffen  entstanden, 
welche  im  stillen  oder  mSfsig  bewegten  Wasser,  in  Bewegung  gesetzt,  ziem- 
lich gleichzeitige  Schwingungen  nach  Art  der  Pendel  machen.  Je  sanfter 
und  langsamer  nun  diese  Schwingungen  sind,  desto  weniger  sind  sie  den 
Schiffen  nachtheilig.  Durch  vermehrte  Inertie  wird  aber  diese  langsamere 
Bewegung  bewirkt  ohne  der  Stabilität  zu  schaden,  wenn  man  die  schwersten 
Güter  der  Ladung  von  dem  Schwerpunkt  oder  Axe  möglichst  entfernt,  und 
die  leichtern  in  deren  Nähe  bringt,  wodurch,  wenn  es  auf  allen  Seiten  ziem- 
lich gleichförmig  geschieht,  der  Schwerpunkt  des  Schiffs  und  Ladung,  folg- 
lich auch  die  Stabilität,  unverändert  bleibt.  Aber  in  eben  dem  Grade,  wie 
die  vermehrte  Inertie  das  Entstehen  der  Bewegung  retardirt,  verlängert  sie 
auch  die  Dauer  desselben ;  und  die  einmal  angefangene  Drehung  geht  über 
die  gewöhnliche  Grenze  hinaus,  die  Seiten  des  Schiffs  senken  sich  tiefer  ins 
Wasser  und  steigen  höher  über  dasselbe  empor.  Da  nun  keine  Inertie  so 
grofs  sein  kann,  dafs  sie  von  Wind  und  Wellen  im  unruhigen  Meer  nicht 
leicht  überwunden  würde ;  so  erhellt  dafs  die  Vcrgröfserung  der  Inertie  nur 
dazu  dienen  würde,  das  Schlingern  und  Sumpfen  (roulis  tangage)  im 
Sturm  zu  vergröfsern,  welches  so  heftig  werden  kann,  dafs  die  Schiffe  ihre 
Näthe  und  Flanken  sprengen  und  die  Masten  über  Bord  schleudern.  Es  ist 
demnach  dies  Mittel  gefährlich  und  nicht  anzurathen,  welches  Euler  auch 
gar  wohl  eingesehen  ( Theorie  de  la  Construction  et  maneuvre  des  Vaisseaux 
§.  78.  79.).  Aber  wir  kehren  nach  unserm  niedrigen  Flofs  zurück  mit  dem 
Gutachten  an  den  Constructeur,  wenn  seine  Flofsbalken  von  sehr  verschie- 
dener Schwere  sind,  die  schwersten  in  die  Mitte  und  die  leichtern  seitwärts 
zu  legen,  auch  die  angeführte  zweite  Bauart  zu  wählen;  er  wird  dann  einen 
Flofs  erhalten,  der  bei  etwa  ungleicher  Belastung  oder  in  unruhigem  Wasser 
zwar  von  Oscillationen  und  Schwankungen  nicht  frei  sein  kann,  aber  seine 
Inclinationen  werden  nie  sehr  grofs,  unerträglich  und  gefährlich  sein.  Ist 
der  Flofs  zur  schwimmenden  Fahrbrücke,  und  schwere  Lasten  zu  tragen,  be- 
stimmt, so  wird  es  rathsam  sein,  die  dazu  bestimmten  runden  Baumstämme 
wenigstens  an  zwei  Seiten  zu  behauen,  und  dann  in  die  schmale  Kante  zu 
stellen,  damit  der  Flofs  dicker  werde,  höher  über  Wasser  vorstehe,  folglich 
Malhemat.  Klasse  1827.  S 
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mehr  tragen  könne.  Dies  ist  der  Vorschrift,  sie  so  aneinander  zu  stellen, 
wie  sie  ohne  Zwang  natürlich  schwimmen,  wo  sie  sich  auf  die  breite  Seite 
legen  würden,  nicht  entgegen.  Denn  der  Sinn  dieser  Vorschrift  ist,  dafs 
alle  Flofsbäume  gleichmäßig  vom  Wasser,  und  nicht  einige  derselben  von 
den  übrigen,  sollen  getragen  oder  belästigt  werden.  Und  so  kann  selbst 
von  Bohlen  und  Dielen,  in  die  hohe  Kante  zusammengefügt  und  aneinander 
genagelt,  ein  Flofs  von  vollkommner  Stabilität  und  Tragfähigkeit  angefertigt 
werden.  —  Soll  der  Flofs,  die  Fähigkeit  zu  tragen,  dauerhaft  behalten, 
so  mufs  man  harzige  Nadelhöker,  Kiefer  oder  Kiehnenbäume,  und  keine 
leichte  Tannen,  Fichten,  magere  Pommersche  Balken,  Pappeln  oder  ähn- 
liche leichte  Holzarten  dazu  nehmen.  Diese  leichten  Höker  tragen  zwar  an- 
fanglich ansehnlich  mehr,  als  jene  j  aber  das  Wasser  durchdringt  sie,  in- 
dem es  ihre  bindenden  Stoffe,  Leim,  Gummi,  Lohe  auflöst;  sie  sinken  des- 
halb mit  jedem  Jahr  tiefer,  und  verlieren  endlich  ihre  Tragekraft  ganz,  von 
welchem  jährlichen  Verluste  selbst  der  Kork  nicht  frei  ist.  Das  Harz  hin- 
gegen läfst  sich  vom  Wasser  nicht  auflösen,  und  das  harzige  Holz  läfst  kein 
Wasser  eindringen,  daher  bleibt  seine  Tragkraft  im  Wasser  unwandelbar 
dieselbe. 
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Über 

Beauchamps  Orts-Bestimmungen  im  Oriente. 

Von 

H™  OLTMANNS. 


[Gelesen  in  der  Akademie  der  Wissenschaften  am  29.  Noyember  1827.] 

die  Geographie  von  Asien  noch  zu  Ende  des  ersten  Säculi  beschaffen 
war;  davon  hat  die  Geschichte  uns  zwei  merkwürdige  Beispiele  überliefert. 
Feiresk  und  Gassendi  nehmbeb  fanden  einen  Fehler  von  500  französischen 
Meilen  in  der  Ausdehnung  des  Mittelländischen  Meeres  von  Marseille  bis 
nach  Smyrna,  und  Wilhelm  de  L'Isle  mufste  die  Länge  von  Asien  um  volle 
24  Grade  verkürzen. 

Weiter,  landeinwärts,  war  der  Zustand  der  Geographie  noch  un- 
vollkommner,  und  in  Natoben,  Persien  und  dem  Central -Contincnte  kann 
man  vielleicht  jetzt  noch  ganze  Länderstrecken  durchwandern,  ohne  einen 
einzigen  astronomisch  bestimmten  Fixpunkt  anzutreffen,  welcher  das  geo- 
graphische Netz  vor  Verschiebungen  sichern  könnte,  Dieser  Mangel  an  Hülfs- 
mitteln  war  noch  vor  einem  halben  Jahrhunderte  ganz  allgemein  anerkannt 
und  gefühlt. 

Gerade  zu  dieser  Epoche  aber  haben  zwei  Gelehrte,  CarstenNiebuhr 
undBeauchamp  sich  bemüht,  die  benöthigten  Orts -Bestimmungen  für  die 
Verbesserung  der  Erdkunde  des  südwestlichen  Asiens  zu  befern.  Erstcrer  be- 
schäftigte sich  vorzugsweise  mit  Breiten-Bestimmungen,  letzterer  (Bcauchamp) 
dagegen  mit  beiden,  mit  Längen  -  und  Breiten- Beobachtungen. 

Nicbuhr's  Beobachtungen  sind  dem  Pubbkum  mit  aller  Offenkundig- 
keit dargestellt,  ja  seine  in  Egypten  gemessene  Mondsabstände  nachdem  sie 
etwa  60  Jahre  gleichsam  vergraben  lagen,  von  B  ürg  berechnet  und  von  Sei- 
ten der  Astronomen  mit  hochverdientem  Beifall  aufgenommen  worden. 

B  e au  eh  am  p 's  Beobachtungen  dagegen  sind  eigentlich  nur  stückweise 
ins  Pubbkum  gekommen  —  so  wie  er  Gelegenheit  hatte,  sie  nach  Frankreich 
abzusenden.  Unglückbcherweise  aber  sind  diese  Fragmente  so  entstellt  und 
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verstümmelt,  dafs  die  geübtesten  Astronomen  welche  sich  an  ihre  Berech- 
nung wagten,  laut  und  öffentlich  den  Wunsch  für  die  Einsicht  in  die  ur- 
sprünglichen Beobachtungen  aufteilen. 

Dazu  kommen  noch  andere  Umstände. 

Man  behauptete  nehmlich,  dafs  Bcauchamp's  Beobachtungen  sehr 
grofsen  Zweifeln  unterworfen ;  dafs  von  manchen  derselben  verschiedene 
Lesearten  vorkommen,  die  zu  grofsen  Irthümern  verleiten  können;  dafs 
Beauchamp  selbst  seine  vorigen  Beobachtungen  verbesserte;  dafs  er  sich 
nicht  selten  in  seinen  Rechnungen  geirrt  hat ;  dafs  seine  zu  Casvin  in  den 
Dünsten  des  Horizonts  beobachtete  Mondfmsternifs  die  Lage  des  Kaspischen 
Meeres  nicht  begründen  könne. 

Und  alle  diese  Zweifel  waren  von  einem  der  ersten  Astronomen  neue- 
rer Zeit,  von  Triesnek er  ausgesprochen,  auf  dessen  Meinung  in  geogra- 
phischen Orts -Bestimmungen,  ein  grofses  Gewicht  zu  legen  ist. 

Lalande  (geogr.  Ephem.  IV.  Bd.  S.  46.)  hat,  wie  er  selbst  schreibt, 
alle  von  Beauchamp  in  Asien  angestellte  Beobachtungen,  von  Vesoul  aus, 
mit  sich  genommen ;  er  (Lalande)  bemerkt  Triesnek  er,  wäre  freilich  am 
besten  im  Stande  den  oben  ausgesprochenen  Wunsch  zu  erfüllen  (und  wie  er 
sehr  treffend  hinzusetzt),  ,,er  müfste  nur  dafür  halten,  dafs  diese  Sammlung 
„der  hohen  Erwartung  des  Publikums  nicht  entsprechen  dürfte." 

Diese  Meinung  ist  wohl  nicht  ungegründet.  Wenigstens  war  Lalande 
ängstlich  bemüht,  alle  von  Beauchamp  entworfene  Zeichnungen  wieder  an 
sich  zu  ziehen,  als  er  sie  an  v.  Zach  zur  Entwerfung  einer  Karte  von  Baby- 
lonien  und  Persien  übersandte  (Geogr.  Ephem.  IV.  Bd.  S.  46  u.  144.). 

Beauchamp  scheint  eigentlich  zwei  wissenschaftliche  Reisen  in  dem 
Oriente  gemacht  zu  haben.  Ohne  das  Detail  derselben  zu  kennen,  wufste 
man  doch  soviel,  dafs  er  auf  der  zweiten  zweckmäfsiger  ausgestattet  war, 
als  auf  der  ersten ;  wo  nach  eignem  Gestandnifs  (Abh.  II.  S.  480.  und  Monatl. 
Corr.  l.Bd.  S.  129.)  die  Instrumente  sämmtlich  verdorben,  die  beiden  Pen- 
deluhren zerbrochen,  von  der  parallactischen  Maschine  der  Abweichungs- 
kreis verloren  wurde,  ein  Fernrohr  in  Stücken  brach  und  von  einem  andern 
blos  der  Mikrometer  übrig  blieb;  wo  der  Quadrant  gelitten  hatte,  und 
Bücher,  Karten,  Barometer  und  Thermometer  verschwunden  waren. 

In  Ermangelung  der  Be au champ sehen  Beobachtungen  war  man  also, 
bei  der  geographischen  Darstellung  West -Asiens,  in  nicht  geringe  Verlegcn- 
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heit.  Die  früheren  Messungen  eines  Alois,  Tavernier,  Chardin,  Herbert 
und  anderer  boten  noch  Unterschiede  von  einem  halben  Grade  in  den  Brei- 
ten und  von  mehreren  Graden  in  den  Längen  dar ;  ja !  eine  zu  Aleppo  an- 
gestellte Beobachtung  der  Sonnenfinsternis  vom  17.  Octbr.  1781.  wurde  bis 
dahin  verdächtig  gemacht,  dafs  solche  für  erdichtet  erklärt  und  blos  aus 
astronomischen  Kalendern  mittelst  eines  angenommenen  Mittagsunterschie- 
des auf  Aleppo  reducirt  worden  sein  sollte,  ohne  je  daselbst  wahrgenommen 
zu  sein.  v.  Zach  warnt  die  Astronomen  vor  ihrer  Berechnung,  weil  sie  nur 
Zeit  und  Mühe  dabei  verlieren  würden  (Monatl.  Corr.  1.  Bd.  S.  566.). 

In  diese  Klasse  fallen  aber  auch  andere  und  spätere  Bemühungen.— 
Bei  Entwerfung  einer  Karte  vom  südwestlichen  Asien  nehmlich  findet  man 
eine,  auf  dem  Seeberge  revidirte,  welche  Smyrna  20  Grad  vom  Gestade  des 
Mittelländischen  Meeres  landeinwärts  setzt.  Scctzcn's  Beobachtungen  da- 
gegen fehlen  im  entgegengesetzten  Sinne.  Sie  bringen  Damaskus  an  oder 
vielleicht  gar  in  das  Mittclmeer;  denn  v.  Zach  drückt  sich  nicht  bestimmt 
genug  darüber  aus.  Er  sagt  blos,  dafs  die  Seetzenschen  Beobachtungen 
der  Mondsabständc  ihn  etwas  mistrauisch  gemacht  haben,  weil  sie  Damaskus 
in  die  Nähe  des  Mittelländischen  Meeres  versetzen  —  da&,  bei  dem  grofsen 
Mangel  an  gut  bestimmten  Punkten,  es  unzweckmäfsig  sei,  Seetzen's 
Handzeichnungen  in  irgend  eine  Protection  oder  Netz  hineinzupassen  (Mon. 
Corr.  22.  Bd.  S.543.). 

Bei  dieser  unangenehmen  Lage  der  Sachen  erhielt  ich  durch  Alex, 
von  Humboldt* s  Vcrmittelung  das  verloren  geglaubte  Manuscript  des 
Beauchamp  betitelt: 

Rektion  historique  et  ge'ographt'que  d'un  voyage  de  Constantinople  par  Mer. 
Van  V.  de  la  republique  par  le  chevalier  Beauchamp.  38  Folioseiten. 

Nur  zwei  Tage  vor  meiner  Abreise  von  Paris,  mu&te  ich  mich  aber 
darauf  beschränken,  blos  die  astronomischen  Beobachtungen,  deren  Einsicht 
vorzüglich  gewünscht  worden,  abzuschreiben,  sie  vorläufig  im  XXVI.  Bande 
von  Zach's  Monatl.  Corr.  so,  wie  sie  uns  überliefert  worden  sind,  be- 
kannt zu  machen,  ohne  früher  als  bis  jetzt  ihre  nothwendige  Berechnung 
und  Prüfung  unternehmen  zu  können. 

Ich  mufs  es  aber  offen  gestehen,  dafs  dieses  lang  ersehnte  Beauchamp- 
sche  Manuscript  meinen  Erwartungen  keinesweges  entsprochen  hat.  Denn 
von  vielen  Beobachtungen  werden  blos  die  Resultate  angedeutet  —  bei  andern, 
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s.B«  Breitenbestimmungen»,  nur  die  Sternpositionen  ohne  alle  Berücksichti- 
gung auf  Lichta -Abirrung  und  Schwankung  berechnet.  Beauchamp,  wie 
wir  schon  bemerkten,  scheint  überhaupt  die  Eigenheit  zu  haben,  seine  Beob- 
achtungen nur  stückweise  zu  liefern,  wie  auch  astronomische  reservaliones 
mentales  zu  machen.  Dem  sei  aber  wie  ihm  wolle,  ich  hielt  es  immer  der 
Mühe  (wenigstens  eines  Versuches)  werth,  jene  vorerwähnten  Beobachtun- 
gen einer  neuen  und  scharfen  Rechnung  zu  unterwerfen.  Ich  werde  dabei 
Gelegenheit  entnehmen,  einige  andere  Punkte  näher  zu  beleuchten,  welche 
Beauchamp  auf  der  ersten  Excursion  bestimmte,  die  an  dem  Schauplatz 
seiner  zweiten  gränzen,  und  eben  deswegen  zur  Würdigung  seiner  anderwei- 
ten Beobachtungen  dienen  können. 

Trapezunt. 

Die  Breite  ergiebt  sich,  nach  Beauchamp's  Beobachtungen : 

am  9.  Messidor  (27.  Junius  1797)  4t°  2'  38* 

am  12.  Messidor  (30.  Junius)  4i°  1'  59" 

im  Mittel  4i°  i  is". 

Für  die  Längen -Bestimmungen  wurden  Mondsabstände  genommen, 
Jupiterstrabanten -Finsternisse  beobachtet,  auch  Sonnenhöhen  für  die  Zeit- 
Übertragung  von  Constantinopel,  —  ich  berechnete  die  Länge 

nach  dem  Chronometer,  am  27.  Junius  8*  28'  5S*,6 
nach  Mondsabständen ...  am    1 .  Julius  2*  2$'  Si". 

Die  Jupiterstrabanten  gaben : 

Eintritt  des  zweiten  Trabanten  am  30.  Junius  2*  2$  si" 
desselben  am  9.  Julius  2b  28'  5s". 

Also: 

nach  der  Seeuhr  ak  28'  5«*,6 

nach  Mondsabständen  ....  2W  28'  ji",o 

nach  Jupitersmonden  2*  28'  26" 

Länge  von  Trapezunt  . .  . .  2*  2a'  45",  2 

=  37°  Ii' 18" 

Beauchamp  hält  sich  an  37°is'i5". 
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S  i  n  o  p  e. 


Die  Breite  von  Sinope 

am  31  Julius    Sonne  42°  1'  3" 

am   1 .  August  Sonne  42°  2'  s" 

<r  Sagittarü  42°  1'  23" 

a  Aquüae  42«  1'  59" 

Q>  Aquilae  42°  2'  42" 

V  Capricorni  42"  %'  25" 

3  Capricorni  42°  1'  17" 

im  Mittel  42°  1'  42". 


Aus  den  chronometrischen  Beobachtungen  finde  ich  die  Länge  von 
Sinope  2*  10' 39*,  6.  —  Eine  zweite  Beobachtung  (3.  August)  macht  sie  2k  11'  s", 
oder  32°  39'  54"  in  Graden.  —  Directe  astronomische  Beobachtungen,  wie  die 
der  Jupiterstrabanten,  geben  2h  11'  19".—  Die  Eintrittszeit  des  zweiten  Traban- 
ten scheint  durch  Druckfehler  entstellt  zu  sein.  —  Das  Mittel  aus  allen  diesen 

Wäre  2bli'2",2  =  32°  45,  33". 

Dies  Resultat  läfst  sich  noch  durch  eine  andere  prüfen.  Als  Beau- 
champ  nehmlich  am  20.  Thermidor  von  Sinope  abreisete  war  er  widriger 
Winde  halber  genöthigt,  auf  einer  Halbinsel  500  Klafter  von  der  Stadt 
zu  landen,  die  ihm  in  O.  N.  O.  lag.  Auf  dieser  Halbinsel  nun  beobachtete 
Beauchamp  den  Längen -Unterschied  mit  Paris,  durch  Zeitübertragung 
von  Constantinopel  2fc  10'  35". 

Aus  einer  beobachteten  Inmersion  des  ersten  Jupitersmondes  iku'  i8",5. 
Das  Mittel  aus  beiden  wäre  2k  10'  56*,  7.  Beauchamp  zieht  5"  davon  ab,  um 
die  Beobachtung  auf  Sinope  zu  übertragen ;  und  somit  hätten  wir  2k  io'  51",  7 
für  Sinope,  oder  32°  42*  56". 

Beauchamp  selbst  setzt 

die  Breite  42°  s'  17" 
die  Länge  3*°4i'45". 

A  k  1  i  n  a  m. 

Am  30.  Me.iidor  (18.  Joliat). 

Hier  beobachtete  Beauchamp  den  Eintritt  des  ersten  Jupitersmon- 
des um  iiki8'4s"  wahrer  Zeit,  aber  unter  ungünstigen  Umständen  «wischen 
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Wolkenspalten,  der  Planet  etwas  dunkel  und  die  Streifen  kaum  sichtbar.  Er 
befand  sich  vier  Bogenminuten  0.  S.  0.  von  Sinope ;  berechnete  daraus  die 
Länge  2k  io'  3s";  die  er  jedoch  für  etwas  zu  klein  hält.  Hierbei  aber  müs- 
sen bedeutende  Schreibfehler  obwalten ;  denn  s  o  wie  die  Zeitmomente  uns 
überliefert  worden  sind,  würde  die  Länge  fast  um  das  doppelte  vergrößert 
werden  müssen  (4*  16'  22"). 

G  y  d  r  o  n. 

Beauchamp  nahm  hier  am  21.  August  mehrere  Sternhöhen,  um  die 
Ortsbreite  daraus  herzuleiten.    Er  setzt  sie  im  Mittel  auf  4i°  52'  45"  fest. 

Ich  finde  aus  der  Meridianhöhe 

£Aquilae  4l8  54'  6". 

Bei  §  Aquilae  scheinen  Schreibfehler  eingeschlichen  zu  sein. 

Für  die  Länge  wurde  am  4.Fructidor,  vor  Corangah  eine  Sonnen- 
höhe gemessen  welche,  auf  Gydron  bezogen,  den  Längen-Unterschied  die- 
ses Fort  mit  Constantinopel  i4'  28*,  s  in  Zeit  angab. 

J  e  n  i  k  i. 

Die  Breite  von  Jeniki  folgt: 

aus  Sonnenhöhen  vom  19.  August   4i°  59'  52" 

mit  dem  Reflexionskreise   42°  0'  3" 

mit  eben  demselben  am  20.  August. . . .  4i°  59'  32" 

im  Mittel   4i°  59'  49". 

Die  Länge  fand  ich  2*  s'  5"  oder  3i°  16'  15"  im  Bogen,  nach  einer  am 
19.  August  gemessenen  Sonnenhöhe. 

A  m  a  s  r  a. 

Nach  den,  von  Beauchamp  für  den  21.  August  angegebenen  Son- 
nenhöhen, finde  ich  die  Länge  1*  59'  22".  Bei  den  Sternhöhen  müssen  aber 
bedeutende  Fehler  obwalten,  die  ich  (wenigstens  bis  hierzu)  nicht  habe  ent- 
decken können. 

Beauchamp  selbst  macht  die  Breite  von  Amasra  4i°  46'  s",  freilich 
wie  immer,  ohne  Berücksichtigung  der  Aberration  und  Nutation. 
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Heraclc  du  Pont  oder  Eregri. 
Meridianhöhen  gaben  am  23.  August  die  Breite :  durch 


SSerpentis  4i°  16'  37" 

&  Aquilae  4i°  17'  0" 

V  Aquüae  4i«  16'  25" 

a  Aquüae  4t°  is'  21" 

im  Mittel  aus  allen  4i°  1/  6" 


(Beauchamp  findet. . .  4i°  1/  51"). 

Die  Länge  ist,  nach  absoluten  oder  Beobachtungen  der  Jupiterstra- 
banten vom  2.  September  ....  ik  56'  25*,  5 

und  ....  1*  56'  54" 
im  Mittel  i*  56'  39*,  7 

=  29°  4  56"  im  Bogen, 
ein  Resultat  womit  Beauchamp  bei  allen  verworrenen  Verbindungen  und 
Darstellungen  seiner  Messungen  genau  genug  zusammentrifft. 

Nach  diesen  Berechnungen  der  neuestenBeobachtungenBeauchamp's 
schien  es  mir  nicht  ohne  Interesse  zu  sein,  auch  dessen  frühere  etwas  näher 
anzusehen  um  so  mehr  als  ich  damals  für  eine  durch  Zeitumstände  verhin- 
derte Reise  nach  der  asiatischen  Hochebene,  die  Materialien  zur  Geographie 
des  westlichen  Asiens  gesammelt,  und  gröfttcntheils  berechnet  hatte.  Es 
lag  mir  also  daran,  den  Grad  der  Zuverlässigkeit  zu  kennen,  welche  den 
älteren  Beobachtungen  beigemessen  werden  darf,  wenn  solche  mit  den 
neueren  nicht  im  erwünschten  Einklänge  stehen  möchten ;  weil,  den  nur 
zu  häufigen  Begriffen  uns  Geographen  zuwider,  das  jüngste  Resultat  nicht 
immer  unbedingt  das  beste  ist.  Aus  der  Masse  dieser  Untersuchungen 
nehme  ich  vorzugsweise  zwei  von  Beauchamp  angestellte  Beobachtungen 
(er  hat  dabei  sehr  würdige  Vorgänger  gehabt  —  den  Minoriten  Feuillöe  und 
einen  Arzt  Namens  Simon). 

Bagdad. 

Beauchamp  hatte  sich  hier  gar  eine  Sternwarte  bauen  lassen,  mit 
einer  prächtigen  Inschrift,  die  uns  zu  hohen  Erwartungen  von  seinen  astro- 
nomischen Beobachtungen  berechtigte. 

Matiiemat.  Klasse  1827.  T 
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Er  giebt  die  Breite  seiner  Sternwarte  nach  mehreren  Mittagshöhen  auf 
33"  19*  so"  an,  worin  er  vollkommen  mit  Niebuhr  fibereinstimmt,  die  Länge 
von  Bagdad  wollte  er  schon  früher  gefunden  haben,  als  er  noch  irgend  eine 
astronomische  Beobachtung  dort  anstellte. 

Er  ubersandte  nehmlich  seinem  Lehrer  deLaLande  die  Karte  sei- 
ner Reiseroute  von  Alexandrette  bis  Bagdad  —  (v.  Zach  Monatl.  Corresp. 
LBd.  S.62.)  damit  dieser  daraus  den  Grad  von  Gewißheit  beurtheilen  möge, 
zu  welcher  er,  blos  durch  seine  Reiseroute,  gelangen  könne, 
wenn  die  Umstände  nicht  erlauben  sollten,  astronomische  Beobachtungen 
zu  machen  um  die  geographischen  Bestimmungen  der  vornehmste  Orte  fest- 
zusetzen. 

Und,  ohngeachtet  der  großen  Umwege,  welche  die  Karavanen  zu 
nehmen  pflegen,  (fährt  Beauchamp  nun  weiter  fort)  habe  ich  dennoch  die 
Lage  von  Bagdad  ziemlich  richtig,  die  Breite  3J°  20',  die  Länge  6«°  157  her- 
ausgebracht. 

Erstere  wenigstens  stimmt  bis  auf  io"  mit  den  später  angestellten  astro- 
nomischen zusammen. 

Beauchamp  hat  die  Art  und  Weise  seiner  Rechnung  freilich  nicht 
bekannt  gemacht ;  aber  wahrscheinlich  Zufall  mit  Wahrheit  und  Genauigkeit 
venvecnselt. 

Um  nun  die  von  Beauchamp  angestellten  astronomischen  Beob- 
achtungen mit  seiner  Reiseroute  vergleichen  zu  können,  wurden  nachfol- 
dende  Prüfungen  angestellt. 

Beauchamp  berichtet  zuforderst  dem  LaLalande  dafs  er  die  Be- 
deckung der  Pleyaden  vom  Monde  (9.  Febr.  1783?)  beobachtet  habe,  jedoch 
die  Zeitmomente  noch  nicht  einsenden  könne.  Zwei  Jupiterstrabanten -Ver- 
finsterungen, wovon  die  Zeiten  angeführt  werden,  geben  im  Mittel  und  mit 
de  Lambre's  Tafeln  verglichen,  2*  4s'  io"  für  die  Länge  von  Bagdad. 

Eine  Sonnenfinsternife  vom  4.  Junius  1788.  giebt  im  Mittel  aus  An- 
fang und  Ende  2*  4s'  15".  Triesnecker  findet  aus  dem  Ende  2*  4s'  i',9 
(Ephem.  Findobonenses  1800.  p.393.). 

Die  Bedeckung  Jupiters  vom  Monde  am  14.Märel788.  giebt  mir  2k4s'o"; 
LaLande  fand  2k  4/  45"  (C.d.LXJI.  p.  235)  und  Triesnecker  2%ifs6',s. 

Beauchamp  hat  übrigens  noch  eine  Mondsfinsternifs,  nehmlich 
die  vom  18. März  1783.  beobachtet  (v.  Zach  Monatl.  Corr.  1.  Bd.  S.  68). 
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Triesnecker  hat  sie  ganz  vernachlässigt.  Prosperin  dagegen  die  Länge 
auf  einen  halben  Grad  östlicher  daraus  berechnet,  als  Beauchamp  sie, 
nach  seiner  Reiseroute,  herausgebracht  hatte ;  letzterer  bemerkt  aber  selbst, 
dals  er  nicht  allein  in  dieser  Art  von  Beobachtungen  nur  noch  wenig  geübt 
sei;  sondern  auch  den  wahren  vom  Halb-Schatten  nicht  deutlich  habe  un- 
terscheiden können. 

Halten  wir  uns  also  an  die  vorgefundenen  Resultate;  so  haben  wir 

aus  den  Jupiterstrabanten  2k  4s'  io" 
aus  der  Sonnenfinsternifs  2k  4s'  is" 
aus  der  Jupitersbedeckung  2*  4s'  o" 

im  Mittel   2*  4s'  s%i 

=    42»  2'  5" 

ein  Resultat,  welches,  bei  der  Übereinstimmung  einzelner,  Vertrauen  zu  ver- 
dienen  scheint. 

Nicht  so  glücklich  aber  war  Beauchamp  zu 

C  a  s  v  i  n. 

Hier  nehmlich  beobachtete  er  die  Mondsfinsternifs  vom  30.  Junius 
1 787 ;  konnte  aber,  seinem  eigenen  Geständnisse  nach,  die  wahre  Zeit  nur  bis 
auf  20  Secunden  genau  bestimmen;  mufste  auch  die  Appulse  blos  in  drittel 
und  viertel  Minuten  an  einer  gewöhnlichen  Taschenuhr  schätzen.  Eine  dar- 
aus entspringende  Unzuverlässigkeit  scheint  er  selbst  gefühlt  zu  haben ,  weil 
er  dabei  bemerkt :  dals  es  hier  blos  darum  zu  thun  sei,  die  Länge  eines 
Punktes  festzusetzen,  worüber  man  noch  um  einige  Grade  ungewifs  ist.  Er 
fügt  noch  hinzu,  da&  bei  allen,  von  ihm  im  Oriente  beobachteten  Monds- 
finsternissen diesmal  der  Erdschatten  scharf  begrenzt,  seine  Augen  auch 
frisch  und  munter  gewesen  seien,  welches  allerdings  auf  die  Genauigkeit  der 
Beobachtung  sehr  vortheilhaft  einwirken  konnte.  Aber  Beauchamp  kam 
erst  mit  Sonnenaufgang  in  Casvin  an,  wo  der  Mond,  etwa  5  bis  6  Grad 
hoch,  und  eine  halbe  Stunde  nach  Sonnenuntergang  bei  heller  Abenddäm- 
merung in  den  Dünsten  des  Horizonts  stand. 

T  2 
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Wie  geübt  überhaupt  Beauchamp  in  Beobachtung  von  Mondsfin- 
sternissen  war ;  davon  giebt  er  selbst  ein  redendes  Beispiel.  Er  hatte  nehm- 
lich  am  18.  März  1783.  zu  Bagdad,  Anfang,  totalen  Ein  -  und  Austritt,  wie 
auch  das  Ende  einer  Verfinsterung  unsere  Trabanten  beobachtet.  Die  Zeit- 
momente mit  corrC8pondirenden  europäischen  verglichen,  und  dennoch  ge- 
ben sie  die  Länge  der  Stadt  etwa  zwei  drittel  Grad  gröfser  als  sie  aus  der 
Sonnenfinstemifs  und  Sternbedeckung  folgt. 


«3  s  vs-s  v^<» 
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Vögel. 


[Gelesen  in  der  Akademie  der  Wissenschaften  am  19.  und  26.  July  1827.] 


Indem  ich  in  dem  Vorworte  zu  meiner  kleinen  Schrift  über  Aristophanes 
rSjac  äufserte,  dafs  wir  über  die  besondere  Beziehung  und  damit  über  die 
politische  und  historische  Bedeutung  wohl  noch  nicht  aller  Werke  des 
Dichters  völlig  im  Klaren  sein  möchten,  hatte  ich  dabei  vorzüglich  die 
Vögel  im  Sinne.  In  diesem  Drama,  welches  ich  für  das  kunstreichste  unter 
den  noch  vorhandnen  des  unübertrefflichen  Komikers  zu  erklären  im  voraus 
kein  Bedenken  trage,  ist  der  materielle  Stoff  in  die  poetische  Hülle  so  leicht 
verwoben,  und  tritt  so  durchaus  nicht  grell  und  schwerfallig  darin  herror, 
dafs  man  sich  gar  nicht  wundern  darf,  wenn  der  Faden,  woran  dies  luftige 
Gespinnst  zu  fassen  ist,  leicht  übersehn  wird  oder  entschlüpft,  und  die  Mei- 
sten nicht  viel  mehr,  als  ein  geistreiches,  eine  Menge  von  Lächerlichkeiten 
und  Verkehrtheiten  aller  Art,  mittelst  des  Verlaufs  eines  abentheuerlichen 
Unternehmens,  als  der  tollsten  Albernheit  unter  allen,  lose  mit  einander 
verbindendes  und  blofsstellendes  Spiel  einer  muntern  witzigen  Laune  und 
heitern  beweglichen  Phantasie,  welches  nur  im  Allgemeinen,  wie  ungehirnter 
Einfalle  der  Mensch  fähig  sei,  zeigen  solle,  in  der  Dichtung  erblicken. 

Am  freiesten  und  noch  freier,  als  ich  sie  ausgedrückt,  spricht  sich 
diese  Ansicht  in  v.  Schlcgel's  (')  Erklärung  aus,  welche  sie  als  „die  harm- 
loseste Gaukelei,  die  alles  berührt,  die  Götter  wie  das  Menschengeschlecht, 


Über 

Aristophanes 

Von 
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(')  Vorlesungen  über  dramatische  Kunst  und  Littcratur.  Th.I,  S. 311-313. 
Hüter,  philolog.  Klasse.  1827.  A 
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aber  ohne  irgendwo  lief  einzudringen,  ähnlich  einem  possenhaften  Mährchen, 
allein  doch  mit  der  philosophischen  Bedeutung,  die  Gesammtheit  der  Dinge 
einmal  von  oben  her  wie  im  Vogelflug  zu  betrachten,  da  unsere  eigenen 
Vorstellungen  ja  nur  auf  dem  menschlichen  Standpuncte  wahr  sind,"  vor- 
stellt. Gewifs  ist  dies  die  reinste  poetische  Auffassung  des  Gedichts  als 
eines  freien,  durch  keinen  äufsern  Zweck  bedingten,  Kunstwerks,  und  ich 
bin  keineswegs  gemeint,  sie  zu  bestreiten,  kann  es  vielmehr  für  ein  Zeichen 
der  feineu  Ausbildung  und  meisterhaften  Vollendung  des  Drama  erklären, 
dafs  es  die  Möglichkeit,  sie .  allein  so  selbsUtändig  zu  bilden  und  festzu- 
halten, darbietet,  obwohl  man,  bei  der  vorherrschenden  Richtung  der  gan- 
zen alten  Komödie  auf  das  Leben  und  Treiben  in  Athen  selbst,  sehr  daran 
zweifeln  muß,  dafs  sie  von  Aristophanes  auch  in  gleicher  Art  bezweckt  sei. 

Näher  der  dem  Dichter  bewußten  Absicht  kommen  daher  ohnstreitig 
diejenigen  Deutungen,  welche  auch  dies  Drama  von  der  Sphäre  jener  Rich- 
tung nicht  ausschliefen,  sondern  annehmen,  der  Dichter  habe  die  gänz- 
liche Verderbtheit,  Verkehrtheit  und  dem  Beginnen  der  Vögel  gleiche 
Eitelkeit  des  atheniensischen  Lebens  und  Treibens  im  Allgemeinen,  vor- 
nehmlich den  Unfug  der  Demagogen  und  den  Leichtsinn,  womit  das,  im- 
mer nur  auf  Erweiterung  der  Herrschaft  bedachte  und  im  Glück  aufgebla- 
sene, Volk  durch  ihre  Überredungskünste  zu  neuen  abentheuerlichen  Un- 
ternetksuungen  sieh  hinrei&en  lasse,  anschaulich  machen,  und  entweder  eine 
völlige  Umkehrung  der  Sitten  und  Verfassung,  ja  der  ganzen  Denk-  und 
Lebensweise  empfehlen,  oder  zu  verstehn  geben  wollen,  dafii  für  einen  in 
solchem  Schwindel  befangenen  Staat  kein  Heil  mehr  zu  erwarten  seif1).  An 
dem  Allen  ist  unläugbar  etwas  Wahres,  da  dem  Wesen  der  alten  Komödie 
zufolge  kein  Erzeugnifs  derselben  ohne  lebendige  Beziehung  auf  das  Leben 
und  die  Verhältnisse  in  Athen  gedacht  werden  kann,  und  nur  zu  weit  ge- 
gangen möchte  die  Behauptung  sein,  Aristophanes  habe  durch  die  Vögel 
seinen  Mitbürgern  andeuten  wollen,  dais  nichts  übrig  bleibe,  als  die  Stadt 
aufzugeben  und  anderwärts  eine  neue  zu  gründen.  (•*)    Besonders  läfst 

(')  Der  Grammatiker  in  einem  der  alten  Argumente  des  Drama.  Beck  CommeiU. 
in  ArÜtoph.  Combat.  III,  p.  359.  "  " 

(*)  Beck  Prarfat.  ad  Aves  /».II,  welcher  jedoch  diese  Meinung  a.a.O.  wieder  «u- 
rückg^nommen  hat.  Vergl.  Nanio  in  den  Nachtragen  zum  Suiter  Th.7,  S.123. 
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sich  der  neuesten  von  dem  allgemeinen  Gesichtspuncte  des  atheniensischen 
Staats  aus  genommenen  Ansicht  des  Stacks,  (')  welcher  zufolge  der  Dichter 
die  immer  tiefere  Auflösung  des  alten  Princip  dieses  Staate  in  die  Willkühr 
des  einzelnen  Wollens  und  Meinens  und  das  Verschlungenwerden  seiner 
Herrschaft  von  der  Herrschaft  des  einzelnen  Subjecte  hat  versinnlichen  wol- 
len, nicht  absprechen,  dafs  sie  sowohl  m  derinnern  Geschichte  des  atti- 
schen Lebens,  als  auch  in  dem  Gedankensystem  des  Aristophanea  und  in 
dem  Drama  selbst  Tollkommen  gegründet  sei.  Auch  ist  es  an  sich  nicht 
unmöglich,  dais  der  Dichter  sich  eines  solchen  allgemeinen  Zwecks,  gleich- 
mäfsig  wie  des  besonderen,  bei  diesem  seinem  Werke  bewußt  gewesen  sei. 
Wenn  aber,  wie  es  der  Fall  ist,  deutliche  Anzeigen  zu  der  Voraussetzung 
eines  besondern  Zwecks  berechtigen,  so  darf  man  sich  mit  der  Auffassung 
des  allgemeinen  nicht  begnügen,  indem  das  volle  Verstandnifs  sowohl  des 
Werks  an  sich  in  seinem  eigentümlichen  Leben  und  seiner  Gestaltung,  ab 
auch  in  seinem  individuellen  Eingreifen  in  das  Leben  und  die  Verhältnisse 
des  Volks  und  Staate,  doch  nur  möglich  ist,  wenn  man  auch  den  letztem 
kennt,  und  einsieht,  wie  der  Dichter  beide  mit  einander  verknüpft  und  der- 
gestalt verschmolzen  hat,  dato  es  schwer  ist  zu  sägen  <  welcher  ihm  der  erste 
und  welcher  der  zweite  gewesen  sei*  woraus  auch  erst  eine  richtige  Würdi- 
gung seiner  Kunst  hervorgehn  kann.  Es  ist  daher  auch  der  Wissenschaft* 
liehen  Ergründung  des  Alterthums  gewifs  nicht  förderlich,  Versuche,  die 
-besondere,  auf  etwas  Äufsres,  Tatsächliches  gehende,  Tendenz  nament- 
lich einer  Komödie  zu  entdecken,  zurückzuweisen,  (2)  wozu  bei  unserm 
Drama  gerade  am  allerwenigsten  Grund  vorhanden  ist. 

Denn  die  factische  Unterlage,  die  Fabel  des  Drama,  das  phanta- 
stische Unternehmen,  WOZU  die  Vögel  sich  üherreden  lassen,  den  Luftraum 


zwischen  der  Erde  und  dem  Göttersitze  abzubauen,  tun  die  Götter  und 
die  Menschen  von  einander  abzuschneiden,  beide  dadurch  von  den  Vögeln 
selbst  abhängig  zu  machen,  und  so  die  ursprünglich  besessene  Weltherr- 
schaft wieder  zu  gewinnen,  beherrscht  in  der  That  die  ganze  in  ihr  verlau- 


ond  ausführlicher  in  der' erst  nach  "Vollendung  gegenwartiger  Abhandlang  erschienenen 


(')  H.  Th.  Rötscher  in  der  Dits.  de  Aristop 
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fende  Handlung  zu  sehr,  als  daß  man  sie  bei  der  tiefen  Absichtlichkeit,  die 
sich  in  allen  Dichtungen  des  Aristophancs  offenbart,  für  den  blofsen  Trä- 
ger einer  ganz  allgemeinen  Satire  auf  den  Staat  und  das  Volk  von  Athen 
halten  könnte.  Es  kommt  nehmlich  in  diesem  Drama  Alles  darauf  an,  erst 
den  Vorschlag  jenes  Unternehmens  einzuleiten,  dann  ihn  den  sich  Anfangs 
heftig  seinem  Urheber  'widersetzenden  Vögeln  eingänglich  zu  machen,  den 
Beschlufs  seiner  Annahme  durchzusetzen  und  zu  befestigen,  weiter  ihn  den 
dabei  Betheiligten  kund  zu  thun,  das  Unternehmen  auszuführen  und  einige, 
seine  Vollendung  durch  die  Opferweihe  aufhaltende,  Hindernisse  zu  beseiti- 
gen, hierauf  die  nun  von  allen  Seiten  sich  zeigenden  Wirkungen  desselben 
zu  entwickeln,  und  so  das  letzte  Ziel,  worin  es  ausläuft,  herbeizuführen; 
so  dafs  also  die  ganze  Handlung  in  allen  ihren,  wohl  zusammenhängenden^ 
Theilen  um  dies  Unternehmen  sich  dreht.  Wenn  man  nun  aber  bedenkt, 
dafs  die  Fabeln  der  Acharner,  des  Friedens,  der  Lysistrata,  der  Ekklesia- 
zusen,  der  Frösche,  wie  phantastisch  sie  auch  sind,  doch  ihren  bestimmten 
historischen  Sinn  haben,  der  sich  durch  den  Gang  ihrer  Handlungen  offen 
erklärt,  dafs  die  Wolken,  obgleich  ihr  allgemeiner  Zweck,  wie  der  der 
Vögel,  für  sich  verständlich  ist,  doch  an  bestimmte  wirkliche  Verhältnisse 
sich  anknüpfen,  so  kann  man  sich  nicht  dabei  beruhigen,  dafs  die  in  Hand- 
gesetzte Fabel  des  letztgenannten  Drama  ganz  in  einer  allgemeinen, 
auch  politischen,  Bedeutung  desselben  aufgehn  solle,  sondern  sieht 
sich  gedrungen,  vielmehr  auch  nach  ihrem  Sinne  zu  fragen,  um  daraus  viel- 
leicht dann  noch  die  wichtigsten  und  in  der  Handlung  wesentlichsten,  beim 
ersten  Anblick  ganz  allgemein  erscheinenden,  Züge  in  ihren  besondern  Be- 
ziehungen erklären  zu  können. 

Der  einzige  zu  Beantwortung  dieser  Frage  bis  jetzt  gemachte  Versuch 
findet  Aristophanes  Augenmerk  bei  dem,  was  die  Grundlage  der  Vögel  aus- 
macht, in  der  Befestigung  von  Dckeleia  durch  die  Spartaner,  so  dafs  der 
Dichter  entweder  die  wirkliche  Befestigung,  welche  den  Atheniensern  alle 
Verbindungen  zu  Lande  abschnitt,  oder  den  dazu  von  Alkibiades  in  Sparta 
gegebenen  Rath,  oder  nur  die  vorherzusehende  Gefahr  dieses  Plans  mit  dem 
Unternehmen  der  Vögel  gemeint  habe  (*).  Allein  an  die  wirkliche  Befesti- 
gung von  Dekeleia  zu  denken,  verbietet  schon  die  Zeitrechnung,  da  die- 


(')  S.  die  Urheber  dieser  Erklärungen  bei  Beck  Com.  in  vfr.lll,  f. 361. 
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selbe  erst  OL  91, 3.  unternommen  wurde,  die  Vögel  aber  nach  den  Didaska- 
lien  bereits  01.91,2.  gegeben  sind  ('),  auch  abgesehn  davon,  dafs  kein 
rechter  Zweck  einer  darauf  gehenden  dramatischen  Vorstellung  einleuchtet, 
indem  die  Wirkung  der  Befestigung  von  Dekeleia  den  Atheniensern  zu  fühl- 
barwar, als  dafs  es  noch  einer  solchen  Aufreizung  dagegen  bedurft  hätte. 
Der  Rath  des  Alkibiades  ferner  wurde  auch  erst  Ol.  91,2.  in  Sparta  gege- 
ben (3),  und  konnte,  als  die  Vögel  in  Athen  aufgeführt  wurden,  hier  noch 
nicht  bekannt  sein.  Überdcm  erklärt  diese  Thatsache  die  ganze  Allegorie 
der  Vögel  nicht.  Die  Vögel  müfsten  danach  die  Spartaner  bedeuten,  was 
den  ihnen  im  Stücke  beigelegten  Zügen  geradezu  widerspricht.  Selbst  darin 
stimmt  sie  nicht  mit  diesem  zusammen,  dafs  die  Befestigung  von  Dekeleia 
die  Athenienser  nicht  vollständig  von  aller  Communication ,  sondern  nur 
von  der  zu  Lande,  abschnitt,  die  mit  Zufuhr  aller  Art  sie  versorgende  zur 
See  dagegen  offen  liefs  (3).  Dies  Ereignifs  wäre  demnach  höchst  unklar 
durch  die  Vögel  versinnlicht  worden,  und  eine  bei  dieser  Komödie  beabsich- 
tigte Warnung  hätte  den  Atheniensern  völlig  unverständlich  sein  müssen. 

Wovon  man,  um  die  Fabel  dieses  Stücks  zu  erklären,  und  dadurch 
seinen  Schlüssel  zu  entdecken,  ausgehn  mufs,  ist  offenbar  die  Frage :  WTer 
ist  unter  den  in  das  Unternehmen  verflochtenen  Theilen?  wer  also  unter 
den  dasselbe  beginnenden  Vögeln?  und  wer  unter  den  dadurch  betroffenen 
Göttern  und  Menschen  zu  verstehn?  worauf  dann  die  andre  Frage  nach  der 
Person  seines  Urhebers  und  Leiters  sich  ergiebt. 

Bei  dem  Versuche,  den  ich  wage,  diese  Fragen  zu  beantworten  und 
dadurch  den  besondern  Sinn  des  Drama  im  Ganzen  zu  erklären,  kann  es, 
da  positive  Nachrichten  aus  dem  Alterthum  über  denselben  uns  gänzlich  feh- 
len, nur  darauf  ankommen;  einen  so  hohen  Grad  von  Evidenz  zu  erstreben, 
als  sich  durch  eine  vollständige  und  richtige  Combination  innerer  Spuren 
mit  historischen  Zeugnissen  und  eine  consecpiente  Folgerung  erreichen  Mst. 
Dieser  stellt  sich  aber  eine  eigne  Schwierigkeit  gleich  hei  Lösung  der  Haupt- 
frage entgegen.  Denn  die  Gegensätze  jener  drei  Theile  sind  zwar  sichtbar 
genug,  und  treten  besonders  in  den  Vorträgen,  womit  Feisthctairos  das 

(«)  Tkucrd.VU,  19, 27.  V«rgl.  Morus     Xenoph.  Belith- I,  1, 33.  BsckV.  c. 
(«)  Thueyd.V\y  91.  93.  Beck  /.  c. 

0)  Btcl  - Pnefiu.  ad  A*sM.C.  '  •  '.') 
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Protect  erst  dem  Epops  Sufeert  (V.  181 -,194.  ed.  Dindorf.),  dann  den  Vö- 
geln auseinandersetzt  (V.  550-669,),  gedrängt  hervor.  Dann  aber  sind 
sie  auch  wieder  in  vielen  Puncten  so  mit  einander  verwirrt,  dafs  sie  beinah 
aufgehoben  erscheinen  und  so  die  Bedeutung  eines  jeden  unklar  wird. 

Die  Vögel  sind  so  dargestellt,  dafs  in  ihnen  das  Bild  des  alhcnicn- 
sischen  Volks  durchaus  nicht  zu  verkennen  ist.  Das  Auswandern  des  Peist- 
hetairos  und  seines  Gefährten  aus  Athen  schon  wird  durch  ein  Auffliegen 
(V.  35.  ävarropLitrS'  U  rijc  «orpfer  apuf,M>  **&»»),  also  durch  etwas  Vögelarti- 
ges, bezeichnet.  Der  erste  Rath,  womit  Jener  seinen  Vorschlag  dem  Epops 
eröffnet,  die  Vögel  sollten  nicht  mehr  so  maulaufsperrend  (tttyjutoree)  um- 
herflattern (V.  166.),  erinnert  aufs  deutlichste  an  diese  mehrmals,  und  auch 
V.308,  von  Aristophanes  gerügte  Tugend  des  gedankenlos  umhergaffenden, 
besonders  in  den  Ekklesien  mit  offnem  Maule  dasitzenden  Volks  ('),  der 
Kechenaier,  wie  deswegen  die  Athenaier  in  den  Rittern  Vs.  1263.  witzig  um- 
getauft werden.  In  dem  Leichtsinne  der  Vögel  überhaupt,  in  ihrer  Reiz- 
barkeit für  alles  Neue  und  Spitzfindige  (V.  255  fg.  317  fg.  321.  430  fg.),  in 
ihrer  Empfänglichkeit  für  abenthcuerUchc,  aber  ihrer  Eitelkeit  und  Herrsch- 
sucht schmeichelnde,  Vorschläge,  wie  der  des  Pcisthctairos  (V.  465  fg.)  ist, 
in  ihrer  Leichtigkeit,  Fremdlinge  und  verlaufene  Sklaven  unter  sich  aufzu- 
nehmen (V.  760  fg.),  in  ihrer  taglichen  Beschäftigung  von  früh  an  mit  Ge- 
setzen und  Psephismen  (V.  12S6  fg.),  in  der  Ehre,  die  es  bei  ihnen  den 
Jungen  macht,  die  Väter  zu  schlagen  und  zum  Kampfe  herauszufordern 
(V.  757  fg.),  und  andren  Sitten  der  Vögel  können  dem  mit  der  aristopha- 
nischen Satire  und  dem  Charakter  der  Athehienser  Bekannten  nur  die  letz- 
tem und  ihnen  eigne  MUsbräuche  und  Thorheiten  saürisirt  erscheinen. 
Auch  so  manche  einzelne*  nicht  geradezu  mit  aus  dem  leichten  Wesen  und 
der  Natur  der  Vögel  abgeleitete,  sondern  mehr  ihnen  angeheftete,  Züge, 
z.  B.  der  Zusatz  avröirt  xcu  XiWt  hinter  der  Weiheformel  der  Vögelstadt 
(V.  877.),  die  Verpflanzung  einer  ^uA^  Kixottrk  unter  die  Vögel  (V.  1407.), 
die  Schilderung,  welche  Trochilos  von  seinem  Herrn,  dem  Epops,  macht 
(Vs.  75ifg.),  wie  von  einem  Bürger  Athens,  der  nichts  lieber,  als  seine 
VTntnaiinge  ima  seinen  nrei  im,  genen  zu  ernennen,  uais  unter  den  >ogcm, 
durch  Welche  und  in  deren  Mitte  die  Handlung  vor  sich  geht,  Aristophanes 

(')  Acharn.  30.  Equiu.  62.  396.  764.  956.  1118,  Vesp.  81  fg.  Bon.  1016  fg. 
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sieh  keine  andern,  als  «eine  Mitbürger  selbst  gedacht  hat,  und  die  Beibehal- 
tung der  Athen©  Polias'als  Schutzgottheit  der  neuen  Vögclstadt  (V.  828  ig.) 
mit  dem  aus  des  Dichters  Meintang  und  nur  durch  den  Mund  des  EuelpideJ 
fließenden  Spott  auf  die  Stadt,  -wo  «ine  Gottin  in  männlicher  Rüstung  stehe 
und  Männer  zu>  Wclbero  geworden  wären  \  knüpft  das  Unternehmen  der 
Vögel  unverkennbar *att  Athen  selbst  an,  dessen  häufiges  Beiwort  auch  das 
der  Stadt  der  Vögel  (V.  8126.)  gegebne  Xira?w  ist  ('). 

Die  Menschen  werden  schon  durch  das  Project  und  die  Vorträge  des 
Peisthetairos  als  verschiedet  von  den  Vögeln,  und  wenn  diese  die  Athe- 
nienser  bedeuten  sollen,'  demzufolge  auch  als  in  ihrer  Bedeutung  von  diesen 
verschieden,  angekündigt.  Denn  nach  V.  184  fg.  werden  die  Vögel,  wenn 
sie  den  Horizont  mit  einer  Mauer  umbauen,  und  so  eine  Stadt  in  der  Luft 
zwischen  den  Göttern  und  den  Menschen  gründen,  diese  wie  Heuschrecken 
beherrschen,  und  jene  wie  die  Bewohner  von  Melos  aushungern.  Nach 
V.  564  fg.  soUen  die  Vögel  von  Zeus  did  Herrschaft  zurückfordern,  und, 
wenn  er  sie  ihnen  versagt,  ihm  den  Krieg  erklären,  zu  den  Menschen  aber 
einen  Herold  senden,  der  ihnen  die  Oberherrschaft  der  Vögel  ankündigt, 
und  diese  anzuerkennen  sie  auffordert.  Das  Alles  wird  vollführt.  Der  zu- 
rückkehrende Herold  (V.  1277  fg.)  berichtet,  wie  bereitwillig  die  Menschen 
der  Aufforderung  genügen  und  Gesetze  nnd  Sitten  der  Vögel,  von  denen 
sie  abgefallen  waren,  wieder  annahmen;  ja  er  meldet  die  nahe  Ankunft  einer 
grofsen  Schaar  Befiederung  und  Aufnahme  unter  die  Vögel  begehrender 
Menschen,  von  denen  sich  dann  auch  unverzüglich  einige  Hauptrepräsen- 
tanten (V.  1 337  fg.)  einfinden. 

Nun  aber  wird  auch  von  den  Menschen  Vieles  ausgesagt  und  ihnen 
beigelegt,  da«,  offenbar  den  Atheniensern  gehört  und  sich  auf  sie  bezieht. 
Peisthetairo*  und  Euelpidesj  die  doch  von  Athen  ausgewandert  sind  (V.  30 
fgi.  V.  106.),  sollen  nach  V.'320.  von  den  Menschen  gekommen  sein.  An 
den  Menschen  sind  zwar  auch  allgemein  -  menschliche  Fehler  gerügt,  z.B. 
Falschheit  und  Hinterlist  (V.  168. 461.),  Trachten  nach  Gewinn  und  Reich- 
thun*, überhaupt  rohe  und  eigennützige  Triebe,  um  derentwillen  sie  alles 
Ihun,  und  worauf  auch  der  Plan,  sie  den  Vögeln  wieder  unterthänig  zu 
machen,  gegründet  wird  (V. 677  fg.).    Allein  andre  Züge,  z.B.  ihr  aber- 


O  Ampi  'A3**w.  Spanheim  »a  NuU.  299. 
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gltabischc«  Achten  aüf  Augurieni'  das  sie  auch  von  4en  Vögel»  abbüngig 
macht  (V.  499  fg.  708  fg.),  und  womit  das  ganze  Stück  anhebt,  und  das 
Geachmeifs,  das  sich  bei  dem  Weihopfer  und  cur  Aufnahme  in  die  Wolken- 
stadt einfindet  (Y.  904  fg.  1021  fg.),  sind  von  den  Atheniensern  hergenom- 
men. Prometheus,  der  doch  als  Verrälhcr  von  den  Göttern  zu  den  Vögeln 
schleicht,  rühmt  sich  (V.<1646.),  dafc  «r  es  stets  mit  den  Meeschen  gehak 
ten,  und  der  doch  an  die  Spitze  der  Vögel  gestellte  Peisthetairos  erwiedert 
dies  in  der  Person  eines  Menschen,  wie  schon  früher  (V.610.)  auch  Euel- 
pides  aus  der  Rolle  der  Vögel  in  die  der  Menschen  gefallen  ist.  Vögel  und 
Menschen  scheinen  also  hiernach  auch  in  ihrer  Bedeutung  wieder  iusam- 
menzufliefsen.  .  .  >  .    .•  »  / 

Die  Götter,  gegen  welche  das  Unternehmen  der  Vögel  eigentlich  ge- 
richtet ist,  und  die  als  eine  von  den  Vögeln  und  von  den  Menschen  aufs 
Bestimmteste  verachiedne  Partei  eintreten,  sind  doch  wieder  so  vögelartig 
und  so  menschlich,  als  ob  zwischen  ihnen  und  den  beiden  andern  Parteien 
kein  Unterschied  der  Bedeutung  Statt  finden  sollte.  Ihre  Abstammung  von 
den  Vögeln  giebt  ihnen  vögelartige  Natur  (V.  574  fg.  693.).  Sie  sind,  wie 
die  Menschen  wollüstig  (V.  556  fg.)»  sinnlich,  eigennützig  und  begehrlich 
auf  alle  Art  (V.  1583  fg.  1606  fg.  1637.),  können  eben  deshalb,  der  Opfer 
wegen,  der  Menschen  nicht  entbehren  (V.  190  fg.  1230  fg.  1616  fg.),  und 
werden  dadurch,  gleich  diesen,  von  den  Vögeln. abhängig.  .  Wie  die  Men- 
schen haben  sie  Verrfither  unter  sich  (V.  1494  fg.),  Ihre  Gesandten  ver- 
treten nur  leicht  das  geineinsame  Beste,  berücksichtigen  nur  ihren  persön- 
lichen Vortheil ,  lassen  sich  beschwatzen ,  sind  nicht  einig,  und  geben 
durch  dies  Alles  dem  Gegenpart  das  Übergewicht  (V.  1565  fg.).  Die  Wahl 
solcher  Gesandten  schreibt  Poseidon  der,  auf  die  Götter  übergetrageaeH, 
atheuienaischen  Demokratie  zu  (V.1570.),  die  nach  den  Acharnern  V.61  fg. 
von  ihren  Gesandten  oft  nicht  weniger  betrogen  Wurde;  und  die  Solonischö 
Gesetzgebung  herrscht,  nach  dem  Beweise,  den  Peisthetairos. dem  Herakles 
führt,  dieser  könne  dermaleinst  nicht  Erbe  seines  Vaters  Zeus  werden 
(V.  1 649  fg.),  auf  dem  Olymp  wie  in  Athen.  Es  erscheint  also  auch  hier 
wieder  mit  einander  vermischt  was  «ich  von  andrer  Seite  als  geschieden,  ja 
einander  entgegengesetzt,  gezeigt  hat.  ,       .  ,  i 

Ja,  um  die  Verwirrung  zu  vollenden,  die  Vögel  selbst,  in  denen 
Grundzüge  der  atheniensischen  Sitte  und  Verfassung  satirisirt  werden, 
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haben  auch  so  löbliche  und  schöne  Eigenschaften,  dafs  sie  in  mehrern  der- 
selben offenbar  als  Muster  für  die  Athenienser,  ja  als  Ideale  für  die  ganze 
in  diesem  Drama  geschilderte  Welt,  also  auch  für  sich  selbst,  vorgestellt 
sind.  Zu  ihnen  wenden  sich  die  beiden  Auswanderer,  um  der  Händel  - 
und  Prozefssucbt  in  Athen  zu  entgehn  (V.32. 110. 114  fg.).  Die  üppigen 
Wünsche,  deren  Befriedigung  jene  suchen,  werden  von  dem  Epops  stark 
gemifshilligt  (V.  143.).  Sorglos  leben  die  Vögel,  ohne  Geld  und  ohne 
Falschheit  (  V.  117  fg.  156  fg.),  mit  weniger  Nahrung  und  in  ihren  belaubten 
Wohnungen  zufrieden  (V.  159. 162 fg.  1078  fg.),  und  ihre  Einfalt  steht  der 
List  und  dem  Truge  der  Menschen  gegenüber  (V.  461  fg.).  Bei  ihnen  gel- 
ten noch  alte  heilige  Gesetze,  welche  die  Menschen,  und  die  Athenienser 
insonderheit,  »cheulos  versclunähn  (V.  1353  fg.).  In  ihrer  Stadt  herrscht 
Weisheit,  Anmuth  und  Ruhe  (V.  1318  fg.),  welches  Lob  jedoch  der  Athe- 
nienser ohne  allen  Zweifel  auf  seine  Stadt  zu  bezichn  geneigt  war.  Sie 
erheben  sich  frei  mit  ihrem  Gefieder  und  schweben  weit  über  Land  und 
Meer,  der  Menschen  mannigfache  Thorheiten  überschauend  (V.  118  fg. 
1458.  1470  fg.  1653  fg.  1694  fg.).  Und  vor  allem  in  der  herrlichen  Para- 
base  erscheint  dem  luftigen,  freien  und  leichten  Vögelgeschleehte  gegenüber 
das  mühseelige,  ohnmächtige  Menschengeschlecht  in  tiefer  Jämmerlichkeit 
(V.  685  fg.).  Sie  sind  da  die  Ursprünglichen,  Ewigen,  Unvergängliches 
Sinnenden;  Götter  und  Menschen  gegen  sie  nichts.  Dabei  durchtönen  und 
erheitern  das  Ganze  ihre  lieblichsten  Gesänge. 

Zu  verwundern  ist  es  nun  zwar  nicht,  dafs  diese  Durcheinander- 
wirrung  einen  Flor  um  den  Grundgedanken  der  Dichtung  zieht,  und  die 
Meinung  veranlafst,  es  sei  hier  lediglich  auf  eine  allgemeine  Satire  auf  die 
Menschen,  menschliche  Vorstellungen  und  Verhältnisse,  nur  mit  vorzugs- 
weiser Berücksichtigung  der  Athenienser,  abgesehn.  Man  wird  sich  indefs 
nicht  irre  dadurch  machen  lassen,  wenn  man  bedenkt,  theils  dafs  ein  solches 
Durcheinanderwirren  der  Schalkhaftigkeit  der  ihren  Zweck  in  dem  Spiele 
stets  beweglicher  Ironie  versteckenden,  eben  dadurch  aber  auf  den,  welcher 
diese  durchsieht,  desto  treffender  wirkenden,  komischen  Poesie  ganz  eigen 
und  angemessen  ist,  theils  dafs  sich  doch  sehr  gut  unterscheiden  laßt  was 
einem  jeden  der  drei  Thcile  zukommt,  in  wie  fern  er  eine  in  das  Unternehmen 
verflochtene  Partei  ausmacht,  und  was  ihm  außerdem  beigelegt  ist,  in  Hin- 
sicht der  Menschen  besonders  noch,  was  ihnen  als  solcher  Partei  und  was  als 
Histor.  philokg.  Klasse.  1827.  B 
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Geschlecht,  iu  Hinsicht  der  Vögel  zuerst  ebenfalls  was  ihnen  als  Glicde  der 
Handlung,  was  vermöge  der  ihnen  verliehenen  Maske,  und  dann  noch 
was  ihneu  als  dem  Chore  gehört,  und  dazu  vorläufig  annimmt,  dafs  die 
bemerkte  Confusion  auch  mit  aus  dem  Gegenstande  dieser  Komödie  Hieben 
möchte,  welcher  eine  gewisse  Notwendigkeit  seiner  Verschleierung  für  den 
Zcitpunct,  in  dem  die  Vögel  gegeben  wurden,  mit  sich  fährte,  indem  er 
zugleich  es  wohl  gestattete,  die  durch  die  Handlung  umfafsten  Theile,  bei 
aller  Verschiedenheit  ihrer  Grundbedeutung,  in  ihrer  materiellen  Ausbil- 
dung wieder  auszugleichen  und  dergestalt  einen  durch  den  andern  zu  satiri- 
siren.  Und  dafs  diese  Voraussetzung  mit  gutem  Grunde  gemacht  werden 
könne,  wird  die  weitere  Entwicklung  darthun. 

Hält  man  also  nur  fest  daran,  dafs  die  Vögel  in  dem  Zusammenhange 
des  Unternehmens,  worauf  die  Handlung  gerichtet  ist,  das  atheniensische 
Volk  bedeuten,  so  ergiebt  sich  weiter  die  Frage:  Was  denn  für  eine  große 
Unternehmung  dieses  Volks  durch  die  von  dem  Volke  der  Vögel  begonnene 
und  ausgeführte  Umbauung  des  ganzen  Luftkreises  mit  einer  hohen  Mauer 
zu  einer  luftigen  Stadt,  um  die  Götter  von  den  Menschen  dergestalt  abzu- 
schneiden, dafs  diese  nicht  mehr  die  Herrschaft  der  Götter,  sondern  der 
Vögel,  anzuerkennen  genöthigt,  jene  aber,  ohne  Einwirkimg  auf  die  Men- 
schen und  ohne  andrerseits  von  ihnen  den  Tribut  der  Opfer  zu  empfangen, 
in  sich  verkommen,  und  wie  in  einer  Belagerung  durch  Hungersnoth  dahin 
getrieben  werden,  mit  den  Vögeln  zu  capituliren,  und  ihnen  die  ursprüng- 
lich besessene  Weltherrschaft  wieder  abzutreten,  versinnbildet  werde? 

Man  kann  nur  an  ein  grofses  kriegerisches  Unternehmen  denken,  da 
auch  das  der  Vögel  feindseelig  gegen  die  Götter  gerichtet  ist,  und  gegen  diese, 
wenn  sie,  nachdem  die  Ummauerung  der  Luftstadt  vollendet  worden,  in  die 
Forderung  der  Vögel  nicht  willigen,  ein  heiliger  Krieg  geführt  werden  soll 
(V.  556  fg.  1246  fg.  1588,  1591.).  Es  mufs  von  ähnlicher  Beschaffenheit 
sein,  wie  das  der  Vögel,  und  hauptsächlich  in  der  EmschUefsung  eines 
mächtigen,  mit  den  Athcniensern  rivalisircnden,  Staats  und  dessen  Ab- 
schneiden von  Andern,  über  die  sein  Einflufs  und  seine  Macht  sich  er- 
streckte, bestehn.  Es  mufs  einen  ähnlichen  Zweck  für  die  Athenienser 
haben,  wie  das  Unternehmen  der  Vögel  für  diese,  nehmlich  jenen  andern 
Staat ,  zu  demüthigen  und  sich  selbst  eine  ausgedehnte  Oberherrschaft  zu  ge- 
winnen.   Es  muß  chimärischen  Charakters  sein,  so  dafs  es  als  ein  luftiges 
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lind  windiges,  wie  es  nur  Vögeln  in  den  Sinn  kommen  möchte,  vorgestellt 
werden  konnte,  und  alle  Köpfe  so  eingenommen  und  aufgeregt  haben,  wie 
die  Vögel  von  dem  ihrigen  begeistert  sind.  Zugleich  nnifs  es  der  Auffüh- 
rung der  Vögel  nahe  stehn,  und  eben  in  der  Zeit  derselben  alles  darauf  ge- 
spannt gewesen  sein. 

Dies  Alles  trifft  nun  bei  keiner  andern  Unternehmung  zusammen,  als 
bei  der  grofsen  Ol.  91, 1.  zu  Stande  gebrachten  sikelischen  Expedition,  aber, 
wohl  verstanden,  in  Beziehung  auf  den  letzten  Endzweck,  welcher  dabei 
dem  Alkibiades  und  seinen  nähern  Genossen  vor  Augen  schwebte.  Dieser 
nehmlich  beschränkte  sich  nicht  auf  Sikelien  selbst,  sondern  ging  dahin, 
zunächst  diese  Insel  zu  erobern,  dann  weiter  von  da  aus  Italien,  Karthago 
und  Libyen,  um  sich  der,  vorher  schon  zum  Theil  von  den  Spartanern  be- 
nutzten ('),  Hüllsmittel  dieser  Länder  zu  bemächtigen,  und  hierauf  endlich, 
das  ganze  mittelländische  Meer  als  ein  eigenthümliches  Gebiet  beherrschend, 
den  Peloponnes,  als  den  Sitz  und  Mittelpunct  der  den  Atheniensern  entge- 
genstrebenden Macht,  zu  umschliefscn,  wodurch  dann  die  Spartaner  und 
mit  ihnen  der  Peloponnesische  Bund,  abgeschnitten  von  dem  ganzen  übrigen 
Griechenlande,  und  aller  äu&ern  Hülfe  entbehrend,  den  Atheniensern  die 
Hegemonie  zu  überlassen,  die  übrigen  Griechen  aber,  Athens  Herrschaft 
anzuerkennen,  würden  genöthigt,  und  «lieser  Staat  auf  den  Gipfel  der  Macht 
würde  erhoben  werden. 

Der  Hauptgewährsmann  für  diese  beabsichtigte  Ausdehnung  und  die- 
sen letzten  Zweck  des  sikelischen  Unternehmens  ist  Thukydides,  und  mit 
ihm  stimmen  überein  Plutarch  und  die  Rhetoren  Aristeidcs  und  Libanios. 
Die  beiden  letztern  werde  ich  weiter  unten  bei  einer  passenden  Gelegenheit 
anführen.  Plutarch  aber  sagt  an  den  beiden  Stellen,  wo  er  von  dem  grofsen 
Umfange  des  sikelischen  Projects  redet,  an  der  einen  (*):  „Man  habe 
Sikelien  sich  nicht  als  Preis«  des  Kriegs  gesetzt,  sondern  nur  als  Standort 
zum  Anlauf  (^t^jcv),  von  wo  aus  der  Kampf  mit  den  Karthagern  durch- 
geführt und  zugleich  Libyen  und  das  Meer  bis  zu  den  Säulen  des  Herakles 
eingenommen  werden  könne",  und  vollständiger  an  der  andern  (3): 

C)  Thucyd.  n,  7. 

(»)  Plutarch.  Nie.  12. 
C)  Plutarch.ALib.il. 
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„Alkibiades  habe  Sikelien  im  Verhältnifs  zu  seinem  Plane  nur  als  Anfang, 
nicht,  wie  die  Übrigen,  als  Ziel  des  Feldzugs  betrachtet,  und  Nikias  zwar, 
als  ob  es  schon  schwer  sei,  Syrakus  zu  erobern,  das  Volk  davon  abzureden 
gesucht,  Alkibiades  aber,  von  Karthago  und  Libyen  träumend,  und,  durch 
diese  verstärkt,  Italien  und  den  Peloponnes  nun  überwältigend,  Sikelien 
beinah  nur  zum  Handgelde  (ößo&a)  des  Kriegs  ersehen."  Bei  dem  Geschicht- 
schreiber des  Peloponnesischen  Kriegs  wird  zwar  in  den  Verhandlungen 
selbst  über  die  sikelischc  Expedition  ihres  so  weiten  Umfangs  und  ihres 
letzten  Endzwecks,  so  wie  Plutarch  diese  angiebt,  nicht  gedacht.  Sondern 
derselbe  bemerkt  nur,  Alkibiades  habe  den  Feldzug  aufs  angelegentlichste 
empfohlen,  theüs  aus  politischer  Eifersucht  gegen  Nikias,  theils  und  vor- 
nehmlich, weil  es  ihm  um  die  Strategie  darin  zu  thun  gewesen,  da  er  gehofft, 
er  werde  nicht  allein  Sikelien,  sondern  auch  Karthago,  dadurch  erobern  und, 
sei  er  glücklich,  selbst  an  Reichthum  und  Ansehn  gewinnen,  (')  und  Alki- 
biades deutet  in  der  Rede,  womit  er  den  Feldzug  gegen  Nikias  vertheidigt, 
nichts  weiter  an,  als  die  Eroberung  Sikeliens  werde  die  Herrschaft  der 
Athenienser  über  ganz  Griechenland  zur  wahrscheinlichen  Folge  haben.  (2) 
Diese  Zurückhaltung  in  einer  öffentlichen  Rede  hatte  indefs  ihren  wohlbe- 
dachten Grund,  indem  es  darauf  ankam,  das  zu  empfehlende  Unternehmen 
nicht  durch  voreiliges  Ausplaudern  der  ganzen  ihm  zugedachten  allmählichen 
Erweiterung  als  weitaussehend  und  unausführbar  erscheinen  zu  lassen,  und 
so  den  Gegnern  noch  mehr  Veranlassung  zu  geben,  das  Volk  davon  abzu- 
schrecken, oder  auch  Stoff,  dasselbe  als  phantastisch  und  lächerlich  darzu- 
stellen, und  indem  sein  Endzweck  öffentlich  noch  nicht  enthüllt  werden 
durfte,  da  von  directer  Erneuerung  des  Kriegs  gegen  Sparta  noch  nicht 
die  Rede  war.  Aber  das  Jahr  darauf,  als  Alkibiades  von  der  Flotte  ab- 
berufen und,  wegen  der  ihm  Schuld  gegebenen  Verstümmelung  der  Her- 
men und  Profanation  der  Mysterien,  vor  Gericht  gefordert,  allein  entflohn 
war  und  sich  nach  Sparta  gewandt  hatte,  da  entfaltete  er,  um  die  Spartaner 

C)  Thucyxt.Vl%\S.  In  dem  Sause:  xa,  i^»»  Xtxt>Jm>  n  ÄV  «ÜtcC  ho)  Ko^Sowc 
>M"$«:  kann  als  Subject  xu  X^itS*.  gramnutiacb  nur  Alkibiade*  gedacht,  «vreü 
aber  mufs  mit  Belker  als  Neutrum  genommen  und  auf  da»  Torhergegangene rrfemr^-^t 
bezogen  werden. 

(*)  Thucjnd.  VI,  18.  K«l  mut  rt  T?f  'EM-dSoe,  TÜv  iiui  xiOTyivciuvaiv,  varr\i  toJ  tüten 
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für  den  Krieg  gegen  Athen  zu  entscheiden,  wozu  die  Gesandten  von  Korinth 
und  Syrakus  sie  nicht  hatten  bereden  können,  den  ganzen  Umfang  des 
Plans  so,  wie  er  in  seiner  und  seines  Anhangs  Phantasie  lag,  ohne  allen 
Rückhalt.  Er  erklärt  sich  hierüber  in  seiner  zu  dem  angegebnen  Zwecke 
gehaltncn  Rede(')  folgendermaafsen :  „Wir  sind  nach  Sikelicn  geschifft,' 
zuerst,  wenn  wir  vermöchten,  die  Sikelioten  zu  unterwerfen,  nach  jenen 
ferner  auch  die  Italioten,  sodann  auch  auf  die  Herrschaft  der  Karthager 
sogar  den  Versuch  zu  machen.  Ginge  aber  dies,  entweder  ganz  oder 
gröfstentheils,  von  Statten,  so  waren  wir  nun  den  Pcloponnes  anzugreifen 
Willens,  hinführend  die  ganze  uns  von  dort  zugewachsene  Macht  der 
Hellenen,  und  viele  Barbaren  in  Sold  nehmend,  sowohl  Iberier  als  auch 
andre,  die  jetzt  für  die  streitbarsten  der  dortigen  Barbaren  gelten,  auch 
viele  Trieren  zu  den  unsrigen  bauend  —  da  Italien  Holz  im  Überflüsse 
hat  —  mit  welchen  den  Peloponnes  ringsum  belagernd  (t*)v  WtktTcmvypm 
voXioQxdvrrts),  und  mit  dem  Heere  zugleich  von  der  Landseite  durch  An- 
griffe (2)  der  Städte  einige  mit  Gewalt  nehmend  einige  umschanzend,  wir  ge- 
dachten den  Krieg  leicht  durchzusetzen  und  alles  Hellenische  (reu  gunTrcurroe 
'EAAjjrixoC)  zu  beherrschen.  Hülfsmittel  und  Mundvorrath,  uns  irgend  einen 
Theil  des  Unternehmens  zu  erleichtern,  hätten  uns  die  dort  eingenommenen 
Landstriche  reichlich  ohne  den  Zugang  von  hier  aus  gewährt.  Solches  nun 
über  die  jetzt  ausgezogene  Seemacht  habt  ihr  von  dem  am  genauesten  Unter- 
richteten, wie  wir  es  im  Sinn  hatten,  vernommen  ;  und  alle  noch  übrigen 
Feldherrn,  wenn  sie  vermögen,  werden  auf  gleiche  Weise  daran  arbeiten." 
Nachdem  er  dann  kurz  gezeigt,  wie  nahe  die  Gefahr  sei,  bei  welcher  nicht 
Sikelien  allein,  sondern  auch  der  Peloponnes,  auf  dem  Spiel  stehe,  giebt  er 
den  Rath,  durch  die  Befestigung  von  Dekeleia  den  Atheniensern  eine  Gegen- 
sperre ins  Land  zu  setzen,  sie  dadurch  an  der  Ausführung  jener  Entwürfe 
zu  hindern,  und  so  ihre  jetzige  sowohl  als  künftige  Macht  zu  brechen ;  und 

(')  Thucyd.yi,  90  fg.  Dies  ut  die  HaupUtelle  über  diesen  Gegenstand,  Als  solche 
hatte  sie  von  Luise  Oral,  de  Socrate  cive  f  .84  am  wenigsten  übersehn  werden  dürfen, 
sumal  da  Plutarch,  wenn  anders  er  hierin  sus  Tbukydides  geschöpft  hat,  wie  jedoch  nach 
einigen  Merkmalen  wahrscheinlich  ist,  nur  diese  Stelle  vor  Augen  gehallt  haben  kann. 

(»)  'E^uaTs-,  wie  auch  Bekkcr  bat,  nebmlich  von  der  Seite  des  korinthischen 
I»thmo». 
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die  Spartaner,  von  dem  belehrt,  welcher  Alles  hierüber  am  genauesten 
wissen  müsse,  nahmen  nun  darauf  Bedacht,  sowohl  diesen  Rath  zu  befolgen, 
als  auch  nach  Sikelien  Hülfe  zu  senden.  Thukydides  äufsert  nicht  den 
mindesten  Zweifel,  dafs  ein  solches  Project,  von  dem  man  vielleicht  sagen 
könnte,  es  sei  von  Alkibiades  nur  erdichtet  worden,  um  durch  den  Ein- 
druck, den  es  nothwendig  hervorbringen  mufste,  die  Spartaner  augenblick- 
lich gegen  die  Athenienser  aufzureizen  und  für  seine  Vorschläge  zu  stimmen, 
wirklich  gefafst  sei,  und  auch  sonst  im  Alterthum e  ist  dasselbe  nirgendwo 
bestritten,  vielmehr  auch  von  Andern  in  gleicher  Ausdehnung  augegeben 
worden.  Und  so  ganz  aufter  aller  Verbindung  mit  den  frühern  Operatio- 
nen der  Athenienser  im  Peloponnesischen  Kriege  stand  es  nicht,  dafs  nicht 
diese  selbst  darauf  hätten  hinfuhren  können,  indem  die  jährlichen  Seeexpe- 
ditiouen  um  die  Küsten  des  Peloponnes,  welche  in  der  entern  Hälfte  des 
Kriegs  nach  Perikles  Rathe  Statt  hatten,  einer  Blokade  desselben  so  ähnlich 
waren,  dafs,  wie  sie  wirklich  damit  verglichen  smd»  (*)  sie  auch  den  Ge- 
danken an  eine  stehende  Belagerung  des  Peloponnes,  und  dann  weiter  an 
die,  um  dahin  zu  gelangen,  vorher  erforderlichen  Unternehmungen  in  phan- 
tastischen und  von  Ehrgeiz  und  Kriegslust  erhitzten  Köpfen  wohl  erzeugen 
konnten. 

Gedieh  nun  die  Ausführung  des  Unternehmens  bis  zu  dem  letzten 
Ziele,  wodurch  erst,  nach  Alkibiades  Plane,  seine  volle  Wirkung  erreicht 
werden  sollte,  beherrschten  die  atheniensischen  Flotten  das  ganze  mittellän- 
dische Meer,  und  wurde  der  Peloponnes  von  ihnen,  und  auch  zu  Lande 
vom  Isthmos  her,  eingeschlossen,  so  kamen  die  Spartaner  mit  ihren  Ver- 
bündeten in  der  That  in  die  Lage,  worin  sich  die  Götter  in  Aristophanes 
Vögem  befinden,  in  einen  Zustand  der  Belagerung,  welcher  sie  von  allen 
denen,  um  deren  Beherrschimg  sie  mit  den  Atheniensern  stritten,  dem  £vf*- 
ira»  'EAXipwter,  absperrte,  das  letztere  ohne  Weitere  den  Atheniensern  unter- 
warf, und  Jene  zwang,  wollten  sie  sich  nicht  einem  Vertilgungskriege  aus- 
setzen, mit  diesen  zu  capituliren  und  ihnen  die  Oberherrlichkeit  zu  über- 
lassen. 


(')  Aristid.  pro  quatuorv.  Opp.  II,  p.  142.  Jeto.  *0t«  hl  «15  try  mXtfum>  änißmvt  (II«- 


Digitized  by  Google 


über  Arittophanes  Vögel. 


War  aber  der  Zug  nach  Sikelien  selbst  schon  ein,  zwar  nicht  in  Hin- 
sicht des  Punctes,  auf  den  es  gerichtet  war,  fehlgegriffenes  (»),  aber  doch 
gegen  den  weisen  Rath  des  Perikles,  mehr  auf  Bewahrung  und  Befesti- 
gung des  gegenwärtigen  Besitzes,  als  auf  Vergrößerung,  bedacht  zu  sein, 
und  vornehmlich,  um  im  Peloponnesischen  Kriege  zu  siegen,  nur  auf  Er- 
mattung und  Erschöpfung  der  Feinde  auszugehn,  sich  aber  vor  allen  in  kein 
eroberungssüchtiges  Wagstück  einzulassen,  stark  verstoßendes  (3),  und 
deswegen  von  ihm  wider  den  damals  schon  dahin  gerichteten  unverständigen 
Drang  der  Menge  immer  zurückgehaltenes  (3),  und  auch,  als  es  nachher  be- 
trieben wurde,  den  besonnensten  Staatsmännern,  wie  Nikias,  unter  den 
obwaltenden  Verhältnissen  höchst  bedenkliches  (•*),  und  dabei,  wie  durch 
andre  Umstände,  so  durch  die  gröfste  Einigkeit  im  Innern  (5)  bedingtes, 
Unternehmen;  um  wie  viel  mifslicher  und  abentheuerlicher  erscheint  dies 
Unternehmen  in  der  weiten  Ausdehnung,  dem,  auch  auf  dem  Zutreffen  so 
vieler  nicht  zu  berechnender  Voraussetzungen  beruhenden,  so  ungeheuren 
Aufwand  von  Kräften  erheischenden  Zusammenhange,  Fortgange  und  End- 
ziele, worin  es  von  Alkibiadcs  und  seinem  Anhange  gefaßt  war!  Ganz 
richtig  spricht  hierüber  der  Rhetor  Aristeides  (6):  „So  behaupte  ich,  ihr 
allein  könnt  die  Peloponnesier,  die  einzelnen  sowohl  als  alle  zusammen, 
bezwingen,  und  dann  wieder  auch  Sikelien  ohne  Schwierigkeit  erobern, 


(')  TTtueyd.11,65.  Kai  i  ie  XtxiXi'ay  vXeCe  oC  Tcveürov  ympw  äftagnaut  %v  *£of  ov? 

i^Y,lXCtU  Jg.  T.  X. 

(*)  ThucydA,  144.  IleJJui  &t  um  aXXa  S%m  is  «X»Ä« 
Tt  M>)  iwutrir&m  ai*a  «ttAjftaviTK  not  xivBvvms  av$aptrov;  irpoGTi3»jiSvu. 

(')  Plutarch.  Pcricl.  20.  HoMove  S«  tttu  SomTjoc  i  $va-tftuf  Itatvee  ijSi»  Hat  iJjTWTjw« 
fjpw«  tt%tv,  ev  Cmgov  i^ixauTav  o'i  vif»  rov  ' ' A*jußtä&r\»  prope.  THv  &t  xa\  Tt^via  xat  Kapytr 
titiv  iiiW  SvtucQ  ovx  aw'  i?.irl$e«  5ia  ri  utytSfot  tjJV  CmxttiMvrt  iiyipcvlae  neu  rqv  tCfeutv  t£i> 
■xfayfutmv.    'AX>.'  e  lUpudSit  Httrily^t  tip  IxifO^v  t«v'tijk  Mai  niplx&trrt  rty  neXinrfayvte  Thvrv 

Vergl.  c.  17 

inil.  Diodor.  XU,  54,  und  toraüglich  Aristid.  oral.  Plat.  II.  Opp.  11,  p.  124. 
(•)  Tku<yd.Vl,9-lk.  Diodor.XU.,8i. 
(»)  Thucyd.M,  65. 

(*)  Aristid.  Orot.  Sic.U.  Opp.l,  f. 383.  Vergl.  Isoer.  de  pace  p.236.  Bekkcr. 
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wenn  ihr  mit  den  Sikelioten  allein  Krieg  fuhrt.  Eben  das  sage  ich  auch 
über  Italien,  dafs  es  euch  wohl  nicht  entgehn  werde,  wenn  ihr  zugleich 
von  allen- andern  Seiten  Ruhe  habt.  Wenn  ihr  aber  zu  derselben  Zeit  mit 
den  Peloponnesiern  und  mit  den  Bewohnern  Sikeliens,  Hellenen  sowohl  als 
Barbaren,  und  zu  diesen  noch  mit  denen  vom  jenseitigen  Festlande,  die 
jenen  beistehn  werden,  kriegen  müfst,  so  kann  ich  nicht  mehr  dies  Ver- 
trauen hegen,  sondern  furchte  unsre  weitaussehenden  Pläne.  Denn  das 
Seitenunternehmen  des  Kriegs  möchte  uns  leicht  gröfser  werden,  als  die 
Hauptsache,  die  wir  Sikclien  und  Italien  und  Karthago  und  beinah  alle 
Menschen  uns  unterthänig  zu  machen  gedenken,  um,  sie  hierher  führend, 
den  Peloponnes  zu  umzingeln  (Jv  avrovs  itvoo  xefua'ams  ri]y  neXoxflvrijyov 
arwfxiv)  (*).  Mir  aber,  o  Athenienser,  und  niemand  zürne  mir  deshalb, 
scheint  es,  dafs  wir  das  Entgegengesetzte  zuerst  angreifen  und  den  Pelopon- 
nes uns  selbst  unterwerfen  müssen,  damit  wir  mittelst  Dieser  so  vieler  Ent- 
fernter Herr  werden,  und  dafs  wir  mittelst  Dieser  vielmehr  Jene  gewinnen, 
als  Jene  um  Dieser  willen  angreifen  müssen  zur  Unzeit!"  Demohngeachtet 
war  der,  das  Unternehmen  für  sich  allein  schon,  und  aufser  Beziehung  auf 
dessen  letzten  Zweck,  in  seiner  ganzen  Gröfse  und  Schwierigkeit  nicht  er- 
kennende (2),  grofsc  Haufe  in  Athen,  die  Älteren  in  sicherm  Vertrauen  auf 
den  Erfolg  und  die  dadurch  dem  Staate  zuwachsende  Macht,  die  Jüngern 
durch  Thatcnlust  und  Einbildungskraft,  die  Menge  aus  Beute  -  und  Gewinn- 
sucht, dergestalt  für  dasselbe  entflammt  und  von  den  Gedanken  daran  so 
sehr  eingenommen  (3),  dafs  sie  in  den  Turnschulen,  auf  öffentlichen  Plätzen 

(')  Hier  erst  führe  ich  den  Libanitu  Apol.  Soor.  Opp.  III,  pA7,  19  fg.  Reüke  an, 
weil  er  offenbar  auf  seine  Vorgänger  Rücksicht  genommen  hat  und  aus  diesen  sein  Aus- 
druck verständlich  wird.  Er  sagt:  'A*X  $i  reve  a<ptupZvras  t£v  i-agyjvrvv  (urttrt,  t«?  y* 
vgcrSr^xa«  nwi  oCh  av  Ivcuvaln;  'Extwot  7o!vw  ilStv,  vtrif  top  'liner  r«8»  v^rw  iuya}^v.  'Slfi- 
r/J^K  2«*»>.4«c,  ijrf$vjui;T»i'  'lTaX»ftv,  r^.tr\Ttv  t£iw  \ißvr,v,  Syvai  va^a3Tr,VM  flt}j>KOwr,T\p  rrtv 
irmpttv,  iV«Svh»i;x«  ?.ütcu  tcv  trö>jfu»  TtXti  moXw,  ttm  itfCTtnTtiv  AmctBcußeneie,  xjOTtcuf-T.rae 
(>rfe«v£i;W  Bekker)  if  *i\it  n}i>  fa^-  n«^aTT^i-m  tliUirw^s-w  n,V  irxifov  soll  das  Tbu- 
kydideische  r»f  niXoxon-ijVo»  ifuAXqufp  ttetytimTttv  xofuowTtc  Pitpirtefav  tuv  «|r  bu&iv 
Tfarytvo)iivr,v  SCvatuv  ttbc  'EXXrvwv,  iroAAw)«-  tit  ßafßctjevv  lur&uirutuvct ,  neu  'ißtffas  xiu  ali- 
Äsve  tüv  Un  eMeXeyovmW  riv  ßofßii^v  tur/jmrrüroif  und  die  oben  angeführte  Stelle  des 
Arisleides  ausdrücken. 

(*)  TAucrrf.Yl,  1.  init. 

{')  Plutarch.  Alcib.il.  Nie.  12.  Vergl.  Thucyd.Vl,  24.  Diodor.  XIU,  2. 
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und  in  den  Werkstätten  zusanimensafsen  und  Bilder  der  Insel,  des  sie  um- 
gebenden Meers  und  ihrer  Lage  gegen  Karthago  und  Libyen  im  Sande  ent- 
werfend, sich  darüber  unterhielten  und  wetteifernd  zur  Thcilnahmc  daran 
meldeten.  Dieses,  ein  Jahr  vor  der  Aufführung  unsers  Drama  zu  Stande 
gekommene,,  und  gerade  zu  ihrer  Zeit,  wo  noch  kein  ungünstiges  Ereiguifs 
die  Stimmung  verändert  haben  konnte,  mit  der  lebhaftesten  Spannung  ver- 
folgte, Unternehmen  zeigt  sich  also  beim  ersten  Anblick  auch  aufs  vortreff- 
lichste geeignet,  als  ein  Beginnen  leichtsinniger  Vögel  ( ' )  dem  Volke  zu 
ernster  Warnung  unter  dem  Scheine  des  Ergötzens  auf  der  komischen 
Bühne  vorgestellt  zu  werden,  und  man  hat  Ursach,  den  Aristophanes  sich 
um  so  geneigter  hiezu  zu  denken,  als  er  den  ersten  sikelischen  Feldzug 
bereits  in  den  Acharnern  (V.  606.)  und  den  Wespen  (V.  806  fg.  924  fg.) 
bespöttelt,  und,  der  Stimmung  des  Volks  kundig,  nicht  vergessen  hatte,  im 
Frieden  (V.  250.)  auch  Sikelien  von  dem  Dämon  Polemos  wieder  bedrohn 
zu  lassen.  Ja  es  wäre  zu  verwundern,  wenn  er,  dessen  Komödien  sich  im 
Ganzen  und  Einzelnen  so  stark  auf  den  Peloponnesischen  Krieg  beziehn, 
einen  in  seinem  Ursprünge  und  Zwecke  so  bedeutenden  groben  Act  dessel- 
ben, wie  die  sikelische  Expedition  war,  zum  Gegenstande  einer  besondern 
Darstellung  zu  machen,  unterlassen  hätte. 

Es  vereinigt  dies  Unternehmen  demnach  alles,  worauf  es  im  Allge- 
meinen ankommt,  um  die  Grundlage  unsers  Drama  zu  verstehn,  und  in 
Beziehung  auf  dasselbe  erhellet  leicht,  wer  in  dieser  unter  den  Vögeln,  wer 
unter  den  Göttern,  und  wer  unter  den  Menschen  gemeint  ist.  Die  Vögel 
sollen,  nach  Peisthetairos  Rathe  (V.  166.)  zuerst  nicht  mehr  mit  offnen 
Schnäbeln  umherflattern,  d.  h.  die  Athenienser  sollen  sich  nicht  mehr  Ge- 
danken- und  Planlos  in  vielfache  Unternehmungen  zerstreuen,  sondern 
eine  Stadt  (fjuav  voXt»  V.  173.  650.)  gründen,  d.  h.  sich  auf  ein  be- 
stimmtes Unternehmen  mit  aller  Kraft  concentriren(2).  Diese  Stadt  soll 
den  ganzen  Luftkreis  einnehmen.  So  beinah,  wie  Peisthetairos  (V.  176  ig.) 
den  Epops  den  mit  dieser  Stadt  zu  besetzenden  Raum  überschauen  läfst, 
zeigt  in  den  Rittern  (V.  169.)  Demosthene«  dem  Wursthändler  das  Gebiet 


(')  K»f       ifvtS-yrv.  Sophocl.  Antig.  8«.  Herrn. 

(•)  Vwgl.  Plutarch.  Alcib.  17.  K«l  ir«W  mi  «wr«  füfos         *«ra  puyi»  «M«  myaKf 

Histor.  phäolog.  Klasse.  1827.  C 
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der  ihm  zugedachten  Herrlichkeit,  und  heifst  ihn  von  seinem  Wursttische 
herab  auf  die  Inseln  im  Kreise  umher,  die  Handelsstätten  und  auf  dem 
Meere  die  Frachtschiffe,  bis  Karicn  im  Süden  und  Chalkedon  im  Norden, 
die  Augen  werfen.  Man  denke  so  auch  in  den  Vögeln  nur  statt  des  Him- 
melskreises und  Luftraums  (V.179.  180  fg.  193.  422  fg.  551.  1173.  1183 
u.a.m.)  das  weite  Meer,  und  als  die  zu  gründende  Stadt  die  dasselbe  be- 
deckenden atheniensischen  Schiffe  und  Kriegsflotten,  so  hat  man  den  Ge- 
genstand der  bildlichen  Vorstellung  so  bestimmt  und  genügend,  dafs  man 
genauerer  Hinweisungen  darauf  nicht  bedürfte.  Man  bemerke  aber  noch, 
dafs  schon  Ton  Anfang  das  Umschliefscn  (4>£a£*&'  V.  1 84.)  und  Ummauern 
{wtpTtrxßuv  V.  652.)  des  Luftraums  besonders  hervorgehoben,  und  dafs 
nachher  auf  die  Erbauung  der  Mauer,  als  das  die  ganze  Vorkehrung  Voll- 
endende, das  meiste  Gewicht  gelegt  und  diese  umständlich  berichtet  wird 
(V.  837  fg.  11 18  fg.),  um  sich  vollends  zu  überzeugen,  dafs  die  zu  grün- 
dende Stadt  nichts  anders,  als  die  mit  den  Hülfsmitteln  aller  eroberten  Län- 
der zu  erbauenden,  das  ganze  Mittelmeer  beherrschenden,  und  von  diesem 
Seereiche,  wie  eine  Mauer,  Alles  ausschliefsenden,  den  Peloponnes  aber 
besonders  einschliefsenden,  Flotten  bezeichnet,  ein  Bild,  worauf  Aristo- 
phanes  durch  das  bekannte  in  den  Perserkriegen  crtheilte  Orakel  von  der 
hölzernen  Veste,  (')  und  der  von  Themistokles  gegebenen  Deutung  dersel- 
ben geleitet  zu  sein  scheint.  Ist  nun  auch  von  Werkstücken,  Ziegelsteinen, 
Mörtel,  Thoren  und  dergleichen  bei  dem  Bau  dieser  Mauer  die  Rede,  so  wird 
wohl  niemand  deshalb  an  eine  wirkliche  steinerne  Mauer  mit  hölzernen 
Thoren  denken,  sondern  leicht  einsehn,  wie  sich  das  in  der  Ausführung 
des  gewählten  Bildes  von  selbst  ergab.  Die  Spartaner  und  Peloponnesier 
nebst  den  sich  an  sie  anschliefsenden  Hauptstaaten  konnte  Aristophanes  als 
die  Götter  vorstellen,  sowohl  wegen  ihrer  allgemeinen  Bedeutsamkeit,  als 
auch  wegen  des  sich  damals  auf  ihre  Seite  neigenden  Ubergewichts,  wovon 
weiterhin  noch  die  Rede  sein  wird,  und  die  gesammten  übrigen  kleinem 
und  abhängigen  griechischen  Staaten  als  die  Menschen,  weil  sie  der  Gegen- 
stand des  Streites  um  die  Herrschaft  waren.  Zugleich  erhellt  nun  auch 
schon  ein  in  dem  Inhalte  des  Drama  liegender  Grund,  weshalb  es  nicht  als 
Inconsequenz  zu  betrachten  ist,  dafs  der  Komiker  die  drei  in  der  Gnmdbe- 

-  . 

(')  Hcrodoi.yU,  141. 
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deutung  scharf  gesonderten  Parteien  in  ihrer  Auabildung  wieder  durchein- 
anderwirft. Sie  sind  nehmlich  alle  eines  Schlages,  alle  Griechen,  die  nur 
in  dem  Ilauptunternehmen  und  der  daraus  entspringenden  Handlung  geson- 
dert auftreten,  im  Übrigen  sich  wieder  ausgleichen,  und  in  Hinsicht  auf  ih- 
ren Zwist,  wie  auf  sonstige  Verkehrtheiten  und  Albernheiten,  Gegenstand 
einer  Satire. 

Der  Hauptschlüssel  des  Stücks  wäre  also  gefunden,  und  dafs  er  es 
ist,  wird  sich  durch  Erklärung  der  Anlage  des  Ganzen  sowohl,  als  auch 
mehrerer  Einzelnheiten,  mittelst  desselben  erweisen.  Dabei  ist  jedoch  in 
voraus  zu  erinnern,  dafs,  gleichwie  der  Dichter  nicht  mit  steifer  Conse- 
quenz  die  Bedeutung  der  Allegorie  in  allen  einzelnen  Puncten  durchzufüh- 
ren ängstlich  gearbeitet,  sondern  diese  nur  im  Ganzen  erhalten,  im  Einzel- 
nen aber  oft  das  gewählte  Bild  für  sich  und  ohne  Rücksicht  auf  die  Grund* 
bedeutung,  wie  z.  B.  das  schon  erwähnte  der  Mauer,  ausgemahlt,  auch 
sieh  nicht  gescheut  hat,  manchen  witzigen,  oder  «pöttischen,  oder  anmu- 
thigen  Nebenzug  einzuflechten,  überhaupt  seine  freie  Phantasie  nicht  min- 
der, als  seinen  tiefen  Verstand,  hat  schalten  lassen,  so  auch  keine  pedanti- 
sche Auflösung  jedes  einzelnen  Zuges  in  den  Sinn  des  Ganzen  von  dieser 
Erklärung  erwartet  werden  darf.  Sollte  sie  demohngeachtet  hin  und  wieder 
im  Einzelnen  mehr  sehn,  als  der  Dichter  hineingelegt  haben  kann,  so  wird 
man  ihr  dies  wohl  eher  zu  Gute  halten,  als  wenn  es  ihr  nicht  gelingen 
sollte,  den  Zusammenhang  der  wirklich  bedeutenden  und  wesentlichen 
Theile  des  Drama  in  dessen  Grundgedanken  nachzuweisen. 

Aristophanes  hat  nun  sein  Thema  so  behandelt,  dafs  er  das  Unter- 
nehmen durch  dessen  ganze  Einkleidung  als  ein  in  seinem  Ursprünge  durch- 
aus sophistisches,  seinem  Wesen  nach  windiges  und  chimärisches  Project, 
wie  es  nur  einem  eiteln,  herrschsüchtigen  Volke  entzündbarer,  leichtferti- 
ger, vögelartiger  Menschen  eingeredet  werden  möchte,  darstellt,  und,  aufser 
mehrern  einzeln  eingestreuten  ernsten  Warnungen,  ganz  besonders  den  ei- 
gensüchtigen Zweck  klar  macht,  worin  es  gemeint  sei,  und  in  dessen  Aus- 
fuhrung es  endigen  könne. 

Er  leitet  dies  ein,  indem  er  zwei  Auswanderer,  welche  Athen,  an- 
geblich aus  Übcrdrufs  der  unaufhörlichen  Rechtshandel,  womit  hier  die 
Menschen,  so  als  Richter,  wie  als  Parteien,  geplagt  waren  (V.  39  fg.  109  fg.), 
verlassen  haben,  zu  dem  in  einen  Wiedehopf  verwandelten  Tereus  führt, 
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um  von  ihm,  der  das  Leben  der  Menschen,  wie  das  der  Vögel,  kenne,  zu 
erfahren,  wo  irgend  es  eine  Stadt  gebe,  in  der  es  sich  ruhig  und  lustig 
leben  lasse  (V.  115  fg.),  und  durch  sie  den  blendenden  Gedanken  jenes 
Unternehmens  erst  an  den  Kpops  (V.  62  fg.),  und  da  dieser,  gleich  aufs  leb- 
hafteste davon  ergriffen  (V.  196  fg.),  die  allgemeine  Versammlung  der 
Vögel  beruft  (V.  228  fg.),  nach  baldiger  Besänftigung  des  aufwallenden 
Zorns  (V.  375  fg.),  den  die  Zulassung  der  ihnen  feindseeligen  Menschen 
anfangs  in  diesen  aufregt  (V.  325  fg.  369  fg.),  auch  an  das  Volk  der  Vögel 
bringen  läfet  (V.  466  fg.).  So  versetzt  er  also  das  Project  gleich  unter  das 
Geschlecht  und  in  die  luftige  Region,  wohin  es  seiner  Natur  nach  gehört, 
und  eröffnet  die  Handlung  zugleich  mit  einer  tiefen  Ironie.  Indem  er  nehm- 
lieh  den  Peisthetairos  und  Euelpides  im  Grunde  Ton  den  Atheniensern  wie- 
der zu  den  Atheniensern  —  da  ja  diese  durch  die  Vögel  bezeichnet  wer- 
den —  wandern  läXst,  thut  er  sehr  ernsthaft,  als  brächte  er  sie  zu  einem 
ganz  andern  Geschlechte,  in  eine  völlig  unbekannte  Gegend,  recht  weit 
von  Athen  weg  ( V.  6  -  1 1 .),  und  mischt  mit  äufserst  gutmüthiger  Miene 
Lobsprüche  auf  Athen  (V.  37  fg.  108.),  nebst  leichter  unschuldiger  Satire 
auf  sonst  auch  von  ihm  angegriffene  Mifsbräuche,  wie  eben  auf  die  ewigen 
Rechtshändel,  auf  das  Eindringen  Fremder  ins  Bürgerrecht  (V.31fg.),  ein, 
und  spielt  so  in  der  That  mit  dem  Volke  durch  die  schmeichelnde  Hülle  sei- 
ner Dichtung,  deren  Sinn  den  Kunstverständigen  ( 1 )  nicht  entgehn  konnte. 
Ja  ich  meine  es  mit  einem  hohen  Grade  von  Wahrscheinlichkeit  darthun  zu 
können,  dafs  er  auch  durch  die  Sccnc  Athen  selbst  als  den  Schauplatz  der 
Handlung  angedeutet  habe.  Ein  Fingerzeig  darauf  liegt  in  der  Frage  des 
Peisthetairos  (V.301),  als  Euelpides  ihm  die  mit  unter  den  Vögeln  herbei- 
kommende Eule  zeigt:  T«<p>jV;  tiV  yAavit  'A^va?  v\yayt (2);  und  in  dem  iyict- 
xk|xwc&3a&'  V.  1455,  worin  die  Scene  der  Handlung  wenigstens  durch  den 


(')  Den  Tei/>e7v,  auch  S«£ic7c ,  wie  er  sie  mehrmals  nennt,  auch  wohl  das  gante  Publi- 
cuni  mit  diesem  Complimentc  schmeichelnd,  s. B.  Xubb.  521.  525.  Vtsp.  1049.  u.a.m. 

(*)  Die  alten  Kritiker  hatten  diese  Stelle  mit  einem  Astcrisk  bezeichnet,  weil  die  Sccne 
ja  nicht  in  Athen  sei,  und  es  deswegen  vielmehr  hätte  heifsen  müssen  i£  'A&r,w$v,  und  nicht 
««V  Acvi/av.  Die  Scholien  bemerken  aber  gani  richtig  cd  s^a^rouirrti  bt,  cn  sJ*  (Y'A&ipa« 
tu  vjaytutTcf  d.h.  Peisthetairos,  indem  er  das  Sprüchwort  in  seiner  gewöhnlichen  Form 
brauche,  eigne  es  sich  nicht  an,  oder  ignorire,  dafs  die  Handlung  nicht  in  Athen  vorgehe. 
Der  Dichter  jedoch  lüfsl  absichtlich  ihn  so  das  Wahre  verralhen. 
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Gedanken  an  Athen  angeknüpft  wird.  Sie  wird  aber  noch  bestimmter  durch 
ein  andres  sinnliches  Merkmaal  angezeigt.  Pcisthetairos  und  Euelpides 
werden  nehmlich  von  der  Krähe  und  der  Dohle,  deren  Augurien  sie  folgen, 
gegen  Felsen  geführt  (V.  20.),  wo  kein  Durchweg  mehr  ist.  Vor  diesen 
Felsen  hält  also  ihre  Wanderung  ein.  Nachher  (V.  54.)  mufs  Euelpides  an 
dieselben  schlagen,  wie  man  in  Athen  von  aufsen  an  die  Hausthür  schlug, 
um  sich  bei  dem  Epops  zu  melden,  und  es  tritt  auch  zuerst  dessen  Diener 
Trochilos  (V.  61.),  darauf  der  von  diesem  aus  seinem  Mittagsschlafe  aufge- 
weckte (V.  84.)  Herr  selbst  da  heraus  (V.  92.).  Weiterhin  geht  Epops  eben 
dadurch  wieder  hinein  in  den  Dickicht,  um  die  Vögel  zusammenzuberufen 
(V.  204.  209.),  und  tritt  nachher  ebenfalls  daraus  wieder  hervor  (V.  270.). 
Da  ist  sein  Nest  (V.  641  fg.),  aus  welchem  er  auch  seine  Prokne  herausruft 
(V.  665.),  wo  er  die  beiden  Fremdünge  hineinführt  (V.649fg.  676.)  und 
nach  deren  Befiederung  mit  ihnen  wieder  heraustritt  (V.  801  fg.).  Dafs  eine 
Felsenwand,  gegen  welche  die  Fremden  hinwandern,  und  vor  welcher  die 
Handlung  sich  hält,  und  hinter  dieser  ein  Wald  zu  denken  sei,  ist  klar. 
Allein  diese  Felsenwand,  welche  auf  den  ersten  Anblick  nur  als  Theil  einer 
wilden  Gegend  zu  der  übrigen  Äußerlichkeit  der  Dichtung  zu  gehören 
scheint,  ist  schwerlich  ohne  eine  eigne  Bedeutung.  Man  erinnere  sich  nur, 
dafs  die  Scene  solcher  Stücke  unsers  Dichters,  deren  Handlungen  sich  auf 
Volksversammlungen  beziehn,  oder  worin  dergleichen  vorkommen,  in  die 
Nähe  der  Orte,  wo  dergleichen  gehalten  wurden,  oder  auf  die  Pnyx  selbst, 
den  alten  Sitz '  der  Demokratie,  dessen  Inhaber  daher  bei  Aristophanes  in 
den  Rittern  (V.  43.  Vergl.  V.  760)  scherzhaft  Aifoxov  IIukwtik  heust,  gelegt  ist( 1 ). 
Für  die  Pnyx  aber  sind  die  irtrqcu  bei  dem  Komiker  oft  bezeichnend,  theils 
wegen  des  grofsen  steinernen  Unterbaues  ihrer  nördlichen  Seite  gegen  die  An- 
höhe, woran  sie  sich  lehnte ,  und  der  weiten  Mauer  von  grofsen  Werkstük- 
ken,  die  sie  im  Süden  umschlofs,  theils  von  dem  hohen  Felsen,  aus  welchem, 
auf  Themistokles  Veranstalten,  das  ß$na,  oder  der  Rednerstand,  gebildet 
war,  theils  von  den  steinernen  Sitzen  für  das  Volk  in  ihrem  Räume  (2). 
So,  wenn  in  den  Rittern  V.  966.  Kleon  selbst  durch  das  Büd  seines  Siegel- 


(')  S.  die  Abhandlung  über  ArUtophane.  r?f<*  S.  19. 

(*)  S.  aber  die*  Alles  Schömann  de  comit.  Ath.  p.  53  fg.  Vergl.  Chandler's 
travelt  etc.  9.67  fg.  und  Leake's  lopographjr  of  Athens  p.kü  fg. 
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rings,  Xa^w  iefx,n»«*  är»  "ftr^at  &u»ryof  £v,  angedeutet  wird,  ist  die  «t'rfct  hier 
der  felsige  Rednerstuhl  in  der  Pnyx,  von  welchem  auch  der  A&o«  im  Frie- 
den V.  680.,  in  den  Thesmophoriazusen  V.  530.  und  in  den  Ekklesiazusen 
V.  87.  zu  verstchn  ist.  Da  man  von  ihm  aus  die  Aussicht  auf  die  Häfen 
von  Athen  und  das  Meer  hatte  ('),  so  erklärt  sich  beiläufig  als  eine  sehr 
komische  Anspielung  auf  diesen  Plate  erst  vollkommen  die  oben  angeführte 
Aufforderung  des  Dcmosthenes  an  den  Wursthändler  in  den  Rittern,  sei- 
nen Anrichttisch  zu  besteigen,  um  von  ihm  herab  auf  das  Meer  und  die 
Haien  und  Inseln  umherzuschauen.  In  eben  derselben  Komödie  V.  783., 
wo  der  Wursthandler  den  Kleon  anklagt,  hn  ratin  verpuf  ei  <fyorri£ti  trxA>f- 
fük  <rt  xaS-rintvav  oCtuk,  und  selbst  dem  Demos  eine  weiche  Sitzdecke  schenkt, 
6ind  die  steinernen  Sitze  der  Pnyx  gemeint,  und,  da  kurz  vorher  (V.  750.) 
der  Demos  erklärt  hat,  er  wolle  in  der  Pnyx  eine  Ekklesia  (V.  746.)  und 
Sitzung  halten,  tun  den  Streit  zwischen  jenen  Beiden  zu  entscheiden,  wor- 
auf der  Wursthändler  klagt,  der  Alte,  zu  Hause  der  gescheiteste  Mann, 
wenn  er  auf  dem  Steine  sitze,  (Srav  i'brl  ravmai  xäSyTcu  rtfi  verlas  V.  754.) 
sperre  das  Maul  auf,  wie  einer,  der  Feigen  hinunterwürgt,  und  der  Demos 
dann  auch  gleich  die  Sitzung  eröffnet,  so  muß  man  sich  in  den  Rittern 
einen  auf  der  Bühne  selbst  ( 2 )  befindlichen,  die  Pnyx  andeutenden,  Steinsitz 
denken,  auf  welchem  der  Demos,  wie  das  Volk  in  der  Ekklesia,  sich  nie- 
derläfst.  Nun  findet  in  nnserm  Drama  auch  eine  Ekklesia  der  das  Volk 
vorstellenden  Vögel  Statt,  wozu  sie  durch  den  Epops,  wie  das  Volk  in 
Athen  durch  den  Herold,  zusammenberufen  werden  (V.  227  fg.).  Was  ist 
also  wahrscheinlicher,  als  dafs  der  wahre  Ort,  wo  man  sich  dieselbe  zu 
denken  habe,  durch  die,  die  Substructionen  und  Mauern  der  Pnyx  andeu- 
tende, Felsenwand  im  Hintergrunde,  hinter  welcher  die  A^xj**  und  &n 
(V.  92.  204.  209.)  ict,  woraus  Epops  hervorkommt,  und  die  Vögel  herbei- 
gerufen werden,  wie  die  Bürger  zur  Versammlung  aus  ihren  Häusern,  be- 
zeichnet werde.  An  dieser  Stelle  konnte  auch  Epops,  wie  der  Wursthänd- 
ler in  den  Rittern,  zu  dem  weiten  Umblick  aufgefordert,  und  das  von  da 
aus  sichtbare  Meer,  als  der  eigentliche  Gegenstand  dieses  Umherschauens 

(')  Plutarch.  Themistocl.  19. 

(*)  Nicht  in  der  Orchestra,  wie  K.nngief.er  MgU  S.  Die  alte  komische  Bühne  in 
Athen  S.  179. 
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um  so  bestimmter  augezeigt  werden.  Nock  auf  eine  andre,  weiter  unten 
anzugebende,  Stelle  dieser  Komödie,  auf  welche  die  vorgetragne  Bemer- 
kung anwendbar  ist,  beziehe  ich  mich  hier  nur  vorläufig. 

Die,  der  ironischen  Fiction  zufolge,  so  weit  weg  von  Athen  gewan- 
derten Fremden,  dafs  sie  nicht  wieder  zurück  in  die  Heimath  den  Weg 
finden  könnten,  sind  also  eigentlich  nur  auf  die  Pnyx  geführt.  Die  Hand- 
lung ist  so  auf  den  Sitz  und  Mittelpunct  des  atheniensischen  Volkslebens 
gespielt  unter  dem  Scheine  einer  himmelweiten  Entrückung  von  demselben, 
und  der  Wirklichkeit,  die  sie  treffen  sollte,  auch  äußerlich  nahe  gebracht, 
ohne  den  phantastischen  Charakter,  in  welchem  das  durch  sie  zu  persifli- 
rendc  Unternehmen  gehalten  werden  mufste,  aufzugeben. 

Ist  nun  aber  die  ganze  Handhing  unser»  Drama  keine  aus  blofser  Luft 
gewobne  Erdichtung,  sondern  hat  sie  einen  historischen  Inhalt,  in  welchem 
die  Bedeutung  der  in  sie  verfloehtnen  Parteien  gegründet  ist,  so  läfst  sich 
schon  im  voraus  annehmen,  dafs  auch  die  an  ihr  Theil  nehmenden  Haupt- 
personen nicht  leere  Phantasiegebilde  sein  können,  sondern  ebenfalls  einen 
historischen  Kern  haben  müssen.  Indem  also  die  Frage  entsteht,  was  hat 
sich  der  Dichter  unter  den  beiden  Auswandrern ,  vornehmlich  unter  dem 
die  ganze  Handlung  anregenden,  leitenden  und  durchführenden  Peisthetai- 
ros,  gedacht  ?  welches  Individuum  hat  er  durch  ihn  vorstellen,  oder  welche 
Motive  in  ihm  verkörpern  wollen?  bietet  sich  als  Basis  ihrer  Beantwortung 
die  wohlbegründete  Folgerung  dar,  dafs  er  das  Wesen  dieser  Person  nur 
aus  dem  in  diesem  Stücke  satirisirten  Unternehmen  habe  schöpfen  können, 
und  dafs  jenes  mit  diesem  in  ähnlichem  und  so  genauem  Zusammenhange 
stehn  müsse,  als  worin  das  Wesen  des  Peisthetairos  mit  dem  Unternehmen 
der  Vögel  steht.  Es  ist  sehr  möglich,  und  selbst  wahrscheinlich,  dafs  Ari- 
stophanes  nicht  blofs  einzelne  Individuen  bei  dieser  Rolle  im  Auge  gehabt, 
sondern  dafs  er  in  ihr  die  Motive  und  Tendenzen,  welche  die  Seele  des 
sikelischen  Unternehmens  in  denen ,  von  welchen  es  ausging,  waren,  con- 
centrirt,  und  die  Züge  mehrerer  sich  in  demselben  begegnender  Personen 
in  ihr  zu  einem  allgemeinen  Gebilde  gestaltet  hat. '  Alle  diese  Züge  laufen 
aber  in  gewissen  hervorstechenden  Merkmaalen  zusammen ,  welche  um  so 
mehr  auf  bestimmte  Individuen  zu  beziehn  sind,  als  sie  ohne  Zwang  aus 
ihnen  erklärt  werden  können. 
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Vornehmlich  in  die  Augen  fallend  sind  die  Züge,  welche  auf  Alkibia- 
des  hinweisen.  Dieser  hatte,  wie  Peisthetairos  sein  Project  den  Vögeln 
einredet,  so  die  Atheoienser  zu  der  sikelischen  Unternehmung  beredet,  die- 
selbe vor  dem  Volke  vertheidigt,  empfohlen  und  durchgesetzt,  und  mit 
ihrem  letzten  Endzwecke  sich  selbst  und  Andern  den  Kopf  verdreht.  Er 
wird  daher  als  der  eigentliche  Vater  dieses  Unternehmens  betrachtet  ('),  so 
wie  Peisthetairos  Urheber  des  Unternehmens  der  Vögel  ist,  und  war  in 
Beziehung  auf  jenes  der  nu<r$eTayos,  welcher  Name  den  Einfküs,  den  die 
Überredungskunst  (2)  auf  das  historische  Unternehmen  hatte,  und  auf  das 
sinnbildliche  ausübt,  ausdrücken  soll.  Zugleich  lag  in  ihm  viel  von  dem 
sophistischen  Wesen  des  Peisthetairos,  und  vor  Allem  wurde  er  von  dem 
eigen  -  und  herrschsüchtigen  Streben  getrieben,  welches  in  der  zweiten 
Hälfte  des  Drama  in  Jenem  sich  entwickelt  und  am  Schlüsse  auch  sein  Ziel 
erreicht,  und  wovon  an  seiner  Stelle  noch  näher  die  Rede  sein  wird.  Eine 
grofse  Verwandtschaft  der  Rolle  des  Peisthetairos  mit  Alkibiades,  sowohl  in. 
Hinsicht  des  Wesens,  als  auch  des  äufsern  Verhältnisses  im  Allgemeinen,  ist 
also  durchaus  nicht  zu  verkcnnen(3),  und  man  könnte  versucht  werden,  blo& 
diesen  für  die  Person  zu  erklären,  welche  in  jener  vorgestellt  ist.  Dem 
aber  steht  entgegen,  dafs  Peisthetairos  und  sein  Gefährte  Euelpides  aus- 
drücklich Alte  genannt  werden  (V.  256.  320.  1401.),  Alkibiades  aber  beim 
Beginn  des  sikelischen  Feldzugs  in  der  Blüthe  der  männlichen  Jahre  war. 
Ferner  wird  an  jenen  Beiden  der  sophistische  Charakter  zu  besonders  her- 
ausgehoben, als  dafs  man  ihn  als  eine  untergeordnete  Eigenschaft,  wie  er  es 
in  Alkibiades  war,  und  nicht  als  hervorstechendes  Hauptmerkmaal  der  Per- 
sonen, auf  welche  er  anspielt,  betrachten  könnte,  indem  diese  dreimal  als 
Sophisten  den  Vögeln  angemeldet  werden,  zuerst  bei  V.  3 17.  beide  mit  der 
ausdrücklichen  Benennung  Spitzfindler,  teirroAoywrra,  welches  Wort  Aristo- 
phanes  mit  komischer,  durch  den  Vers  veranlafster,  Theilung  desselben  in 

(')  Diodor.  XIH,  27. 31.  Vergl.  Xll,  84.  Thucrd.Xl,  15.  Piularch.  Alrib.  17.  Nie.  12. 

(*)  Schot,  m  Av*  1.  Ilafa  to  *il$t?Stu.  Vofs  tu  V.644.  übersetzt  den  Namen,  nach 
Göthe's  Vorgang,  durch  Treuefreund.  Dann  aber  müfsle  er  Ikr&raifo;  heifsen. 

(3)  Ich  bemerke  hier  ein  für  allemal  die  Berichtigung  meiner  Ansicht  über  die  Bedeu- 
tung de«  Peisthetairos  und  der  Vögel  überhaupt  in  der  Abhandlung  über  die  Wolken  S.  42, 
welche  mir,  als  ich  diese  schrieb,  noch  nicht  klar  war. 
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Xtirru  Xeyiara  —  wie  wenn  man  sagte  ,  »spitze  Findlcr"  —  zerlegt,  dann  wie- 
der beide  V.  409  in  dem  £«vw  <rc^jc  wp'  'EA*a&?  durch  das  Epitheton  <rof?5« 
als  Sophisten  bezeichnet,  ganz  vorzüglich  aber  Peisthetairos  V.  427  in  dem 
ihm  ertheilten,  aber  durch  die  vorhergegangne  Frage  des  Chors:  Hartha 
UMvcfuvc?;  ironisch  werdenden  Lobe,  er  sei  afarov  wc  fpevtfio?,  und  TIvhvoto- 
tov  xtva&x,  "XoQirfxa,  ttvqnu,  r^tfxfjut,  ■zanraMfx  eXov,  wozu  V.  260  der  Wolken 
zu  vergleichen  ist.  An  andern  Stellen,  vornehmlich  V.  1271  fg.  und  1401 
wird  die  sophistische  Klugheit  im  Charakter  des  Peisthetairos  besonders  her- 
vorgehoben und  gepriesen.  Damit  hängt  auch  der  Zug  kleinlicher  sophi- 
stischer Eitelkeit  zusammen,  welcher  mit  dem,  dem  Alkibiades  mehr  eignen, 
der  Herrschsucht  verwebt  ist.  Hieraus  ergiebt  sich  die  grofse  Wahrschein- 
lichkeit, dafs  Aristophanes  in  die  Rolle  des  Peisthetairos  noch  von  einem 
andern  Individuo,  als  von  Alkibiades,  hergenommene  wesentliche  Züge  ge- 
legt habe,  und  zwar  von  einem  Individuo,  welches  an  Egoismus  diesem  ähn- 
lich, aber  mehr  ehel,  und  in  welchem  Sophistik  die  hervorstechende  Seite 
war.  An  Überredungskunst  mufste  es  ihm  gleichen,  vielleicht  in  sophi- 
stischer Feinheit  noch  überbieten,  auf  das  sikclische  Unternehmen  ebenfalls 
in,  wenn  auch  entfernterer,  Beziehung  stchn,  und  geeignet  sein,  zur  Zeit 
der  Aufführung  der  Vögel  den  Stachel  der  aristophanischen  Satire  gegen 
sich  zu  reizen. 

Indem  ich  das  Wort  des  Räthsels  ausspreche,  kann  ich  seine  Richtig- 
keit jetzt  nur  vorläufig,  so  weit  es  die  angegebnen  allgemeinen  Züge  erfor- 
dern, darthun,  die  nähere  Nach  Weisung  der  Erklärung  des  Stücks  in  seiner 
ganzen  Anlage  vorbehaltend.  Die  historische  Person  nehmlich,  welche 
dem  Dichter  bei  der  Rolle  des  Peisthetairos  neben  dem  Alkibiades  beson- 
ders vor  Augen  geschwebt  haben  kann,  scheint  zu  sein  Gorgias  der  Leon- 
tiner.  Dieser  war  im  zweiten  Jahre  der  achtundachtzigsten  Olympiade, 
also  im  zwölften  vor  Aufführung  der  Vögel,  zuerst  (')  nach  Athen  gekom- 
men an  der  Spitze  einer  Gesandtschaft  (a^xnratyQtvr^i  Diod.),  um  für  seine 
von  den  Sjrakusanern  durch  Krieg  bedrängte  Vaterstadt  bei  den  mit  ihr,  als 


(')  Dafs  er  nickt  früher,  und  zwar  um  01.70,  schon  einmal  nach  Athen  gekommen 
«ei,  darin  stimme  ich  Tollkommen  dem  bei,  was  Gccl  Hut.  cril.  Sophistarum  in  Act. 
nov.  Soc.  Traj.  Bat.  P.II,  p.\l  fg.  hierüber  sagt,  nur  dafs  ich  über  dessen  «weites  Argu- 
ment biefür  eine  andre  Ansicht  habe ;  davon  aber  weiter  unten. 

Hislor.  philolog.  Klasse.  1827.  D 
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einer  Kolonie  der  Chalkidenser  auf  Euboia  verwandten  ('),  Atheniensern 
Hülfe  auszuwirken  (-).  Da  ihm  dies  gelang,  und  das  durch  die  neue  Art 
seiner  Beredsamkeit  ganz  und  gar  eingenommene  (3)  Volk  den  Leontinern 
Beistand  zu  leisten  beschlofs,  auch  eine  bedeutende  Flotte  dazu  aussandte, 
und  mit  diesem  Zuge  die  Unternehmungen  der  Athen  ienser  auf  Sikelien  be- 
gannen, so  war  er  es  also,  welcher  dem,  obwohl  schon  früher  dahin  ge- 
richteten, Triebe  derselben  den  Anstois  zur  Tbütigkeit  gab,  und  konnte 
schon  deswegen  mit  der  letzten,  grö Osten,  alle  vorhergegangen  durch  das 
glorreichste  Ziel  zu  krönen  bestimmten,  von  einem,  auch  die  entfernten, 
aber  innerlich  verbundnen,  Personen  und  Begebenheiten  zusammenziehen- 
den, Dramatiker  mit  vollem  Grunde  in  Verbindung  gesetzt  werden.  Nach 
Beendigung  seines  Geschäfts  kehrte  er,  wie  es  dessen  Natur  mit  sich  brachte, 
in  seine  Vaterstadt  zurück  (*),  begab  sich  aber,  eingeladen  (s)  von  den 
durch  seine  Redekünste  bezauberten  und  sie  zu  erlernen  begierigen  Athe- 
niensern, und  gelockt  durch  den  Glanz  und  Gewinn,  die  er  erwarten  durfte, 
abermals  nach  Athen,  wo  er  sich  häuslich  niedergelassen  haben  mufs,  wie 


(')  Thucyd.\l,Z.  daher  c.50.  x«ra  fyuimyj*»  *m  t-vyyiviutv.  Diodor.Xll,  53.  Aioirö-ei 
Xahti&ltov  uiv  Svrte  «reutet  myyivtk  &  'A^vta'iuv,  vergl.  c.54.  und  c.83.  Tim»  A$evrwtrv  t%v 
wyyivtiav  irpo<pifoiHv*>v,  welche  Stellen  ich  wegen  einer  im  Verfolg  tu  berührenden  Anspie- 
lung in  den  Vögeln  benetze. 

(*)  Diodor.Xll,  53.  Plato  Hipp.  mai.  §.4.  und  dazu  Heindorf.  Pausan.\'l,  17,5. 
Waase  tu  Thucyd.lll,  86. 

(')  ZWor.  a.a.O.  Timaeusbci Dionys. Halte.  T.II,  p.82, 39.  und  daiu  Göller  de  situ 
Syracusarum  p.  267.  Schot.  Hermog.  p.  6.  'E>^evrot  &l  Tea-yiov  tiv  -de  'AS^vmc,  IntStl^are 
amXsyov  tau  •J&winjr»  wdvu,  Srrt  ffvota  ttethioewre  Aeyoi'  c  Vopyias  iofTyv  avaaxrov  liroie*jv 
'Ad^faTei.  'Ecfrr,v  axfaxrw  toll  überhaupt  beifsen,  ein  Fest,  an  welchem  nichts  grthan 
wird,  öffentliche  und  Privatgeschäfte  ruhn,  nicht,  wie  Geel  a.  a.  O.  übersetzt,  intermissa 
deorumjesta.  Vergl.  übrigens  auch  Schneider  tu  Xenoph.  Conviv.ll,  26.  In  dieser  letz* 
tern  Stelle:  Ovtwc  ov  ßia^otuvw  Ciro  rev  oli-cu  utSvim,  <i?-X*  ai'mru-S'c^rcii,  nais  to  tctayvta>- 
£ia-n-of  d<piEäw£ra  ist  tot  p-Sv-ir  einturücLen  naef  to,  und  das  Komma  hinler  dvavnScptvoi 
tu  löschen.  Dann  rundet  sich  der  Periode  und  entsprechen  sich  seine  Glieder  folgenderge- 
stalt:  „So  werden  wir  nicht  getwungen  vom  Weine  tur  Trunkenheit,  sondern  überredet 
tu  scherzhafterer  Stimmung  gelangen." 

(')  Diodor.  9.  a.  O.  TiXec  Si  xurat  tow  'A^vmtve  minut'/^rtu  r&  Aicvrtven ,  ovm  V*v 
^naT&t.t  IS  Alvern  in, 

(')  Reinen  andern  Sinn  kann  haben  der  Ausdruck  des  Schal.  Hrrmog.  p.  6 :  Katiryw 
Si  «Crtiv  iv  'ASrr,,  u,e,  rtji'  rjp.ucf/Jm>  KttrJ/avTit  iV  rf  A*ct>Ttvr\. 
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auch  sein  Bruder,  der  als  Arzt  berühmte  Herodikos,  daselbst  lebte 
Piaton  in  seinem  Gorgias  (2)  lädt  ihn  dort  bei  dem  Demagogen  Kallikles 
wohnen.  Mit  diesen  beiden  Reisen  und  seinem  Aufenthalte  in  Athen  steht 
in  Verbindung  sein  Auftreten  in  Olympia  bei  den  Spielen  mit  einer,  die 
Griechen  zur  Eintracht  unter  einander  und  zur  Vereinigung  gegen  die  Bar- 
baren ermahnenden,  Primkrede  (3);  seine  Lobrede  auf  die  Eleier  (*);  sein 
Aufenthalt  in  Thessalien,  vornehmlich  in  Larissa,  und  in  andern  Gegenden 
Griechenlands,  um  seine  Redekünste  zu  üben,  zu  lehren,  seinen  Ruhm  zu 
verbreiten  und  sich  reichen  Erwerb  zu  gewinnen  (5);  und  seine  Reise  nach 
Delphoi,  wo  er  die  zu  den  Spielen  versammelten  Griechen  durch  eine 
Prachtrede  so  entzückte,  daß  auf  gemeinschafUichen  Beschluis  sein  von 
Gold  getriebenes  Bildnifs  im  Tempel  des  Apollon  errichtet  wurde  (*). 

(')  Plalo  Gorg.  §.4.  Phaedr.  §.2.  und  dazu  Heindorf. 
(*)  Gorg.  $.2.  und  82. 

(s)  Atistot.  Rhet.  III,  14,  2.  Philostrat.  Vit.  Soph.l,  9,  2.  I,  17, 2.  und  £>.XJII.  ad 
Iul.  Aug.  />.  919.  Pausan.yi,  17, 5. 
(«)  Aristot.  Met.  III,  14, 11. 

(♦)  PlatoTheag.pA28.  Menon.%.1.  Isocr.antid.p458.BekA.  Cic.  Orot. 52.  Paus. a.a.O. 

(*)  Bei  PausaniasX,  7.  heifst  diese  Statue  linyjfv<ns  tbtwv,  bei  Athenaeus  XI,  p.505d. 
und  PhUostratus  a.  a.  O.  dagegen  %£ut>Ü  und  bei  Cicero  De  orat.  III,  32.  non  inaurata  sta- 
lua  sed  aurea,  so  wie  bei  Plinius  H.  N.  XXXI U,  24-  aurea  statua  et  solida.  Zwiacheo 
dieaen  Angaben  ist  nach  Höckh,  kein  Widerspruch,  da  imy^vret  von  Werken,  an  denen 
die  mit  dem  Hammer  getriebenen  Goldplattcn  auf  einen  inwendigen  Kern  aufgeseilt  waren, 
gebraucht  und  dafür  auch  ^vrov«  gesagt  wird.  Da«  blofa  vergoldete  hingegen  hieß  xaret- 
Xfuirw,  inauratum,  im  Gegensatz,  mit  welchem  Cicero  die  Statue  des  Gorgias  nur  aurea 
nennt.  Yergl.  Bdckh  Staatshaushalt  der  Ath-  Th.2,  p.282.  Ob  Plinius  bei  seinem  solida 
an  eine  Statue  von  massivem  Golde  gedacht  habe,  kann  dahin  gestellt  bleiben.  Wahrschein- 
lich aber  war  sie  dem  Obigen  zufolge  ein  uvhfiav  s^vfijAaro?,  wie  gewöhnlich  derartige 
Bildnisse.  Eine  entfernte  Anspielung  auf  diese  Bildsäule,  nur  auf  Olympia  übertragen, 
scheint  auch,  wie  Böckh  bemerkt,  in  dem  Preise,  welchen  Phaidros  dem  Sokrates  für  die 
von  ihm  zu  haltende  Rede  bei  Piaton  Phaedr.  p.  236,  b.  verspricht,  TtfmrfKamt  iv  'OXvinr!? 
<rracSjTi ,  zu  liegen,  vorausgcscUt,  dafs  diese  Bildsaule  früher,  und  nicht  etwa  erst  cur  Zeit 
des  Platonischen  Gorgias,  gesetzt  sei,  was  zu  glauben  die  Stelle  des  Hermippos  bei  Athen. 
a.  a.  O.  «war  verführen  könne,  aber  doch  nicht  erfordere,  zumal  da  Hermippos  auch  nicht 
einmal  sehr  zuverlässig  sei.  Die  Wahrscheinlichkeit,  welche  aus  dem  gleichen  Preise  für 
eine  gleiche  Leistung,  wie  die  des  Gorgias,  entspringt,  scheint  mir  verstärkt  su  werden 
durch  Aup.  235,  rf.  vorhcrycgangne  na!  <rot  iyM  —  Cvi^voCfuu  %i>J3^v  tlxiva  »Vojurfijre«'  t«A*X- 
$eCc  «vccS^Vsiv  ov  iteven  iftavraC  ä>Ju»  «cu  r>}V,  woraus  zugleich  in  Vergleichung  mit  der 
erstem  Stelle  hervorgeht,  dafs  eine         thtwv  auch  npvpikaros  sein  könne. 
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Athen  aber  war  die  Hauptschaubühne  seiner  Kunst  und  seines  Ruhms.  Hier 
hielt  er  nicht  allein  von  Zeit  zu  Zeit  epideiklische  Vorträge  von  so  schim- 
merndem Glänze,  dafs  man  sie,  in  Anspielung  auf  die  Lampadephorieen  im 
Kerameikos,  Xatxira&ac  nannte  ('),  und  eine  grofse  epitaphische  zu  Ehren 
der  im  Kriege  Gebliebnen  (2),  worin  er  den  Athcnicnsern  mit  Erinnerungen 
an  ihre  glorreiche  Vorzeit,  vornehmlich  an  ihre  Siege  in  den  Perserkriegen, 
schmeichelte  und  sie  gegen  die  Perser  aufreizte,  sondern  erbot  sich  auch, 
theils  öffentlich  einmal  an  den  grofsen  Dionysien  im  Theater,  über  jeden 
ihm  aufgegebnen  Gegenstand  aus  dem  Stegreife  zu  reden,  theils  oft  im  Ein- 
zelnen, jede  ihm  vorgelegte  Frage  zu  beantworten  und  lehrte  seine 
Kunst  für  Geld  mit  solchem  Beifall,  dafs  er  sich  einen  großen  Anhang 
erwarb  und  die  reichsten  und  vornehmsten  jungen  Männer,  unter  denen 
Alkibiades  und  Kritias  ausdrücklich  genannt  werden,  zu  Schülern  hatte  (4). 
Zu  der  Zeit,  als  der  grofse  sikelische  Feldzug  betrieben  und  beschlossen 
wurde,  von  welchem  hier  angemerkt  zu  werden  verdient,  dafs  abermals 
Landslcute  des  Gorgias,  Leontinische  Flüchtlinge,  aufser  den  Gesandten 
von  Egesta,  Einflufs  darauf  hatten  (5),  war  er  wahrscheinlich  in  Athen. 
Wenigstens  berechtigt  der  heftige  gerade  Ausfall  in  den  Vögeln  V.  1694  fg. 
auf  ihn,  als  Barbaren  von  Abkunft,  den  Zungenerwerb  bereichre,  zu  der 
Annahme,  dafs,  als  dies  Drama  gegeben  wurde,  sein  Treiben  in  Athen  in 
voller  Blüthc  war.  Dafs  es  noch  lange  nachher,  bis  zu  seinem,  in  sehr 
hohem  Alter  erfolgten  (6),  Tode  fortdauerte,  geht  daraus  hervor,  dafs  der 
Platonische  Gorgias  auf  jeden  Fall  lange  nach  Aristophancs  Vögeln  gegen 
ihn  geschrieben  wurde  (7).    Als  dies  Drama  gegeben  wurde  war  er  indefs 


(')  Schol.  Uermog.  a.  a.  O.  Km  lapvaSat  tovc  tiyout  aCvoS  Mmrav.  Wesseling  iu 
Diodor.  XII,  53. 

(•)  Philostrat.  Fit.  Soph.  I,  9,  2.  Schol.  Hermog.  p.  412. 

(*)  Philostrat.  Fit.  Soph.  prooem.  p.i82.  Cicero  de  or.  I,  22.  e.  a.  p.  Plato  Gorg.  §.2. 
und  dazu  Heindorf. 

(♦)  Plato Hipp.maL*.t.Q.  Philostr.  Fit.Soph.  1,9. p.  192.  Ep.XULadIul.Aug.p.919. 

(')  7W.yrf.VI,  19.  yergl.  c.6  und  8.  Plutarch.  Mc.  12.  Diodor.  XII,  83. 

(*)  S.  die  Commentatorcn  zu  Lucian.  M aerob.  §.23.  Opp.  Fol.\'l\l,  p.479.  Bip- 

(7)  Uber  deucn  Zeit  »iebe  Hardion  in  den  Mem.  de  l'Acad.  des  inscr.  T.W,  p.  175. 
Stallb  >um  Prolegg.  in  Plat.  Phileh.  p.XL.  Schleiermacher  in  der  Einleitung  tum 
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schon  bejahrt,  da  er  bei  seiner  ersten  Anwesenheit  in  Athen  als  Gesandter 
bereits  alterte  ('),  und  nachher  Isokrates  noch  Jüngling  den  Gorgias  schon 
als  Greis  in  Thessalien  gehört  hatte  (2).  Dafs  er  dem  Aristophanes,  bei 
dessen  der  in  Athen  eindringenden  sophistischen  Redekunst  feindseeligen 
Gesinnungen  (3),  nichts  weniger  als  gleichgültig  sein  konnte,  bedarf  keines 
Beweises.  Sein  erstes  Auftreten  fällt  gerade  in  das  Jahr,  in  welchem  der 
Komiker  die  Babylonier  auf  die  Bühne  brachte,  und  es  ist  mir  nicht  un- 
wahrscheinlich, dafs  schon  in  diesem  Stücke  Anspielungen  auf  ihn  enthalten 
waren  (*),  da  in  den  gleich  folgenden  Acharnern  die  neumodige  Beredsam- 
keit so  stark  angegriffen  wird,  und  dann  wieder  in  den  Wolken  und  in  den 
Wespen,  in  welchem  letztgenannten  Stücke  V.421  Gorgias  namentlich  vor- 
kommt, in  Verbindung  mit  demselben  Philippos,  einem  Sophisten  und 
Rhetor(5),  als  seinem  Freunde  oder  Schüler  (*Ais~jrev  tov  roqytov),  womit 
zusammen  er  in  den  Vögeln  V.  1694  fg.  wieder  erscheint.  In  Gorgias  finden 
sich  also  die  in  Alkibiadcs  vermieten ,  oder  in  andrer  Art,  oder  mit  mindrer 
Stärke  hervortretenden,  Grundzüge  der  Person  des  Peisthetairos  zusammen. 

Gorgias  S.20  fg.  Aus  der  oben  schon  von  Ilermippos  angeführten  Anekdote  bei  Athen.XI, 
^ .505,  d,  dafs,  als  PUton,  anspielend  auf  die  dem  Gorgias  in  Dclphoi  errichtete  goldne  Sta- 
tue, gesagt  hatte:  *tbat  rjuv  o  nk?.c?  r»  um  %£t.re>Jc  Vojyttu; ,  dieser,  auf  den  Platonischen 
Gorgias  anspielend,  erwiederte:  *H  koXoV  yt  ai  'A<Sv>rj  Mai  viev  tvütsv  'Afxfi-<r/ci>  tvr>-i'/artv, 
erbellt  wenigstens,  dafs  der  Gorgias  nach  der  delphischen  Prunk  rede  des  Sophisten  geschrie- 
ben ist.  In  der  Stelle  des  Atkenaeus  ist  w«  inth^rw  'ASv«ic  nicht,  wie  noch  Schweig- 
haeuscr  es  giebt,  cum  Athenas  reversus  estet,  sondern  cum  Alhenis  commoraretur. 

(')  Philostrai,  Fit.  SophA,  9,  /».492.  AuOayßut  Ü«  'A$»'wwf  »jÄij  yr^aTKaiv.  Olcarius 
nimmt  dies,  mit  Beziehung  auf  Diodors  Ausdruck  XII,  53.  oZroe  —  S«Xi'%&»t  'A&r,vaicK 
«fi  rfc  rvfuurjjtK  mit  Recht  ron  Gorgias  erster  Anwesenheit  in  Athen. 

(*)  Cicero  Orot.  c.52.  Isocrates  auum  tarnen  audivisset  in  Thetsaüa  aäolescens  je- 
nem iam  Gorgiam. 

C)  Über  Aristophanes  Wolken  S.  24  fg. 

(♦)  Auf  Gorgias  lief«  sich  nehmlich  ohne  Zwang  deuten  das  Fragment  der  Babylonier 
in  dem  Etymol.  magn.  v. 

'Avr,j  Tic  f,fuv  iVric  iytui-s^txtnv , 
nach  der  dazu  gehörigen  Erklärung,  welche  ich  in  der  Schrift  über  das  Tf^  S.42.  noch 
uliverbessert  gegeben  habe,  deren  Emendation  ich  aber  dem  verehrten  Herrn  Hofr.  Jacobs 
verdanke,  welcher  liest:  'Vt,-r*f  tbtrt  Tafch™»  *«,  iuxohlfrv,  mit  Beziehung  auf  die  Lectt. 
Stobens.  t».88.  von  ihm  angeführten  Beispiele  wegen  des  »Ixr  Tapirr**.  Ich  muthmafste  vor- 
her (1?TCjtKrl  THfttTTlLI/  X.  f. 

(•)  SchoL  su  Av.  1701.  Reines.  Obscrv.  in  Suidam  /».268. 
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Jener  Ist  derselbe  alte  durchtriebene  Schlaukopf,  wie  dieser,  eitler  Sophist 
und  nach  Glanz  und  Ruhm  haschender  Redekünstler  von  Profession,  und 
nicht  auüser  Verbindung  mit  dem  sikelischen  Unternehmen,  theils  durch  seine 
entschiedene  Einwirkung  auf  die  erste  Expedition  nach  der  Insel  unter 
Laches,  und  durch  den  Antheil  seiner  Landsleute  an  der  Auswirkung  der 
zweiten  gröfsern,  wovon  jedoch  nicht  nachgewiesen  werden  kann,  wie  viel 
ihm  persönlich  davon  gehörte,  theils  durch  den  EinfluCs  sophistischer  Über- 
redungskünste auf  beide.  Ja  in  Hinsicht  der  letztern  pafet  der  Name  eines 
UturSercufct  auf  ihn  vorzugsweise  vor  Alkihiades.  Denn  eben  diese  Kunst 
(jj  rm  m&uv  Ttwn,  to  in&uv)  war  das  Gewerbe  des  Gorgias.  Diese  er- 
klärt er  nicht  allein  bei  Piaton  (»)  für  das  höchste  Gut  und  die  nützlichste 
Beschäftigung  im  Leben  und  sich  selbst  für  deren  Meister,  und  Protagons 
erzählt  bei  demselben  ( 2 ),  er  habe  oftmals  den  Gorgias  sagen  hören,  daüs 
sie  die  vorzüglichste  und  beste  aller  Künste  sei,  sondern  eben  weil  er 
ihrer  so  ausgezeichnet  mächtig  war  hatten  ihn  auch  die  Leontiner,  als  sie 
zuerst  Hülfe  in  Athen  nachsuchten,  als  Gesandten  daliin  geschickt  (3).  Da 
nun  Peisthetairos  diese  Kunst,  der  es  nicht  auf  Wahrheit,  sondern  auf 
augenblicklichen  Eindruck  und  Erfolg  für  den  blofs  subjectiven  Zweck  an- 
kommt, in  den  Vögeln  nicht  nur  mit  dem  glänzendsten  Erfolg  ausübt,  son- 
dern auch  V.  1439-1450,  obwohl  mit  eingemischter  Ironie  des  Dichters, 
gebührend  lobpreis*!,  und  ihretwegen  auf  Gorgias  an  einer,  wie  sich  später 
zeigen  wird,  sehr  bedeutenden  Stelle  (V.  1694  fg.),  mit  namentlichem  bit- 
teren Angriffe  hingewiesen  wird,  wogegen  der  Name  des  Alkihiades  nirgends 
erscheint,  so  könnte  man  hinwieder  beinah  versucht  werden,  Gorgias  für 
das  Original  zu  halten,  welches  vornehmlich  der  Dichter  in  der  Rolle  des 
Peisthetairos  habe  abbilden  wollen.  Dem  aber  steht  entgegen,-  dafc  dieser 
Charakter,  wie  oben  bemerkt  worden,  auch  sehr  wesentliche  Züge  enthält, 
welche  nur  auf  Alkihiades  zurückgeführt  werden  können,  und  daß  Peisthe- 
tairos und  Euelpides  als  kommend  aus  Hellas  angemeldet  werden  (V.  409.) 
sich  selbst  auch  ausdrücklich  als  attische  Bürger  ankündigen  (V.33  fg.  108. 
644  fg.),  Gorgias  aber  ein  Ausländer  war. 

(')  Gorg.  $.  16. 17.  Heind. 
(*)  Phücb.$.m.  Stallb. 

(')  Schot.  Hermog.  p.  6.  Kai  mpirown  to*  U^tw  vpt  'ASijwricvf  tit  «So«  ri  xt&ur. 
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So  kommt  man  also  dahin,  den  Peisthetairoa  als  ein  zwar  durchaus 
historisches,  aber  nicht  einem  gewissen  Individuo  entsprechendes,  Gebilde 
zu  fassen,  in  welchem  Principe,  Motive,  Richtungen  und  Eigenschaften  von 
vielleicht  mehrern,  hierin  sich  begegnenden  und  mit  einander  verwandten, 
in  andern  Beziehungen  aber  wieder  verschiednen,  Personen,  unter  denen 
Alkibiades  und  nach  ihm  Gorgias  besonders  hervorstechen,  verschmolzen 
sind.  Dieser  Beiden,  des  Vaters  der  Sophistik  in  Athen,  und  des  gröfsten 
sophistischen  Staatsmannes,  Wesen  und  persönliches  Verhältnis,  ihr  Egois- 
mus, und  ihre  auf  die  Richtung  der  Athenienser  nach  Sikelien  sich  bezie- 
henden Bestrebungen  und  Umtriebe  eigneten  sich  auf»  vortrefflichste  zur 
Grundlage  des  Charakters,  mittelst  dessen  der  Dichter  das  zu  komödirende 
Unternehmen  in  seiner  meteorisch  sophistischen  Natur,  als  eine  Ausgeburt 
des  neblichten  Dunstreiches ,  das  nach  den  Wolken  V.  33 1  fg.  Sophisten, 
Wahrsager,  Grübler  und  andre  nichtsnutzige  Menschen  nährt,  als  schwebend 
in  der  luftigen  Region  der  Einbildung,  und  in  seiner  selbstsüchtigen  Ten- 
denz darzustellen  beabsichtigte.  Sein  Verfahren  bei  Zusammenbildung  der 
Elemente  dieses  Charakters  kann  die  Schöpfung  des  Sokrates  in  den  Wol- 
ken einigermaaCsen  erklären  (').    Denn  auch  hier  ist  Verwandtes  und  Ver- 


(')  Die  nunmehr  Ton  Herrn  Dr.  Rötscher  in  der  Schrift:  Aristophane*  und  sein  Zeit- 
alter ausführlich  entwickelte,  ton  mir  in  der  Abhandlang  über  die  Wolken  S.70  fg.  nach 
den  ersten  kurzen  Äufserungen,  in  denen  sie  tum  Vorschein  gekommen  war,  bestrittene, 
Erklärung  des  Sokrates  in  jener  Komödie  hat  mich  nehmlich  nicht  so  überzeugt,  da/s  ich 
die  von  mir  Torgelragoe  dagegen  aufzugeben  mich  bestimmt  sehn  könnte.  Denn  gesetzt 
auch,  es  bitte  mit  der  Subjektivität  des  Sokrates  wirklich  die  von  Herrn  Rötscher  ange- 
gebene Bewandnifs,  was  ich  mit  andern  Prämissen  jener  Erklärung,  (darunter  auch  vor- 
nehmlich  dem  unreflectirten  Gehorsam,  welcher,  wenn  Ton  ihm,  als  Prinzip  ganzer  Zeit- 
alter und  Völker,  seit  der  Mensch,  durch  Reflexion  verleitet,  seinem  höchsten  Gesetzgeber 
den  Gehorsam  brach,  um  so  klug  tu  werden,  wie  dieser,  d.h.  seit  dem  Anbeginn  seines 
Geschlechts,  überhaupt  die  Rede  sein  kann,  doch  gewifs  in  republikanischen  Verfassungen, 
die  Ton  seihst  schon  cum  Raisonniren  über  Gesetze  und  Obrigkeiten  einladen,  den  schlech- 
testen Boden  bat),  hier,  wo  es  nicht  auf  eine  Beurtheilung  der  Schrift  ankommt,  auf  sich 
berühr,  lassen  kann,  so  wird  von  Herrn  Rötscher  selbst  S.297  und  392  und  toh  Andern, 
welche  hierüber  geschrieben  haben,  ein  grofser  Unterschied  zwischen  ihr  und  der  Subjecti- 
vitit  der  Sophisten  anerkannt.  Ein  Denken,  das  auf  allgemeine  Gründe  ethischer  Verhält- 
nisse ausgeht,  die  für  jedes  denkende  Wesen  bestimmend  sein  mühten,  erhebt  sich  über 
die  Schranken  der  endlichen  Subjektivität  in  die  Sphäre  des  denkenden  Wesens  überhaupt; 
dagegen  der  nach  einzelnen  und  zufälligen  Gründen,  wie  sie  der  Moment  gerade  erheischt 
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schicdenes  von  mehrern  in  gewissen  Beziehungen  ähnlichem,  in  andern  sehr 
unähnlichen,  in  persönlichen  Verhältnissen  sich  berührenden,  wirklichen 
Personen  zu  einer  dramatischen,  aber  darum  nicht  minder  historischen, 
verschmolzen,  nur  dafs  hier  die  Verschiedenheiten  gröfser  und  bedeutender 
sind  und  mehr  im  Prinzip,  die  Ähnlichkeiten  dagegen  in  den  Formen,  lie- 
gen, und  dafs  der  dramatischen  Person,  eben  mit  der  letztern  wegen,  Name 
und  Maske  von  einem  wirklichen  Individuo  gegeben  ist,  wogegen  man  dem 
Pcisthetairos  auch  nicht  einmal  die  Maske  eines  bestimmten  Individui  bei- 
legen, bei  ihm  so  wenig  an  ein  aireTr^eTwiruif ,  als  an  ein  öco/luittI  xwnu)$e7v, 
wovon  auch  das  Letztere  nicht  immer  mit  dem  Erstem  verbunden  zu  sein 
brauchte,  denken  kann. 


und  darbietet,  sich  und  Andre  Bestimmende  in  die  engen  Grenzen  der  sinnlichen  Subjecti- 
vität  gebannt  und  in  logischen  Egoismus  versunken  bleibt.  Das  letztere  waren  die  Sophisten, 
der  Boden  ilires  Denkens  demnach  sehr  ▼erschieden  von  dem  des  Sokratischcn,  und  von 
einer  Gleichheit  Beider  schon  in  dieser  Hinsicht  kann  nicht  die  Rede  sein.  Die  Subjecti- 
vitat  des  Denkens  stand  aber  hei  den  Sophisten  auch  in  Verbindung  mit  der  Subjectivität 
der  Gesinnung  und  des  Wollen«,  der  logische  Egoismus  mit  dem  sittlichen,  und  jener  hatte 
ein  System  dialektischer  und  rhetorischer  Kunstgriffe  ausgedacht,  um  diesem  zu  dienen 
und  selbstsüchtiges  Begehren  in  ihnen  selbst  und  Andern  zu  befriedigen.  Von  Sokrates  ist 
das  gerade  Gegentheil  bekannt  und  allgemein  anerkannt.  Menschliches  und  göttliches 
Recht,  Sitte  und  Gesetz  war  ihm  beilig,  er  berief  sich  darauf  in  Staats-  wie  in  Familien- 
verhältnissen, und  das  Gewebe  eristiseber  und  rhetorischer  Künste,  womit  selbstsüchtiger 
Wille  aucli  das  Schlechteste  zu  beschönigen  unternahm,  wufste  er  geschickt  zu  zerstören. 
Hier  steht  er  also  noch  weit  weniger  auf  demselben  Boden  wie  die  Sophisten.  An  innere 
Ubereinstimmung  zwischen  Beiden  ist  daher  auf  keine  Weise  zu  denken.  Wenn  folglich 
Aristophanes  auch  jene  innerste  Richtung  des  Sokratischcn  Denkens  erkannt  hätte,  woran 
ich  sehr  zweifle,  so  lag  darin  doch  noch  kein  Grund,  Sokrates  als  Repräsentanten  de«  in 
den  Wolken  bekämpften  Prinzips  darzustellen,  und  die  hiefür  vermeintlich  entdeckte  tiefste 
Berechtigung  verschwindet.  Das  Prinzip,  wogegen  die  Wolken  gerichtet  sind,  ist  auch 
nicht  das  des  Denkens  für  sich,  sondern  des  Denkens  im  Dienste  eines  unrechtlichen  Wol- 
lens, wofür  alle  die  darin  vorkommenden  allgemeinen  Denkübungen  nur  Vorbereitung 
sind,  und  ihre  Tendenz  ist,  wie  auch  schon  alte  Erklarer  eingesehn  haben,  nicht  sowohl 
philosophisch  als  rhetorisch,  und  konnte  es  auch  nicht  anders  sein,  da  dies  Prinzip  erst  in 
der  Redekunst  ein  Organ  gebildet  hatte,  wodurch  es  in  Athen  für  Staats-  und  IVitbI Ver- 
hältnisse gefährlich  wirkte.  Das  gebt  sowohl  aus  der  über  Erwarten  erreichten  Absicht, 
weshalb  Strepsiades  in  der  Grüblerschulc  lernen  will,  und  nachher  seinen  Sohn  hinein 
giebt,  ab  auch  aus  dem,  ab  Ziel  dieser  Schule  von  Anfang  an  aufgestellten  und  dann  durch- 
geführten, Resultate  hervor,  dafs  man  in  ihr  lerne,  aus  Unrecht  Recht  und  aus  Recht  Un- 
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Eine  ähnliche  Bewandtnifs,  wie  mit  Peisthetairos,  scheint  es  nun  auch 
mit  Enelpides  zu  haben.  Er  ist  der  lustige  Diener,  etwas  besser  als  Xan- 
thias  in  den  Fröschen,  der  die  Handlung  zwar  nicht  fördert,  aber  seinen 
Meister,  fast  wie  Sanchp  Fansa,  commentirend,  secundirend,  und  in  seiner 
Einfalt  oft  auch  pcrsiflirend,  dieselbe  erheitert  und  häufig  das  Organ  der 
Ironie  des  Dichters  wird.  Eine  innere  Beziehung  in  ihrer  Bedeutung  muis 
diese  Person  zu  der  des  Peisthetairos  wohl  haben,  und,  da  Euelpides  neben 
diesem  auch  ausdrücklich  als  Sophist  bezeichnet  wird  (V.317.  409.),  Pei- 
sthetairos aber  V.  340.  sagt,  er  habe  ihn  als  seinen  axaAcvSoc  mitgenommen, 
so  hat  man  wohl  nicht  Unrecht,  eine  Art  von  sophistischem  Famulus  in 
ihm  zu  denken.  Wenn  man  sich  nun  an  die  Beziehung  auf  Gorgias  in  der 
Person  des  Peisthetairos  hält,  so  könnte  man  auf  den  Gedanken  fallen,  da 


recht  tu  machen,  und  au«  den  Proben  dieser  von  Pheidippides  erlernten  Kunst,  welche  er 
seibat  giebt,  klar  hervor.  Und  wenn  nun  eine  innere  Berechtigung  für  die  Wahl  des 
Sokrates  cum  Repräsentanten  dieses  Prinzips  auf  jeden  Fall  abgeht  (was  man  immer 
annehmen  kann,  ohne  den  historischen  Werth  des  Arisloplianes  zu  schmälern,  da  nicht  ein- 
zusehn  ist,  wodurch  dieser  genöthigt  sein  sollte,  bei  aller  seiner  historischen  Wahrheit  im 
Allgemeinen  auch  das  innerste  Wesen  eines  jeden  seiner  komischen  Melden  mit  historischer 
Treue  auszudrücken),  so  bleibt  die  von  mir  nachgewiesene  äufscre  allein  übrig,  und  deren 
Gründe  lagen  nicht  nur  für  den  Dichter,  sondern  auch,  worauf  es  hier  gar  sehr  ankommt, 
dem  Volke,  so  offen  und  ansprechend  zu  Tage,  dafs  man  einen  subtilem,  die  concrele  Ein- 
zclnheit  nur  für  den  tiefern  Forscher  bezeichnenden,  schon  deswegen  nicht  suchen  darf, 
weil  ein  solcher  schwerlich  erkannt  und  verstanden  sein  würde.  Wo  ich  übrigens  die  von 
mir  angenommene  formelle  Ähnlichkeit  zwischen  Sokrates  und  den  Sophisten,  worüber 
u.  a.  S.5  fg.,  S.7  fg.,  S.  11  fg.,  S.69.  der  Abhandlung  über  die  Wolken,  wie  ich  meine, 
zu  ihrer  Nachweisung  genug  bemerkt  ist,  nachher  wieder  gclaugnet  habe,  wie  es  hei  Herrn 
Rötscher  S.316  hei/st,  ist  mir  selbst  in  der  Tbat  unbewufst.  Denn  das  von  S.70  an 
gegen  die  behauptete  wesentliche  Verwandtschaft  zwischen  denselben  Vorgetragne  kann 
doch  nicht  so  verstanden  werden.  —  Noch  mufs  ich  bemerken,  dafs,  wenn  der  Vorwurf 
des  verkannten  Zwecks  des  Dichters  der  Wolken  (S.331.)  gegen  mich  gerichtet  ist,  schon 
S.30  und  S.79  meiner  Abhandlung  die  Widerlegung  dieses  Vorwurfs  enthalten,  welcher, 
nebst  den  damit  ztuammenliangenden  MifsvcrsUndnisscn  meiner  Äufserungen  lediglich  aus 
einer  nicht  gehörigen  Sonderung  des  Zwecks  und  der  dramatischen  Form  der  Komödie  ent- 
sprungen ist.  Auch  Gnde  ich  durchaus  kein  Anzeichen,  auf  welches  sich  Hrn.  Rötschcrs 
Annahme  (S.348,  Anro.  und  S.358.),  dafs  der  Chor  bei  V.1025  und  1457  seine  Maske  ab- 
werfe, gründen  könnte,  denn  die  Gedanken  dieser  Stellen  berechtigen  zu  solcher  Annahme 
noch  nicht.  Ihre  feuchte  Hülle  haben  die  Wolken  schon  vor  dem  Einschritt  in  di«  Orches- 
tra(V.  325.)  abgeschüttelt  (V. 287.),  und  erscheinen  dann  in  weiblicher  Gestalt  (V.340 fg. 
355.),  aber  gewifs  nicht  ohne  sinnbildliche  Andeutungen  der  Wolkcnnalur. 
Hislor.  philolog.  Klasse.  1827.  E 
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Pausanias(<)  sagt,  mit  dem  Gorgias  bei  seiner  Gesandtschaft  sei  Tisias  nach 
Athen  gekommen,  Aristophanes  habe  Diesen  in  der  Person  des  Euelpides 
dem  Peisthetairos  als  Begleiter  zugesellt.  Allein  eine  gemeinschaftliche 
Gesandtschaft  des  Leontiners  Gorgias  mit  dem  Syrakusaner  Tisias  kann, 
des  feindlichen  Verhältnisses  wegen,  in  welchem  die  Leontiner  eben  durch 
Gorgias  gegen  die  Syrakusaner  Hülfe  suchten,  nicht  Statt  gefunden  ha- 
ben ist  auch  in  der  Stelle  des  Pausanias  nicht  gerade  angedeutet,  und, 
wenn  gleich  nach  derselben  Tisias  gleichzeitig  mit  Gorgias  in  Athen  gewe- 
sen sein  kann(3),  so  ergiebt  sich  doch  daraus  ein  ganz  andres  Verhältnifs 
des  Erstem  zu  dem  Letztern,  als  das,  worin  Euelpides  zu  Peisthetairos  in 
den  Vögeln  steht.  Dies  ist  nehmlieh  offenbar  ein  untergeordnetes,  auch 
deshalb  das  des  Tisias  zu  Gorgias  nicht  ausdrückendes,  weil  Jener,  selbst 
ein  Schüler  des  Korax  (4),  der  Lehrer  des  Gorgias  in  der  Beredsamkeit  ge- 
wesen war  (s).  Anders  verhält  es  sich  aber  mit  Polos  aus  Agrigent,  der  ein 
Schüler  des  Gorgias  (6),  und  vielleicht  mit  ihm  nach  Athen  gekommen  war, 
wenn  nicht  mit  seinem  Meister  zusammen,  doch  auf  jeden  Fall  wie  er,  auf 
gleiches  Gewerbe  Griechenland  durchzog  (7),  und  in  einer  dauernden  Ver- 
bindung mit  ihm  gestanden  zu  haben  scheint.  Wenigstens  ist  er  auch  von 
Piaton  dem  Gorgias  in  dem  gleichnamigen  Dialog  zugesellt,  und  wird  daselbst 
ganz  in  einem  untergeordneten  Verhältnife  zu  ihm  als  ein  jüngerer,  deshalb 
jedoch  nicht  als  ein  zur  Zeit  jenes  Dialogs  an  und  für  sich  junger,  Mann 
gehalten  und  behandelt,  ja  sogar  aufgezogen  (8),  oder,  wie  die  alten  Kritiker 

(')  Pausan.  VI,  17,5. 

(*)  Bonani  Syraeusac  iltustratac  II,  p.  209.  Mongilori  Biblioth.  Sic. II,  p.  168. 

(')  Diner  Meinung  ist  Hardion  Mim.  de  C Ac.  des  loser.  XV,  d.168.  Pau&aniw 
sagt  auch  nur,  Gorgias  «ei  ojmv,  nicht  avv,  Tin?  nach  Athen  gekommen.  Ob  er  tob 
Seiten  der  Syrakusaner,  wie  Hardion  annimmt,  abgesandt  worden,  um  die  Antrage  des  Gor- 
gias tu  vereiteln,  bleibt  zweifelhaft,  da  twar  aus  Pausanias  weiterer  Erzählung  gefolgert  wer- 
den kann,  dafs  zwischen  ihm  und  Gorgias  ein  Wetteifer  in  der  Beredsamkeit  Statt  gefun- 
den, aber  nicht,  dafs  «ich  derselbe  auf  öffentliche,  politische  Verhältnisse  erstreckt  habe. 

(*)  Heindorf  zu  Ptat.  Phacdr.  §.129.  Taylor  Vit.  Lysiae  p.110,  not.13.  Rcish. 

(*)  Schoi.  Hermog.  p.6.  To^lat  bx  nt  Xterrves  —  na^rtCt,  tu?  i'ma  (/.  Tiju»)  xm 
fUTa  TO  na&iiv  Cnorr^tipn  oixabt. 

(*)  Phihstrat.  Fit.  Soph.  1,  13,  ».496.  Saidas  voc.  Hw>.of. 
(7)  Pinto  Theag.  p.i2&. 

(')  Plato  Gorg.  §.38.  lleind.  Vergl.  SchlciermacherinderEinleitungS.il. 
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von  solchen  Darstellungen  auch  des  Piaton  sich  ausdrücken,  komödirt.  (') 
Damit  stimmt  zusammen  die  Notiz  des  alten  anonymen  Commentators  von 
Aristoteles  Rhetorik  (2) :  'O  IlaiAcc  na^r^i  tuu  tow  >jc  tov  ToqyUv.  Hier  deutet 
itdtt  augenscheinlich  auf  ein  abhängiges  Verhältnifs  des  Polos,  der  auch 
anderwärts  To^ytov  TvvewuurriKoe  genannt  wird  (3),  von  Gorgias,  ähnlich  dem 
eines  Famulus,  etwa  wie  Chairephon  in  den  Wolken  zu  Sokratcs,  in  den 
Thesmophoriazusen  V.  39  fg.  der  auch  nicht  ungebildete  Diener  des  Aga- 
thon zu  Diesem,  in  den  Acharnern  Kephisophon  zu  Euripidcs,  dessen  vtus 
er  dort  (V.395.  vergl.  V.  401.)  ausdrücklich  genannt  wird,  gestellt  ist,  und 
es  könnte  wohl  sein,  dafs  der  angeführte  Comraentator  die  Bezeichnung  des 
Polos  als  weuff  des  Gorgias  auch  aus  einem  Komiker  geschöpft  hätte.  Fände 
sich  deswegen  in  den  Vögeln  nur  irgend  eine  nähere  Anspielung  auf  Polos, 
etwa  wie  die  des  Herodikos  (4):  Aiei  cm  iruXos  u,  oder  die  auf  Thrasymachos 
in  den  Wolken  (*),  so  hätte  man  allen  Grund  anzunehmen,  Euelpides  sei 
kein  Andrer,  als  der  Polos,  welchen  Aristophancs,  um  dessentwillen,  was 
Ton  dem  auch  sonst  mit  Jenem  zusammengehörigen  Gorgias  in  der  Rolle  des 
Peisthetairos  liegt,  Diesem,  wie  Piaton  dem  Gorgias  selbst,  zugegeben  habe. 
Allein  der  Name  EusAin&js  weiset  wieder  auf  ein  andres  Verhältnifs  hin. 
Thukydides  (6)  sagt  ausdrücklich,  die  j ungern  Leute  seien  für  das  sikelische 
Unternehmen  enthusiasmirt  gewesen,  aus  Begierde  ferne  Länder  zu  sehn, 
tuu  «ueAmita  omff  erw-SuVtcr&ai,  und  wo  sonst  von  diesem  Unternehmen  die 
Rede  ist,  da  wird  immer  der  Hoffnungen  gedacht,  durch  welche  die  Menge 
von  Alkibiades  dafür  begeistert  war  (7).    Den  leichtgläubigen,  und  darum 

(')  Dionys.  Halic.  Ep.  ad  Pomp.  1, 12  und  dazu  Krüger. 

(*)  'TtroV^Ha  «V  t*)v  'A^rrorkow  "IVcfun;'»  p.  47,  14.  S.  über  dies  Scholioo  Gcel 
a.a.O.  S.  173. 

(')  Dionys.  Halic.  Judic.  de  Lysia  p.  131. 
(')  Aristoteles  Rhetor.1l,  23,  29. 

(*)  Uber  die  Wolken  S.13  die  Anm.  Die  Maske  de»  Arialeides  kann,  wie  Meier  in  der 
AUg.  Lit.  Zeit.  1827,  n.  1 19,  p.  109  verrouthet,  der  Xcy.  im.  in  den  Wolken  nicht  getragen 
haben,  weil  sich  damit  dessen  Übergchn  zu  der  Menge  nicht  yei-tragen  haben  würde;  dies 
pafste  allein  für  Aristophancs  eigne  Maske. 

(*)  Thucyd.  VI,  24. 

.  C)  Plutarch.  Nie.  12.  lUfSa«  ihw'm  Heu  Xeyctt  wfekatp&aftüvov.  Alcib.  17.  Tiv  t« 
hrpo»  utrytiXa  ictlrat  l\v!t]ttv.  Diodor.  XII,  83.  Km  vüv  'EiJjfyzv  Swapuws  xrr,TaT&tti  «t* 
tymonav,  bjri'giw  rrv  myiTT^v  rüv  xma  r^v  t'iHeufitv^u  vi,™»  *Mfnrotii<rao&ttu  XIII,  2.  Out« 
ttTtavTts  luutnw^iTtilvoi  wi(  i>.xlnv  ig  irwVoo  MaTuxXrfctv  r,}jri^eif  rr,v  £txi>.i'rrv  u.  a.  IU. 
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etwas  einfältigen,  Charakter  dieser  dem  Alkibiades  nachtretenden  Menge, 
dieses  Haufens  hoffnungsvoller  Thoren,  scheint  der  Dichter  durch  den  Na- 
men des  EüeATrt&j;  haben  ausdrücken  und  dadurch  diese  Rolle  mit  dem,  was 
von  Alkibiades  im  Peisthetairos  liegt ,  mehr  noch,  als  mit  dem ,  was  vom 
Gorgias  in  ihm  ist,  in  Verbindung  setzen  zu  wollen.  Beiden  Beziehungen  aber, 
sowohl  der  des  gelehrigen  Schülers,  als  auch  der  des  gläubig  nachbetenden 
politischen  Anhangs,  ist  das  Verhfiltnifs  des  Euelpides  als  eines  sophistischen 
Famulus,  und  die  ganze  Haltung  der  Rolle,  vollkommen  entsprechend,  so 
wie  auch  die  Verwandlung  des  Peisthetairos  in  eine  geschwätzige  Amsel  (') 
und  des  Euelpides  in  eine  sudlerisch  gcmahlte  schnatternde  Gans  (V.  805.) 
nach  ihrer  Aufnahme  unter  die  Vögel  der  Redefertigkeit  des  Erstem  und 
der  Einfalt  des  Letztern,  in  der  politischen  nicht  minder,  als  in  der  sophi- 
stischen, Beziehung  des  Einen  wie  des  Andern,  völlig  angemessen. 

Diese  beiden  angeblichen  Auswanderer  wenden  sich  nun  an  den  Epops 
oder  Wiedehopf.  Den  Scherz  des  Komikers  mit  dieser  Maske  zu  verstehn 
kann  gleich  der  Ausruf  leiten ,  worin  bei  ihrem  Anblick  der  über  die  Befie- 
derung und  die  gewaltige  Haube  auf  dem  Kopfe  des  Epops  erstaunte  Euel- 
pides V.  94.  ausbricht :  TiV  *)  irrt^WK',  tk  o  t^ojtoc  ttis  TQtXo<p!at;  Wer  sich  erin- 
nert, wie  oft  sich  Aristophanes  über  die  grofsen  prahlenden  Helmbüsche 
der  Feldherrn  und  andrer  Befehlshaber  im  Heere  aufhält,  erkennt  in  die- 
ser gewaltigen  Haube  ein  Zeichen,  dafs  die  Maske  des  Wiedehopfs  von  ihm 
in  Beziehung  auf  einen  solchen  gewählt  sei.  Nun  macht  er  aber  Keinen  per- 
sönlich so  oft  mit  seinem  ungeheuren  Stralegenhelmbusche  lächerlich  (-'), 
als  den  auch  sonst,  weil  er  als  streitlustiger  Feldherr  der  Neigung  des  Dich- 
ters für  den  Frieden  zuwider  war,  hart  von  ihm  mitgenommenen  (3)  La- 
machos.  Weshalb  Aristophanes  in  den  Vögeln  gerade  Diesen  besonders  ins 
Auge  fassen  konnte,  ist  nicht  unklar,  weil  er  nehmlich,  nicht  minder  feu- 
rig und  waghalsig,  als  Alkibiades,  gleich  in  dem  Beginn  des  sikelischen 
Feldzuges  ausgezeichnet  hervortrat,  da  er  nebst  Alkibiades  und  Nikias  zum 

(')  Bei  Lucian.  Vcr,  Hisl.  1,  29  ist  in  Kofin^c  i  KorrjQiSivot  das  lcUte  Wort  auch  um 
deswillen  nicht  ru  ändern,  weil  es  an  Aristophanes  Dichtung  sich  gut  anschließt,  dafs 
Koronoc  der  Sohn  der  Amsel  jeust  in  Ncphelokokkygia  regieren  soll. 

(■)  U.  a.  in  den  Acharncrn  allein  V.567.  575. 585  fg.  965. 1074. 1104  fg.  1109.  1182. 

O  Acharn.  270.  572  fg.  1069  fg.  1174  fg.  Pac.  304  und  daxu  die  ConunenUtoren. 
1270  fg. 
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Strategen  in  demselben  erwählt  war(').  Ja  er  durfte  deswegen  beinah  in 
einer  Komödie,  welche  dies  Unternehmen  zum  Gegenstand  hatte,  nicht 
fehlen,  wie  auch  Rikias  in  ihr  nicht  übergangen,  obwohl  auf  ganz  andre 
Art  eingeflochten  ist.  Verstärkt  wird  die  Wahrscheinlichkeit,  daß  die,  offen- 
bar einem  Fcldherm  geltende ,  Maske  auf  Lamachos  besonders  gemünzt 
sei,  durch  die  V.  103.  von  Euelpides  an  den  Epops  gerichtete  Frage:  Wo 
denn  seine  Federn  wären?  und  die  Antwort  darauf:  Er  maustere  jetzt, 
wie  alle  Vögel  des  Winters!  welche,  als  Anspielung  auf  Lamachos  genom- 
men, erst  vollkommen  verständlich  sind.  Die  Antwort  versetzt  komisch 
in  die  wirkliche  Zeit,  worin  die  Vögel  gegeben  wurden,  nehmlich  an  den 
grofsen  Dionysien  gegen  das  Ende  des  Winters,  ganz  so,  wie  in  den  Thes- 
mophoriazusen  V.  1 .  und  67.  geschieht.  Der  Sinn  des  Mausterns  (itTtQ ofövitv) 
erklärt  sich  aber  bald  aus  V.  284  fg.,  wo  der  ebenfalls  mausterude  jüngere 
Epops  geradezu  in  Beziehung  auf  Kallias  gesetzt  wird,  welchem  die  Syko- 
phanten  und  Weiber  die  Federn  ausrupften.  Nun  aber  war  Lamachos  in 
schlechten  Umständen,  die  sich  vornehmlich  bei  Übernahme  einer  Strategie 
offen  äufserten.  Plutarch  (2)  berichtet  von  ihm,  er  sei  so  dürftig  gewesen, 
dafs  er  bei  jeder  Strategie  dem  Volke  eine  kleine  Summe  zu  seiner  Beklei- 
dung (cie  iT&r\ras  xcü  kottiA«  iavriü)  berechnete.  Aus  der  Verbindung  mit 
dem  sikelischcn  Feldzuge,  worin  Plutarch  dies  anmerkt,  ist  zu  schlicken, 
Lamachos  habe  es  bei  der  ihm  übertragenen  Strategie  in  demselben  nicht 
anders  gemacht,  und  so  ergiebt  sich  eine  sehr  nahe  liegende  Veranlassung  zu 
einer  Anspielung  auf  seine  Umstände  durch  das  Maustern  des  altern  Epops, 
welche  den  Atheniensern  nicht  unverständlich  sein  konnte,  da  sie,  mit  Ari- 
stophanes  Manier  bekannt,  schon  in  dem  Wiedehopf  mit  dem  grofsen  Kopf- 
busche gleich  den  satirisirten  Strategen  erkennen  mufsten  und  Lamachos 
übriges  Verhältnifs  ihnen  offen  vor  Augen  lag.  Denn  auch  in  der  Lage  war 
er  gewifs  oft  gewesen,  wovon  V.  114  fg.  Euelpides  dem  Epops  das  Com- 
pliment  macht,  als  Mensch  Geld  geborgt  zu  haben,  wie  die  Beiden,  und 
nicht  bezahlt  zu  haben,  wie  sie.  Dies  geht  aufs  Bestimmteste  aus  V.  615  fg. 
der  Acharner  hervor,  wo  vom  Lamachos  namentlich  gesagt  wird,  wegen 


(')  Plutarch.  Alcib.  18.  K«i  yif  e  Tfires  trTfarr.yis  \äna%<x  putl?  *p»,**i>  o*»* 
ftr,hiv  $TT9»  tlvcu  reC  'A>Jtißnh<>v  Stamfoe  xa,  fö.uav&woi;  tV  to7*  äyiZn. 

(*)  Plutarch.  Nie  15.  Vergl.  Aldi.  21  ßn.  Perixon.  ru  Aelian.  II,  43. 
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wegen  rückständiger  Beiträge  zu  Schmausen  und  wegen  Schulden  hätten 
ihm  noch  neulich  alle  seine  Freunde,  wie  wenn  man  Abends  ein  Nachtge- 
schirr ausgiefse,  das:  Drücke  dich!  (igrrw,  eigentlich  cede  bonis)  zugerufen. 
Auch  was  gleich  V.  1 17  fg.  der  Vögel  an  jene  Anspielung  sich  schliefst,  der  Ep- 
ops  sei  als  Vogel  über  Land  und  Meer  geflogen,  gewinnt  eine  bestimmtere 
Beziehung  auf  Lamachos  als  Strategen  aus  V.  60 1  fg.  der  Acharner,  wo  Die- 
ser, damals  noch  um  elf  Jahre  jünger,  ausdrücklich  mit  unter  die  hin  und  her 
laufenden  und  bald  hie  bald  da  kurzen  Kriegsdienst  thuenden  jungen  Män- 
ner, welche  in  den  Fröschen  V.  1014  oW^afircA«-««  heifsen,  gerechnet 
wird.  Bei  so  gehäuften  Anspielungen  war  der  Gedanke  des  Dichters  an  La- 
machos bei  der  Maske  des  Wiedehopfs  wohl  nicht  zu  verkennen ,  ja  viel- 
mehr diese  Maske  diente  dazu,  ihn  auszudrücken,  und  der  des  Lamachos 
selbst  bedurfte  es  dazu  nicht  Bei  dem  Epops  in  dieser  Beziehung 
ist  auch  die  Erinnerung  an  die  grofse  sikelische  Armade,  welche  schon 
Wieland(2)  in  der  Meldung  der  beiden  Ankömmlinge  bei  ihm  V.  108.  als 
herkommend  aus  der  Stadt,  von  wo  die  schönen  Trieren  sind,  gesehn  hat, 
passend  angebracht.  Übrigens  dient  diese  Person  in  der  Handlung  nur, 
die  Fremden  so  bei  den  Vögeln  einzuführen  und  mit  ihnen  zu  vermitteln , 

O  Dafs  nun  aufser  dem  Namen  und  der  Maske  noch  auf  andre  innere  Erkennungs- 
zeichen der  komischen  Personen  sah,  geht  aus  folgender  Stelle  des  Aristidrs  pro  qualuorv. 
Opp.W,  p.  123  hervor:  *A  ytif  tv  itSärmn  nü  >.eyw,  ravra  im  twp  tfyxr  txtuvr  irfCTt- 
fof  (pai'viTat,  ivTT*  i'i  n*'6\v  ^sn'S^xrtT,  «XX'  »V  roi/Voic  «mjc,  w  Tic  a»  iJfif  i*  twv  tlfnuinv 
tbv  IlffucXiR,  irxtf  reue  azo  tiSv  yvwpiTnär*v  im  twV  Stuart,  wozu  der  Scholiast  bei  From- 
nu-l  p.  169  die  yvoiflrpurra  gewifs  unrichtig  ron  den  Erkennungsteichen  ausgcseuier  Kinder 
in  den  Komödien  deutet,  da  o<  «<rs  t*v  yvvgirputrtt»  doch  wohl  nur  solche  Personen  sein 
können,  die  weder  ivt^arrl  noch  aJres-^oxa.'ir»?  vorgestellt,  aber  doch  durch  andre  Zeichen 
und  die  Rolle  selbst  kenntlich  waren.  So  gehörte  der  rfoutofMc ,  auf  welchen  ich  in  der 
Abhandlung  über  die  Wolken  S.35  nur  die  Anspielung  bemerkt,  gewifs  mit  unter  die 
(laiucra  des  Alkibiadcs  in  der  Rolle  des  Pheidippides,  wo  aber  doch  wahrscheinlich  auch 
noch  ahnliche  Maskirung  hinzukam.  Dafs  er  es  that  erbellt  mir  nun  bestimmt  aus  V.872  fg., 
wo  Sokrates  sich  darüber  aufhält,  dafs  Jener  das  tt^puae  so  albern  und  mit  mattgedffneten 
Lippen  ausgesprochen  habe.  Erncsti  wendet  hier  auf  das  xttktrt»  Sufä-jynTw  Suidas 
Glosse:  Xt&ij  &upnr,xcTa-  tu%aKct*tiii>a ,  ci  cmvtTTfnupüra,  gans  richtig  an,  und  man  »er- 
steht den  Spott  ganz,  nur  wenn  man  an  eine  ahnliche  lallende  Aussprache  des  xp'ua'«,  wie 
die  des  ©iitfo«  und  xo^eexo«  in  den  Wespen,  denkt.  Die  y/tuv^nt  m-wniTrugta  kann  im  Ge- 
gensätze zu  den  %»tK«nv  iu^uij/tirtv  nur  Ton  dem  weiten  Maulaufrcifacn  der  Überredungs- 
kunst verstanden  werden. 

(*)  Zu  der  Überaeuung  der  Vögel  im  Attischen  Museum  Tb.  I,  H.3,  S.66. 
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wie  gewöhnlich  Gesandte  und  andre  Fremde  mit  dem  Volke  durch  einen 
voofctvos  vermittelt  wurden,  imd  nachdem  er  diese  Dienste  geleistet  wird  er 
(V.  837.)  sehr  schicklich  fortgesandt,  um  hei  der  Mauer  die  Aufsicht  zu 
fuhren,  wie  auch  Lamachos  mit  der  Flotte  abgegangen  war. 

In  die  Meldung  der  beiden  Fremden  bei  ihm  hat  Aristophanes  schon 
ein  ihr  sophistisches  Thun  und  Treiben  ankündigendes  Merkmaal  gelegt. 
Der  Diener  des  Epops,  Trochilos,  ruft  erschrocken  bei  ihrem  Anblick 
V.  62:  Weh  mir  Armen,  das  sind  Vogelsteller!  Und  Euclpides,  darauf 
erwiedernd:  Dafs  du  auch  ein  so  hartes,  und  nicht  ein  schöneres,  Wort 
sprichst!  giebt  zu  erkennen,  dafs  ihm  jener  Name  unangenehm  ist,  und  er 
einen  andern  lieber  gehört  hätte.  Nun  wird  die  Amsigkeit  der  Sophisten, 
vornehme  und  reiche  junge  Leute  zu  körnen,  nach  einem  von  Liebes-  und 
Freundschafts- Anlockungen  häufig  vorkommenden  Bilde  ('),  mit  einer  Jagd 
oftmals  verglichen.  Piaton  (2)  führt  diese  Vergleichung  am  vollständigsten 
durch,  und  erklärt  die  Sophistik  als  q  tpx,wis  oottt»«iojf,  x«^wtjx?«,  xnjrixtif, 
etmxtjc,  £tiodt;£ia$,  irt£oSi\QuK ,  yjpTcuae,  ^fuoo3i\^ta^f ,  av<S£Wwe3>)pMt$»  &o- 
3>l£ia?,  (juT^a^vuaif,  KopiwpiaTOTrwAix^c,  otyjoyauievrixJf«,  «ai?  irAovcriW  Ktu  ivSefcuiv 
yryvo/uf'wj  Sifja,  und  vom  Prodikos  heilst  es  (3):  'k.vr/j>tvt  &  ovres  revt  ewarjH 
oW  Twif  riwv  xcu  roif  ex  twv  ßc&twv  eSko>¥,  w{  x*i  *Qo£t»ovc  KtKnT^tu  tov't»|«  rfc 
$jpK.  Hieraus  sieht  man,  was  der  Name  opvi$o$iifa  sagen  will,  und  ifarum 
Euelpides  ihn  nicht  gern  hört,  dem  selbst  votyvtta.  lieber  gewesen  wäre.  Es 
erhellt  ferner,  wie  charakteristisch  und  passend  die  üppigen,  auf  Schmau- 
sereien und  Knabenliebe  gerichteten  Wünsche  sind,  deren  Befriedigung 
Euelpides  und  Peisthctairos  V.  128-142.  in  der  Stadt  suchen,  wo  sie  am 
liebsten  wohnen  möchten.  In  der  letztern  Stelle  (V.  139.)  nennt  Peisthe- 
tairos  sich  selbst  XiW3uwV   Die  Ausleger  sind  über  die  Bedeutung  dieses 


(')  S.  u.  a.  Plutarck.  Alcib.  4  und  6.  Athen.  V,  />.219,  d  und/,  ton  Sakral**  und 
AliibUde*.  Xenoph.  Mem.  I,  2,  24,  II,  6,  8.  Schneider  xu  Xenoph.  Conviv.  IV,  63. 

(')  Plat.  Sophist.  $.14  fg.  vorzüglich  $.17.  Heind. 

O  Philojtrai.  Fit.  Soph.l,  1, 12,  p.m.  Ahnlich  Tom  Anthenion  oder  Arittion 
hei  Alken.  V,  p.  211,  f.  üfie  ro  roipirriv$w  ipirrt,  luifäxia  <r%o>MrriMa  Sv^nu.*.  Vom 
Pythagoras  gebraucht  dies  Bild  Timon  Ton  Pbliusbei  Plutarch.  Numac.8.  Vom  Sokral« 
Libanius  Socr.  apol.  Op.  III,  p.  40,  19  Reiste.  *Om*,<  (*Ai*w)  mriv  Qnyttv  m 

n&emtfiu,  S^iu'm,  &l  riy  .tirnra.  Vergl.  übrigens  CresoUius  Theatr.  rhet.lV,\0. 
pA29  fg. 
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Namens  ungewifs  und  haben  dabei  an  einen  Wahrsager  gedacht,  welcher 
die  atheniensische  Expedition  nach  Sikelien  begleitete.  Allein  dieser  hiefs 
2tiA/3äi?  (*),  und  wie  angebracht  auch  Anspielungen  auf  die  Umtriebe  der 
Propheten  bei  jenem  Zuge  in  den  Vögeln  sind,  so  wäre  doch  eine  solche 
in  dem  Zusammenhange  dieser  Stelle  und  als  Prädicat  des  Peisthetairos  un- 
klar und  unzeitig,  um  so  mehr,  da  Aristophanes  nicht  vergessen  hat,  am 
rechten  Orte  das  Offenste  und  Treffendste  darüber  anzubringen.  Wenn 
man  aber  die  in  die  Maske  des  Peisthetairos  gehüllten  Personen  durch  die- 
selbe durchblicken  sieht,  so  versteht  man  alsbald,  dafs  es  ein  gemachter 
Name  ist,  den  der  Schobast  ganz  richtig  durch  v  Xafiir^i- erklärt,  und  mit 
welchem  der  Komiker  den  durch  seine  Beredsamkeil  in  ganz  Griechenland, 
und  in  Athen,  ihrem  Mittelpuncte,  insonderheit,  durch  seine,  tepxd&K  ge- 
nannten, Prunkvorträge  mit  dem  gröfsten  Glanz  umgebnen  Sophisten  nicht 
minder,  als  den,  äufsern  Glanz  liebenden,  Demagogen,  zu  erkennen  geben 
wollte.  Es  ist  also  ein  der  Rolle  des  Peisthetairos  in  allen  Beziehungen 
angemessenes  Beiwort,  wie  sich  aus  der  Erklärung  der  Schlufsscene  des 
Drama  noch  mehr  ergeben  wird. 

Dem  Epops  leuchtet  schnell  die  Vortrefflichkeit  des  grofsen  Projects 
ein,  in  welchem  das  Beispiel  von  dem  den  Atheniensern  durch  eine  Sperre 
der  Boiotier  zu  wehrenden  Durchzuge  zu  Lande  (V.  i  88  fg.)  um  so  passen- 
der erscheint,  wenn  man  sich  eine  Absperrung  Andrer  zur  See  als  das  Em- 
pfohlene gegenüber,  und  zugleich  an  ein  unfreundliches  Verhältnifs  zwischen 
den  Boioticrn  und  Atheniensern  zur  Zeit  der  Vögel  denkt,  und  worin  das 
V.  192.  von  der  Abgabe,  welche  die  Götter  den  Vögeln  von  allen  Opfern 
der  Menschen  entrichten  sollen,  gebrauchte  Wort  tpo^es  deutlich  anzeigt, 
was  da  eigentlich  gemeint  wird  überall  in  diesem  Drama,  wo  von  diesen 
Opfern  und  Gaben  (2)  die  Rede  ist.  Epops  entschliefst  sich  auch  gleich 
(V.  1 98.)  die  Stadt  mit  Peisthetairos  zu  stiften,  wenn  es,  ganz  nach  athe- 
niensischer  Verfassung,  der  gesammten  Vögelschaft  so  beliebe.  Aristopha- 
nes läfst  darauf  den  Peisthetairos  fragen:  Wer  denn  den  Vögeln  die  Angele- 
genheit vortragen  werde?  um  in  der  Antwort  darauf  (V.  201  fg.):  Er  selbst, 


(')  Plutarch.  Nie.  23.  Schol.  ArUtoph.  m  Pac.  1031.  Vcrgl.  SiebelU  xu  Philochor. 
p.bZ  und  Ateincke  Quaal,  teen.  1,  p.59. 

(l)  Vergl.  Vcsp.  669  fg. 
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Epops  werde  dies  thun,  denn  die  Vögel  verständen  seine  Sprache,  den 
Spott  über  die  Empfänglichkeit  der  Athenienser,  welche  vorher  Bar- 
baren gewesen  —  im  Gegensatz  womit  Gorgias  nachher  (V.  1700.)  ein  Bar- 
bar genannt  wird  —  für  die  fremde  Sophistik,  die  sie  menschliche  Rede 
gelehrt,  anbringen  zu  können;  und  dafs  Epops  sich  selbst  und  seiner  langen 
Gemeinschaft  mit  den  Vögeln  dies  Verdienst  zuschreibt,  ist  nur  ironische 
Umkehning  des  Verhältnisses  gegen  den  in  der  Person  des  Peisthetairos 
steckenden  Sophisten. 

Die  Gemeinde  wird  also  von  ihm  berufen,  wie  das  attische  Volk  nach 
seinen  Dcmen,  die  Bewohner  der  Ebnen  (irtoWb»)  (')  und  unter  diesen 
die  Feld-  und  Gartenbauer  (V.  230-239.)  wie  die  Ansiedler  der  Wiesen- 
gründe  (V.  244-249.),  die  Bewohner  der  Höhen  (bcuqwi  V.  240.)  und  die 
seefahrenden  Küstenbewohner  (to^oAj«  V.  250  fg.),  und  die  Vögel  kommen 
erst  einzeln,  dann  den  Chor  bildend  im  Zuge  (V.  295-304.),  wie  das  Volk 
in  Athen,  zusammen  zu  der  Ekklesia  (2).  Von  eigner  Bedeutung  ist  hiebei  das 
Vorführen  des  zweiten  Epops  als  des  Kallias  unter  den  Vögeln  (V.234fg.), 
weil  er  maustere,  gleich  diesem,  der  da  als  ein  vornehmer  und  reicher  junger 
Mann  von  den  Sykophanten  gerupft  werde.  Denn  unter  den  Sykophanten 
sind  hier  Sophisten  und  ähnliche  Gesellen  zu  verstehn,  denen  V.  1694  fg. 
Gorgias  namentlich  zugezählt  wird,  und  die,  wie  oben  bemerkt  worden, 
solchen  reichen  und  vornehmen  jungen  Männern  nachstellten.  Auch  den 
sehr  reichen  Kallias,  dieses  Namens  den  dritten  in  seinem  Geschlecht,  der  zur 
Zeit  der  Vögel  noch  jung  gewesen  sein  muls  (3),  hatten  sie  gefangen,  koste- 
ten ihn  viel  Geld  (*)  und  gehörten  mit  zu  der  ihn  umgebenden  Gesellschaft 


(<)  Herodot.  1,59.  Plutarch.  Sohn.  13. 

(*)  Die  Erklärung,  welche  hier  V.292  vom  Kopfbuacbe  dieser  Vögel,  mit  einem 
Wortspiele  in  dem  Xeipoi,  gegeben  wird,  sie  trugen  ihn,  wie  die  Karier  der  Sicherheit 
wegen  auf  Anhöben  (l*.  fj<fmy)  wohnten,  auch  aur  Sicherheit,  spottet  über  diesen  kriege- 
rischen Schmuck  als  unnütz  und  drückt  ironisch  dasselbe  aus,  was  Aischylos  Sept.  c  Theb. 
383  ernsthaft  aagt:  Aetpct  &  xarowr  t*  vi  battwjT  «*«v  Sofie. 

(')  Denn  er  lebte  und  war  in  Staatsgeschäften  thätig  noch  Ol.  102, 2.  Xenoph .  Hel- 
len. VI,  33,  fg. 

(*)  Xenoph.  Conv.  1,5.  Heindorf  zu  Plat.  Theaet.  $.57.  und  die  übrigen  Stellen 
bei  Meineke  Quaest.  Seen.  1,  f. 51  fg.,  wo  ausführlich  und  genau  von  diesem  Kallias  ge- 
handelt wird 

ffütor.  phÜolog.  Klasse.  1827.  F 
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von  Schmeichlern  und  Parasiten,  welche  Eupolis  in  seinen  KeAa£<  lacherlich 
gemacht  hat  ('),  und  von  welcher  ich  glauben  möchte,  dafs  sie  auch  Aristo- 
phaaes  den  Stoff  zu  seinen  Tayuvtcrrcue  gegeben  habe.  Tayjjwtrro/ sind  nehni- 
lich  dieselben,  die  in  einem  dem  Eupolis  gehörenden  Fragmente  (a)  ei 
royniw  xtu  ij.it'  aqtorov  Schüssel-  und  Tafelfreunde  genannt  werden,  also 
xchxx.ee.  Dafs  in  dem  Drama  geschmauset  wurde,  geht  aus  den  Fragmenten 
deutlich  hervor,  und  in  einem  derselben  machen  augenscheinlich  die  Para- 
siten sich  fertig,  ein  Lied  zum  Preise  ihres  Patrons  anzustimmen  (3).  Dali 
Kallias  dieser  war,  ist  dadurch  wahrscheinlich,  dafs  sonst  Keiner  sich  da- 
mals so  sehr  als  Patron  von  Schmarotzern  auszeichnete  (4).  Wie  dem  aber 
auch  sei,  sehr  verwandt  ist  er  dem  Vorstellungskreise  unsere  Drama  als  ein 
in  den  Schlingen  der  sophistischen  Vogelsteller  gehaltener  und  nach  der 
Möglichkeit  Federn  darin  lassender  Vogel,  der  noch  dazu  mit  launiger  Iro- 
nie dem  Repräsentanten  der  Sophisnk,  dem  Peisthetairos  selbst,  vorge- 
führt wird. 

Die  Anmeldung  der  von  den  Menschen  angekommenen  feinen 
Redekünstler  durch  Peisthetairos  —  in  welcher  der  von  ihrem  Anschlage 
gebrauchte  Ausdruck  irppvov  tr^ayfiaroe  irtXwqtov  (V.  32! .)  der  von  Alkibiades 
ausgegangnen  Ansicht  und  Bezeichnung  des  Zuges  nach  Sikelien,  als  der 
af%if  des  ganzen  Unternehmens  (5),  genau  entspricht  —  macht  auf  die  Vögel 
den  ungünstigsten  Eindruck.  Jene  für  Vogelsteller  haltend  (6),  werden  sie 
von  Mifstrauen  gegen  sie  ergriffen,  als  gegen  ein  seit  es  entstand  ihnen  feind- 

(')  Meineke  a.  a.  O.,  auch  Lucas  Cratinus  et  Eupolis p.  102  fg. 
(*)  Bei  Plutarch  de  discr.  am.  et  adul.  p.  188.  Wyttenb.  Meineke  a.  a.  O.  spricht 
dies  Fragment  mit  Tieler  Wahrscheinlichkeit  den  Kikre£i  su. 
(')  Athen.  XV,  p.  677,  c. 

irr*  ST&fuamm  Xaßivrtt,  VTtrip  m 

Der  Patron  eine«  Parasiten,  gewöhnlich  i  r^ifm»,  o  nXmjTioe.  beifst  auch  wohl  i  Strxtnte 
u.  a.  im  Fragment  des  Krobylos  hei  Athen.  Vl,p.  248,  i,  wie  bei  den  Römern  dominus 
wdfprrex.    Terent.  Eunuch.  III,  2,  43.  Taubmann  su  Plaut.  Capiiv.  I,  1,  24. 

(*)  Heraclides  Pontieus  bei  Athen.  XII,  />.537,  b.    Ilwei  yaf  ev  xeXaxtt,  *  vi  wX&f 
heaguv  Ktfi  aCri»  ktoc;  voUk  ü  Üaxövaf  ov'/,  Cwtg i*f*  JmSw; 
(*)  Plutarch.  Alcii.  17. 

(*)  Schal,  su  V.  320.  'KVojtmvovti  yag  rruTOVf  iwai  ogtrt&o$yga«. 
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liehe«  Geschlecht  (V.  334  fg.  369  fg.),  und  sie  widersetzen  sich  ihrer  Zu» 
lassung  mit  der  gröfsten  Hitze,  ja  rüsten  sich  sogar  zu  ihrer  Vernichtung. 
Durch  diese  Entrüstung  der  Vögel  wird  vom  Dichter  der  natürliche,  gesunde, 
der  Sophistik  und  ihren  Umtrieben  widerstrebende  und  dagegen  mifstraui- 
sche  Sinn  des  Volks  gut  ausgedrückt.  Wenn  Jene  dagegen  sich  mit  Küchen- 
geschirren bewaffnen,  welche  den  Vögeln  als  solchen  furchtbar  sein  mulsten, 
und  dabei  Peisthetairos  dem  Euelpides  auf  die  Frage  (V.  358):  Wozu  ihnen 
denn  die  Töpfe  nützen  sollten?  antwortet:  Die,  auch  unter  den  Vögeln 
befindliche  (V.  301.),  Eule  würde  sie  nicht  angreifen!  so  ist  die  Erklärung, 
welche,  dem  Scholiasten  zufolge,  Euphronios  bievon  gab:  Weil  nehmlich 
die  Beiden  selbst  Athenienser  wären!  gewifs  nicht  die  richtige.  Vielmehr 
kann  der  Grund  nur  in  den  irdenen  %vtqok  liegen,  welche,  wie  alles  irdene 
Geschirr,  bekanntlich  in  Athen  besonders  gut,  vornehmlich  von  der  Kolia- 
diseben  Töpfererde  ('),  gearbeitet,  der  Athene  selbst  als  ihre  Erfindung 
zugeschrieben  (2),  und  häufig  auf  atheniensischen  Drachmen  und  Tetra- 
drachmen, liegend  mit  einer  auf  ihnen  stehenden  Eule,  ausgeprägt  wurden, 
wo  sie  jedoch  wohl  nicht,  wie  Corsini  (3)  annimmt,  das  attische  Fabricat 
allein,  sondern  vielmehr  die  Gefäfse  bezeichnen  sollen,  welche  mit  Öl  ge- 
füllt die  Sieger  an  den  Panathenaien  als  Preis  erhielten  (4).  Zu  den  Töpfen 
steht  also  die  Eide  in  der  engsten  Beziehung,  und  um  sie  zu  schonen,  meint 

(<)  Piutarch.  de  audil.  0/y>.  VII,n.441.  Hutten.  Athen.  XI, pA&2,t. 
(■)  S.  die  Stellen  bei  Dissen  so  Pindar.  Nem.  X,  67. 

(')  Corsini  Fast.  Att.\\,p.  235  fg.  ,  . 

(*)  Schol.  tu  NuM.  1005.  Schot.  Sophocl.  su  Oed.  Colon.  701.  Schot,  und  Dissen 
su  Pindar. a.a.O.  Mcursius  Panath.  c.  11.  Solche  Gcfafse  kommen  vor  bei  Böckh  Corp. 
Inscr.  N.  33.  234  und  242.  Ein  Ölgcfafs  sab  in  der  Vase  auf  den  Münien  schön  Rckbel 
Doctr.  nun*,  vet.  Vot.  I,  P.  2,  />.212.  Er  sohwaflkt  aber  in  «einer  Meinung,  und  glaubt, 
es  könne  sieb  das  Gejaü*  auch  auf  das  Fest  der  Choea,  beengen  haben.  Allein  bei  diesem 
Feste  kannte,  -wie  mein  geehrter  Freund  und  College  llr.  U  hden  bemerkt,  nur  von  Wein- 
gefafsen  die  Rede  sein,  und  der  %oC?  balle  gewifs  eine  andre  Form,  ab)  die  auf  den  Münten 
abgebildete  Vase.  Als  die  panathenailscben  öl  gcfafse  gedacht,  vereinigt  dies  Emblem  mit 
der  Eule  zusammen  alles,  was' es  nur  für  Athen  Bezeichnendes  geben  kann,  die  gemein- 
schaftliche Hinweisung  auf  seine  SchuUgottheit  in  dem  ihr  geweiheten  Vogel,  in  der  Er- 
innerung an  das  ihr  heilige  Fest  durch  das  von  ihr  erfundne  Gefais,  welches  das,  iür  Athen 
in  Hinsicht  auf  die  Gymnastik,  wie. auf  das  übrige  Bedürfnifs,  wichtige,  Produet  des  von 
ihr  dem.  Lande  gesdbeoktm  und  ihr  heiligen  Baume*  enthalt,  und  selbst  ein  ErseugmÄ  des 
alliscben  Bodens  und  attischen  Kunstßeifses  ist. 
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Peisthetairos,  werde  sie  dieselben  nicht  angreifen,  wogegen  die  Vögel  nach- 
her (V.  365.)  ermuntert  werden,  den  Topf  zu  allererst  zu  zertrümmern. 

Der  sonderbare  pfiffige  Einfall,  sich  mit  dem  Küchengeräth  zu  waff- 
nen  und  zu  vertheidigen,  giebt  dem  Dichter  Veranlassung,  den  Peisthetairos 
durch  Euelpides  V.  362.  persiflirend  loben  zu  lassen  über  die  Schlauheit 
und  das  Feldherrntalent,  womit  er  dies  erfunden.  Nun,  sagt  dieser,  über- 
triffst du  den  Nikias  an  Künsten  ( ^»fxava«) !  Man  erklärt  hier  insgemein 
die  (jorx/tvät  von  den  Belagerungsmaschinen,  durch  deren  sinnreiche  Erfin- 
dung und  glücklichen  Gebrauch  Nikias  bei  verschiednen  Gelegenheiten  sich 
ausgezeichnet  hatte;  und  dagegen  ist  auch  nichts  zu  erinnern.  Wenn  aber 
schon  zuerst  in  Peisthetairos  nicht  das  Strategische  allein,  sondern  auch  die 
sophistische  Klugheit  (w  vo^man)  gerühmt  ist,  so  läfst  sich  wohl  denken, 
dafs  unter  den  larx/nak,  worin  er  den  Nikias  übertreffe,  noch  andre  Künste, 
als  kriegerische,  zu  verstehn  sind.  Nun  war  Nikias,  wie  überhaupt  der 
stärkste  politische  Gegner  des  Alkibiades  ('),  so  auch  der  bedeutendste 
Widersacher  der  sikelischen  Unternehmung,  und  nicht,  wie  der  durch  Jenen 
bethörte  Haufe,  in  eitler  Hoffnung  von  derselben  verloren  (2),  aber  von  den 
entgegenwirkenden  Ränken  und  dem  Ehrgeiz  des  Alkibiades  in  der  That 
schon  besiegt,  noch  ehe  einmal  in  der  Volksversammlung  über  die  Sache 
entschieden  wurde  Diese  Kunstgriffe  und  Intrigucn,  durch  welche  Alki- 
biades für  sein  Projcct  zu  gewinnen  und  es  gegen  den  schlichten  antisophi- 
stischen Nikias  zu  behaupten  wufate,  sind  hauptsächlich  unter  jenen 
vaZs  gemeint,  und  es  ist  recht  bedeutend,  dafs  der  hoffnungsvolle  Euelpides 
gerade  an  dieser  Stelle,  noch  che  sein  Meister  zum  Vortrage  gelangt  ist, 
sich  so  herzlich  darüber  freut,  dafs  dieser  nunmehr  den  Nikias  in  jenen  Kün- 
sten überbiete.  In  Beziehung  auf  den  Doppelsinn  des  yaf/jivout  kann  V.  478. 
der  Wolken  verglichen  werden,  wo  Sokrates  die  neuen  Kunstgriffe,  die  er 
bei  der  Unterweisung  des  Strepsiades  anzuwenden  gedenke,  *cu»ac  nnxfl"* 
nennt,  welche  Dieser  darauf  für  Belagerungsmaschinen  nimmt.  Durch  das  ton 
"        •     "  :  : — — — ; — ;  '  

(')  Thucyd,  VI,  15.  'A>*o3^Ö>j*  e  KW«v  /3«v?^w  tf  >«  Mtwft  iwwnoCa-C'«,  *r  «« 
iff  ra?J\a  $ict<pojot  rn  roXmxa.  t'  . 

O  Mularch.  Nie.  14.  Nim'*-  v&  vV  ifcrüW  U^Slvr*  ».  r.  K  , 

C)  Plulorch.  M'c.  12.   "O  )nr  Nona?  —  av&trräiiiive  •t'rrdro  Tif?  /ö»vfcfa  ,A>W2'"'*4'-' 
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dem  Standpuncte  des  Dichters  aus  ironisch  erscheinende,  Lob  des  Euelpide* 
ist  aber  der  in  Peisthetairos  personifizirtc  Charakter  von  allen  Seiten,  von  der 
sophistischen,  wie  von  der  politischen  und  strategischen,  getroffen,  und 
zugleich  sehr  geschickt  Nikias  als  sein  und  des  komödirten  Unternehmens 
Gegner  zum  Vorschein  gebracht  worden.  Als  solcher  durfte  dieser  nicht 
fehlen,  er  konnte  aber,  da  Aristophanes  das  Project  durch  seine  ironische 
Durchführung  satirisirt,  und  sich  in  dessen  Auffassimg  schon  auf  der  Seite 
des  Nikias  hält,  am  leichtesten  hinein  verflochten  und  sein  negatives  Einwir- 
ken am  leisesten  angedeutet  werden.  Wir  werden  indefs  sehn ,  wie  dies 
noch  weiter  geschehn  ist,  und  überhaupt  der  von  Nikias  persönlicher  An- 
sicht des  Unternehmens  ausgehende  Faden  sich  fortspinnt. 

Die  Vögel  werden  im  Augenblicke  des  Angriffs  angehalten  durch  die 
Vorstellung  des  Epops  (V.  368.),  die  Fremden  hätten  sie  ja  nicht  beleidigt, 
und  wären  auch  Verwandte  (^yyytvit)  und  Stammgenossen  seines  Weibes* 
Dies  versteht  man  einseitig,  wenn  man  sich  blofs  am  Aufscrn  der  Einklei- 
dung hält,  und  nur  daran  denkt,  dafs  die  Gattin  des  Epops,  Prokne,  Athe- 
nienserin  gewesen,  sich  aber  nicht  auch  erinnert,  dafs  die  Leon  tiner,  welche 
den  ersten  Zug  nach  Sikelien  veranlafst  und  auf  den  zweiten  Einflufs  hatten, 
Verwandte  (rvyytvtlt  s.  oben.)  der  Athcnienser  waren,  und  ihre  Gesuche 
um  Hülfe  mit  dieser  Verwandtschaft  unterstützten.  Hierauf,  und  somit  auf 
das  Leontinische  in  der  Person  des  Peisthetairos,  liegt  also  eine  nicht  zu 
übersehende  Anspielung  in  der  Bezeichnung  der  Fremden  als  Verwandten 
der  Athenienserin  Prokne. 

Als  nachher  die  Vögel  von  dem  in  ihrer  Behandlung  gut  demagogisch 
gewandten  Epops  durch  einen,  auch  ihnen  mit  ihrem  Verstände  («'  rofot 
V.  375.)  schmeichelnden,  Gemeinspruch  gleich  so  weit  beruhigt  werden,  dafs 
sie  vom  Angriffe  abstehn,  und  wenigstens  dem  Epops  erst  Gehör  geben 
wollen  (V.  381.),  ist  es  wieder  beachtungswerth,  dafs  die  Beiden  nach  Peist- 
hetairos  Anordnung  (V.  386  fg.)  sich- hinter  ihr  Küchengeräth,  wie  in  ihr 
Lager,  zurückziehn,  und,  den  Bratspiefs  in  der  Hand,  wachsam  einhergehn, 
immer  an  der  Topfspitze  vorbei  auf  die  Vögel  hinschauend.  Mir  scheint  dies 
ein  parasitischen  Sophisten  ganz  angemessener  Zug,  für  welche  Vögel  ein 
leckeres  Gericht  und  der  Topf  ein  wichtiges  Geräth  und  Wahrzeichen  war, 
wie  u.  a.  für  den  mit  zu  ihnen  gezählten  Chairephon,  der,  nach  dem  Komi- 
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ker  Alexis  ('),  von  früh  Morgens  an  aufzupassen  pflegte  4a,  wo  der  tu  mic- 
thende  Kochtopf  stand,  und,  wenn  ein  Garkoch  ihn  geruiethet  hatte,  sich 
gleich  erkundigte,  wer  einen  Schmaus  geben  wolle,  um  sich  auch  ungeladen 
dabei  tu  Gaste  zu  bitten.  Vom  Schmausen  ist  aber  mehrmals  in  diesem 
Stücke,  und  am  Ende  ron  dem  Hochzeitschmause  des  Peisthetairos,  der 
sich  schon  V.  127  fg.,  alle  Tage  früh  Morgens  die  Einladung  zu  einem  solchen 
zu  erhalten,  gewünscht  hatte,  die  Rede,  Wözü  Vögel  als  das  Hauptgericht 
zubereitet  werden.  .    •:  ..:i  I  i     »'         i  . 

Nachdem  die  Empfehlung  der  Fremden  als  höchst  verschlagener  und 
durchtriebner  Kopie  (V.  409.  429  fg.),  und  ihres  Vorschlags  als  einer  ganz 
unerhörten  und  unglaubliches  Heil  verheizenden  Sache  (V.421  fg.),  wobei 
wieder  ein  Zug  eingeflochten  wird  (V.  409.),  der  die  Einbildung,  als  spiele 
das  Stück  weit  von  Athen,  ja  von  Hellas*  entfernt,  unterhalten  soll,  die 
Versammlung  vollends  gereizt  hat,  Jene  zu  hören,  und  zu  dem  Ende  ein 
förmlicher  Waffenstillstand  mit  ihnen  abgeschlossen  ist  (V.  438-461.),  be- 
reitet sich  Peisthetairos  auch  zu  seinem  Vortrage,  wie  zu  einem  Ohren- 
schmause,  womit  er  die  Vögel  bewirthen  will  (V.  462-466.)  (*).  Diese 
Vorstellung  scheint  hier,  ohngeaebtet  das  Bild  eines  Gastgebots  von  einer 
Rede  allgemein  und  nicht  selten  ist,  doch  nicht  ohne  besondre  Bedeutung, 
da  des  Peisthetairos  Vortrag  die  verfängliche  Absicht  hat,  die  Vögel  zu  kö- 
dern, und  auch  der  mit  Aiistophanes  in  Ansehung  der  Sopbistik  so  sehr 
übereinstimmende  Piaton  die  Überredungskunst,  mit  besondrer  Beziehuüg 
auf  Gorgias  (3),  mit  der  Kochkunst  rerglcicht  und  nebst  der  Sopbistik  un- 
ter der  Kategorie  der  tuhoKtia  zusammenstellt.  Ein'  ganz  sophistischer,  die 
Lockspeise  mit  schlauer  Berechnung  zubereitender  und  darreichender  Vor- 
trag, wie  Peisthetairos  selbst  dessen  Anfang  zu  erkennen  giebt  (V.  465%.)> 
scheint  also  durch  die  Vorbereitung  ,  angekündigt  zu  werden.  .  • 

Der  Vortrag  selbst  malt  den  Vögeln  zuerst  das  Bild  einer  früher  von 
ihnen  genossenen  grofsen  Herrlichkeit  und  Macht  lebhaft  aus,  (V.  467  -  632.), 

rr  ">        ~    '  rTJTT  ,r '    ' .  ;  :     ...  1 

(')  Bei  y*A*n.lV,,».164,  f. 

(')  S.  über  diese  Stelle  Schomann  de  comitüs p.li2  fg. 

C)  Plato  Gorg.  $.41  fg.  Heind.,  wobei  tu  bemerken,  dafrdaa  nn  «yjoufo«^' j  t» 
aJ.rS»?  (iVfii>  dem  Polos  »ein  «V  t«  ruatra  atyiw  ireXXJ]  tiyfoiMut 

ganx  fein  emter  die  Na«  reiht.  .!    '  i  '.     .    i      t-  't  ..'f 
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stellt  dann  ihren  gegenwärtigen  unwürdigen  Zustand  eben  so  lebhaft  gegen- 
über (V.  523-6381.)  (')i  und  regt'  dadurch  das  schmerzliche  Gefühl  des 
Letztem  und  die  Sehnsucht  nach  dem  vorigen  Glanz  und  Glücke  so  stark 
in  ihnen  auf,  dafs  sie,  von  tiefster  Wehnrath  ergriffen,  in  die  ihrer  Entrü- 
stung beim  ersten  Empfang  der  Fremden  völlig  entgegengesetzte  Stimmung 
Übergehn,  in  Peisthetairos  ihren  Retter  erblicken,  sich  sammt  ihren  Jungen 
ihm  ganz  und  gar  übergeben,  und  gleich  seinen  Rath,  was  zu  Wiedergewin- 
nung ihrer  ursprunglichen  Herrschaft  zu  thun  sei,  begehren  (V.  539-549.). 

Nun  wurde  allerdings  auch  in  den  ersten  Vortragen  über  das  sikchsche 
Unternehmen  viel  Anlockendes,  aber  Unwahres  (2),  um  die  Athenienser 
dazu  anzureizen,  gesprochen,  und  Alkibiades  selbst  erwähnt  in  seiner  nach- 
herigen Rede  sowohl  der  von  den  Vätern  erworbenen,  als  auch  der  durch 
das  Unternehmen  zu  erzielenden  Herrschaft  (3).  Beziehung  hierauf  hat  auch 
ohne  Zweifel  der  Vortrag  des  Peisthetairos  durch  seinen  allgemeinen  Charak- 
ter und  seinen  Zweck.  Allein,  da  weiter  keine  besondre  Ähnlichkeit  ob- 
waltet, so  scheint  mir  schon  deswegen  Aristophanes  den  Stoff  und  auch 
Vieles  in  der  Form  nicht  von  jenen  Reden  entlehnt,  sondern,  wenn  ein 
Muster,  mit  welchem  gröfsere  Ähnlichkeit  in  dieser  Hinsicht  zu  entdecken 
ist,  nachgewiesen  werden  kann,  dies  letztere  mit  vor  Augen  gehabt  zu  haben. 
Von  der  in  Athen  gehaltnen  epitaphischen  Rede  des  Gorgias  wird  aber  be- 
richtet (4) :  ,, Dieselbe  sei  mit  ausnehmender  Klugheit  (a-ofta  wr<fj3aAAov<rp) 
abgefafst,  denn  da  ihr  Zweck  gewesen,  die  Athenienser  gegen  die  Meder 
und  Perser  zu  reizen,  habe  sie  ihrer  Einigkeit  mit  den  übrigen  Griechen  gar 
nicht  gedacht,  weil  sie  nehmlich  an  Athenienser  sich  gerichtet,  die  nach  der 
Herrschaft  gelüstete,  welche  sie  ohne  energische  Unternehmungen  nicht  er- 
langen konnten,  dagegen  bei  den  Siegen  über  die  Meder  verweilt  und  durch 
deren  Lobeserhebung  den  Athenienscrn  gezeigt,  dafs  die  Siege  über  die 
■  — —  

(')  V.479  und  480  sind  von  den  Scholiasten  und  neuern  Erklärern  mifrveretanden  wor- 
den. Euelpides  sagt  tu  Peisthetairos,  nun  werde  Dieser  gewiis  dem  Schnabel  der  "Vögel  sur 
Speüo  dienen  (rcrgl  V.348.),  da  Zeus  schwerlich  dem  Specht  seine  Herrschaft  abtreten 
werde !  was  in  Aristophanes  Meinung  sagen  will,  da  das  Project  chimärisch  sei ! 

(*)  Thucyd.  VI,  8.  Ta  ti  £>*a  hraymya  Hat  eCx  aX>!&q. 

(')  Thucyd.  VI,  17.  OJ  yaf  wartet  iftüv  njv  ap/fl*  Uniraim.  —   Tip  rt 

ovTwi  Lm<TaiM$ta.  —  K<w  Sfia  $  r?s  'BAXaooc      warne  np  tucen  af^ofup.  ■ 

<•)  Philottrat.  Fü.  Soph.  1, 13, 2.  /».413. 
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Barbaren  Hymnen,  die  über  die  Griechen  aber  Klaglieder  erheischen  (')!" 
Der  Zweck  dieser  Rede,  welche,  um  dies  beiläufig  zu  erinnern,  weder  eine 
blofii  epideiktische,  noch  auch  über  die  bei  Salamis  Gebliebnen  gehalten  (2) 
sein  konnte,  ist  ganz  derselbe,  wie  der  des  Peisthetairos,  nehmlich  die  Athe- 
nienser  aufzureizen  gegen  Andre,  und  nur  der  Gegenstand,  gegen,  welchen 
sie  aufregt,  ist  verschieden.  Ihr  Verweilen  bei  dem  Lobe  der  über  die  Perser 
erfochtnen  Siege  zeigt  ferner  einen  Stoff,  dessen  Ähnlichkeit  mit  dem  ersten 
Theile  des  Vortrags  des  Peisthetairos  nicht  zu  verkennen  ist.  Denn  was 
dieser  von  der  glorreichen  Vorzeit  des  Vögelgeschlechts  rühmt  spricht  seine 
Geltung  von  der  frühern  Herrlichkeit  Athens  in  dem  Zeitalter  des  Miltiades, 
Themistokles  und  Kimon,  wo  Perser  (V.  484  fg.),  Aigyptier  und  Phoinikier 
(V.  504  fg.)  den  atheniensischen  Heeren  und  Flotten  oftmals  unterlagen, 
und  ich  meine  auch  in  dem  des  Perikles,  deutlich  genug  aus.  Dafs  nehm- 
lich vordem  der  Hahn  über  die  Perser  geherrscht  habe,  der  Kukkuk  über 
die  Phoinikier  und  Aigyptier,  kann  keinen  andern  Grund  haben,  als  den 
Namen  des  Medischen  oder  Persischen  Vogels  für  Jenes,  und  das  bekannte 
Sprüchwort  im  V.Ö07  für  Dieses,  und  persönliche  Anspielungen  können 
hierin  nicht  enthalten  sein.  Auch  der  als  andeutender  Vogel  und  Frühlings- 
verkündiger  mehrmals  in  den  Vögeln  erwähnte  Weihe  («tm-oc)  könnte  hie- 
durch  schon  als  Beherrscher  der  Hellenen  hinlänglich  erklärt  scheinen. 
Allein  in  Namen,  die  auch  historischen  Personen  zukommen,  legt  Aristo- 
phanes  gar  zu  gern  Anspielungen.  Nun  trifft  es  sich,  dafs  Iktinos  gerade 
der  Architekt  hiefs,  durch  welchen  Perikles  einige  seiner  bedeutendsten  Bau- 
werke, den  Parthenon  und  den  ältern  Tempel  in  Eleusis  (3),  aufführen  liefr. 
Zu  seinen  Bauten  verwandte  aber  Perikles  den  Delischen  Schatz  und  da- 
mit die  gemeinsamen  Gelder  der  Hellenen  (*),  und  erhob  Athen  durch  diese 
Verschönerung  und  gleichzeitig  durch  kluge  und  kräftige  Erweiterung  seiner 
Macht  zur  Hauptstadt  von  Hellas.    Da  nun  Aristophanes  anderwärts  (J)  auf 

(')  "Vergl.  Itocr.  Panag.  p.  95.  Bck.  "Evpw  h'  ca>  «c  U  (uv  to<7  *eX«fi«i/  tov  wgie  tm  ßop 
ßafout  CVw  wututtfuvcvt,  in  6i  tov  wgit  reis  *EW.»j»w  &gr,vovt  raur  ytytvtjiuvevt.  Offenbar 
ein  Rückblick  de*  Isocrate«  auf  die  Rede  seines  lehren  Gorgiai. 

(•)  So  nimmt  »ieGcel  a.a.O.  S,19. 25. 33. 

(»)  Plutarch.  Pericl.13.  Vilruv.  VIF,  prooem.  §.12. 16.  Strabo  IX,  ».395.  Pausan. 
VIII,  41, 5. 

O  T«  xova  t£v  'EMjtw  %nfAOT«  Plut.  Pericl  12. 
(»)  Pac.605fg. 
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Perikles  Rechnungslegung  über  die  Anwendung  dieser  Gelder,  mit  Ein- 
mischung des  Pheidias,  als  des  Oberaufsehers  seiner  Bauten,  als  auf  eine  Ver- 
anlassung tum  Peioponne&ischen  Kriege  anspielt,  da  ferner  in  der  allegori- 
schen Vorstellung  des  frühern  Glänze*  von  Athen  Perikles  und  sein  Zeitalter 
nicht  fehlen  durfte,  und  der  griechische  Name  des  Weihen  mit  dem  des  Bau- 
meisters Iktinos  zusammentrifft,  so  hat  es  alle  Wahrscheinlichkeit,  dafs  Art» 
stophanes  diesen  günstigen  Umstand  benutzt  habe,  durch  jenen  Namen  eine 
Epoche  zu  bezeichnen,  wo  Athen  in  der  That  die  Hegemonie  und  das  Über- 
gewicht in  Griechenland  auf  eine  glänzende  Weise  behauptete.  Wäre  Pheidias 
der  Name  eines  Vogels,  er  würde  diesen  wahrscheinlich  gewählt  haben.  So 
wie  ferner  in  Georgias  epitapbischer  Rede  etwas  Beklagenswerthes  dem  Ge- 
genstände ihres  Preises  gegenüberstand,'  wenn  auch  nur,  wie  man  aus  Philo- 
stratos  Berichte  abnehmen  kann,  durch  das  längere  Verweilen  bei  dem  Erstem 
mehr  angedeutet  wurde,  eben  so  tritt  auch  in  Peisthctairos  Vortrage  das  Bild 
des  damaligen  bejammernswürdigen  Zustande«  der  Vögel  dem  Gemilde  ihrer 
vormaligen  Herrlichkeit  gegenüber.  Genau  entspricht  zwar  dies  Bild  dem 
zur  Zeit  unsers  Drama  bestehenden  Verhältnisse  des  durch  die  Niederlage 
bei  Oropos  und  im  Delion,  und  die  Fortschritte  der  Spartaner  in  den  thra- 
kischen  Grenzländern  (')  gesunkenen  politischen  Gewichts  und  Anselms  der 
Athenienser  nicht.  Allein  man  bemerke,  wie  der  Zweck  des  Redners  und 
sein  sophistischer  Charakter  in  diesem  Theile  des  Vortrags  nicht  minder, 
als  in  dem  ersten,  ja  in  jenem  mehr  noch,  in  wie  fern  der  Eindruck  durch 
ihn  vollendet  werden  sollte,  Übertreibung  mit  sich  brachte.  Und  beträcht- 
lich verloren  hatten  die  Athenienser  auf  jeden  Fall  an  politischer  Geltung. 
Man  hatte  angefangen  sie  gering  zu  schätzen,  vorher  abhängige  Städte  waren 
von  ihnen  abgefallen  (2),  und  den  Boioticrn  vornehmlich  war  derUbermuth 
so  gewachsen,  dafs  sie  nicht  allein  das  auf.  ihrer  Grenze  gelegne  athenien- 
sische  Kastell  Panakton  wegnahmen  (3)  wodurch  sie  Attika  bedrohten,  und 
dasselbe  den  Atheniensern  nicht  zurückgaben,  ohngeachtet  dies  in  dem 
 .  

(')  Thucyd.  V,  14.  15. 

(*)  S.  die  in  Böckh's  proormio  au  dem  Lectionikatalog  der  Berliner  UnWertittt  für 
da»  Sommerhalbjahr  1826,  p.  9,  not  3  angeführten  Stellen  Diodor.  XII,  75  und  Xenoph. 
Mem.  III,  5, 4,  auch  Diodor.  XII,  72. 

(»)  Thueyd.  V,  3. 
Histor.  philohg.  Klaue.  1827.  G 
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Frieden  des  Nikiai  ausbedungen  war  ('),  dem  sie  nicht  beitraten  ( 2 ),  sondern 
gar  den  mit  Jenen  eingegangenen  zehntägigen  Waffenstillstand  selbst  aufkün- 
digten ja  nach  Erneuerung  des  Bündnisses  zwischen  ihnen  und  den  Spar- 
tanern (4)  Panakton  1  schleiften  und  so  erst  den  Spartanern  übergaben,  so 
dafs  es  die  Athcnienser,  als1  sie  o»  von  diesen,  wieder  übernehmen  wollten, 
zerstört  fanden  (*).  Wenn  etwas  Hohn  war,  so  war  es  doch  dies,  und  un- 
möglich wäre  es  nicht,  dafs  Aristophanes,  indem  er  den  Vögeln  V.524  fg. 
eu  Gemütho  führen  läfst,  wie  sie  selbst  in  den  Heüigthümern  von  den 
Menschen  nicht  Verschont  würden,  auf  das,  wenn  gleich  um  swei  Olympia- 
den früher  Ton  der  atheniensischen  Besatzung  hm  Delion  durch  die  Boiotier 
erlittene,  aber  gewifs  noch  in  frischem  Andenken  stehende,  traurige  Schick- 
sal (*)  besonders  rm  Sinne  gehabt  hätte.  Es  scheint  mir  aber  der  Dichter 
nicht  an  aufsre  politische  Herabwürdigung  alleiay  sondern  auch  an  einen 
Innern  unwürdigen  Zustand  gedacht  zu  haben,  und  in  den  von  V.  626  fg. 
geschilderten,  von  den  Vogelstellern  an  den  Vögeln  begangenen,  Unbilden 
dem  Volke,  mit  bittrer  Ironie  durch  den  Mund  des  Peisthetairos  selbst, 
welcher  ja  nachher  (V.  1679. 1 684)  in  eigner  Person  an  Vögeln  verübt  was  er 
hier  V.  681  als  ihre  grofse  Schmach  vorstellt,  die  ihm  von  den  Sophisten 
drohenden  gefahrlichen  Nachstellungen  haben  vorhalten  zu  wollen.  Zwar 
wendet  er  in  den  Rittern  V.  792  fg.  das  Bild  der  die  Vögel  einfangenden  und 
befühlenden  Vogelhfindler  auf  die  das  Volk  in  der  Stadt  zusammensperren- 
den und  drückenden  Demagogen  an.  Aber  zur  Zeit  der  Vögel  hatte  es  diese 
Anwendbarkeit  verloren.  Da  war  das  Volk  vielmehr  Demagogen  andrer 
Art,  nehmlich  den  in  der  Schule  der  Sopliistik  gebildeten  und  ihren  Mei- 
stern, Preis  gegeben,  und  wurde  von  ihnen  auch  zu  falschen  und  nac  hthei- 
ligen politischen  Maafsrcgcln,  dergleichen  vor  Allen  das  sikelische  Unter- 
nehmen war,  gemifsbraucht.    Und  die  täuschenden  Sohlingen  der  sophi- 


(')  Thucyd.  V,  18. 
(f)  Thucyd.\,  17. 
(J)  Thucyd.  V,  32. 

(♦)  Thucyd.  \  ,  36  fg.        .  ..        ,    ,      .  i. 
(•)  Thucyd.  \,  39  A0. 
(')  Thucyd.  IV,  89. 100. 
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«tischen;  Überw&uigakunst  werden"  durch  alle  die  Nachstellungsarten  der 
Vogelsteller,  deren  Peiathetairoa  gddenkty  Netae  —  darunter  auch  die  dop- 
pelsinnigen vtfthdt  (V.628.)  —  Stricke,  Schlinget!,  Fallen  u.  a.  w.  so  oft 
bezeichnet  ('),:  daß  man  diesä  Bezeichnung  auch  hier,  als  die  nächste  und 
natürlichste,,  üjabedenklfch  anerkennen  darX  Ob  Aristophanes  dann  weiter 
V.  530^38.  blofc  den  aus  der  Sophisök  entspringenden  Mißbrauch  des  Volks, 
im  Allgemeinen  recht  grell  habe  versinnficheä,  oder  ob  er  besonders  die 
durch  die  Sophistenschulen,  auch  nach  der  Ansicht  deir  Wolken,  geforderte! 
y.araTT'jyo<Tvvy\  und  das  daraus  hervorgehende  Verderbnifs  des  Volks  habe  an- 
deuten wollen,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden.  Das  Letztere  möchte  man 
allerdings  glauben,  wenn  man  bei  dem  .ßhfm^cvTts  V*  530  an  den  von  Pei- 
sthetairoa  Vgl  87  geäußerten  Wunsch,  und  bei  (kud  Folgenden  an  das  ibd 
wf«  t9vtok  ixt  'AfTtfAÖ^ev  KaraTV/e&v^  dvanAif'ni  ra  den  Wolken  V.  i&2 1, 
auch  an  die  hu  Frieden  V.  716.  885Y800  iri  Beziehung  auf  die Thebrto ^ 
brauchten  Ausdrücke  denkt,  und  dann  bald  sieht,  dafs  die  bethörten  Völgel, 
die  ihnen  selbst  gestellten  Schlingen  und  Netze  ähnlich'  deto  IEpopdr 
welcher  auch  V.  1 96fgj,  so  wie  er  nur:  das  Facnect  des  Peisthetaires  ternom- 
men,  bei  eben  diesen  Falbin  und  Netehi  dessen  Vortrefflichheit  betheuert 
-  nicht  bemerkend,  ihre  »om«  dem  Peisthetairos  antertnnien  (V.647.)|  wh» 
auf  die  den  Sophisten  damals  gänzlich  überlasscne  und  ihnen  anhangende 
atheniensische  Jugend  eine  ungezwungene' Deutung  leidet  iVogeichen 
aus  dieser  v6ma  sind  nachher  .V.  766  der  Sohn  des  Pisius^  \  'r£  ahrr^oc  itarruV, 
auch  der  *Aftw  vaen-*?  und  norrie  (fctrWnfs-V j  836,  ündi  gewila  noch  viele  ivon» 
dea  m  diesem  Drama  namwiüich  aüsg^  •^'i 
Fragt  man  nach  dem  Ausdrucke  der  Egerthüihlichkeiteii  des  Oorgüui 
in  dem  Vortrage  des  Peisthetairos,  so  wird  man  eine  so  vollständige  Paro- 
dirung,  wie  die  lyrische  des  Tragikers  und  ^yrik^rs  Agathon,  der  sich  such 
nach  Gorgias  gebildet  hatte,  in, den  Thesmgp^ria^upenjj, hier  nicht, eijwarv 
tetk,  wo  e  s  ofGenbar  nicht  so  wohl  auf  dieFottoy  als  auf  die  Gedanke»  an4 
kam  und  eine  gettaue  Nachbildung  der  erstcrü  peinlich  und  lächerlich  ge- 

(')  S.  a.     CrenWut  thtatr.  rhet.  H,  4  tf.' 6v  '  .r..  ,...1  •■  ,w 

(«)  Mit  jungen  Vögeln,  welche  au«  ihrer  Eltern  Schnabcl'die  Attung  mit  offneni 
Munde  auffangen,  werden  Schüler  im  Verbältnif«  au  ihren  Lehrern  hei  Spatem  oft  rer- 
glichen.  Ffjrttenbach  tu  Plularch.  de  audit.  />»48,  A.  \     i   f    .       \  } 
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wesen  sein  wurde)'  übcrdem  in  metrischer  Rede  unmittelbar  die  preziöse 
und  steife  Manier  des  Rhetors  omriöglich  so  wiedergegeben  werden  konnte, 
als  sie  in  Piatons  ebenfalls  prosaischem  Vortrage  abgebildet  ist  (').  Auch 
lafst  sieb  Manches,  worin  man  Spuren  derselben  erblicken  möchte,  Anti- 
thesen, entsprechende  Gliederung,  gleicher  Fall,  gleicher  Anfang  und  Aus- 
gang der  Sätze  (e.  B.  V.  477  Tperrpoi  fjäv  yJfc,  Tpmpoi  Äs  ^tur)  Assonanzen 
(wie  V-  478  tit  TrQtrßvntrwv  avruov  orrw  io&xs  «r&'  ij  ßaribtta),  Häufung  ähn- 
licher Worte  und  Gedanken  (e.B.  V.  469  o£x<uots£m  vqot*qo»  rt,  V.  488  evru 
4*  «r%ue  rt  neu  ßtyw  w  von  xot  voXvt,  V.  655.  xav  /uiV  pii  ^jf»  e&tXfev» 
tföievvwTiiMxtirfr  V.  586.  $v.F 4w»rat  <ri  Stov,  rißiov,  «  osy*}»,  «Kföror,  vi 
Hes-ti^u)  als  unwillkürliches  Ergebnils  der  Versgliederung,  oder  der  Sprache, 
oder  der  rhetorischen  Färbung  des  Vortrags  überhaupt  betrachten,  und  es 
ist  in  der  That  überflüssig,  nach  dergleichen  viel  zu  suchen.  Ein  Zug  aber 
findet  sich  doch,  den  man  nicht  wohl  anders,  denn  als  ganz  absichtliche 
Nachahmung  einer  rhetorischen  Eigentümlichkeit  des  Gorgias  nehmen  kann. 
Dieser  legte  nehmlich  vor  Allem  auf  die  Eingänge  seiner  Reden  grofses 
Gewicht,  und  suchte  durch  pomphafte,  seinen  Zuhörern  schmeichelnde, 
Sprüche,  womit  er  begann*  ihre  Phantasie  gleich  aufzuregen  und  zu  berau- 
schen, Von  der  Art  ist  der  Anfang  seiner  Olympischen  Rede  (3):  'Txo  jtoA- 
Xm  a£m  Savuä^eT-Sai,  w  xv^k  'EAAmvc«,  und  noch  stärker  der  Ausruf  zu  An- 
fang keiner  Lobrede  auf  die  Eleier(3):  *Wuc  vitot  ttäufim.  Trefflich  ist 
die« Tim  Peisthetairos  ausgedrückt*  welcher  V.465  sagt,  schon  lange  suche 
er  «inen  /gewichtigen  und  fetten  Spruch  (fieya  kou  XaQ»o»  «W  n),  der  die 
ganze  Seele  der.  Vögel : zermalme,  und  dann  ausbricht:  So  sehr  jammert 
mich,  eüer,  die  ihr  Könige  wart !  was  dehn  auch  auf  der  SteUe  seines  Zwecks 

-IUI     I      I       ll  .  ■  

f1  j '  s[ympos.  />.  417  fg.  Bekker.  Wie  Bemerkung,  daf*  in  dieser  Stelle  von  nrot  Si  bis 
fiißd  Gorgias  copirt  ser,'  'gehört  der  Dissertation  De  autkentia  declamationum,  quae  Gorgiae 
Leouätd,  nomine  e*iant  auct.  Schöntom  ( Fralül.  1826,)  p*2S  fg.  An  das  Platonische 
^*#V*'0H ■Wt&w  ib.pAi?  dachte  ,iuoachst  Arittides  bej  Mipm £ To^yu» «f 4*0X9  ( Or.  T.U, 
p.93.)  und  nicht,  wie  der  Scholiast  desselben  und  dazu  Frommel  p.l5\  bemerkt,  an 
Homer.  II.  V,  741,  welche  Stelle  dem  Pia  Ion  «machst  vorschwebte.  Über  die  Manier  des 
Gorgias  kann  im  Allgemeinen  verwiesen  werden  auf  Geel  a.a.O.  S. 46  fg.  und  auf  Schön- 
born a.  a,  O.  S.  16  fg.,  welcher  sie  noch  genauer  analrsirl  und  mit  Beispielen  belegt. 

,     ^w/oie/,  Rh*.  Iii,  14,  2f, .  .  , 

(')  Id.  ib.  III,  14, 11.  •«  '  "  ' 
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nicht  verfehlt.  Mit  einem  ähnlichem  Angriffe  auf  die  Herzen  der  Athenienser 
mochte  Gorgiaa  seine  epitaphische  Rede  eröffnet  hahen.  Nicht  minder 
scheint  das  Weithergeholte  der  ganzen  Deduction  Parodie  jener  Rede  zu 
sein,  in  welcher  Gorgias  ohne  allen  Zweifel  von  der  Autochthonie  der 
Athenienser  und  aus  der  mythischen  Zeit  noch  tiefer  ausgeholt  hatte,  als 
sein  Schüler  Isocrates  im  Panegyrikos  thut,  um  zu  beweisen,  dafs  ihnen  die 
Hegemonie  gebühre.  Aufserdem  aber  ist  das  Pomphafte  und  Übertriebne 
der  nur  auf  den  Zweck,  den  Haufen  der  Vögel  für  sich  einzunehmen,  be- 
rechneten Darstellung  so  charakteristisch  für  Gorgias,  als  ihre  kosmogo- 
nische  und  theogonische  Anknüpfung,  und  die  Lehre,  dafs  nicht  die  ge- 
glaubten Götter  die  wahren  und  ursprünglichen  wären,  sondern  die  Vögel, 
deutlich  genug  verräth,  dafs  Aristophanes  hier  einen  Mann,  der  sich  mit  den 
pmwgoK,  mit  der  Metaphysik,  wie  auch  Gorgias,  obwohl  in  andrer  Art, 
als  die  übrigen  Naturphilosophen,  that('),  beschäftigte,  und  über  die  Grund- 
ursachen und  die  Regierung  der  Welt  andre  Ansichten,  als  die  des  Volks, 
aufstellte,  reden  läfst.  Es  zeigt  sich  hierin  der  Anfang  einer  Persiflage  auch 
der  Naturphilosophie,  welche  bald  darauf  in  der  Parabase  V.  685  mit  voller 
Kraft  hervorbricht,  und  in  der  von  Peisthetairos  begangnen  Feier  der  neuen 
Vogelgottheiten  V.  848  fg.  ihren  Gipfel  erreicht,  nachher  noch  V.iOOOfg. 
und  V.  i  194  durchscheint,  sich  an  die  Person  des  Peisthetairos  anschliefst, 
und  zur  Motivirung  des  komödirten  Unternehmens  als  eines  von  der  Sophi- 
stik  ausgeheckten  und  durch  und  durch  sophistischen  Projects  wesentlich 
gehört. 

Zu  diesen  innern  Merkmaalen,  welche  den  Vortrag  des  Peisthetairos 
als  Parodie  der  Rede  eines  Sophisten,  einer  Rede  des  Gorgias,  und  zwar 
seiner  epitaphischen  Rede,  zu  erkennen  geben,  kommt  nun  auch  noch,  wie 
es  mir  scheint,  eine  äufsre  Hinweisung,  ihn  in  letzterer  Beziehung  zu  fassen. 
Aristophanes  lüfst  nehmlich  an  der  Stelle,  wo  es  sich  zu  Anhörung  des  Pei- 
sthetairos zu  neigen  anfängt  (V.  393  fg.),  den  Euelpides  fragen:  Sollten  wir 
aber  in  diesem  Kampfe  bleiben,  wo  werden  wir  dann  begraben  werden?  und 
den  Peisthetairos  antworten:  Der  Kerameikos  wird  uns  aufnehmen,  denn 
um  von  Volks  wegen  feierlich  bestattet  zu  werden,  wollen  wir  den  Strategen 

,  

(')  Geel  a.a.O.  S.26fg. 
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angeben,  wir  sein,  mit  den  Feinden  kämpfend,  vor  Orneai  gefallen!  Die 
wörtliche  Beziehung  zwischen  dem  Streit  an  dem  Aufenthalte  der  Vögel 
(oqvia)  und  dem  vor  'Oqvtai  ist  klar.  Es  mufs  aber  in  der  Stelle  noch  eine 
andre  Anspielung  liegen.  In  den  Ereignissen  bei  Orneai  kann,  dem  Berichte 
des  Thukydides  (*)  zufolge,  nicht  viel  atheniensische«  Blut  geflossen  sein. 
Dennoch  scheinen  zu  der  nächsten  öffentlichen  Bestattung  Mehrere  als  bei 
Omeai  gefallen  angemeldet  und,  wie  wenn  sie  im  Kriege  fürs  Vaterland  ge- 
blieben wären,  durch  die  Bestattung  und  damit  verbundne  epitaphische 
Rede  geehrt  zu  sein ;  und  darauf  scheint  mir  der  Dichter  anzuspielen.  Die 
Begebenheiten  bei  Orneai  hatten  sich  aber  ein  Jahr  vor  Aufführung  der  Vö- 
gel zugetragen,  und  die  bei  Bestattung  der  angeblich  darin  und  der  übrigen 
im  Felde  Gebliebenen  gesprochne  Redet  mnfste  die  letzte  gewesen  sein,  die 
vor  jener  Aufführung  war  gehalten  worden.  Ob  diese  vielleicht  gar  die  epi- 
taphische Rede  des  Gorgias  selbst  gewesen  sei,  wage  ich  kaum  als  Vermu- 
thung  auszusprechen,  obgleich  die  Äußerung  Philostrats,  Gorgias  habe  sich 
gehütet,  der  Eintracht  der  Athenienser  mit  den  übrigen  Griechen  in  dersel- 
ben zu  gedenken,  weil  Jene  nach  der  Herrschaft  gelüstet,  die  sie  ohne  ener- 
gische Unternehmungen  nicht  erlangen  konnten,  wohl  zu  dem  Schlüsse  be- 
rechtigen möchte,  dafc  sie  eben  um  die  Zeit  des  sikelischen  Unternehmens 
gehalten  sei.  Indem  aber  Aristophanes  die  Anspielung  auf  jene  Bestattungs- 
rede dem  Peisthctairos  in  den  Mnnd  legt,  und  dies  kurz  vor  dem  von  die- 
sem zu  beginnenden  Vortrage,  so  scheint  er  dabei  auch  schon  die  epitaphi- 
sche Rede,  welche  er  bald  zu  satirisiren  und  zum  Theil  zu  parodiren  Wil- 
lens war,  in  Gedanken  gehabt  zu  haben.  Als  Fingerzeig  auf  die  letztere 
konnte  diese  Erinnerung  indefs  erst  nach  richtiger  Auffassung  des  Vortrags 
seihst  in  der  ihm  vom  Dichter  gegebnen  Beziehung  verstanden  werden. 

Peisthctairos  legt  hierauf  den  Vögeln  V.  650  fg.  seinen  Plan  vor.  In 
der  nähern  Auseinandersetzung,  wie  die  Vögel  nach  dessen  Gelingen  ihr* 
Oberherrschaft  handhaben  sollen,  kommt  zwar  Vieles  vor,  was  nur  im  Zu- 
sammenhange mit  dem  Bilde  zti  nehmen  ist  (J).  Allein  im  Ganzen  ist  doch 
der  Sinn  des  Systems,  welches  nach  völliger  Diuxhiuhrung  dea  großen  athe- 

(')  Thucyd.  VI,  7. 

(*}  So  romehmlicb  V.611  fg.  Die  tä»  lp&*>*  V.616  sind  die  Yornehmen  Vögel. 
An  die         dufc  i,t  dabei  nicht  tu  denken. 
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niensischen  Unternehmens  eintreten  solle,  nicht  zu  verkennen.    Unter  der 
alsdann  bestehenden  Obergewalt  Athens  soll  diesem  ganz  Griechenland  seine 
Abgaben  opfern,  und  jedem  gröfsern  Haüptstaate  ein  Repräsentant  und  Vor- 
steher yon  Seiten  der  Athenienser  beigeordnet  werden,  der  darüber  wache, 
dafs  Diese  ihre  Gebühren  von  Allem  erhalten,  was  Jenen  aus  ihren  Kolo- 
nieen  und  andern  von  ihnen  zunächst  abhängigen  kleinem  Staaten  aufliefst. 
Dafs  die  Hauptstaaten  durch  die  Götter  bezeichnet  werden  (V.  564  fg.),  ist 
schon  oben  bemerkt  worden,  und  es  wird  noch  weiter  unten  davon  die 
Rede  sein.  Auch  daran  darf  nur  erinnert  werden,  dafs  Opfer  in  allem,  was 
sich  auf  die  sinnbildliche  Vorstellung  des  Projccts  in  dieser  Komödie  be- 
zieht, Tribute  und  Abgaben  bedeuten.  Wenn  nun  Peisthctairos  den  Vögeln 
räth,  jedem  Gotte  einen  Vogel  zuzutheilen  of  av  o^/m^  ko&'  tttarrov,  so 
scheint  dieser  Ausdruck  eine  dem  Zwecke  des  Vorschlags  ganz  angemessene 
Anspielung  auf  die  bekannten  Hannosten  der  Spartaner  in  den  von  ihnen 
abhängigen  Staaten  zu  beabsichtigen.    Solche  Verweser  sollen  dann  den 
griechischen  Hauptstaaten  auch  gesetzt  werden,  von  den  das  Meer  beherr- 
schenden Atheniensern.    Die  da  nicht  gehorchen  wollen,  deren  Saaten  und 
Viehstand  sollen,  nach  damaliger,  im  Peloponnesischen  Kriege  häufig  ge- 
übter, Kriegsmanier,  verheert  werden  (V.  577-584.).  Die  aber  sich  fügen, 
deren  Land  soll  geschützt  (V.  588  fg.),  ihr  Erwerb  und  Handel  erleichtert 
(V.  593  fg.),  ihre  Schiffahrt  gesichert  (V.  696  fg.)  werden,  und  ihr  Wohl- 
stand und  Wohlbefinden  wird  sich  auf  alle  Weise  heben.    Der  hier  vorge- 
stellte Gang  der  Verhandlungen  hatte  sein  Vorbild  in  mancher  atheniensi- 
schen  Ekklesia,  wo  das  Volk,  gegen  gewisse  Meinungen  und  Vorschläge 
erhitzt,  Anfangs  heftig  den  Rednern  entgegeulärmtc  und  sie  unterbrach, 
aber  erst  durch  ein  nachdenkliches  Wort  still  und  aufmerksam  gemacht, 
dann  durch  schlauen  Vortrag  und  schmeichelnde  Darstellung  eingenommen, 
sich  bald  umstimmen  liefs,  und  der  entgegengesetzten  Meinung  mit  eben 
der  Hitze,  womit  es  seine  vorige  Ansicht  behauptet  hatte,  beifiel,  so  wie  hier 
jetzt  die  Vögel  den  Vorschlag  des  Peislhetairos  freudig  annehmen  (V.  626  fg  ), 
seiner  Leitung  sich  ganz  überlassen,  und  selbst  den  Plan,  so  weit  es  dabei 
auf  physische  Kraft  ankommt,  ausführen  wollen. 

So  tritt  nun  Peisthetairos  als  Demagog  der  Vögel  ein  und  Epops  dringt 
selbst  auf  schleunige  Ausführung  des  vom  Volke  Beschloftnen.  In  dem  u«X- 
Xovma*,  wovon  Dieser  V.  639.  sagt,  dafs  nicht  mehr  Zeit  dazu  sei,  ist  die 


56  S  v  v  e  r  rr 

Anspielung  auf  Nikias  zu  offen,  als  da£s  sie  schon  seit  den  Scholiasten  hätte 
übersehn  werden  können.  Man  hat  sie  theils  ganz  allgemein  auf  Nikias  be- 
dächtiges Wesen,  theils  auf  den  langsamen  Fortgang  der  Belagerung  von 
Pylos,  so  lange  er  dieselbe  leitete,  theils  auf  die  Bedenklichkeiten  bezogen, 
durch  welche  er  den  sikelischen  Feldzug  rückgängig  zu  machen  suchte  ('). 
Diese  letzte  Beziehung  liegt  der  Zeit  nach  am  nächsten,  und  hat  um  so 
mehr  Grund,  als  sie  aus  der  Tendenz  des  Stücks  entspringt.  Allein  in  ihrer 
vollen  und  selbst  momentanen  Bedeutung  nach  dem  Vortrage  des  Peisthe- 
tairos  und  dem  Beschlüsse  der  Gemeinde  faüsl  man  sie  erst,  wenn  man  die 
Worte  des  Epops : 

Kai  fj^v,  fia  rot  Ai*,  ovy)  vvara^tw  ytrt 

m%a  'irrtv  iffuv  ov&  fuXXovixuiv, 

mit  der  Mahnung  vergleicht,  womit,  nachdem  die  sikelisehe  Expedition 
schon  beschlossen  war,  und  Nikias  erst  noch  durch  die  Vorstellung  ihrer 
Mifslichkeit  überhaupt,  dann,  nachdem  Alkibiades  sie  vertheidigt,  durch 
die  großen  Kosten  ihrer  Ausrüstung,  davon  abzuschrecken  gesucht,  es  also 
nur  auf  die  Ausführung  ankam,  Demostratos  den  Nikias  anfuhr  und  auffor- 
derte (J):  Kai  rcAe;  *aQtX$w»  Tte  rm  'kSypalw  xal  wa^aKa?Jrctt  rev  Nuuav,  abt 
i<fn\  %fivat  Tg 6<patrl£t<r$<u  cv&t  iuifjuXXtw,  aAA'  ivavruv  ateavrm  rfa  Xtym  %v  nva  av- 
tJ  irapcuTKSu^v  'aS^vcum  "^^«rwvrat,  worauf  Plutarch  auch  an  folgenden  zwei 
Stellen  (3)  zurücksieht:  'Ava/Trat  yaq  o  AnfiMToaroe  ity  tov  Nix/av  Tooifxuru« Xt- 
yovra  vavTtiv,  und :  Ov&ie  in  xajqot  Jfv  ttjc  ireAAJjc  tvKaßtlag  xai  fJitXXriTtwe.  Ari- 
sto phanes  Anspielung  auf  jene  Rede  des  Demostratos  ist  so  schlagend,  da& 
man  diesen  beinah  in  den  Worten  des  Epops  sprechen  hört.  Darin  aber, 
dafs  sie  dem  Epops  in  den  Mund  gelegt  sind,  ohngeachtet  dieser  gewiß  nicht 
den  Demostratos  vorstellte,  sieht  man  wieder  ein  Beispiel  eines  mit  einem 
fremden  Charakter  verwebten  historischen  Zuges,  dergleichen  in  dieser 
Komödie,  wie  in  allen  andern,  mehrere  und  noch  stärkere  vorkommen. 
An  die  Erklärung  dieser  Anspielung  auf  das  Verhalten  des  Nikias  gegen  das 


(')  Dhdor.  XU, 83.  XIII,  27,  aufaer  Thukydide«  und  Platarcb  t.  d.  *.  O. 
(*)  ThucytLVl,  25.  Vergl.  Plutarch.  Nie.  12.  Aldi.  18. 
(')   Nie.  12  a.  14. 
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sikelische  Project,  welche  mit  der  oben  erklärten  in  V.  363.  genau  zusam- 
menstimmt und  nebst  ihr  am  deutschsten  ist,  möge  sich  nun  die  Nachwei- 
sung einiger  andern  schlie&en,  mittelst  welcher  der  Dichter  Nikias  warnende 
Ansicht  des  Unternehmens  auch  von  der  religiösen  Seite  in  seine  Darstel- 
lung eingeflochten  hat.  Dafs  Dieser  von  sehr  religiösem,  ja  superstitidsem, 
Charakter  war,  ist  bekannt.  In  Hinsicht  auf  das  sikelische  Unternehmen 
deutet  er  zwar  bei  Thukydides  (')  seine  Besorglichkeit  wegen  des  ungewissen 
Ausgangs  nur  leise  an,  und  auch  Plutarch  (2)  bemerkt  nur,  Nikias  hätte, 
nachdem  einmal  die  Sache  beschlossen  und  er  selbst  die  Strategie  abzuleh- 
nen nicht  im  Stande  gewesen  war,  seine  grofse  Vorsicht  und  Bedenklich- 
keit,  und  das  beständige  kindische  Zurücksehn  auf  die  Verhandlungen,  in 
denen  er  nicht  durch  Gründe  besiegt  sei,  noch  vom  Schiff  aus,  wodurch  er 
auch  seine  Mitfeldherrn  entmuthigte,  aufgeben  sollen.  Allein  bei  seiner, 
auch  in  der  Geschichte  der  sikelischen  Expedition  mehrmals  erwähnten, 
Deisidaimonie  ist  leicht  zu  ermessen,  dafs  diese  schon  bei  seinem  ersten 
Wirken  gegen  dieselbe  sich  stark  werde  geäufsert  haben,  und  durch  die  Be- 
merkung, womit  Plutarch  sein  Leben  des  Nikias  scluiefet  (3):  „So  glaubte 
man  endlich  dem  Nikias,  nachdem  ihm  widerfahren  was  er  ihnen  oft  voraus- 
gesagt hatte,"  wird  dies  bestätigt.  Es  kommt  dazu,  dafs  auch  andre  nahm- 
hafte Männer  ein  unglückliches  Ende  der  Unternehmung  ahnten  und  vorher- 
sagten und  böse  Vorbedeutungen  ihm  vorhergingen,  welche  auf  Viele  einen 
starken  Eindruck  machtcn(*).  Man  kann  daher  mit  gutem  Fug  die  ominösen 
Sprüche,  welche  in  den  Vögeln  die  Urheber  des  Unternehmens  selbst  ab- 
sichtlos fallen  lassen,  wie  Euclpides  V.  576 :  'O  Ztue  #  y\mv  ou  ß^cvri<rac  irift~ 
vu  wTejc'tvTa  utgawov;  und  Peisthctairos  V.  824,  an  die  Phlegraiischen  Felder 
erinnernd,  wo  die  Götter  die  himmelstürmenden  Giganten,  mit  denen  schon 
V.  553  der  Ausruf  des  Epops  den  Anschlag  des  Peisthetairos  vergleicht,  nie- 


(')  Thucjrd.  VI,  9.  K«l  itfts  luv  ro-Je  -^ojtov?  rvCt  vitm'^ovc  aT&n*qe  av  i*ev  e  Xoyet 
ttr,,  *!  ra  Tt  C^a^yjtvra  Titfrw  irajawcir.v  neu  mij  ro»y  rrefueiv  Vigi  Tt£v  aiptcv&v  Mai  ^uAAotTaw 


(')  Nie.  14. 
(')  Nie.  30. 
(•)  Plutarch.  Nie.  13. 
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dersrhmetterten  ('),  als  Vorbedeutungen,  und  noch  mehr  der  Iris  Erinne- 
rung V.  1238:  Sl  jjtuiqt,  juüst,  jui)  ScZv  xt'vtt  fyevae  ict.K  —  in  welcher  das 
Ancvp»uu9  ßoXcue  jeden  Falls  für  Kteavtev  ßoXmc  mit  einer  Anspielung  gesagt 
wird,  welche,  wenn  sie  auf  das  in  Euripides  Likymnios,  nach  Hcsychios, 
vom  Blitz  getroffene  und  verbrannte  Schiff  geht  (*)  einem  Unternehmen  zur 
See  ganz  angemessen  ist  —  als  eine  ernste  Warnung,  so  wie  ihre  Worte 
V.  1259  :  rH  /lu$v  o~c  iraütru  ■rij*  vßotus  ev/uic  iranffl,  als  ominöse  Drohung,  zwar 
nicht  über  den  Ausgang  der  Handlung  im  Drama,  aber  wohl  über  das  Ende 
des  dadurch  vorgestellten  Unternehmens,  ganz  im  Geiste  des  Nikias,  und 
nach  der  Meinung  des  Aristophanes  selbst,  betrachten.  Erwägt  man  aber 
die  Tendenz  dieses  Stücks  und  die  in  der  Ansicht  des  Nikias  über  das  sike- 
lische  Unternehmen  in  dasselbe  verflochtnen  Vorbedeutungen  und  Warnun- 
gen, so  wird  man  es  nicht  unwahrscheinlich  finden,  daft  das  in  dem  nehm- 
liehen  Jahre  mit  den  Vögeln,  aber  zu  den  Lenaien  (3),  gegebne,  nach  dem, 
seinen  Genossen  und  sich  selbst  Unglück  weissagenden,  Mitanführer  in  dem 
Zuge  der  Sieben  gegen  Thebe  Amphiaraos  genannte,  Drama  unsere  Dich- 
ters auf  dasselbe  Unternehmen  und  den,  ebenfalls  Unglück  für  das  Ganze 


(')  'jU«£o*iv<W»<,  und  nicht  dk»<W.vo,MVevc,  mufs  hier  wich  der  Scholiast  gelesen 
haben,  da  er  erklärt  reit  aiMgovivuan»  intpßaXov  ctutovv.  Peislhetairo*  spricht  als  Sophist 
und  Freigeist,  aber  wider  Willen  mit  Vorbedeutung. 

(*)  Aus  den  Scholien  sieht  man,  dafs  schon  die  alten  Commenlatoren  die  Anspielung 
nicht  mit  Bestimmtheit  tu  deuten  wufsten.  In  dem  Anlange  der  Scholien  iu  dieser  Stelle: 
*0  itt*  K(t>yju«^0'.-  ycet^vv  o£r<ßt<i'  AutVjuvwuc  ß&atv  ip*ri  (seif.  'A&TTHpavqe)  Tavnjf  Tyf 
trxcoln«  ov  füiwr.vai,  ist  hinler  <pr,Ti  offenbar  eine  Lücke,  welche  das  enthielt,  was  Kalli- 
machos  tu  den  Worten  des  ArUtophanea  geschrieben  haue.  Ich  dachte  bei  den  betreffenden 
Worten  auch  einmal  an  den  Sophisten  und  Rhctor  Likymnios,  der,  wie  Polos ,  bei  Dion. 
Halte,  iudic.  de  Lys.  p.  111.  ein  TwovrutTruiif  des  Gor  glas  heifst,  (s.  über  ihm  tie  Indorf  iu 
Plat.  Phacdr.  §.  114.  und  über  diese  Stelle  Krüger  in  Dion.  Halte  hütoriogr.  p.287.) 
und  dessen  schöne  und  tönende,  aber  leere,  Worte  (iveuänav  ^e'^oi  Valcken.  tu  CaUim. 
Fragt». p.2&5.)  wohl  Aacjf.vua  ße>ju  genannt  werden  könnten,  mit  einem  auch  in  dem  Aus- 
drucke dea  Ucredoto«  VW,  64  iinn  ax^cße>jTei(juv9i  liegenden  Bilde.  In  einem  andern  Zu- 
sommenliange  wäre  dies  auch  wohl  möglich;  aber  in  der  Verbindung,  worin  die  Worte 
hier  stehu,  würde  durch  eine  Anspielung  auf  den  Likymnios  in  denselben  etwas  au  Schie- 
lendes und  tuglcich  Spiufindigcs  in  die  Stelle  kommen,  als  dafs  Aristophanes  eine  solche 
beabsichtigt  liaben  könnte. 

(')  Argum.  Av.  'Ewi  Xctßpov  ri  öpfca  **Sytt*  $1«  «jtv  S.«  KoM«rrf<tt«V  iit$  Aifi*u« 
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und  «ich  selbst  prophezeihenden,  Milfeldherm  darin,  den  Nikias,  sich  be- 
zogen habe.  Ohngeachtet  dessen  übertriebne  Deisidaimonie  die  komische 
Seite  darbot,  so  fand  sich  doch  vielfach«  Gelegenheit,  das  von  Aisfhylos  (<) 
über  Amphiaraos  Gesagte  auf  Jenen  anzuwenden  und  die  Stimme  ahnungs- 
voller Warnung  aus  der  Maske  des  Scherzes  und  Spottes  ergreifend  tönen 
zu  lassen  (2). 

Um  aber  den  Peisthctairos  und  Euelpidcs  zu  vollkommenen  Genossen 
der  Vögel  zu  stempeln  und  sie  ihnen  gleich  zu  machen,  werden  sie  selbst 
befiedert.  Dem  Aristophanes  scheint  hieber  der  Eifer  der  Athenienser,  die 
fremden  Sophisten  sich  ganz  anzueignen,  und  die  häusliche  Niederlassung 
des  Gorgias  in  Athen  vorgeschwebt  zu  sein.    Die  Fabel  des  Aisopos,  oder 


( ' )  Sept.  c.  Theb.  551  -  560.  572  -  604. 

(')  Ks  möchte  vielleicht  entgegengesetzt  werden :  Der  Amphiaraos  könne  kein  politi- 
sches Drama  eewesen  sein,  sondern  müsse  eine  persönliche  Traden*  gehabt  haben,  weil 
Aristophanes  ihn  durch  den  Philonides  habe  vorstellen  lassen,  durch  welchen  er,  dem  Ano- 
nymus de  Comoedia  /».XXIX  Lips.  zufolge,  alle  «eine  Stücke  von  solcher  Tendern,  die  po- 
litischen dagegen  durch  den  Kallistralos,  der  auch  in  den  Vögeln  die  Hauptrolle,  also  die 
des  Peitlhetatrot  spielte,  aufführen  lieft.  Aber  die  Sache  ist  zweifelhaft,  da  Thomas  Ma- 
gister im  lieben  de*  Aristophanes  p.  XXXIX.  Lips.  gerade  das  Umgekehrte  angiebt,  und  da 
ein  offenbar  politisches  Stück,  die  Wespen,  nach  der  Didaskalie,  nicht  durch  den  Kalli- 
siratos,  sondern  durch  den  Philonides,  gegeben  wurden,  in  derselben  aber  mit  Meineke 
Quaesl.Scen.il,  p.39  not.  zu  schreiben  Äi«  KaWjrrfarov  für  hui  *i>.un>!8a-j  ferner  du  53  ?t>  tu 
nehmen  für  Sivrip*  und  dem  Komiker  Philonides  ein  neues  Stück,  den  Tlfetry*»,  beizu- 
legen, die  Gründe  entgegenstebn,  welche  schon  Kanngiefser  (die  alle  komische  Bühne 
S.  268  fg.)  and  Böck  h  ( Über  die  I^enaien  etc.  Abh.  der  bist,  phil.  Klasse  der  Akademie  der 
Wissenschaften  von  1816  und  17,  S.72.  Vergl.  Corp.  Tnscr.  p.35\.)  bewogen  haben,  die 
ganze  Didaskalie  anders  zu  lesen,  wobei  dann  Philonides  als  ein  kämpfender  Dichter  austritt, 
al»  siegender  Schauspieler  aber  bleibt.  Überdem  kann  man  wohl  fragen,  worauf  denn  der  Un- 
terschied zwischen  politischen,  oder  demotischen,  und  idiotischen  Stücken  beruht,  welchen 
die  angeführten  Grammatiker  machen?  Die  Ritter  sind  gewifs,  wenn  irgend  eins,  ein  poli- 
tisches Stück,  und  doch  gegen  Kleon  individuell  gerichtet  Und  die  Wolken  und  Frösche 
komödiren  zwar  den  Sokralcs  und  Euripides  personlich,  ihre  Tendent  beschränkt  sieb  aber 
keineswegs  hierauf,  sondern  hingt  mit  dem  politischen  Leben  Athens  genau  zusammen. 
Möglich  ist  es  indefs,  dafs  der  Eine  der  beiden  Schauspieler  mehr  Talent  befafs,  Individuen 
su  copiren,  der  Andre  dagegen  mehr,  allgemeine  Charaktere  darzustellen;  und  dafs  danach 
Aristophanes  in  der  Regel  den  Einen  oder  den  Andern  für  die  Hauptrollen  seiner  Komödien 
wählte,  scheint  die  wahre  Thatsacbe  in  der  Notiz  des  Anonymus  und  des  Thomas  .Magister 
tu  sein. 
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vielmehr  Archilochos  ('),  von  dem  Fuchs  und  dem  Adler,  womit  Peisthe- 
tairos  andeutet  (V.  651  fg.),  wie  schlimm  es  ihm,  bei  seiner  natürlichen  Ver- 
schiedenheit von  den  Vögeln,  unter  diesen  gehn  könne,  ist  wenigstens  für 
das  Verhältnif8  des  Sophisten  ganz  passend  gewählt,  da  dieser  schon  V.  429. 
als  der  listigste  Fuchs  (vuxvorarw  x*va&<)  gerühmt  ist.  Die  Befiederung  ge- 
schieht durch  den  blofsen  Genufs  eines  Würzelchens,  welches  ohne  Zweifel 
im  Gegensatze  zu  dem,  der  Verwandlung  des  Odjsscus  bei  der  Kirkc  vor- 
beugenden, Kraute  ixwku  mit  schwarzer  Wurzel  (2)  gedacht  ist,  und  da  der 
Dichter  in  diesem  Stücke  so  oft  sich  über  das  Eindringen  Fremder  ins  atti- 
sche Bürgerrecht  aufhält,  so  könnte  er  mit  dieser  magisch  schnellen  Ver- 
wandlung in  Vögel  auch  wohl  die  Leichtigkeit  der  Verwandlung  Fremder  in 
Äthenienser  haben  bezeichnen  wollen.  Dafs  in  der  Sccne  etwas  auf  diesen 
Gegenstand  sich  Beziehendes  liege,  deutet  auch  der  in  der  gleich  folgenden 
Farabase  V.  760  fg.  vorkommende  Spott  über  den  leichten  Zugang  verlau- 
fener Sclaven  und  Barbaren  ins  Bürgerrecht  und  die  Phratrien  an,  indem, 
wie  sich  weiterhin  zeigen  wird,  die  Theile  der  Parabase  und  die  gröfsern 
Chorgesänge  in  diesem  Drama  sich  immer  ah  den  Inhalt  der  nächst  vorher- 
gegangnen  Scencn  sehr  genau  anschliefsen. 

So  ist  gleich  die  Parabase,  welche  den  durch  die  Einverleibung  der 
Fremden  unter  die  Vögel  im  Neste  des  Epops  entstehenden  Aufenthalt 
schicklich  ausfüllt,  mit  der  Handlung  im  Allgemeinen  sinnreich  verflochten, 
einerseits  durch  ihren,  mit  der  Deduction  des  Peisthetairos  vom  königlichen 
Rechte  der  Vögel  (V.  468  fg.)  zusammengreifenden,  alle  kosmogonischen 
und  theogonischen  Systeme,  von  Orpheus  an  bis  zu  den  neuesten  sophisti- 
schen, durch  die  Erwähnung  des  Prodikos  (V.  698.)  (3)  angedeuteten,  per- 
siflirenden,  und  solchergestalt  die  Darstellung  des  Unternehmens  in  seinem 
sophistischen  Charakter  verstärkenden,  anapästischen  Theil  (V.  686  -722.), 
andrerseits  durch  die  ganz  in  den  Moment,  wo  die  Handlung  steht,  eingrei- 
fende Aufforderung  des  Epirrhema,  (V.  763-768)  an  die  Zuschauer,  zu 
den  Vögeln  überzugehn  und  mit  ihnen  zu  leben,  weil  unter  sie  aufgenom- 
men zu  werden  leicht,  und  weil  bei  ihnen  Gebrauch  sei,  was  alte  Sitte  und 

(')  Husckke  in  Matthiae  Misccll.  philol.  I,  p.ll  fg. 
(«)  Börner.  Odyss.  X,  302  fg. 
(')  Vcrgl.  Nubi.  861. 
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Gesetz  in  Athen  nicht  gestatteten,  wnd  durch  die  satirisch*  Anpreisung  der 
Flügel  im  Antepirrhema  (V. 785-800.). 

Nachdem  die  Beiden,  jeder  in  der  für  ihn  passenden  Einkleidung,  als 
Vögel,  und  nach  ihnen  Epops,  wieder  hervorgetreten  sind,  schreiten  sie 
zuerst  zu  der  Benennung  der  neuen  Stadt.  Dir  Name  N^cAoxoxKisyut,  den 
Aristophancs  ironisch  durch  Peisthetairos  selbst,  den  Urheber  des  windigen 
Unternehmens,  erfinden  lälst,  begreift  ganz  das  chimärische  Wesen  des  ver- 
zinnbildeten gro&en  Project»,  als  des  Werks  leichtfertiger  Gelbschnäbel  und 
eitler  Gecken  ('),  dessen  Ziel  in  der  luftigen  Region  schwebt  (V.  818.),  wo 
alle  dergleichen  phantastische  Dunstgebilde  zu  Hause  sind,  auch  die  Schätze 
leerer  Grofsprahler  liegen,  wie  auf  dem  Vorgebirge!  der  guten  Hoffnung 
das  Rittergut  des  arkadischen  Schäfers  Mopsus  in  des  Grafen  von  Flaten 
Ilallermünde  Verhängnifsvoller  Gabel,  mit  welchem  geistreichen  und  witzi- 
gen Drama  eine  Restauration  der  aristophaneischen  Komödie  beginnen  zu 
wollen  scheint.  Die  Fragen  nach  der  Schutzgottheit  der  neuen  Stadt 
(V.  826  fg.)  und  wer  ihre  Burg  -  denn  dafs  diese  das  tlAä^Kov,  mit  An- 
spielung auf  das  atheniensische  YltZaffytxev  tsT/jk,  bedeute,  bedarf  kaum  der 
Erinnerung  (l)  —  inne  haben  werde  (V.  832  fg.)  gehören  aber,  wie  die  nach 
dem  Namen,  zu  vollständiger  Begründung  derselben.  Auf  die  zweite  dieser 
Fragen  antwortet  Epops  V.  834 : 

"Ojvk  d<f>'  vifAwv  tov  ytvevs  rev  IfcjTixev, 

oo-vtq  Arycroi  kivoraros  iivat  xavrar^ov 

*Affwc  vtorrie, 

und  Euelpides  begrüfst  in  seiner  Art  diesen  neuen  Burgherrn: 

Sl  viorre  AryTOTa* 
ws  &  o  3*o?  «iwn&w  oim?  eirl  mr^wv.  j 
In  dieser  Stelle,  welche  Draymos  «chon,  nach  den  Scholien,  als  Anspie- 
lung auf  einen  schönen  Jüngling  nahm,  kommt  Alkibiades  nicht  minder 
deutlich  hervor,  als  Gorgiäs  gegen  den  Schluß  des  Stücks  durch  offnen 
Angriff,  und  wer  Jenen  kennt,  findet  ihn  in  allen  hier  vereinten  Zügen 
wieder.    Der  Ausdruck  des  Epops:  Ein  Vogel  aus  unsrer  Mitte  von  Persi- 

'»  •     ;  i  ••■>    1  'i   '.- i>  i    lii'ri'.'r«:  m'i.I-.     -■!(»  t.n  r..>.  :i-    i    .  i  , 

.  '  .  •  •  i  I  •-  ' .  •  '  ..  .  •  .  '  .        .    •      ii  ' 

(')  Acharn.  59S.  Koxtivyie  yt  r-«7s  und  dazu  die  Scholien  und  Comrncntatoren. 

(*)  Müller  Geich.  Hell.  Stamme  Th.  1,  S.  440.    Vergl.  Kruie  Hellu  Th.  2, 

S.78  fg.  ..  M.  . 


schein  t&stihlecht!  ist  wunderlich,,  .wenn  aicht  Jemand  gemeint  ist,  der 
zwar  Athcnienser  Ton  Geburt  war,  aber  in  seiner  Lebensart  Ausländerei 
affeetirte.  Das  war  Alkibiades,  über  dessen  schon  frühe  Abweichung  in 
der  ganzen  Lebensart  ron  der  Vblkssitte,  oder  vaoaneyua  es  rqv  SiaiTcar,  wie 
Thukydides  sie  nennt,  bei  den  Alten  nur  eine  Stimme  lst('),  dessen  nach 
Perscfarl  langnachschleppende  Purpttrgewänder  allgemein  auffielen  (z), 
dem  schon  zu  der  Reise  nach  Olympia  und  zu  andern  Reisen  ein  Persisches 
fcelt  von  den  Ephesicrn  geliefert  wurde  <3),  und  der,  nach  der  Art,  wie 
im  ersten  Alkibiades  (*)  hierüber  zwischen  ihm  und  Sokrales  gesprochen 
Wird,  zu  urlhcilcn,  gerade  aus  Einbildung,  dem  grofsen  Könige  in  der  Ab- 
kunft von  Zeus  gleich  zu  sein,  auch  iu  seinem  Anisern  und  seiner  Lebens- 
weise früh  schon  den  Medismus  gesucht  zu  haben  scheint,  den  er  nach  sei- 
ner Verbannung  während  seines  Aufenthalts  bei  Phamabazos  vollständig 
entfaltete (*).    Der  Persische  oder  Medische  Vogel,  wie  bekanntlich  der 

(■)  7%«orrf.VI,15.  fysiasatfr.  Aldi.  ^.349.  Bekkr.  PttudorAndocid.ud».  Aldi. 
pA&2.  Bekktr.  Plularch.  Alcib.  16.  Athen.  V,  p.  220,  c. 

(*)  S.  die  Stellen  in  der  Schrift  über  Aristophanes  T%^an  S.  42.  Dafs  in  dem  dort  auf 
die  "xftic  des  Alkibiades  bezognen  Verse  aus  den  Arbeit  des  Eupolis  tob  etwas  Nachschlep- 
pendem die  Rede  «ei,  hat  schon  Husehke  in  Matthäus  Mite,  pkilol.  I,l,p-  28  gesehn,  aber 
den  langnaclisclilcppcndcn  Hasenschwanz — also,  Valckenaer  ahnlich,  eine  Anspielung  auf 
Feigheit  —  darunter  verstanden.  -Feigheit  aber  läfsl  sich  den  damit  Angegriffnen  wohl 
nicht  nachweisen,  denn  der  p^arrne  KJeonymos  war  schwerlich  unter  ihnen.  Übcrdem 
scheint  die  von  mir  gegebne  Erklärung  weit  natürlicher,  da.  sie  sich  auf  einen  bestimmten 
historischen  Gegenstand  gründet.  Dafs  übrigens  die  Aiftlsi  erst  OL  92,  3  gegeben  sein  soll- 
ten, wie  Meier  in  der"  Allgero.  Lit-J^.  1827,  Maj,  S.142  annimmt,  ist  mir  liöcbst  un- 
wahrscheinlich. Denn  ob  das  Fragment  bei  Athen.  III,  p.  316,  c,  worauf  sich  diese  An- 
nahme stützt,  gerade  auf  Theramenes  gehe,  ist  ungewifs.  Der  Staatsmänner,  die  nach  den 
Umstanden  die  Farbe  wechselten,  gab  es  gewifs  noch  mehrere.  Auch  Kritias  gehörte  dahin. 
Geht  es  aber  auf  Jenen,  so  konnte  Theramenes  achom friber  zweideutigen  Chamber  gezeigt 
haben.  Vor  Allen  aber  konnte  auf  Alkibiades  purpurne  Schleppgewinder  wohl  nur  gespot* 
tet  werden  als  er  noch  vor  Aller  Augen  darin  stolsirte  und  wegen  der  ausländischen  Lehens- 
art Verdacht  erregte,  nicht  als  er  schon  verbannt  war.  Und  ferner  lafst  sich  die  im  Frsg- 
ment  enthältne  Bitte  nicht  gegen  die  Wiederberufung  des  Aftfriades  tum  Goromando  nwm 
•einer  Verbannung  deuten,  weil  darin  nicht  von  einem  >»ii  nit>,tv  *(%ftr,  sondern  von  einem 
M«*iV  agyjiv  die  Rede  ist.  Dazu  kommt  die  Wahrscheinlichkeit  der  Aufführung  nicht 
lange  nach  Kleons  Tode  und  Aristophanes  Frieden. 

('>  PSeudo-AndodA*  a.  a.  Ov  Alken*      p.5Mtd>  1 

(*)  $.35  und  40. Muum.    .,   ■  i 

(')  ^/Ae«.XII,n.535,e.  .;    ,  : 
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Hahn  hieis,  war  also  ein  ihmgana  arigemekne*  Bild,  und  dar  schon  V.275. 
wahrscheinlich  Hiit  einem  aufrecht  stehenden  hohen  Kamme  (V.  486.),  statt, 
wie  die  übrigen  Vögel  mit  einer  liaubc,  vorgeführte,  von  seltsamem  aus- 
heimischem  Ansehn,  ziehe  vielleicht  auf  ihn,  wie  der  zweite  Epops  auf 
Kallias  und  der  Uanxpayw  auf  Kleonymoa.  Den  Ruhm,  ÄkiroroTo«  e5w  ww»- 
toyjZ'/^tuK  v*rrie,  verdiente  Alkibiades  gewiß,  theils  als  seibat  feurig  und 
kriegerisch,  theils  als  Sohn  eines  tapfern  Kriegers  (').  Und  den  Ausruf 
des  Eüelpides:  Wie  geeignet  er  sei  piksw  nrixeTjwv!  versteht  man,  wenn 
man  sich  des  über  die  Bezeichnung  der  Pnyx  bei  Aristophanes  oben  Vorge- 
tragen erinnert  ,  und  besonders  die  dort  angeführten  Stellen  der.  Ritter 
V.  056.:  Aaqts  tuyj^fwi  hl  »aVaar  ^xrrr^m,  und  des  Friedens  V.680»:  "Orr« 
**«t«  n!r  rtZ  täou  tw  \  ^  Hwrfi  vergleicht.  Weil  er  als  Volksredner  die 
Pnyx,  d.h.  die  Ekklesia,  beherrscht,  auf  derselben  gleichsam  zu  Hause  ist, 
wie  der  Anpoe  nu»«ri)<  selbst,  darum  ist  er  so  geeignet,  auch  den  Felsen  der 
Akropolis  zu  bewohnen  (?).  Dies  deutet  an,  wohin  die  Demagogie  dos 
Alkibiades  führe,  und  seine  Bestimmung  selbst,  die  Burg  der  chimärischen 
Vögelstadt  einzunehmen,  ist  aus  dem,,  durch  die  Begrüfsungi  *0  msott« 
rwera  vollends  ausgesprochnen,  Streben  nach  Oberherrschaft  aufgegriffen, 
dessen  man  ihn  seines  Betragens  wegen  überhaupt  (3),  und  voreügUch  nach 
der  That  der  Hermokopiden  (*),  und  nach  der  Frofanation  der  Mysterien 
anschuldigte.  Denn  die  Akropolis  war  der  Sitz  der  Herrschaft  über  Athen, 


(')  S.  die  Steilen  bei  Baekr  tu  Ptutarch.  AIcib.i. 

(*)  Arislides  pro  quatuorv.  Opp.  U,  p.  199  sagt  von  Pertkles,  er  habe  nicht  Pläne  ge- 
macht, sich  über  sein«  Stelling  «u  erheben,  ohngeachte«  er  et  leichter  gekonnt,  wie  jader 
Peiitttrstoe;  allein  es  aei  av  gut  fjewesrai,  als  habe  er  die  Alropwb«  inne  gehabt 
«r«fa«T?.nVio«  ManifivTf  n«f  9Hjivp)fr\t  uro.  die  Gesetse  tu  handhaben  »nd  Alle  ohne  Unter- 
schied tu  beglücken.    Hierin  ist  eine  ähnliche  Ideenverbindung,  wie  bei  Axistophanes. 

(')  Thueyd.  VI,  15.  Isoer.  de  big.  p.  502,  Bekker.  Pseudu- Andocid.  adv.  Alcib., 
p.  176  fg.  Plutarch.  Alcib.  16. 

O  Thueyd.  VI,  27.  28.  53.  61.  Ptutarch.  Alcib.  18.  Vergl.  Sluiter  Lect.  Andoc. 
/>.53.  Unter  den  Hermokopiden  «oll  Such,  nach  dem  SchoKasten  ra  V.766,  der  daselbst 
an6*Kr,^enc  Sohn  des  i'isms  gfwcsPn  sein.  Wahrscheinlich  dachte  sieh  der  Scholiast  den- 
aelbcn,  welcher  in  dem  von  Poraon  hergestellten  Fragmente  de»  PherekraUs  bei  den»  Scbo- 
liasten  tu  V.859  MiX^e  beifat.  Unter  den  Hermokopiden  kommt  indefa  wohl  ein  M^tw 
{Andocid.  de  mjrsl.  n.  Iii.),  aber  kein  Mi'^e,  vor.  Daher  kann  jene  Notit  des  Scholiasten 
tu  V.  766  aus  einer  Verwechselung  entstanden  sein. 
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der  Tyrannis,  wie  die  Pnyk  der  Demokratie,  und' ihrer  hatten  auch  Peiai- 
stratos  und  die  Peisistratiden,  während  sie  über  Athen  herrschten,  sich  be- 
mächtigt (').  Alles  dies  zusammengenommen  läfet  wohl  keinen  Zweifel 
übrig,  dafs  eine  Vorstellung,  welche,'  schon  wenn  sie  nur  einen  einzigen 
der  hier  verimndnen  Zöge  enthielte,  als  Anspielung  auf  Alkibiades  gefafet 
werden  dürfte,  Diesen  zum  Gegenstande  habe.  Es  ist  nicht  unmöglich,  dafs 
Aristophanes  noch  mit  zwei  andern  einzelnen  Stellen  der  Vogel  auf  ihn  ge- 
zielt hat.  Zuerst  bei  V.  706.,  wo  man  das,  freilich  ganz  allgemein  ge- 
sprochne  und  auch  sehr  gut  allgemein  zu  verstehende,  o  fxit  oq-rvya.  &w  um 
defswillen  in  näherer  Verbindung  mit  Alkibiades  nehmen  kann,  weil  von 
Diesem  die  Thatsache  allgemein  bekannt  war,  dafe  der  Steuermann  Antiochos 
sich  dadurch  bei  ihm  in  vorzügliche  Gunst  gesetzt  hatte,  dafs  er  eine  bei 
Alkibiades  erstem  Auftreten  ihm  aus  dem  Gewände  entflogne  Wachtel  gefan- 
gen und  wiedergebracht  hatte  (2).  Und  dann  V.  816  ,wo  Euelpides  sagt,  nicht 
einmal  um  ihn  unter  mein  Bett  zu  spannen  möchte  ich  Hanf  (nraorw) 
brauchen,  zumal  wenn  ich  Gurten  habe,  und  das  xavv  yc  jcei£iav  exjaiv  darauf 
mit  anspielen  kann,  dafe  Alkibiades,  wenn  er  zur  See  ging,  wie  jetzt  kurz 
vorher  nach  Sikelien,  um  nicht  auf  den  Brettern  zu  schlafen,  sich  Aus- 
schnitte in  die  Lagerstätten  machen  und  diese  mit  Gurten  (xei^iW)  beziehn 
liefe,  worauf  die  Decken  gelegt  wurden  (3).  Beides  war  zu  öffentlich  und 
bekannt,  als  dafe  nicht  auch  leise  Winke  leicht  daran  hätten  erinnern  kön- 
nen. Diese  Anspielungen  sind  indefe  auf  keinen  Fall  von  Erheblichkeit  für 
das  Ganze.  Bedeutend  ist  dagegen  die  auf  Alkibiades  Neigung  zur  Tyrannis, 
vor  der  das  Volk,  der  Zeiten  des  Peisistratos,  wie  Thukydides  ausdrücklich 
bemerkt,  eingedenk,  eine  vielleicht  übertriebene,  allein  gerade  zu  der  Zeit, 
wo  die  Vögel  gegeben  wurden,  aufs  höchste  gährende  Besorgnife  hegte. 
Denn  da  man  die  Untersuchung  wegen  der  Hermcnvcrstümmclung  und  Pro- 
fanation  der  Mysterien  vor  dem  Auslaufen  der  sikelischen  Flotte  eingestellt 
hatte,  um  nur  erst  den  aufgeregten  Anhang  des  Alkibiades  mit  dieser  zu  ent- 
fernen, so  war  sie  nach  dem  Abgange  der  Expedition  wieder  aufgenommen, 
und  auf  die  bestimmte  Angabe  des  Andokides  waren  Mehrere  als  Mitschul - 

(*)  Herodotl,59.  V,  64.  ' 
(*)  Plutarvh.  Alcib.  10 
(*)  Plutarch.  Alcib.  16. 


Digitized  by  Google 


über  Aristophanes  Vögel. 


dige  hingerichtet,  um  den  mit  angegebnen  Alkibiades  aber  herbeizuholen 
war  die  Salaminia  ausgesandt  worden.  Auf  dies  letzte  Factum  wird  V.  147 
der  Vögel  deutlich  angespielt.  Da  nun  in  dem  ganzen  Stücke  nicht  die  min- 
deste Andeutung  über  den  Erfolg  ihrer  Ab  Sendung,  der  doch  viel  zu  uner- 
wartet war,  und  eine  Wendung  gab,  welche  durch  ihren  Contrast  mit  der 
Absicht  (')  mancherlei  Stoff  darbot,  an  dem  getäuschten  Demos  wie  an 
dem  entwischten  Alkibiades  die  komische  Laune  auszulassen,  vorkommt, 
so  leitet  schon  dies  darauf,  dafs  die  Vögel  vor  der  Zurückkunft  der  Salami- 
nia müssen  gegeben  sein.  Und  dies  wird  auch  durch  die  Zeitverhältnisse 
wahrscheinlich.  Denn  die  Flotte  lief  aus  dem  Peiraieus  ab  in  der  Mitte 
des  Sommers  01.91,  1.  (2).  Wenn  nun  die  Untersuchung  auch  noch  so 
bald  darauf  wieder  eröffnet  wurde,  so  mufs  doch,  nach  den  Erzählungen 
des  Andokides  und  Plutarch,  mit  den  Anzeigen  und  Vernehmungen  eine 
geraume  Zeit  hingegangen  sein,  ehe  noch  Jener  seine  Aussage  machte,  und 
dann  ehe  die  Salaminia  abgesandt  wurde,  welches  erst  nach  den  Hinrich- 
tungen der  nicht  entflohnen  Angeschuldigten,  und,  nach  Plutarchs  Aus- 
drucke, endlich  (xai  rtXo«),  geschah.  Die  Salaminia  aber  erreichte  den  Al- 
kibiades erst  in  Sikclien  und  traf  ihn  schon  in  Kriegsoperationen  begriffen 
bei  Katana  (J).  Auf  der  Rückfahrt  wurde  bei  Thurium  gelandet.  Hier 
entfloh  Alkibiades,  und  die  Mannschaft  der  Salaminia  verweilte  sich  erst, 
um  ihn  und  seine  Gefährten  aufzusuchen,  ehe  sie  die  Fahrt  nach  Athen 
fortsetzte,  und  als  das  Schiff  dort  wieder  eingelaufen  war,  wurde  Alkibia- 
des abwesend  zum  Tode  verurthcilt  (4).  Uber  dem  Allem  konnte  bequem 
der  Winter  Ol.  91,2  verstrichen  sein,  an  dessen  Ende  erst,  im  März  unsers 
Jahrs,  die  Vögel  gegeben  wurden.  Diesen  Zeitpunct,  als  die  Salaminia 
nach  dem,  dem  Staate  für  gefahrlich  gehaltnen,  Alkibiades,  um  ihn  zum 
Todesgerichte  zu  holen,  zwar  längst  ausgesandt,  aber  noch  nicht  wieder 
zurückgekehrt,  und  die  öffentliche  Stimmung  noch  eben  so  sehr  für  das 


(')  Plutarch.  Alcib.  21.  Kai  t'Om  ariTTiOj  Trtv  ScOmimvIov  nfi«  aCrov,  ev  qunjXn-t  «vra 

vSfeu  Mtkrlovruf  aH9>*\j3riJv  im)  t^v  k^Stw  *tu  m&uv  Ttv  6i,i*tv. 
(»)  Thucyrd.  VI,  30. 
(')  Thucyd.  VI,  52  Jin.  53  init. 
O  Tkucyd.  VI,  63.  Diodor.  XIII,  5. 
Histor.  philolog.  Klasse.  1827.  I 
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Unternehmen  selbst  eingenommen,  ab  dem  Alkibiades  entgegengesetzt  war, 
mufs  man  im  Auge  halten,  um  den  Zweck  des  Dichters  ganz  zu  verstehn, 
das  sikelische  Unternehmen  in  seinem  letzten,  dem  Alkibiades  vorschwe- 
benden, Endziele,  scherzhaft  und  spielend,  und  ohne  das  Volk  zu  reizen, 
als  ein  durchaus  phantastisches  Hirngespinnst,  und  in  seinen  allerersten 
Anfängen  wie  in  seinen  neuesten  Betreibern  ganz  und  gar  sophistisches 
Werk,  welches  in  eigensüchtiger,  auf  Alleinherrschaft  gerichteter,  Absicht 
des  Alkibiades  eingeleitet  sei,  und  in  deren  Ausführung  enden  könne,  dar- 
zustellen. Dadurch  wurden  die  Gemüther  zum  Empfange  des  mit  der  Sa- 
laminia  erwarteten  Alkibiades  vorbereitet.  Die  zuletzt  erwähnte  Richtung 
des  Drama  entwickelt  sich  von  diesem  Momente  an ,  wo  auf  Alkibiades 
als  künftigen  Machthaber  in  Nephelokokkygia  bestimmt  hingewiesen  ist, 
immer  klarer  in  der  Person  des  Peisthetairos,  in  steter  inniger  Verbindung 
mit  dem  in  der  ersten  Hälfte  der  Handlung,  wo  es  hauptsächlich  auf  das 
Spiel  der  Überredungskunst  und  seine  Täuschungen  ankam,  mehr  hervor- 
tretenden sophistischen  Elemente,  und  die  Rolle  dieser  Person  wird  so 
durchgeführt,  dafs  die  sophistische  und  zugleich  staatsgefährliche  Natur  des 
Unternehmens  immer  gleichniäfsig  sich  offenbart,  der  eigensüchtige,  der 
Volksfreiheit  gefährliche  Demagog  enthüllt,  und  zugleich  der  eitle  Sophist 
lächerlich  gemacht  wird. 

Was  der  Dichter  zunächst  den  Peisthetairos  vornehmen  und  womit  er 
den  Raum,  bis  die  Vollendung  der  Umschliefeungsmauer  gemeldet  werden 
kann,  ausfüllen  läfst,  ist  die  zur  völligen  Begründung  des  Werks  noch  erfor- 
derliche religiöse  Weihe  (V.  848  fg.).  Die  alles  Maafs  übersteigende  Frivoli- 
tät dieser  Feierlichkeit  (')  zu  vertheidigen,  oder  nur  zu  entschuldigen,  wird, 
welche  Bewandtnifs  es  mit  dem  Spotte  des  Aristophanes  über  die  Götter  im 
Allgemeinen  auch  haben  mag,  Niemanden  in  den  Sinn  kommen,  der  nur  be- 

(')  Die  Personen  müssen  hier  meines  Frachten!  etwas  anders  bezeichnet  werden,  als 
Tbn  Hrn.  Dindort  geschchn  ist.  In  der  Aldina,  den  Juntinen  und  andern  alten  Ausgaben 
sind  ohnehin  Verschiedenheiten  hierin.  Das  V.845  dem  Fudpides  Beigelegte  hat  Vofs 
gewifs  richtiger  dem  Epops  zugeschrieben.  Was  Petslbetairoa  darauf  erwiedert  pafst  nur 
als  Antwort  und  wiederholte  Aufforderung  an  Epops  gerichtet.  Dagegen  sind  die  komischen 
Bemerkungen,  womit  V.868.  872.  877.  880  in  das  Gebet  des  Priesters  etageredet  wird, 
durchaus  nur  dem  Charakter  und  der  Rolle  des  Euelpides  angemessen,  welcher  hier  über- 
all nachbetend,  oder  seine  Bemerkungen  anknüpfend,  wiederholt  und  in  seiner  Einfalt  das 
Spöttisch  -Satirische  des  Ganzen  noch  mehr  herrorhebt- 
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merkt  hat,  dafs  gleich  zu  Anfang  zweimal  V.  848  und  862,  also  gewUs  nicht 
ohne  Bedacht,  erwähnt  wird,  es  solle  to«?  xatvois  Stois  geopfert  werden,  und 
daü  in  der  auf  diese  Scene  folgenden  zweiten  Parahase  gleich  yon  vorn  her« 
ein  V.  1073  Diagoras  ron  Melos  der  a$t&;  zum  Vorschein  kommt.  Dies  ruft 
die  Verbindung  mit  den  xcuvois  &tttg,  deren  Einführung  dem  Sokrates  Schuld 
gegeben  wurde,  mit  der  Verdrängung  des  Zeus  als  weltregierendcn  Gottes 
und  der  Einsetzung  des  Wirbelgottes  an  seiner  Statt,  welche  der  sophi- 
stischen Grüblerschule  und  ihrem  Meister  in  den  Wolken  beigemessen  wird, 
und  mit  den  von  Euripides  neugeprägten  (xofxfxa  xcuvo'v)  eignen  Göttern  in 
den  Fröschen  V.  888  fg.  hervor,  und  versetzt  somit  augenblicklich  in  die 
wahre  Absicht  des  tiefsinnigen  Dichters,  diese  sophistische  Verdrängung  des 
Volksglaubens  durch  die  Absetzung  der  alten  Götter  von  der  Weltherrschaft 
und  die  Erhebimg  der  neuen  Vögelgottheiten  über  sie  aufs  allergrellste  zu 
satirisiren,  und  die  sophistische  Natur  des  Unternehmens  und  seiner  Sach- 
walter, womit  sie  zusammenhängt,  in  der  feierlichen  Verehrung  jener  neuen 
Gottheiten,  der  befiederten  Olympier  und  Olympierinnen,  in  der  höchsten 
Blüthe  ihrer  Narrheit  darzustellen.  In  Vergleichung  mit  der  neuern  Zeit- 
geschichte würde  man  sie  als  eine  prophetische  Satire  auf  die  Absetzung 
Gottes  und  die  decrelirte  Einsetzung  der  Vernunft  an  seiner  Stelle  in  Frank- 
reich,  die  auch  ein  Product  falscher  Theorie  und  politischen  Wahnsinns 
war,  betrachten  können.  Denkt  man  bei  dem  Allen  an  die  innige  Ver- 
wicklung des  Alkibiades  mit  der  Sache,  so  erblickt  man  in  den  Vögeln  eine 
sehr  consequente  Durchführung  der  in  den  Wolken,  und  schon  früher  in 
den  £aiTaXu{,  dargelegten  Ansicht  und  die  Entwicklung  des  dort  angegriffe- 
nen Prinzips  zu  seinem  praktischen  Ziele  ('),  welches  der  Dichter  in  seinen 

(')  €ber  die  nene  Anordnung  der  den  Alkibiades  betreffenden  Stelle  Ran.  1431  fg. 
Teubn.,  welche  Dindorf  in  «einer  Alugabe  det  Aeschylut  Ups.  1827  p.lXfg.  Torschlagt, 
erlaube  ich  mir,  Ton  Herrn  Dindorf  selbst  prWalim  rerarilaht,  bei  dieser  Gelegenheit  tu 
bemerken,  surrst,  dafs  ich,  wie  meine  Abhandlung  über  die  Wolken  S.  47  teigt,  wohl  ge- 
wufst  habe,  dafs  der  Lesart  r"  5*  hrtfltpri  tk  der  Sinn  beigelegt  wird  ,,wenn  man  aber  einen 
(Löwen)  aufzieht",  allein  behaupte,  sie  könne  diesen  Sinn  nicht  haben,  weil  dasSubject 
bei  %fq  in  dem  ersten  der  drei  Verse,  die  ich  als  zusammengehörend  Tertheidige,  nicht 
tu  «  sei,  sondern  das  in  iV  ireXn  liegende  iroXi*.  Es  ist  ja  nicht  die  Rede,  und  kann  auch 
nicht  die  Hede  davon  sein,  dafs  ein  K  In  seiner  einen  Löwen  halte,  sondern  dafs  eine  ganae 
Stadt  nicht  publice  einen  solchen  aufnahre,  wie  Athen  <Lm  Alkibiades.  Sodann  leuchtet 
mir  kein  Grund  ein,  weshalb  der  erste  der  drei  Verse  Ot  ^  —  Tfiftw  geradezu  dem  er- 

12 


68 


S  Ü  V  E  11  H 


Keimen  erkannt  und  vor  dem  er  gewarnt  hatte.  Die  Frucht  der  in  den  Wolken 
vorgestellten  Sehlde  und  ihrer  Disciplin  erscheint  nun  in  den  Vögeln  in  ih- 
rer Reife.  Ein  Demagog  im  Geiste  jener  Schule  (')  spielt  hier  mit  dem 
Volke  und  »einen  Schwächen,  treibt  es  auf  den  Gipfel  des  Dünkels  und 
Aberwitze«,  um  ein  abentheuerliches  Project,  das  in  Befriedigung  seiner 
eignen  Ehr-  und  Herrschsucht  ausläuft,  durchzusetzen.  Aus  der  Wolken- 
schule erwächst  in  den  Vögeln  eine  Wolkenstadt.  Denn  immer  wird  Athen 
selbst  als  Mittelpunct  des  ganzen  Unternehmens  gedacht,  und  so  durch  die 


«lern  der  beiden  tod  Herrn  D  Indorf  aufgestellten  Vorschläge,  der  zweite  und  dritte  aber 
M<tXj tt«  fiiv  —  vs^mie  dem  andern  angehören  solle,  da  eben  so  gut  auch  das  Umgekehrte 
Statt  finden  konnte.  Es  ist  auch  keine  Notwendigkeit  vorbanden,  diese  drei  Verse  mit 
dem  Folgenden  in  Verbindung  zu  bringen.  Mit  ihnen  ist  die  Frage  wegen  Alkibiadcs  al>- 
geschlossen,  und  dies  macht  es  unwahrscheinlich,  daf«,  falls  die  darauf  folgenden,  eine 
ganz  andre  Frage  betreffenden,  Verse  in  Unordnung  sind,  auch  jene  in  diese  Verwirrung 
hineingezogen  sein  sollten.  Sic  fanden  sich  schon  in  den  ältesten  Handschriften  in  ihrer 
jeuigen  Folge  und  geben  in  ihrer,  von  mir  vertheidigten,  Verbindung  einen  recht  guten 
Sinn,  den  ich  um  so  mehr  behaupten  mufs,  als  rxüiww  von  jungen  lüwen  gar  zu  gebräuch- 
lich ist  (s.  nur  u.  a.  Aelian.  Va/.  an.  VII,  47.  IV,  34.  III,  21.  Horn.  IL  XVIII,  319),  um 
et  nicht  auch  hier  von  einem  solchen  zu  nehmen,  wo  dann  die  Gradation  im  Folgenden  und 
die  Lesart  aller  Handschriften  txrpaipf,  sich  gleich  ergeben.  —  Was  aber  die  V.  1437-1441 
betrifft,  so  möchte  ich  eher  glauben,  dafs  nach  V.  1441  eine  Aufforderung  des  Dionysos  an 
Euripides,  ob  er  nicht  einen  andern  ernsthaften»,  mehr  von  der  Stadt  im  Ganzen  auszufüh- 
renden, Rath  wisse,  (etwa:  oiVci  iuv  itm, <pd,öiiT '  äv  rutTt  b' ovx  "0  ti  »Jv  t«A*3w« c 
Äijn»r«'*f  mfcIpuS'  «»•;  vergl.  V.1450.)  worauf  der  jetzige  V.1442  'Eytu  m)>  w&*  u.  s.  w. 
die  erste  Antwort  war,  ausgefallen  sei,  als  dafs  sie  nebst  V.  1552  und  1553  u nacht  seien, 
oder  nur  die  von  Herrn  Dindorf  aufgestellte  Alternative,  wobei  denn  doch  V.1449  und 
1450,  weshalb?  siebt  man  nicht,  ausfallen,  Statt  finde.  Man  bemerke  nur,  dafs  nachher 
auch  Aischvlo*  zweimal  seine  Meinung  ausspricht.  Erst  erklärt  er  V.  1458  und  1459  die 
Stadt  für  unrettbar.  Dann  V.  1460  fordert  ihn  Dionysos  auf,  doch  zu  ersinnen,  wenn  es 
möglich  sei,  wodurch  sie  sich  noch  wieder  emporarbeiten  könne,  und,  im  Gegensatze  mit 
Euripides,  der  V.1442  den  verlangten  Halb  zu  geben  gleich  bereit  ist,  will  Aischylos  die 
Sache  verschieben  bis  zu  selber  Rückkehr  auf  die  Oberwelt,  giebt  aber  auf  die  schöne  Ao- 
roahnungV.  1462,  seinen  Mitbürgern  aus  der  Unterwelt  Seegen  lünaufzusenden,  seinen  Rath 
dennoch.  So  ist  auch  in  der  Behandlung  dieser  Frage  Parallelismus, 

(')  Aristophanes  führt  in  den  Rittern  im  Kleon  selbst  das  Musterbild  eine«  Demagogen 
im  Kiennischen  Stile,  in  den  Vögeln  einen  Demagogen  moderner  sophistischer  Bildung  auf. 
Im  rffo«  hatte  er,  wie  ich  muthmafse,  einen  Demagogen  seines  Sinnes,  ähnlich  dem  Agora- 
kritos  in  den  Rittern,  vorgestellt.  Dafs  in  diesem  Drama  zwei  Demagogen  aufgetreten,  und 
einer  derselben  Eukrates  gewesen  sein  sollte,  war  nicht  meine  Meinung  in  der  Abhandlung 
über  d»sT%«?,  wie  ich  in  Beziehung  auf  Allg.  Lit.Zeit.  May  1827,  S.126  bemerken  mufs. 
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Sophistik  in  eine  Nephelokokkygia  verwandelt  vorgestellt,  welches  vor- 
nehmlich  bei  V.  1263  fg.  zu  beachten  ist.  Sokrates  selbst  ist  dabei  nicht 
übergangen  (V.  1553  fg.)  Und  auch  die  in  den  Wolken  mit  der  sophistisch- 
rhetorischen Jngendbildung  in  Verbindung  geseilte  Liebhaberei  für  Rofs 
und  Wagen  tritt  hier  in  Anspielungen  auf  junges  Volk,  das  in  diese  Stadt 
gehört,  wieder  hervor  (V.  1 1 26  fg.  1 442  fg.). 

Außerdem  ist  in  diesen,  die  Mitte  des  Drama  einnehmenden,  Theil 
der  Handlung  noch  manches  Andre ,  die  große  sikelische  Expedition  und 
deren  Ausrüstung  Betreffende  und  zu  ihrer  Komödirung  Wichtige  zusam- 
mengedrängt. Die  Opferhandlung  wird  nehmlich  durch  einige  Personen 
unterbrochen,  die  allgemeine  historische,  vielleicht  auch  zum  Theil  per- 
sönliche, Beziehungen  auf  diese  Expedition  ausdrücken.  Ein  epischer  Sän- 
ger tritt  suf,  gehaltlos  wie  das  Wolkenreich,  frostig  wie  die  Luftstadt,  die 
er  besingt  (V.  941  fg:  950%.),  und  wie  Gorgias  rednerischer  Stil(*).  In- 
dem dieser  den  Peisthetairos  mit  Versen  einer  Pindarischen  Ode  auf  Hieron, 
den  Stifter  Aitna's,  begriifst  (V.  926  fg.),  verherrlicht  er  in  ihm  offenbar 
den  Urheber  des  sikelischen  Unternehmens  und  der  gehofften  Eroberung 
der  Insel.  Seit  lange,  lange  schon  preiset  er  aber  die  neue  Stadt  (V.  921.), 
und  so  ist  er  einer  der  Vielen,  die,  nach  den  oben  angeführten  historischen 
Zeugnissen,  längst  schon  von  Sikelien  und  seiner  Eroberung  geträumt  hat- 
ten, und  durch  die  nun  zu  erwartende  Verwirklichung  ihrer  Träume  exal- 
tirt  waren.  An  poetischen  Ergüssen  dieser  Begeisterung  mochte  es  auch 
nicht  gefehlt  haben.  Peisthetairos  Verwunderung,  wie  so  schnell  der  Sän- 
ger Kunde  von  der  neuen  Stadt  erhalten  habe  (V.  920.  957.),  ist  daher 
baare  Ironie  über  diese  öffentliche  Stimmung.  Nachdem  der  Dichter  für 
seine  Lobpreisung  mit  dem  erbetnen  Wamms  und  Jäckchen  abgefunden, 
und  dennoch  von  Frost  geschüttelt  mit  Gesang  abgezogen  ist,  schreitet  ein 
sich  blähender  i  Chresmolog  mit  einem  angeblichen  Orakel  des  Bakis  ein, 
welches  unter  dem  Schein  einer  Anspielung  auf  die  Niederlassung  in  Orneai 
(V.  967.)  auf  einen  bedeutenden  Punct  der  Küste  des  Peloponnes,  nach 
der  zuletzt  das  ganze  Unternehmen  gehn  sollte,  hinweiset,  und  ein  wirklich 
umgehendes,  dem  Volke  schmeichelndes  und  bei  ihm  beliebtes  Orakel,  wor- 


(')  Dm  \^v'/£»e  des  Gorgiat  wird  tbn  allen  alten  Rhetorikarn  gerügt  und  ist  auch  in 
dm  toh  ihm  übrigen  Reden  sichtbar.  S.  die  Nachmittagen  bei  Geel  a.  a.  O.  $.58 fg. 
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in  Athens  Gröfse  unter  dem  Bilde  eines  hoch  in  den  .Lüften  schwebenden 
Adlers  prophezeit  wurde  ('),  parodirt,  durch  nicht  doppel-  sondern  drei- 
sinnige  Anwendung  jenes  Bildes  —  indem  aitres  h  vtfyityn  den  Adler  hoch 
in  den  Wolken,  den  Adler  in  der  Wolkenstadt,  ab«  auch  den  Adler  im 
Netze  bedeuten  kann '.—  ganz  orakelartig  gutes  und  schlimmes  Ende  zugleich 
weissagend.  Hierdurch  wird  nicht  blofs  die  Divinationssucht  dfcr  Athenien- 
ser  überhaupt,  nicht  blofs  der  Unfug  und  die  Charlatanerie  der  Weissagun- 
gen von  mancherlei  Art,  womit  Parteisucht  und  Eigennutz  während  des 
Peloponnesischen  Kriegs  ihr  Spiel  trieb,  und  denen  Aristophanes  nicht 
minder  gram  ist,  als  Thukydides,  Welcher  nur  die  eine,  auch  erfüllte,  Vor- 
hersagung von  der  siebenundzwanzigjährigen  Dauer  des  Kriegs  für  bedeu- 
tend hält,  sondern  ganz  eigentlich  werden  die  vielen  Orakel  und  andern 
Prophezeihungen,  welche,  völlig  einander  entgegengesetzten  Sinns,  je  nach- 
dem eine  Partei  auf  das  Volk  zu  wirken  suchte,  zur  Zeit  der  Betreibung 
des  sikelischen  Unternehmens  und  über  dasselbe  zum  Vorschein  kamen  (2), 
verspottet.  Es  ist  eben  so  sehr  der  Ansicht  des  Aristophanes  über  dies 
Wesen,  als  der  Ungeduld  des  Peisthetairos  über  die  unnützen  Schwierig- 
keiten gegen  sein  Unternehmen  (V.  961-965.)  angemessen,  dafs  Dieser  den 
Chresmologen,  welcher  übrigens  auch  als  ein  ächter  Dunst-  und  Nebel- 
mann ganz  hieher  gebort,  mit  Schlägen  heimschickt.  Nach  ihm  wird  ein 
Geometer  eingeführt,  der  sich  die  zur  Anlage  der  neuen  Stadt  erforder- 
lichen Vermessungen  vorzunehmen  erbietet  (V.  992  fg.).  Solche  Leute 
wurden  überall  gebraucht,  wo  es  Kleruchenland  in  eroberten  Gegenden  zu 
vermessen  gab,  worauf  das  Volk  allgemein  sehr  begierig  war;  und  über 
diese  Begierde  sowohl,  als  auch  in  Beziehung  darauf  über  die  Geometrie, 
wird  von  Aristophanes  auch  sonst  gespottet  ( 3 ).  Aber  vorzüglich  auf  das 
fruchtbare  Sikelien  war  diese  Sucht  nach  Kleruchenland  gespannt  und  einer 
der  stärksten  Antriebe  zu  dem  Zuge  dahin,  durch  welchen  jeder  mit  leich- 

—  —  — ■  — —  —  — ■ — — 

(•)  Berglcr  su  f9ui7/.  1060. 

(*)  Plutarch.  Nio.  13.  Vcrgl.  Göller  de  situ  S/rac.  p.36.  Durch  diese  Bemerkun- 
gen stellt  sich  übrigen*  das  Unheil  über  die  Behandlung  des  Orakelwesens  bei  Aristophanes 
noch  etwas  anders,  als  es  in  der  Schrift  „Aristophanes  und  sein  Zeilaller"  S.369  fg.  ge- 
feurt  ist. 

(')  Nui.  202  fg.  V*sp.  715.  und  tu  beiden  die  Saholien  und  neuem  Common latoren. 
Vcrgl.  Bö  ckh.  Staatshaushalt  etc.  T.I,  S.455  fg.  > 
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WMühe  schöne  Landgüter  auf  dem  zu  vertheilenden  ergiebigen  Boden  der 
Intel  xu  gewinnen  hoffte  (*>  -Die  Meftkunst  verlangte  daher  in  der  auf  dies 
Unternehmen  bezüglichen  Darstellung  ihre  gebührende  Stelle  und  mufote 
wenigstens  ihn)  Dienste  zu  de»  etwa  erforderlichen  Vermessungen  anbieten« 
Auffallend  ist  es' aber  hiebet  immer,  da£s  der  von  Aristophanes  eingeführte 
Geometer  Meten  genannt  ist, :  defswegen  nehmlich,  weil' dieser  Matheraa* 
tiker  persönlich  in  die  dem  Unternehmet  vorhergegangen  Bewegungen 
verflochten  war,  und  seinen  Widevwillen  dagegen  auf  eine  ganz  ausgezeich- 
nete Weise  m  erkennen  gegeben  haben  soll  Wenn  gleich  daher  die 
Bezeichnung  des1  Geometer»  als  eine  versinnhehende  Individualisirung  des 
generischen  Charakters  durch  den  Namen  und  die  Person  de»  nahmhaftesten 
Mathematikers  seiner  Zeit  vollständig  erklärbar  ist(3),  so  ist  jener  Umstand 
doch  sehr  lockend,  sich  eine  Möglichkeit  zu  denken,  dafs  Aristophanes 
auch  auf  ihn  Rücksicht  genommen  haben  könnte.  Unbekannt  konnte  ihm 
Mctons  Verhalten  gegen  daa  Ui^rwhinen  nicht  sein,  d*  es  au  öffentlich 
war;  und  da  er  weiter  unten  auch  den  Sokrates,  welcher  nebst  Meton  unter 
den  Opponenten  gegen  dasselbe  vorzugsweise  genannt  wird,  in  einer  ent- 
sprechenden Beziehung  eingeflochten  hat,  so  entsteht  die  Wahrscheinlich- 
keit, dafs  er  auch  auf  Meton  durch  die  Einkleidung  des  Meiskünstlers  in 
  . — ,  _  

(')  Diudor.  XIII,  2.  Ovrai?  «irmr»?  uturrixpmüroi  r«wV  iXntriv  ('£  hoi'iu'j  Httrttk>.y^ovv  r,X- 
Kt%ov  ty,v  XtMiXtnv.   Jd.  ib.  C. 30.  EüSeuntclj-mrot  yag  ivrtf  TÜv'&Xr,va>v,  ryjv  »Jtv%«kv,  Zjirtg 

rtu  toCs  iVourotfiaw  l^aub^anohtTOfUt^i.  Vergl.  Pac.  250. 
(•)  Plutarck.  Nie.  13.  Ak&.  17, 

(')  S.  über  Aristophanes  Wolken  S.  ?1.  Das  ilasrlbsl  Ix-merkte  confuse  Ansehn  dessen, 
»4s  Meton  spricht,  verschwindet,  wenn  V.  1002.  das  'Komma  nur  dahin  gesetzt  wird,  wohin 
es  gtehört ,  nehmlich  hinter  avu&tr,  nnd  hinter  *o»iirv>.oi<  gelascht,  welches  so  mit  Smßnrrv 
sieh  Verbindet.  Lineal  und  Zirkel  gebrauchte  der  Mefskünstler  allerdings ,  um  den  Gmnd- 
rifs  zur  Anlage  der  Stadt  so  zu  machen ,  dafs  die  Straften  alle  ron  dem  Mittclpuncte  aus 
nach  der  Peripherie  in  gleichem  Abstände,  und  in  gerader  Linie  (V.  1007.)  führten.  Jenes 
legte  et  an,  daher  irfer&si?  V.  1001.  und  *f»m$»5c  V.  1004 ,  aber  avw&iv  konnte  er  es  thun, 
da  ron  einem  die  ganze  Luft  ausfüllenden  Baue  die  Bede  ist.  Den  Zirkel  aber  setzt  er  in  die 
Mitte  ein,  daher  l<&t\«  V.  1003.  Das  ntt  i  wv'xXoc  yivrjta  rrr^ayvvK  ist  nicht  ron  einer 
Quadratur  der  Zirkellinie,  sondern  von  den  vier  Winkeln,  die  am  Mittclpuncte  des  Kreises 
dadurch  entstehn  werden,  dafs  das  Ganse  in  Tier  grofse  Quartiere  gethetH  werden  soll,  zu 
verslehn.  Es  ist  in  diesen  Worten  also  nur  der,  wiewohl  absichtliche,  Schein  eines  Wider- 
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»eine  Person  wenigstens  hinzudeuten  nicht  habe  unterlassen  wollen.  Was 
der  Annahme  einer  durchgängigen  Beziehung  dieser  Rolle  auf  Meton  ent- 
gegensteht,  ist  nur  die  Verschiedenheit  Beider  in  dem  Verhalten  au  der 
sikelischen  Expedition.  Der  dramatische  Meton  ist  ihr.  Anhänger,  meldet 
sich  zu  guten  Diensten  dabei,  der  historische  Meton  war  ihr  erklärter  Geg- 
ner. Als  solcher  t heilte  er  auch  die  Ansicht,  des  Aristophanes.  Es  bliebe 
also  nur  die  Möglichkeit,  dafs  der  Widerwille  des  Komikers  gegen  die  Geo- 
metrie ('),  den  er,  wie  die  Eingenommenheit  gegen  die  neuaufkommende 
wissenschaftliche  Bildung  überhaupt,  mit  der  ganzen  altern  Generation  sei- 
ner Mitbürger  (heilte  (?),  und  gegen  die  zu  dem  Unternehmen  sich  zudrän- 
genden Vermesser  des  geträumten  sikelischen  Klcruchenlandes  insonder- 
heit, in  der  Bildung  der  Rolle  selbst  das  Ubergewicht,  das  Benehmen  des 
historischen  Meton  aber  auf  das.  Ende  derselben  Einflufs  gehabt  habe,  da 
Peisthetairos  als  Urheber  und  Chef  des  Unternehmens  den  bereitwilligen 
Diener  seiner  Entwürfe  eher  freundlich  hatte  aufnehmen  sollen,  dagegen  es 
ganz  in  der  Ordnung  ist,  dafs  die  Person,  welche  Namen  und  Maske  eines 
heftigen  Gegners  der  Sache  führt,  wenn  sie  sieh  auch  ihr  zu  dienen  erbie- 
tet, von  deren  Patron  mit  Schlagen  abgeführt  wird.  Uber  die  Möglichkeit 
 —  :  •■  :  

(')  Dieser  spricht  sich  auch  in  der  Verbindung  des  in  den  Wolken  V.177  fg.  dem 
Sokrates  nacherzählten  Kleiderdiebstahls  mit  der  Geometrie  aus,  dem  ich  nicht  für  sich 
allein,  sondern  weil  auch  sonst  ahnliche  Streiche  dem  Solrates  ron  den  Komikern  ange- 
dichtet werden,  etwas  Faclisches  »um  Grunde  lege  (Über  die  Wolken  S.17.),  den  Zweck 
der  Anekdote  übrigens  nicht  anders,  als  in  der  Schrift:  Aristophanes  und  sein  Zeitalter 
S.287,  welche  dies  tadelt,  geschieht,  erklärt  habe.  —  Dagegen  scheint  mir  die  Neckerei 
mit  dem  Ausmessen  eines  Flohsprungs  nach  Flohfüfsen,  welche  sich  bei  Xenophon  Gmviv. 
VI,  8.  der  Syrakusier  gegen  Sokrates  erlaubt ,  nur  aus  der  bekannten  Stelle  der  Wolken 
V.  144  fg.  geflossen  tu  sein ,  womit  Aristophanes  ebenfalls  alle  geomctrisclien  Aufgabeu 
und  Versuche  lächerlich  machen  wollte,  und,  wenn  man  überhaupt  die  Sache  selbst  dem 
wirklichen  Sokrates  nachgesagt  hat,  so  scheinen  hietu,  wie  tu  vielen  andern  Nachreden  ge- 
gen denselben,  t.  B.  tu  dem  Beinamen  i  ^(»nmjt  (Xenoph.  I.e.  6.)  die  Wolken  den  Ton 
angestimmt  tu  haben.  Die  Frage  des  Syrakusiers  bei  Xenophon:  Ei'ir»  u«i,  tresvuv  ^-ste* 
irc&ue  t'pev  dxi%tti  ist  aber  schaal  und  gans  albern.  Es  mufs  oftVnbar  gelesen  werden: 
nöxsvc  \^vA>.»>f  jre'Sa?  inov  uiziyjis;  wie  viel  Floh  Pulse  da  von  mir  entfernt  bist?  Das  stimmt 
dann  genau  zu  den  Wolken,  nach  denen  Sokrates  durch  ein  subtiles  Raffinement  hatte  aus» 
messen  können,  wie  viel  Füfse  eines  Flohs  der  Raum  betrug,  welchen  derselbe  Flob  von 
Cliairephons  Augenbraue  bis  iu  Sokrates  Kopfe  gesprungen  war,  zugleich  mit  Anspielung 
auf  die  Unredlichkeit  dieser  Weisen. 

{*)  S.  vornehmlich  Isocrat.  Panath.  p.320  fg.  Bekk. 
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will  ich  aber  hierin  nicht  hinausgehn,  da  auch  selbst  diese  Abführung  des 
Meton  in  Widerspruch  mit  dem  Charakter  des  Peitshetairos  aus  der  gesaniin- 
ten  Ansicht  des  Dichters  selbst  und  seines  Drama  von  dem  Unternehmen 
geflossen  sein  und  dies  zu  ihrer  Erklärung  genügen  kann.  Der  Episkop 
und  der  Psephismenhändler,  die  sich  auch  einfinden  da  das  Weihopfer  für 
den  neuen  Staat  noch  nicht  einmal  vollendet  ist  (V.  1021  fg.  1034  fg.),  sind 
ebenfalls  Leute,  die  von  dem  Unternehmen  profitiren  wollen,  und  wie  der- 
gleichen Menschen  überhaupt  in  Koloniecn  und  abhängige  Staaten  sich  ein- 
drängten üud  diese  durch  mancherlei  Belästigungen  und  Chikanen  drück- 
ten, so  auch  ohne  Zweifel  auf  die  sikelische  Expedition  speculirt  hatten 
und  ihr  zahlreich  gefolgt  waren.  Ist  nun  in  dieser  Scene  so  manches  mit 
dieser  Expedition  in  näherer  Verbindung  stehende  Einzelne  vereinigt,  so 
kann  man  wohl  die  in  ihr  gesprochnen  Gebete  für  das  Heil  der  Nephelo- 
kokkygia  und  ihrer  Bewohner  auch  als  Anspielungen  auf  die  feierliche 
Einweihung  der  sikelischen  Flotte  vor  ihrem  Auslaufen  mit  Libationen  und 
Gebeten  für  das  Gelingen  des  Unternehmens  (')  betrachten.  Bei  dieser 
wiederholte  die  Schiffsmannschaft  und  das  Volk  am  Ufer  die  vom  Herolde 
vorgesprochnen  Worte(2),  und  es  könnte  wohl  sein,  dafs  der  Komiker  durch 
die  Wiederholungen,  womit  Euelpides  dem  vorbetenden  Priester  einfallt, 
dies  hat  parodiren  wollen.  Das  Ganze  erscheint  ihm  ja  als  etwas  Unhei- 
liges und  ohne  Segen  der  Götter  Begonnenes.  Darum  ist  das  hier  dar- 
gebotne  Opfer  auch  ein  so  dürftiges ,  nur  ein  Bissen  für  einen  Weihen, 
nichts  als  Hörner  und  Knochen  (V.  892.  899  fg.),  darum  wird  es  so  oft 
unterbrochen,  dafs  es  nicht  vollbracht  werden  kann,  und  der  Priester, 
um  ein  vollständigeres  und  besseres  darzubringen,  sich  zurückziehn  mufs. 
In  dem  Allen  ist  sichtbarer  Spott  auch  auf  die  religiöse  Weihe  der  Unter- 
nehmung selbst. 

In  der,  während  Peisthetairos  Entfernung  eintretenden,  zweiten  epirrhe- 
matischen  Parabase  gesellt  sich  zu  der  bedeutsamen  Erwähnung  des  Diagoras 
von  Melos  noch  eine  andre  Anspielung,  welche  mit  dem  Inhalt  der  nächst- 


(*)  Thucyd.W,  32.  ZW.XI11,  3. 

(*)  Thueyd.  a.a.O.  E<J%äf  Sit  rat  vefu^eptva?  wqo  rifc  avaywyift  oiJ  nora  vaur  hmrr^v 
(^uHtavris  St  v»o  rnffUMOc  ivetaOvro  —  ^vtnrüyjavn  hl  tau  e  aXXof  SfuXet  i  Im  rijf  y%t  rm»  rt  «• 
XiTScc  Mai  i"  Tis  aXXoe  twei/f  vetfiv. 

J/istor.  phüolog.  Klasse.  1827.  K 
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vorhergegangenen  Scene  und  dem  Zwecke  des  Stücks  nicht  weniger  zusam- 
menhangt und  mit  jener  ein  Ganzes  ausmacht.  Der  Chor  setzt  zu  beson- 
derer Bezeichnung  dieses  Tags,  wo  er  seine  Herrschaft  antritt,  die  er  zur 
Vertilgung  alles  Schädlichen  anwenden  will,  (V.  1073  fg.)  den  Preis  eines 
Talents  auf  die  Tödtung  des  Atheisten,  und  eben  so  viel  auf  die  Tödtung 
eines  der  —  gestorbenen  Tyrannen.  Dies  Letztere  könnte  widersinnig,  oder 
Spott  über  leere  Tyrannenfurcht,  die  in  Athen  in  der  That  grofs  war  und, 
wie  auch  aus  Aristophanes  erhellt,  häufig  gemifebraucht  wurde,  gewisse  Per- 
sonen beim  Volke  anzuschwärzen  ('),  scheinen,  wenn  es  nicht  Aristophanes 
in  diesem  Drama  sowohl  gegen  die  zum  Atheismus  führende  Sophistik,  als 
auch  gegen  die  mit  ihr  verschwisterte  egoistische  Herrschsucht,  so  ernstlich 
meinte.  Da  aber  noch  Keiner  damals  sich  in  Athen  zum  Tyrannen  wirklich 
aufgeworfen  hatte,  so  konnte  er,  wenn  er  dem  ein  Talent  versprechen  liefe, 
der  da  tödtete  ruv  rv^dvvwv  rtva,  und  vaq'  v*wc«w  hinzusetzte  tw»  Tt-Sv»ito- 
ntv,  dies  nur  ironisch  meinen  für  iftTrwrwv,  seine  wahre  Meinung,  mit  Rück- 
sicht auf  die  öffentliche  Besorgnils  wegen  Alkibiades  und  dessen  oligarchisch 
gesinnten  Anhang (2)  andeutend,  und,  mit  Rücksicht  auf  Jenen  selbst,  ver- 
steckend, und  zugleich  mit  Erinnerung  an  die  Tyrannen,  welche  die  Stadt 
schon  erlebt  hatte.  Diese  zweite  Anspielung  schliefet  sich  zwar  näher  an  die 
Hinweisung  auf  Alkibiades  in  V.832  fg.  Beide  zusammen  aber  vereinigen 
die  in  Pcisthetairos  Person  sich  entwickelnden  Elemente. 

Die  Strophe  und  Antfetrophe  (V.  1058 - 1072  und  1088- 1 101 .)  schei- 
nen harmlose  Gesänge  der  nun  zur  Allherrschaft  gelangenden,  darin  die 
Fluren  vor  Verheerung  durch  schädliches  Gewürm  bewahrenden  und  genüg- 
samen Vögel.  Aber  auffallend  ist  es  doch,  dafe  diese  in  der  Strophe  sich 
so  sehr  des  Vernichtens  und  Mordens  rühmen,  und  vorzüglich  in  den  drei 
Versen  1069  - 1071 ,  wo  man  das  vv  ifuU  irrifvycs  auch  gleich  nimmt  für  wir 


O  In  den  Rittern  oft,  besonders  V.236  fg.  258.  475  fg.  Auch  in  den  Wespen  V.345. 
474.  483.  507.  Lysitlr.  619.  u.a.m.  Aber  die  vielen  ircagnea  und  tmvoufxoa/m  hri  Äotoic  «o> 
äpxcüi  in  der  Stadt  boten  die  vortrefflichste  Gelegenheit,  politische  Pläne  von  mancherlei 
Art  tu  befördern,  und  dergleichen  KJubbt  wurden  wirklich  gegen  die  Freiheit  des  Volks 
benutzt.   Tkueyd.\UIt  54.  Vergl.  Krüger  Dionys.  Halic.  hütoriogr.  p.362  fg. 

(*)  Diese  Oligarchen  selb»t  werden  nach  der  Herrschaft  der  Di-eifrig  auch  wohl  rvfav 
fu  genannt,  besonders  Krinas.  S.  die  Stellen  bei  N.  Bach  in  Critiae  tyranni  carm.  <fuae 
supersunl  p.5. 
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lySfi  aqyjtf,  so  allgemein  und  stark,  dais  dies  nicht  ohne  besondre  Absicht 
geschehn  zu  sein  scheint.  Bedenkt  man  nun  die  Härte,  womit  die  Athenien- 
ser  ihre  Herrschaft  ausübten,  die  Schonungslosigkeit,  womit  sie  besonders 
die  antidemokratische  Partei  überall  behandelten,  ihre  Grausamkeit  gegen 
die  Einwohner  von  Mitylene,  Torone,  Mende,  Skione,  Melosf/),  woran 
gerade  AKtyo'f«  o  MnXioc  V.  1073  gleich  erinnert,  und  Andre,  wozu  noch  kurz 
vorher  ihre  That  an  den  Aristokraten  von  Argos  (2)  hinzugekommen  war, 
und  dais  Aristophanes  auch  sonst  in  den  Vögeln  auf  diese  Härte  und  die  rqi- 
novs  yafiy^uvvyjK  (V.  1306.)  anspielt,  so  versteht  man  die  Ironie,  womit  er 
die  Vögel  selbst  das  Glück  preisen  läfst,  welches  über  die  ihrer  Herrschaft 
Unterworfenen  ausgehn  werde,  und  an  welche  blutige  Ausrottungen  er  dabei 
denkt.  Mit  dem,  was  er  in  der  Parabase  zunächst  daran  knüpft,  sagt  er 
dann,  wen  eigentlich  man  verfolgen  sollte. 

Da  Peisthetairos  wieder  hervortretend  verkündigt  (V.  1118.)  das  Weih- 
opfer sei  drinnen  vollbracht  und  glücklich  ausgefallen,  so  kann  die  Hand- 
lung nun  fortschreiten.  Zu  bemerken  ist,  dafs  Euelpides,  welcher  schon 
während  des  Verhandeins  mit  dem  Poeten,  Chresmologen  u.  s.  w.  eine 
stumme  Rolle  gespielt,  mit  Peisthetairos  nicht  wieder  aufzutreten  scheint,  da 
die  nur  bis  zur  Ausführung  des  Projects  reichende  Bedeutung  seiner  Person 
von  da  an  wegfällt.  Wenigstens  ist  im  fernem  Verlauf  der  Handlung  keine 
Spur  mehr  von  ihm  sichtbar.  Ein  keuchend  herbeilaufender  Bote  meldet  nun 
alsbald,  der  Bau  der  Mauer  sei  vollendet,  und  mit  diesem  Ausdrucke  r«  ft£ 
X«  igyxoSourrrcu  (V.  1124.)  versetzt  der  Dichter  gleich  an  das  Ziel  des  Un- 
ternehmens der  zur  Einschliefsung  des  Peloponnes  bestimmten  Flotte.  Eben 
dahin  weiset  es  auch,  dafs  dreifsigtausend  Kraniche  aus  Libyen  (V.  1136.) 
die  Grundsteine  zur  Mauer  herbeigetragen  haben  sollen.  Denn  die  Erobe- 
rung Libyens  und  Karthago's  sollte  dem  letzten  Acte  der  Unternehmung 
vorher gehn,  und  mit  den  Hülismitteln  jener  Gegenden  und  der  andern  zu 
erobernden  Lander  sollte  die  Blockade  des  Peloponnes  durchgesetzt  werden. 
Daraus  erklären  sich  auch  die  mehr  als  sechshundert  mit  Pantherfellen  be- 
kleideten Vögel,  mit  denen  Peisthetairos  V.  1250  dem  Zeus  droht,  dafs  er 

(•)  Thucyd.XW,  36.50.  IV,  3. 130.  V,  32. 116.  Vergl.  Isoer.  Panatk.  p.m.  Bekker. 
Diodor.  XIII,  30. 

(«)  Thucyd.Vl,  61. 
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sie  in  den  Himmel  gegen  ihn  schicken  werde,  als  libysche  in  den  Pelopon- 
nes  einzulassende  Truppen,  da  die  Felle  des  in  Afrika  besonders  einhei- 
mischen Pantherthiers  ( 1 )  von  der  numidischen  Reiterei  getragen  wurden  (2). 
Der  Bericht  vollends  V.  1 169,  es  sei  nun  die  Mauer  gehörig  mit  Thoren  ver- 
sehn, und  diese  seien  verriegelt,  und  zu  ihrer  genauen  Bewachung  rings  im 
Kreise  sei  alles  Nöthige  angeordnet  und  im  Gange,  zeigt  die  völlig  geschlossene 
Sperre  und  gehörige  Besetzung  der  wichtigsten  Puncte  an.  Es  ist  schon  von 
Andern  bemerkt  worden,  dafs  dem  Aristophanes  bei  Beschreibung  der  Breite 
der  Mauer  V.  1126  die  Themistokleische  Mauer  um  den  Peiraieus(3)  und 
die  Babylonische  Mauer  (*)  vor  Augen  geschwebt  sind.  Dies  hat  auch,  was 
das  gewählte  Bild  betrifft,  seine  Richtigkeit.  Aber  in  Hinsicht  auf  dessen 
Bedeutung  lag  wohl  ein  andrer  entsprechender  Gegenstand  in  seinem  Vor- 
Stellungskreise,  nehmlich  die  grofse  sikelische  Expedition  selbst.  Den  Wett- 
eifer und  das  Leben,  womit  deren  Ausrüstung  und  Bemannung  betrieben 
war,  ihre  so  erstaunenswürdige  Gröfse,  Vollkommenheit  und  Schönheit, 
dafs  Fremde  und  Alle,  welche  sie  zu  sehn  zusammenströmten,  vor  Bewun- 
derung aufser  sich  waren  (s),  konnte  er  bei  seiner  bildlichen  Schilderung 
sowohl  der  Gröfse,  als  auch  der  Schönheit  und  Pracht  (xoAAictov  tqyov  tau 
fxtyaXoTotniTTaTov  V.  1 1 85.)  des,  in  seiner  letzten  Vollendung  freilich  gröfsera, 
Werks  um  so  leichter  im  Blicke  halten,  als  Jene  der  Anfang  und  die  Grund- 
lage zu  Dieser  sein  sollte.  Peisthetairos  Verwunderung  über  das  in  solcher 
Gröfse  und  mit  solcher  Schnelligkeit  zu  seinem  Ziele  geführte  Werk,  dafs 


(')  Die  Erklarer  tu  Liv.  XLTV,  18.  und  tu  Suclon.  Calig.  18. 
(«)  Sirabo  XVII,  3,  7. 
(')  Thucyd.  1,93. 

(♦)  Herodot.  1,  178. 179.  Hieraus  aber  ergiebt  «ich  auch,  dafs  mJ?*w  V.1130.  und  rw 
luutfe-Jt  V.  1131,  welches  den  Umfang  auf  keine  Weite  bedeuten  kann,  für  v^os  gesetzt  ist, 
da  Herodotos  auch  erst  rö  «t^oc,  wofür  hier  V.1129.  ri  irXaTot,  und  dann  to  S^et,  wofür 
hier  t»  m*oc,  angiebt,  ur,x<*  aber  so  gut  Ton  der  perpendikulären,  als  ton  der  horizon- 
talen, Richtung  gebraucht  werden  kann.  Oiifts.  XX,  71.  bedeutet  es  hohen  Wucht  eines 
Menschen. 

(')  Thucyd.  VI,  31.  Ol  hl  fjiVoi  xtu  c  aXXof  o%Xoe  ta~a  Sim>  jHtu  tue  im  a^tey^taiv  xm 
emrrov  Sitxvcictu-  va^arxn,yj         «Jtij  ir^a-n;  ixirXivrara  fuäs  nvArac  Swafui  'f&Jj^irarfj  wbXvti- 
Xeorcrnj  St}  xtu  tCvamtTratr  rätv  ti«  (xitver  riv  "/j^ivev  i'ytviro.  —  —  Kai  e  arsAeff        +,ttw  to?— 
ti  Sraußu  xat  o^iift  XitujtfCTrjt  jr$jtßör?ros  iyivno,  »j  TTfemus,  jt^os  ous  iirymrar,  vmfß&y. 
Vergl.  Diodor.  XIII,  2. 
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ihm  der  Bericht  darüher  in  Wahrheit  ab  eine  Lüge  (V.  1 161 .)  erscheint,  ist 
nicht  blofs  eine  schalkhafte  Reflexion  auf  die  Leichtigkeit  und  Raschheit, 
womit  eine  so  ungeheure  Sache  in  der  dramatischen  Fiction  zu  Stande  kommt, 
sondern  auch  die  wiederholte  Bezeichnung  des  chimärischen  Projects  selbst 
mit  dem  ihm  angemessnen  Namen« 

Die  Mauer  ist  nicht  so  bald  vollendet,  als  sich  auch  die  Wirkung  der 
durch  sie  beabsichtigten  Absperrung  der  Götter  zu  zeigen  anfangt  in  dem 
mitklingenden  Versuche,  ihre  Botin  an  die  Menschen  gelangen  zu  lassen 
(V.  1170- 1266.),  um  Diesen  zu  gebieten,  den  ausbleibenden  Opferduft  den 
Göttern  hinaufzusenden  (V.  1230  fg.).  Bei  Erklärung  desselben  mufs  ich 
von  der  Bemerkung  ausgehn,  dafs  in  diese  Scene,  und  auch  schon  in  die  Be- 
schreibung vom  Bau  der  Mauer,  manche  Züge  verwebt  sind,  welche  klarer 
andeuten,  dafs  von  einem  Seeunternehmen  die  Rede  ist.  Ich  will  nicht 
grofses  Gewicht  darauf  legen,  dafs  das  Werk  als  eine  Arbeit  von  lauter 
Sumpf-  und  Wasservögeln  eingekleidet  ist;  aber  die  mehrern  eingemischten 
nautischen  Bilder  und  Ausdrücke,  das  Getöse  vom  Bearbeiten  des  Holzes 
zu  den  Thoren  wie  auf  einem  Schiffswerfte  (lÜrrtf  iv  vavmryty  V.  11 57.),  die 
Anrede  tXowv  $  icuv^  V.  1203  und  die  Frage  Ud^aXa«  j  XtAaimut;  V.  1204, 
das  TQUfißoXov  V.  1256,  nachher  noch  das  w  xaratuktwov  V.  1273  und  wöit 
V.  1394,  scheinen  von  dem  Gegenstande,  welchen  der  Dichter  im  Sinne 
hatte,  in  seine  allegorische  Darstellung  geflossen  oder  vielmehr  mit  Fleifs 
hineingelegt  zu  sein,  um  mit  dadurch  ihre  Bedeutung  durchblicken  zu  lassen. 
In  diesem  Zusammenhange  darf  man  daher  auch  der  nautischen  Metapher  in 
der  Frage:  rti  vrtQvye  vo7  vowr™**??;  V.  1229  eine  Bedeutung  beilegen,  da 
sie  aufserdem  nicht  besonders  zu  beachten  sein  würde.  Dafs  aber  die  Iris 
hier  mit  grofsen  Flügeln  an  den  Schultern  versehn  erschienen  sei,  leidet 
auch  nach  dem  Sri  o*  ttyjt  TTtoi  V.  1 176  und  dem  TtTt^wros  <p$oyyot  V.  1 198 
keinen  Zweifel  (').  Nun  werden  sehr  häufig  sowohl  die  Segel  und  die 
Ruder  der  Schiffe  mit  den  Fittigen  der  Vögel,  als  auch  diese  wieder  mit  den 
Rudern,  und  das  Fliegen  mit  dem  Rudern  und  Segeln,  so  wie  umgekehrt, 
verglichen  (2).    Man  kann  also  mit  gutem  Fug  die  Flügel  der  Iris  als  sym- 


(')  Vergl.  Böttiger  in  den  Griechischen  Vasen  g<  mal  Jen  B.I,  HR.  2,  S.  112. 

(*)  S.  hauptsächlich  Meurtiu«  und  Potter  tu  Lycophron.  24.  Stanley  und  Blora- 
field  im  Glossar,  zu  Acschyl.  Prometh.  468.  und  Blomfield  im  Glossar,  iu  Aeschrl. 
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bolisch,  sei  es  nun  um  Segel,  oder,  nach  den  Scholien  zu  V.  1203,  um 
Ruder  zu  bezeichnen,  annehmen,  und  diese  ihre  Bedeutung  ist,  wie  es 
scheint,  mit  Absicht  durch  die  Verbindung  der  Flügel  mit  dem  nautischen 
Worte  in  der  Frage  ru>  irrt^vyt  voi  vmxrrtXtk;  deutlicher  angezeigt.  Aufser- 
dem  ist  aus  ihr  in  der  schon  vorher  an  die  Iris  gerichteten  Frage  V.  1203: 
"Ovofxa  o¥  er«  rt  im,  xXaTev  $  xuvij;  das  vtetov  entsprungen.  Die  Botin  mufe 
aber  als  Kopfbedeckung  die  xxm\  getragen  haben,  welche  der  Iris  auch  in 
dem  von  dem  Scholiasten  angeführten  (')  Fragmente  des  Sophokleischen 
Inachos  beigelegt  wird.  Eine  solche  »uwj,  d.  h.  eine  Art  Helm  von 
Fell,  vorn  mit  breitem  Rande  zum  Schutz  des  Gesichts  gegen  Sonne  und 
Regen,  trug  man  auf  Reisen,  wie  Ismene  bei  Sophokles  (J),  daher  sie  auch 
ein  der  Iris  und  dem  Hermes,  welcher  sie  aus  seinem  Geburtsland e  Arkadien 
mit  in  den  Olymp  gebracht  haben  mag,  sehr  angemessenes  Attribut  ist.  Im 
Peloponnes,  in  Arkadien  und  vornehmlich  bei  den  Lakedaimoniern,  war 
aber  diese  Kopfbedeckung  einheimisch,  und  die  Letztern  trugen  sie  beson- 
ders in  Kriegen  (3).  Gleichwie  also  die  Flügel  der  Iris  auf  ein  Schiff,  so 
deutet  ihr  Reisehut  auf  einen  Peloponnesischen  Krieger,  und  so  erklärt  es 
sich,  wie  Peisthetairos  sie,  als  zweideutig  für  Beides,  anreden  kann  rXetev  n 
xuvij.  Er  nimmt  dann  die  Antwort  "Iqk  rte/jua  auf  die  Frage  nach  ihrem 
Namen  als  die,  einen  Schnellsegler  (*)  durch  das  Epitheton  rar/jua.  ankün- 
digende, Bejahung  des  vAetbv,  indem  er  gleich  weiter  fragt  Tla^oAs?  j  Saxo- 
nia; Diese  aber  waren,  wie  bekannt,  die  beiden  atheniensischen  schnell- 
fahrenden  Staatsbotenschiffe.    Indem  daher  der  Dichter  den  Peisthetairos 


Agnm.  551.  Der  Probe,  welche  die  Argonauten  mit  der  zwischen  den  SymplegaJen  hin- 
durchgelassenen und  bei  deren  Zusammenschlagen  nur  am  Schwane,  wie  ihr  Schiff  nachher 
am  Hintertheite,  beschädigten  Taube  anstellten  {Apollon.  Rkod.  11,572. 601.  Apoüodar.  I, 
9,  22.),  liegt  die  Vergleichung  des  Schills  mit  einem  Vogel  überhaupt  tum  Grunde. 

(')  Von  Toup  Ep.  er  it.  /?.  42.  Ups.  verbesserten. 

(*)  Oed.  Colon.  305.  und  dasu  Reisig,  welcher  das  bei  dem  Scholiasten  erhsllne 
Fragment  dfis  CalUmachtu  schon  mit  Naekc's  glücklicher  Emendation  anführt,  die  der 
Leipziger  Abdruck  der  I>aureotianischen  Scholien  nicht  kennt. 

(')  ValcLenaer  tu  Thcocrit.  Adoniazus.  p.Zk5.  Vergl.  Müller  Geschichte  helle- 
nischer Stimme  Th.B,  S.40. 

(')  Sehol.  *E«i  rayüav  uur^v  &r$v  avrai  &l  al  rpiffMf,  wc  av  imifinin  cZam,  ttcyßat 
Jul.  Pollux  I,  83-  AiyoiTo  8'  tt»  rayfia  vau«  neu  Toxvww/rc«;**. 
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fragen  lfifirt:  Welches  von  diesen  beiden  Schiffen  bist  du?  giebt  er  zu  er- 
kennen, dafs  er  unter  dieser  Maske  ein  solches  schnelles  Staatsbotenschiff 
verstanden  wissen  wolle,  welches  auch  den  Namen  Iris  und  das  ihm  ent- 
sprechende bcurnpm  oder  vaqitnmu*  (J)  fuglich  hatte  führen  können.  Es  ist 
sonach  klar,  dafs  unter  dem  Bilde  dieser  schnellen  Iris  vorgestellt  wird  ein 
durch  den  Schiffscordon  durchgeschlüpftes  schnellfahrendes  Botenschiff  der 
eingeschlossnen  Peloponnesier,  welches  die  kleinern  mit  ihnen  haltenden 
Staaten  antreiben  soll,  die  stockenden  Abgaben,  Beiträge  und  Leistungen 
zu  entrichten.  Es  ist  auf  das  von  der  atheniensischen  Flotte  bedeckte 
Meer  gerathen  und,  lebhaft  von  ihr  aufgesucht  und  verfolgt  (V.  1179  fg.) 
bis  an  den  Ort  der  Scene,  also  bei  Athen  selbst,  gelangt,  wo  es  angehalten 
und  mit  drohendem  Bescheid  an  die  Absender  zurückgewiesen  wird.  Die 
Flügel  der  Gottheit,  das  Rauschen  ihres  Schwunges  (V.1197fg.),  ihr  schnel- 
ler Flug  durch  die  fremde  Stadt  und  die  Luft(2)  (V.1218.),  ihre  Verfol- 
gung durch  Raubvögel  (V.  1179 fg.)  d.h.  durch  Kriegsschiffe  und  ihre 
Truppen,  von  deren  Zuge  und  Schwünge  die  Luft  d.h.  das  Meer,  dröhnt, 
dieKoloiarchen  und  Ornitharchen  (V.  1212. 1215.),  unter  denen  Nauarchcn 
und  andre  Befehlshaber  zu  verstehn  sind,  das  trrvofjuu  r^itfißekw  (V.  1266.), 
welches,  auf  die  Iris  als  Schiff  bezogen,  ihr  droht,  sie  solle  in  den  Grund 
gebohrt  werden,  sind  nun  insgesammt  zur  Einkleidung  gehörige,  aber  in  die 
Bedeutung  übereinstimmend  sich  leicht  auflösende  Züge.  Auch  tvqa£  irara£ 
V.  1 258  Iäfst  sich  als  ein  nautisches  Commando  nehmen.  Denn  tvoa£  ist 
soviel  als  ht  rXayiev  oder  »AxeyiW  (3),  schräg  von  der  Seite,  wie  ein  Paarmal 
homerische  Helden  Andre  verwunden  (*).  Es  wäre  also  mit  toto£  zusammen 
das  Commando  zum  vXaytm  bmpepr&cu  neu  mraavw,  oder  zum  Anfall  mit 
dem  Schiffsschnabel  in  die  Sehe  eines  feindlichen  Schiffs,  welcher  der  ge- 
fährlichste war  (s),  und  Peisthetairos  spräche  dies  wie  ein  Schiff  auf  die  Iris 
loshetzend,  um  sie  zum  schleunigen  Rückzüge  anzutreiben,  in  Besiehung 
 — — ,  — —    — . —  . 

O  Scheffer  de  milit.  na».p.i70  und  174.  Huhnken  de  tuulü  et  inngnibus  na- 
uium  in  oputc.  p.  267  fg.  und  285. 

(*)  JUm  di«  Luft.  Schot,  and  Spanheim  in  NuM.  424. 

(»)  SckoL  zu  IL  IX,  251.  Apollon.  Le*.  Born.  v.  tifö. 

(*)  //.  IX,  251.  XV,  541. 

(»)  Scheffer  a.a.O.  p.233  fg. 
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auf  sein  eben  vorhergegangene«  mjopuu  r^iifxßoXev.  Aufser  dieser  Beziehung 
kann  es  von  einem  blofsen  persönlichen  Schlagen  oder  Stofsen  in  die  Seite  ver- 
standen werden.  Der  Anruf  w  xaratuXtvTov,  womit  der  Herold  nachher  V.  1273 
den  Peisthetairos  auffordert,  er  solle  doch,  wie  ein  KsAiwmfe,  ihm  innezu- 
halten gebieten,  und  das  tiov,  womit  dieser  selbst  V.  1394  dem  Kinesias  Halt! 
zuruft,  scheinen  noch  fernere  Nachklänge  des  bei  der  Iris  angestimmten 
Keleustentones  zu  sein.  Was  Peisthetairos  V.  1226  fg.  der  Botin  gegen  die 
Götter  zu  erkennen  giebt  drückt  den  Anspruch  auf  Hegemonie  und  Ober- 
hoheit aus,  welcher  gegen  die  Peloponnesier  durch  die  projectirte  Blockade 
durchgesetzt  werden  sollte.  Indem  aber  Peisthetairos,  als  Wortführer  der 
Vögel,  ihn  unddie  himmelstürmerischen  Drohungen  V.  1246.  ausspricht,  und 
die  gelehrigen  Vögel  sich  freuen,  die  Götter  nun  von  ihrer  Stadt  ausge- 
schlossen und  ihnen  die  Opfer  entzogen  zu  haben  (V.  1263.),  bleibt  auch 
die  Charakteristik  des  sophistischen  Gottesverächters  —  der  aber  doch 
V.  1 237  nicht  umhin  kann,  in  dem  Augenblicke,  wo  er  dem  Zeus  die  Ehre 
nimmt,  bei  dem  Zeus  zu  schwören,  wie  in  den  Wolken  V.  1282  der  den 
Zeus  läugnendc  Strcpsiades  und  V.  331  Sokrates  selbst  —  und  des  Unter- 
nehmens als  eines  Kindes  der  Sophistik,  in  gleichem  Fortschritte,  nicht  ohne 
Rückblick  auf  die  für  die  sophistische  Lehre  und  Bildung  so  empfanglich 
gewordnen  Athenienser. 

Gleich  nach  der  Zurückweisung  der  Iris  zeigt  sich  dann  die  vollstän- 
dige Wirkung  des  Unternehmens  auf  die  Menschen.  Zuerst  berichtet  der 
von  diesen  zurückkehrende  Herold  den  allergünstigsten  Erfolg  der  an  sie 
ergangenen  Aufforderung  (V.  1271  fg.).  Sie  sind  von  Begeisterung  für  die 
neue  Stadt  der  Vögel  und  von  Bewunderung  ihres  Stifters  so  hingerissen, 
dafs  sie  nicht  nur  augenblicklich  zu  den  Sitten  und  der  ganzen  Lebensweise 
der  Vögel  übergegangen  sind,  sondern  auch  in  Schaaren  heranströmen, 
um  sich  zu  Vögeln  einkleiden  zu  lassen,  und  dem  Peisthetairos  einen  gold- 
nen  Ehrenkranz  übersenden.  Die  Wirkung,  welche  die  Sache  unter  den 
Menschen  hervorgebracht,  wird  40  ausgedrückt,  es  sei  an  die  Stelle  der 
Lakonomanie,  der  die  Menschen  zuvor  ergeben  gewesen  (V.  1281.),  die 
eifrigste  Ornithomanie  getreten  (V.  1286  fg.  1290  fg.).  Dieser  auffallende 
Gegensatz  der  Lakonomanie  und  Ornithomanie  deutet  offenbar  auf  politi- 
sche Gegensätze,  und  sein  Sinn  ist  auch  nicht  unaufgeklärt  geblieben,  in- 
dem die  Ornithomanie  als  Nachahmung  der  Sitten  und  des  Charakters  der 
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Athenienser  in  allen  Stücken  aufs  treffendste  satirisch  ausgemalt  wird. 
Denn  selbst  bei  dem  Beilogen  von  Zunamen,  worin  sie  mit  bestehn  soll, 
kommt  es  nicht  allein  darauf  an,  dafs  diese  Namen  von  Vögeln  hergenom- 
men sind,  und  dafs  einzelne  Personen  dadurch  satirisirt  werden,  sondern 
auch  dieser  Zug  im  Ganzen  ist  aus  der  dem  skoptischen  Geiste  und  Tone 
der  Athenienser  ganz  eignen  Sucht,  sich  einander  die  auffallenden  Seiten 
abzulauern  und  danach  Neck namen  zu  geben  ('),  wovon  im  Aristophanes, 
und  in  den  Vögeln  insonderheit,  so  viele  Beweise  vorhanden  sind,  aufge- 
nommen. Auch  in  der  Erwähnung  der  tqqtfwv  yan4/wvv%wv  V.1306.  liegt  eine 
derbe  Anspielung  auf  die,  den  abhängigen  Staaten  gewifs  nicht  milde,  poli- 
tische Raubgier  der  Athenienser.  So  geht  als  der  vom  Dichter  eigentlich 
gemeinte  Gegensatz  gegen  die  Lakonomanie  hervor  die  Athenomanie,  und 
er  hat  V.  1284,  über  oqv&oimvovti  zwischen  die  Zeilen  geschrieben  d3i\vo- 
fxcwoC<Tt,  was  auch  metrisch  an  die  Stelle  palst  und  das  uiovtSefmvovv  V.  1290. 
ebenfalls  erklärt.  Es  werden  nun  freilich  nur  Sitten  und  Lebensart  als 
Zeichen  dieser  Gegensätze  angegeben.  Allein  jene  sind  als  Äufserungen 
und  Folgen  politischer  Anhänglichkeit  nach  der  einen  oder  der  andern 
Seite  zu  betrachten ,  wie  auch  in  den  Wespen  V.  474  fg.  lakonische 
Sitten  Rennzeichen  des  politischen  Lakonismus  sein  sollen.  Eine  besondre 
Beachtung  verdient  hiebei  das  iTtiixaarcvv  V.  1282,  womit  allerdings  der 
Inbegriff  einer  strengen,  der  spartanischen  gleichen  (2),  Lebensart  bezeich- 
net wird,  worin  aber  auch  eine  Anspielung  auf  einen  dem  durch  dies  Drama 
vorgestellten  Unternehmen  entgegengesetzten  Geist,  wie  der  des  Sokrates, 
welcher  nebst  Meton  ausdrücklich  als  einer  der  Hauptgegner  der  sikelischen 
Expedition  genannt  wird  (3),  enthalten  ist.  Mit  dem  Angriffe  auf  ihn 
V.  1563.  hat  es  eine  andre  Bewandtnifs.  Was  also  der  Herold  berichtet,  ist 
eigentlich  dies,  dafs  das  V.  524  fg.  angedeutete  und  im  Obigen  erklärte  poli- 
tische Verhaltnifs  einen  Umschwung  genommen  habe  und  an  die  Stelle 
des  Übergewichts  der  Spartaner  das  der  Athenienser  in  allen  abhängigen 
Staaten  Griechenlands  getreten  sei.    Auf  welche  Zeit  der  Scholiast  zu  dem 


(')  Vergl.  Jiken.Yl,  f  .242,  b.  fg.  uud  besonder»  du  Fragment  au»  dem  Odysseus  des 
Anaxandridc«.  />.243,  C:  "KWV  yäf  «W.i?Xovf  au  yXr*äftrt  k.t.X. 

(*)  Wyltenbach  tu  Plutarch.  Moral.  /».244  fg. 

(')  Plutarch.  Alcib.  17.  Nie.  13. 
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&a*uvofidvovv  V.  1281.  seine  Bemerkung:  ToSto  $  «St«  &a  ro  vmoiyjuv  rove 
&a*wvas  tw  TnXifiu  reret  bezogen  habe,  ist  zweifelhaft,  aber  aus  einer  richti- 
gen Deutung  der  Stelle  nach  den  politischen  Verhältnissen  ist  sie  hervorge- 
gangen.  Allein  der  Fiction  nach  ist  die  neue  Herrschaft  der  Vögel  das 
Weltregiment  über  alle  Menschen  und  erhaben  über  die  Götter,  und  bierin 
eben  Hegt  die  Verschwisterung  der  philosophischen,  auf  das  Innere,  das 
Prinzip,  gehenden  Bedeutung  des  Stücks  mit  der  auf  die  äufsern  Verhalt- 
Bisse  gerichteten  politischen.  Wenn  also  der  Herold  V.  1278.  den  Peisthe- 
tairos  versichert,  er  wisse  nicht,  in  wie  grofser  Ehre  er  bei  den  Menschen 
stehe,  und  wie  viel  Liebhaber  die  von  ihm  gegründete  luftige  (V.  1277.) 
Stadt  gewonnen  habe,  und  wenn  er  eine  Menge  die  Aufnahme  in  dieselbe 
begehrender  Ankömmlinge  meldet,  so  wird  damit  zugleich  die  eingerifsne 
Liebhaberei  für  die  Sophistik  und  die  Ausbreitiuig  ihres  Prinzips  und  We- 
sens angekündigt.  Und  wenn  derselbe  den  Gründer  jener  Stadt  selbst  wie- 
derholentlich  wegen  seiner  Weisheit  und  seines  geglätteten  Wesens  (V.  1271. 
1272.  1274.)  lobpreiset,  so  wird  hiermit  offenbar  der  Sophist  persiflirt, 
welcher  in  Peisthetairos  steckt,  den  Aristophanes  als  Vereinigungspunet 
beider  mit  einander  verschmolzenen  Tendenzen  seines  Drama  wirken  läfst. 
Die  Unerschöpflichkeit  des  Herolds  in  preisender  Begrüfsung  des  Gefeierten, 
worin  er  nicht  zu  Athem  kommen  kann,  und  von  Diesem  selbst  das  Gebot 
inne  zu  halten  erbitten  mufs,  die  Allgemeinheit  des  durch  alle  Welt  erschol- 
lenen Ruhmes  des  Peisthetairos  und  der  ihm  im  Namen  aller  Völker  (oiiw- 
Tfc  Aftp  V.  1275.)  dargebrachte  Ehrenkranz  sind  fem  und  treffend  gewählte 
Züge,  die  damit  geschmeichelte  Eitelkeit  des  Sophisten  lächerlich  zu  machen 
und  zielen  ganz  besonders  auf  Gorgias,  dem  kein  Sophist  damals  an  weit- 
verbreitetem Rufe  gleich  stand,  der  grofse  Verherrlichung  in  Griechenland 
schon  genossen  hatte,  und  dem  die  gröfste,  sein  goldnes  Bildnifs  in  Delphoi, 
noch  bevorstand.  Es  scheint  beinah,  Aristophanes  hätte  schon  geahnet, 
dafo  es  zu  einer  solchen  Auszeichnung  mit  ihm  noch  kommen  würde. 

Gleich  nach  der  Meldung  des  Herolds  erscheinen  auch  Proben  der 
der  Stadt  zuströmenden  Menschengattung.    Wie  der  Chor(*)  V.  1332 fg. 


(')  In  desien  AutUlroph«  V.  1325.  will  Porson  im^yw  für  icrt^v.  Die*  verbieten 
aber  V.  1306. 1307. 1310. 1311. 1330.  u.a.m.  Überfein  raüfste  in  der  Strophe  V.  1313.  toV6« 
ko>m  gelesen  werden  für  ri  iroXi*. 
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die  Federn  für  Singvögel,  für  Raubvögel  —  denn  das  sind  die  funruul  — 
und  für  Seevögel  hat  sondern  und  zurechtlegen  lassen,  so  werden  vorge- 
führt ein  Vaterschläger,  der,  angelockt  durch  die  Bekanntmachung  V.  767%., 
ein  Adler  werden  will,  ein  Muster  von  Sängern  in  der  Person  des  so  oft  von 
Aristophanes  durchgezognen  Dithyrambikers  Kinesias  (V.  1372  fg.),  der  eine 
Nachtigall  werden  will  (V.  1380 fg.),  und  ein  junger  Sykophant  (V.  1410%.), 
der  zwar  auch  Federn  eines  Raubvogels,  eines  Habichts  oder  Falken, 
wünscht  (V.  1454.),  aber  um  schnell  übers  Meer  zu  Städten  und  Inseln 
und  dann  wieder  nach  der  Stadt  hin  und  her  zu  fliegen  (V.  1424%  1454  %.), 
und  durch  Händelmacherei  und  Angeberei  die  Unterthanen  (£«wc)  desto 
leichter  zu  chikaniren  und  zu  plündern.  Das  sind  nun  alles  Menschen, 
welche  durch  ihr  ganzes  von  der  sophistischen  Bildung  durchdrungenes 
Wesen  ( 1 )  der  gleichen  Natur  des  Unternehmens  verwandt  und  dafür  enthu- 
sia8tnirt  sind,  und  sich  davon  Vortheil  versprechen,  junge  Leute  von  denen, 
welche  Plutarch  und  Diodor  in  oben  bereits  angeführten  Stellen  vcevt  —  rate 
tXvttrtv  eirjfffiwcw  und  utiurtwQiTnevovs  nennen  in  Ubereinstimmung  der  Aus- 
drücke mit  V.  1447  fg.  '*hro  yag  häyw  o  veut  rt  furttn^trai  'EWprro/  r  äv- 
&Qwirtf.  Zugleich  sind  diese  Personen,  und  vor  Allen  der  Sykophant,  mit 
den  früher  schon  eingeführten,  dem  Geometer,  dem  Episkopen  und  Psephis- 
matopolen,  Proben  des  Gelichters,  mit  welchem  die  atbeniensische  Ober- 
herrschaft, gelingt  das  Unternehmen,  die  Welt  reichlich  segnen  wird.  In 
der  Art,  wie  Aristophanes  sie  behandeln  läfist,  tritt  er  augenscheinlich  einige 
Male  mit  seiner  eignen  Ansicht  hervor.  Dem  Vaterschläger,  den  er  noch 
nicht  für  unverbesserlich  hält,  räth  er,  den  Vater  nicht  zu  schlagen  (V.  1364.), 
da  auch  die  Vögel  nur  so  lange  sie  klein  wären  auf  ihre  Väter  losschlügen, 
sobald  sie  aber  flügg  geworden,  ihre  Väter,  nach  alten  Gesetzen  (a),  wieder 

C)  Uebcr  die  Wolken  S.25  fg.  und  S.  29.  Vergl.,  was  die  Dichter  betriJft,  noch  Pac. 
827.  mit  den  CommenUtoren. 

(*)  Was  hier  erwähnt  wird  von  den  alten  GcscUen  der  Störche,  verbunden  mit  dem 
Fragment  aus  Aristophanes  flOxt^/üg  in  den  Scholien  *n  Vesp.  1277.  und  verglichen  mit 
NuU.  1325  fg.  1355  fg.  und  Vesp,  1038  fg.  lafst  auf  den  pfidagogisch-politischeo  Inhalt 
der  Thixtpyiv  tchlsefaen.  In  den  angeführten  Scholien  iat  aber  für  'Aftto&i»?  zu  lesen  'HfeSi- 
Mtf,  denn  Herodiko»,  nicht  aber  Harmodios,  halte  ein  aus  mehreren  Büchern  bestehendes 
VVerk  Ktufuuliovntvoi  oder  KsvvuuhoCiuva  geicliri  eben.  Athen.  XIII,  p.586,  a.  und  591,  c.  und 
Schweighaeuser  im  Index  auclorum.  'Afm&io«  ist  aus  dem  eben  Torhergegangenen  'Af- 
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ernährten  (V.  1354.),  und,  anstatt  über  das  Meer  zu  fliegen  (V.  1338.), 
lieber  an  die  thrakische  Grenze  in  den  Krieg  zu  ziehn  (V.1368.),  wo  nehm- 
lich  mehrere  bedeutende  von  den  Atheniensera  abgefallene  Städte,  darunter 
das  wichtige  Amphipolis  ('),  noch  nicht  wieder  bezwungen  waren.  Dieser 
letzte  Rath  ist  ganz  im  Geiste  des  Nikias  ertheilt,  der  auch  den  Athenien- 
sern  zuredete  (*),  anstatt  das  neue  mifslichc  Unternehmen  nach  Sikclien  zu 
^vagen,  ihren  gegenwärtigen  Besitz  zu  sichern  und  die  abgefallnen  Gegenden 
Thrakiens  sich  wieder  zu  unterwerfen.  Auch  die  Verspottung  des  Kincsias 
und  die  schmähliche  Abfertigung  des  verstockten  Sykophanten  sind  nicht 
aus  dem  Charakter  des  Peisthctairos,  sondern  des  Dichters,  entsprungen. 
Dies  ein  Hinausfallen  aus  der  Rolle  und  Inconsequenz  zu  nennen  wurde  eine 
sehr  oberflächliche  Einsicht  in  das  Wesen  der  alten  Komödie  verrathen,  in 
welcher  die  vielfache  Verflechtung  der  Dichtung  mit  der  Wirklichkeit  theils 
ein  Aussprechen  von  Anspielungen  und  Witzen  durch  Personen,  aus  deren 
Charakter  sie  nicht  gerade  entspringen,  theils  ein  Dazwischenreden  und 
Einmischen  des  Dichters  selbst  durch  seine  Personen  wohl  gestattet.  Bei 
Aristophanes  tritt  das  Letztere  überall  ein  wo  sein  Emst  sich  gegen  seine 
Ironie  nicht  länger  halten  kann,  durch  welchen  Gegensatz  denn  diese  als 
solche  desto  deutlicher  zu  erkennen  gegeben  und  selbst  wieder  ironisirt  wird. 
Aufser  ähnlichen  mindern  Fällen,  deren  einige  auch  im  Obigen  schon  be- 
merkt sind,  denke  man  nur  an  den  Dionysos  in  den  Fröschen,  welcher,  ein 
leidenschaftlicher  Verehrer  des  Euripides  und  aller  Schlaffheit,  und  in  der 
ersten  Hälfte  des  Drama  offenbar  Repräsentant  der  entarteten  Tragödie,  auf 
einmal  sich  in  ihren  ächten  Geist  erhebt  und  wie  Aristophanes  selbst  zu 
sprechen  und  zu  urtheilen  anfängt,  ohne  dafs  man  eben  sieht,  wodurch  er 
bekehrt  und  zu  besserer  Einsicht  gelangt  wäre.  Bei  dem  Allem  wird  auch 
hier  wieder  dem  Sophisten  und  seiner  Weisheit  Weihrauch  gestreut  (V.1401 
%ap£vra.  y'  w  ir££3v3vr'  fooflrw  kcu  <ro<f>a). 

Bei  den  Menschen  ist  nun  die  Herrschaft  der  Vögel  hergestellt  und 
das  Ansehn  des  Peisthctairos  als  des  klugen  Erfinders  des  darauf  berechne- 
ten Unternehmens  allgemein  verbreitet.  Es  kommt  aber  in  der  Handlung 
Alles  darauf  an,  wie  dieses  gegen  die  Götter  gelingt,  ohne  deren  Demüthi- 

(')  Thucyd.  IV,  108. 
(*)  Thucyd.Vl,  10. 
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gung  die  Herrschaft  der  Vögel  auch  über  die  Menschen  nicht  fest  steht. 
Der  weitre  Verlauf  kann  daher  nur  den  Erfolg  in  Beziehung  auf  Jene  ent- 
wickeln, und  dieser  schreitet  fort  indem  ein  vermummter  Verräther  heran- 
schleicht (V.  1494  fg.),  welcher  dem  Peisthetairos  von  dem  schlechten  Stande 
der  Sachen -bei  den  Göttern  Kunde  gicbt.  Hungersnoth  ist  bei  ihnen  ein- 
getreten, seit  die  Menschen  ihnen  nicht  mehr  opfern  und  auch  kein  Opfer- 
duft mehr  zu  ihnen  durchdringen  kann  (V.  1515  fg.),  innerer  Krieg  droht 
darüber  unter  ihnen  auszubrechen,  und,  um  die  Noth  zu  endigen,  sind  sie 
Willens,  Gesandte  zu  Abschliefsung  eines  gütlichen  Vertrags  an  Peisthetairos 
zu  schicken  (V.  1531  fg.),  dem  der  Parteigänger  räth,  sich  auf  nichts  einzu- 
lassen, wenn  Zeus  nicht  den  Vögeln  das  Scepter  wieder  abtrete,  dem  Peist- 
hetairos aber  die  Basileia  zur  Frau  gebe.  Die  Person  des  Prometheus  ist  zu 
dieser  Rolle  sehr  passend  gewählt,  in  Beziehung  sowohl  auf  die  feine  vorbe- 
dächtige Umsicht,  die  in  ihr  wie  in  seinem  Namen  ausgedrückt  ist  (V.  151 1.), 
als  auch  auf  seine  mythischen  Umtriebe  mit  den  Menschen  beim  Feuerraube 
(V.  1545  fg.),  und  es  ist  auch  schon  auderwärts  (*)  bemerkt  worden,  dafs 
seine  Vorstellung  bei  Aristophanes  eine  Karikatur  des  Prometheus  in  dem 
Satyrspiele  des  Aischylos,  welches  diesen  Feuerraub  zum  Gegenstande  hatte, 
zu  sein  scheine.  Dies  wäre  für  das  äufsre  Verständnifs  der  Rolle  und  der 
Scene  hinlänglich.  Allein  Aristophanes  hatte  zu  jener  viele  nähere  Vorbilder 
in  der  Geschichte  seiner  Zeit,  da  in  dem  Peloponnesischen  Kriege  keine  Be- 
lagerung, kein  Überfall  u.  dgl.,  von  dem  Überfalle  von  Plataiai  durch  die 
Thebaner  an  bis  cur  Einnahme  von  Athen  durch  die  Spartaner,  vorkommt, 
wobei  nicht  aristokratische  oder  demokratische  Factionisten,  nach  Verschie- 
denheit der  Verhältnisse,  im  Innern  —  ei  ^vnTroarTevrts,  ei  ^Äei  ruv  t£u>,  ei 
-qo&ÄevTK  häufig  bei  Thukydides  —  es  mit  den  Angreifenden  gehalten,  ihnen 
die  Lage  und  Pläne  der  Gegenpartei  verrathen,  die  Mittel  und  Wege  zur 
Einnahme  gezeigt,  und  sich  so  für  beide  Fälle  zu  decken  gesucht,  und  wo  nicht 
oft  auch  solche  Traa-id^evrtt,  wie  hier  die  Triballischen  Götter  (V.1520  fg.), 
dergleichen  Verkehr  erleichtert  und  die  Übergabe  bewirkt  hätten.  Dieser 
allgemeine  Gang  der  Sachen  leitete  den  Dichter  von  selbst  darauf,  auch 
die  Handlung  des  von  ihm  vorgestellten  Unternehmens  einer  grofsen  Um- 


{')  In  meiner  Abhandlung  über  den  historischen  Charakter  des  Drama.  Abb.  d.  Akad. 
d.  Wiai.  t.  J.  1825,  hiat.  philol.  Kl.  S.  121. 
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Schließung  und  Belagerung,  deren  wahre  Beschaffenheit,  daf*  sie  nehmlich 
in  einer  Blockade  zur  See  bestehe,  er  auch  hier  durch  die  Forderung  der 
Triballischen  Götter,  Zeus  solle  die  Wiedereröffnung  der  Häfen  (riiuntf 
ivuf/pJva  V.  1523.)  bewirken,  andeutet,  mittelst  eines  ähnlichen  Einver- 
ständnisses fortzufuhren,  welches  indefs,  der  Absicht  des  Drama  gemäfs, 
eine  eigne  Richtung  nimmt.  Vorher  nehmlich  hatte  Peisthetairos  die  Vögel 
dadurch  geködert,  dafs  er  ihnen  vorstellte,  ihnen  gebühre  die  Herrschaft 
(ßa<ri^M  V.  467.  549.),  und  als  Zweck  seines  Projects  angegeben,  die  Vö- 
gel wieder  zu  Königen  zu  machen  (V.  662.  568.).  Jetzt  aber,  wo  er  ihre 
Angelegenheiten  ganz  in  seiner  Hand  hat,  wird  ihm  von  dem  schlauen  Ach- 
selträger mit  bestimmter  Unterscheidung ,  der  Rath  gegeben,  den  Vögeln 
das  Scepter,  für  sich  selbst  aber  die  Basileia  zur  Frau  (V.  1535.  To  VKffrrm 
—  toitiv  oQvtriv  —  kcu  t^v  BacTtAii'ov  o"oi  ywiuK  S%tlv)  1/011  Zeus ,  dem  Könige 
der  Götter,  von  welchem  nach  Homeros  alle  Herrschergewalt  ausgeht, 
auszubedingen.  Und,  um  den  Sinn  des  Letztern  nicht  im  Dunkeln  zu 
lassen,  wird  die  Basileia  als  die  Verweserin  alles  dessen,  wodurch  die 
Demokratie  in  Athen  regiert  wurde  (V.  1538  rh*  xtpxwlv  rov  Aw  s.  weiter 
unten),  was  ihr  Noth  that  (V.  1539  rt\v  sißovtJav,  tyt  twofjuav,  rifv  truxpqooxivrp), 
des  Grundes  ihrer  Macht  (rä  vttöota),  der  Finanzen  und  des  Dikastenlohnes 
(rov  xuAax^rmv,  ra  rotw&Xa)  und,  wie  mit  komischer  Erweiterung ( 1 )  in 
Hinsicht  auf  den  Hergang  bei  Volksversammlungen  ( 2 )  hinzugesetzt  wird, 
auch  des  Gezänks  (tt)*  kot&opa»  V.  1541),  kurz  als  Inbegriff  des  Wesens  und 
der  Macht  des  atheniensischen  Staats  (V.  1543.)  erklärt(3).  Der  Sinn  des 
dem  Peisthetairos  erlheilten  Raths  ist  also,  seinem  Vögelstaate  das  äufsre 
Zeichen  der  Herrschaft  über  die  Menschen  zu  lassen,  die  wahre  Gewalt  in 
diesem  Staate  aber  sich  selbst  zu  verschaffen,  und  was  von  dem  Wesen  und 
dem  Umfange  dieser  Gewalt  gesagt  wird,  ist  alles  auf  die  atheniensisebe 


(<)  Schal,  cu  V.1541.  Sic  atfyn*  &  r?c  ««»p&W  «OY.'  4*«. 
(*)  Eccles.  142.  Kai  XoihooeCvrni  y  Unttf  1]*k$wumotw. 

(')  Der  Sinn  kommt  ganz  auf  den  Inhalt  eines  Fragments  des  Telekleides  bei  Plutarch. 
Perid.  16.  heraus,  in  welchem  dieser  Komiker  sagt ,  die  Athenienser  bitten  dem  Perikles 

IleXtwi/  rt  <f>ojO{jf  ttträn  rt  iroAtif ,  rat  iuv  Si7»>  rat  &  avaX'iuv, 
\aivu  itly/,  t«  tun  olxcbawtv,  ra  $«  avra  KaXiv  H<*taQai>Xtiv, 
Sffw^of ,  hivtquv,  Kfdret,  tijwv,  «boCrev  r  tüdayrtnav  rt. 
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Verfassung  bezüglich.  Daraus  geht  klar  hervor,  dafs  hier  auch  die  Bezie- 
hung der  Handlung  auf  Athen  und  atheniensische  Verhältnisse  fortschreitet, 
und  Aristophanes  anfängt,  die  Richtung  zu  entfalten,  welche  dem  sikcli- 
schen  Unternehmen  in  seinem  weitern  Fortgange  gegeben  werden  könnte. 
Den  Grund  dieser  Richtung  entnahm  er  aus  Alkibiades  Gesinnung,  aus  des- 
sen Verhältnissen  und  aus  der  öffentlichen  Meinung  über  ihn.  Dafs  Alki- 
biades antidemokratischer  Gesinnung  und  des  Strebens  nach  Alleinherrschaft 
verdächtig  war,  ist  schon  oben  gezeigt  worden.  Es  ist  aber  hier  noch  zuzu- 
fügen, dafs  dies  Streben  als  in  bestimmter  näherer  Verbindung  mit  den  La- 
kedaimoniern  stehend  betrachtet  wurde.  Denn  in  Alkibiades  Geschlechte 
war  alte  Gastfreundschaft  mit  dem  Hause  des  Ephoren  Endios  in  Sparta, 
woher  er  selbst  den  Lakonischen  Namen  Alkibiades,  wie  schon  sein  Grofs- 
vater,  erhalten  hatte  (').  Dafs  ihn  eine  lakedaimonische  Amme  Namens 
Amykla  gesäugt  (2),  mag  keine  andre  Ursach,  als  weshalb  dergleichen  Säu- 
gerinnen überhaupt  in  Athen  gesucht  wurden,  ihre  Gesundheit,  Derbheit 
und  gute  Nahrung,  gehabt  haben,  allein  unter  den  übrigen  Umständen  mit 
diesen  in  Zusammenhang  von  seinen  Gegnern  gestellt  sein.  Sein  Grofsvater 
hatte  die  Prozenie  in  Sparta  zwar  aufgekündigt,  er  selbst  aber  durch  Pflege 
der  auf  der  Insel  Sphakteria  gefangenen  Spartaner  ihre  Erneuerung  ein- 
zuleiten gesucht  (3),  und  wenn  er  nachher  den  Erfolg  der  spartanischen 
Gesandtschaft  in  Athen  wegen  eines  abzuschließenden  Bündnisses  vereitelte, 
so  geschah  dies  liauptsächlirh  nur  aus  Eifersucht  gegen  Nikias  und  gekränk- 
ter Eitelkeit  (*).  Dies  Alles  konnte  wohl  den  Verdacht  erregen,  dafs  er  die 
antidemokratischen  Pläne,  welche  man  ihm  wegen  seines  gesammten  Be- 
nehmens ohnehin  zuschrieb ,  mit  Hülfe  der  den  Aristokratismus  begünsti- 
genden Lakedaimonier  auszuführen  beabsichtige.  Als  deswegen  gerade  zu 
der  Zeit,  wo  gegen  ihn  Wegen  der  Hermen  Verstümmelung  und  der  Myste- 
rienentweihung Alles  in  der  größten  Aufregung  war,  kurz  vor  Aussendung 
der  Salaminia  nach  ihm,  ein  nicht  beträchtlicher  spartanischer  Heer- 
haufc  bis  an  den  Isthmos  vorrückte,  so  glaubte  man,  dies  sei  auf 

(')  Thucyd.\lU,  6.  und  tUiu  die  Commentatoren. 
(*)  Plutarch.  Alcib.  1.  SchoL  in  PUuon.  p.m.  Bekker. 
0)  Thucyd.y,  43.  VI,  89. 
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Betrieh  und  verabredeter  Maafscn  geschehn,  um  ihm  und  seinen  IVIitvei*- 
schwornen  zum  Umsturz  der  Verfassung  in  Athen  hehülflich  zu  sein('). 
Später,  nach  seiner  Entweichung,  hatten  ihn  wirklich  die  Lakedaimonier 
seihst  nach  Sparta  berufen  (2).  Es  war  also  nicht  undenkbar,  dafs  Alkibia- 
des,  bis  ans  Ziel  seiner  Pläne  bei  dem  sikelischen  Unternehmen  gelangt, 
seine  Einverständnisse  in  Sparta  hätte  benutzen  können,  die  Demokratie  in 
seiner  Vaterstadt  zu  stürzen  und  sich  selbst  als  Machthaber  in  derselben  auf- 
zuwerfen und  zu  befestigen.  Athen  wäre  dann  zwar  der  dominirende  Staat 
in  Griechenland,  er  seihst  aber  Tyrann  (V.  1508.)  von  Athen,  und  sonach 
Beherrscher  von  ganz  Hellas,  geworden.  Es  wäre  in  Athen  etwa  dasselbe 
Verhältnis,  welches  unter  Peisistratos  und  seinen  Söhnen  in  Hinsicht  auf 
die  Solonische  Verfassung  bestand,  eingetreten,  Alles  förmlich  in  seinem 
Gange,  der  Demos  dem  Scheine  nach  der  Monarch  von  Hellas,  wie  er  in 
den  Rittern  V.  1330  begrüfst  wird,  geblieben,  allein  unter  Alkibiadcs  ge- 
waltiger Hand  und  seinem  Willen  unterworfen,  so  wie  es  V.  1538-1543  an- 
gedeutet wird.  Diese  mögliche  und  nicht  unwahrscheinliche  Wendung  des 
zu  seinem  Endziele  gediehenen  sikelischen  Unternehmens  ist  es  nun,  welche 
Aristophanes  den  Athenicnsern  vorbildet,  wobei  denn  wohl  niemand  in  An- 
sehung der  Sccne  mit  dem  Prometheus  denken  wird,  es  sei  so  gemeint,  dafs 
Alles,  was  Dieser  dem  Peisthetairos  räth,  dem  Alkihiades  erst  von  seinen 
lakedaimonischen  Freunden  an  die  Hand  gegeben  werden  solle.  Dessen  be- 
durfte es  wahrlich  nicht.  Alle  die  herrschsüchtigen  Gedanken  und  An- 
schläge lagen  dem  Wesen  nach  in  Alkihiades  seihst,  und  mufsten  schon  nach 
den  Umständen  sich  näher  entwickeln  und  gestalten.  Hier  im  Drama  nur 
erhalten  sie  von  der  entgegengesetzten  Seite  her  ihre  volle  Äufserung,  und 
erscheinen  als  Rath  eines  Andern,  den  Peisthetairos  sich  aneignet  und  be- 
folgt. War  aber  Alkihiades  glücklich  bis  an  das  letzte  Stadium  seines  Un- 
ternehmens gelangt,  so  stand  er  wirklich  da,  wo  Peisthetairos  in  der  Scenc 
mit  Prometheus  steht.  Er  hatte  dann  die  Herrschaft  der  Athenienser  in  der 
Thal  schon  wiederhergestellt,  der  glänzende  Erfolg  hatte  seinen  Einflufs  und 
seine  Macht  im  Staate,  so  wie  sein  Ansehn  unter  den  abhängigen  Staaten, 
schon  hoch  erhoben,   einen  gütlichen  Vertrag  mit  ihm  zogen  alsdann  die 

(')  Thucyd.Vl,  61. 
(')  Thucrd.yi,8&. 


Digitized  by  Google 


über  Arisloplianes  Vögel. 


89 


Lakedaimonier  einem  Vernichtungskriege  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  vor, 
und  mit  ihnen  sich  auf  die  Bedingung  zu  einigen,  dafs  sie  die  Hegemonie 
der  Athenienser  anerkannten,  ihm  seihst  aber  zu  Erlangung  der  vollen 
Obergewalt  in  Athen  behülflich  waren  und  sie  ihm  sicherten,  lag  dann 
auch,  zumal  bei  dem  ohnehin  aristokratischen  System  der  Spartaner,  wenig- 
stens nicht  aufser  dem  Gebiete  der  Möglichkeit.  Dabei  leisteten  dann  so  gute 
Freunde  unter  Diesen,  wie  hier  Prometheus,  den  auch  Peisthetairos  gleich 
nach  seiner  Enthüllung  als  solchen  erkennt  (V.  1504.),  ihre  Dienste. 

Die  von  Prometheus  angekündigten  Abgeordneten  der  Götter  erschei- 
nen auch  bald  nach  seiner  Entfernung  (V.  1565  fg.).  Es  sind  Poseidon,  Hera- 
kles und  ein  Triballischer  Gott.  Sie  kommen  mit  Vollmacht  wegen  Ein- 
stellung der  Feindseligkeiten  und  Aufhebung  der  Blockade  (V.  1532.  1577. 
1588.  1595.).  Wie  grimmig  auch  Herakles  sich  anläfst  (V.  1545  fg.),  so 
wird  er  doch,  von  Peisthetairos  gleich  bei  seiner  schwachen  Seite  gefafst 
(V.  1579  fg.),  sehr  bald  mildern  Sinnes  (V.  1587  fg.),  und  die  Aussicht  auf 
eine  gute  Mahlzeit  (V.  1602.)  lockt  ihn,  den  immer  hungrigen  und  jetzt 
ausgehungerten  (V.  1604.  1691.),  die  Anträge  des  Peisthetairos  wegen  Zu- 
rückgabe des  Scepters  an  die  Vögel  (V.  1600.)  ohne  Weiters  zu  genehmigen, 
da  hingegen  Poseidon  erst,  nachdem  ihm  die  Vortheile  davon  auch  für  die 
Götter  einleuchtend  gemacht  sind  (V.  1606  fg.),  zustimmt.  (V.  1614.).  Die- 
ser Theil  des  Vertrags  kommt  indefs  durch  Einwilligung  aller  drei  Abge- 
sandten leicht  zu  Stande  (V.  1631.).  Größere  Schwierigkeit  verursacht  die 
zweite  Bedingung,  die  Basileia  dem  Peisthetairos  zur  Frau  zu  übergeben 
(V.  1 634.),  welche,  als  Diesen  persönlich  betreffend,  hier  noch  bestimmter, 
als  oben,  von  der  erstem  Bedingung  getrennt  und  besonders  verhandelt 
wird.  Auch  hier  ist  Herakles  wieder,  durch  das  zubereitete  Essen  gereizt 
(V.  1637  fg.),  gleich  bereitwillig,  und  nur  die  Vorstellung  des  die  Forderung 
entschieden  ablehnenden  (V.  1635.)  Poseidon,  dafs  sie  seinem  eignen  Vor- 
theile zuwider  sei  (V.  1641  fg.),  versetzt  ihn  in  einiges  Schwanken,  das  aber 
Peisthetairos  bald  wegzurSsonnjren  weifs  (V.  1646- 1670. )(').  Die  Verhei- 
fsung  augenblicklichen  Gewinns  (V.  1672  fg.)  entscheidet  ihn  vollends,  und, 
da  auch  der  Triballer  beitritt  (V.  1677  fg.),  Poseidon  aber  nun  seiner  anfäng- 


(■)  Hier  wtV.  1671.  alxüt»  ß>jn*v  aicht  „wie  einer,  der  Schlüge  «ustheilen  will,"  «on- 
dern  „wie  einer,  der  Schiige  bekommen  hat." 
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lieh  verneinenden  (V.  1676.)  Stimme  sich  begiebt  (V.  1683  fg.),  so  ist  auch 
diese  Bedingung  erlangt  und  der  Verlrag  abgescldossen  (V.  1685.).  Pei- 
sthetairos  zieht  darauf,  von  Herakles  aufgefordert  (V.  1686  fg.),  mit  den 
Gesandten  in  den  bis  jetzt  belagerten  Göttersitz,  um  die  Erfüllung  des 
Vertrags  zu  verwirklichen  und  das  Scepter  und  die  Basileia  in  Empfang 
zu  nehmen. 

Die  Personen  der  zu  dieser  Verhandlung  Bevollmächtigten  sind  von 
Wichtigkeit,  und  wer  die  Vögel  verstehn  will  mufs  wohl  fragen,  weshalb 
ihr  Dichter  gerade  den  Herakles,  den  Poseidon  und  einen  Tribaüischcn 
Gott  dazu  gewählt  hat.  Von  dem  bis  jetzt  in  Erklärung  des  Drama  ent- 
wickelten Gcsichtspunctc  ans  findet  sich  bald  Aufklärung  hierüber.  Es 
repräsentiren  nehmlich  jene  drei  Gesandten  die  Lakedai monier  mit  ihren 
Hauptbundesgenossen,  gegen  welche  das  in  den  Vögeln  komödirte  Unter- 
nehmen gerichtet  sein  soll.  Herakles,  der  dorische  Nationalheros,  Stamm- 
vater der  Spartanischen  Könige,  in  welchem  die  Peloponnesier  und  die 
Boiotier  sich  vereinigen ('),  kann  Beide,  also  auch  die  Thebaner,  die  mit 
den  Peloponnesiern,  bei  der  damaligen  Lage  der  Sachen,  standen  und 
fielen,  vertreten ,  und  erscheint  hier  auf  ähnliche  Weise  sinnbildlich ,  wie 
es  nicht  unwahrscheinlich  ist,  dafs  die  Darstellung  seiner  Thaten  mit  denen 
des  Thcseus  zusammen  an  dem  von  dem  lakonisirenden  Kimon  erbaueten 
Theseion  symbolisch  war,  und  in  der  Verbindung  der  beiden  Nationalheroen 
die  Eintracht  des  jonischen  und  des  dorischen  Stammes  bezeichnen  sollte  (2). 
Seine  Gefräfsigkeit,  von  welcher  es  dahin  gestellt  bleiben  mag,  ob  sie  in 
frühern  Geschichten  von  der  Person  des  Herakles  gegründet  (3),  oder  nicht 
vielmehr  von  dem  gesunden  Appetit  seiner  Boiotischen  Verwandten  auf  ihn 


(')  Müller  Geschickten  Hellenischer  Summe  TL. 2,  S.429  fg.  und  441  fg. 

(')  Die»  ist  Kruse'«  Ansicht  in  der  Hellas  Th.2,  S.  117.  Es  liefse  »ich  die  Verbin- 
dung beider  Heroen  zwar  auch  noch  anders  erklären,  da  ihre  Geschichten  mit  einander  ver- 
flochten sind,  ihre  Thaten  Aehnlichkcit  unter  einander  haben,  Plotari.li  sogar  den  Herakles 
immer  als  das  Musterbild  vorstellt,  welchem  Tbescus  nachgeeifert  habe.  Allein  für  jene 
Ansicht  entscheidet  der  Lakonismus  dos  Kimon,  welchem  die  angenommene  Absicht  bei  der 
Verbindung  beider  Heroen  ganz  angemessen  ist.  Mit  derselben  Symbolik  stellt  anch  Aritli- 
des  l'anaih.  Opp.l,  p. 486.  die  Freundschaft  des  Herakles  und  Theseus  den  beiderseitigen 

O  Müller  a.a.O.  S.456. 
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übergetragen  ist,  die  aber  auf  jeden  Fall  ein  häufig  benutzter,  und  zwar  für  die 
Komödie  ganz  geeigneter,  von  der  Tragödie  jedoch  wohl,  auch  in  der  Er- 
zählung, entfernt  zu  haltender  ('),  Gegenstand  des  Nationalspottes  war(2), 
ist  hier  ah  dramatisches  Motiv  für  den  Ausgang  der  Sache,  ganz  anders  also, 
wie  bei  andern  von  Aristophanes  im  Frieden  V.  741.  getadelten  Komikern 
die  'HfaxXct;  f*arrem?,  trefflich  benutzt.  Poseidon  ist  Repräsentant,  wie 
Herakles  der  zu  Lande  mächtigen,  so  der  seefahrenden  unter  den  Pelopon- 
nesischen  Bundesgenossen,  vornehmlich,  als  Vorsteher  der  isthmischen 
Spiele,  der  Korinthier,  und  es  ist  bemerkenswerth,  wie  mit  deren  Verhal- 
ten im  Peloponnesischen  Kriege  sein  Benehmen  in  dieser  Scene  überein- 
stimmt. Denn  gleichwie  die  Korinthier  gegen  die  Athenienser  immer  hef- 
tiger waren,  als  selbst  die  Lakedaimonier,  Diese  zum  Kriege  gar  aufreizten, 
nachher  dem  Frieden  des  Nikias  nicht  beitraten,  spfiter  auch  wieder  die 
Lakedaimonier  zur  Erneuerung  des  Kriegs  bereden  halfen,  gerade  so  ist 
Poseidon  schon  schwieriger  wegen  Abtretung  des  Scepters,  der  Übergabe 
der  Basileia  aber  ganz  entgegen,  und  schweigt  am  Ende  nur  dazu,  weil  die 
beiden  Andern  ihn  überstimmt  hatten.  Dafs  unter  den  barbarischen  Göt- 
tern (V.  1520.  1525.)  die  oberhalb  im  Norden  Griechenlands  wohnenden 
barbarischen  Völker  zu  verstehn  sind,  geht  deutlich  aus  dem  amStv  V.  1526. 
und  avw  V.  1533.  hervor,  womit  auf  diese  Lage  angespielt  wird(3).  Die 
Triballer,  ein  mächtiges  Volk  im  Westen  der  Odrysenf/),  hatten  den  mit 
Athen  verbundnen(s)  König  der  Letztern,  Sitalkes,  besiegt  und  getödtet(6), 
wenn  auch  nicht  im  Bündnifs,  doch  gewifs  zum  Vortheil  der  Lakedaimo- 
nier, deren  Ansehn  in  jenen  Gegenden  durch  Brasidas  sehr  gestiegen  war, 
und  die  Illvrier,  deren  V.  1621.  auch,  obwohl  nur  verglcichungsweise,  ge- 
dacht wird,  hatten  den  makedonischen  König  Pcrdikkas,  den  Freund  der 
Athenienser,  verlassen  und  waren  zu  dem  Heere  des  Brasidas  gestofsen(7). 

(')  Dal«  ich  Burip.  Alctst.  757  fg.  ed.  Herrn,  meine,  bedarf  kaum  der  Erinnerung. 
(*)  S.  dieCommcnutopenmfr«p.60.Welckcr  tu  der  Übersetzung  der  FröacbeS.l43. 

(*)  Sc  hol.  zu  V.  1562.  'Avuiri'f  w  i»  ipvjTtv  oCtcvs  oImiiv  i£e  twv  'E».»;Vu,'i-  «io.rt'f  tu  elxeCm  im 

(4)  Thucyd.  II,  96.  Vergl.  Poppo  Proleg.  in  Thucyd.  I,  2.  p.  406  fg. 

(»)  Thucyd.  II,  29.  95 fg.  Arutoph.  Achum.  141  fg.  und  Elniiley  zu  V.145. 

(')  Thucyd.  IV,  101. 

C)  Thucyd.  IV,  124. 125. 
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Ein  theils  mit  den  Lakedaimoniern  befreundetes,  theils  wenigstens  den 
Atheniensern  entgegengesetztes,  Verhältnifs  jener  Völkerschaften  hatte  also 
früher  schon  Statt  gefunden,  und  so  war  Grund  vorhanden,  auch  sie  mit 
zu  den  belagerten  Göttern  zu  rechnen  und  sie  rap.ite^i  avtyy\üva  (V.  1553.) 
fordern  zu  lassen,  da  sie  ebenfalls  durch  die  Sperre  des  Meers  abgeschnitten 
und  der  Zufuhr  beraubt  wurden,  und  so  zu  einer  rrdrK,  einem  Abfalle  von 
ihren  Peloponneschen  Freunden,  genöthigt  werden  konnten.  Der  sie  vertre- 
tende  Gott  ist  indefs  den  beiden  andern,  dem  Verhältnifs  gemäfs,  als  der  un- 
bedeutendste, und  mehr  als  komischePerson  zugesellt,  und  wahrscheinlich 
mit  deswegen  der  Triballer  genannt,  weil  schon  mit  diesem  Namen  eine, 
wohl  mehr  auf  die  Rohheit  des  Volks  (*),  als  auf  Wortspiel  mit  Tfißa>J*s 
gegründete,  lächerliche  Vorstellung  in  Athen  verbunden  wurde  (3).  Durch 
diese  Drei  aber  werden  die  mit  den  Lakedaimoniern  zusammen  und  gegen 
die  Athenienser  haltenden  Völker  des  griechischen  und  angrenzenden  Fest- 
landes -vollständig  dargestellt.  Die  "Wahl  der  Abgesandten  hat  also  im  Zu- 
sammenhange mit  dem  eigentlichen  Gegenstande  des  Drama  eine  gewisse 
Notwendigkeit ,  wogegen  sie  aufser  demselben  zufällig  und  willkührlich 
erscheint.  Herakles  tritt  dabei  freilich  als  dorischer  Stammheros  auf,  ist  aber 
augenscheinlich  mehr  in  Beziehung  auf  die  Thebaner  und  die  Boiotier  über- 
haupt, als  auf  die  Spartaner  selbst,  gedacht  und  gehalten.  Dies  geht  schon 
aus  seiner  boiotischen  Gefräfsigkeit  hervor.    Nicht  minder  aus  seiner,  von 


(')  Isoer.  Panalh.  p.  380.  auch  dePac.  p.  227.  Bekker. 

(*)  Photius  Lex.  v.  T(ißa>Xu.  In  der  von  ihm  angeführten  Stelle  de«  Demos thenes  adv. 
Conoru  p.  1379.  Bekker  wird  erwähnt,  dafs  gewisse  ungeschlachte  und  rohe  Menschen 
in  ihrer  Jugend  den  Zunamen  Triballer  gebäht  halten,  lieber  die  Sprache  des  Tribal- 
ler«  ist  noch  Einige«  tu  bemerken.  Sie  tu  erklären  hat  kein  anderes  Interesse  als  das  des 
vollständigem  Verständnisses  aller  komischen  Gedanken  des  Dichters,  so  wie  sie  sein  Pu- 
blicum gewifs  verstand.  Was  der  Triballer  V.  1572.  spricht:  *E£ne  arfinat;  sind  gute 
griechische  Worte;  und  dof«  V.1678  fg.  KaKavi  ttofawn  u.  s.  w.  absichtlich  corrumpirtes 
Griechisch  sei,  ist  ihm  gleich  antusehn.  Nichts  anders  wird  also  auch  wohl  V.  1615.  Naßcu- 
TtngtO  und  V.  1628.  2«via'x«  ßanra^atfeCra  «ein.  Das  letzte  Wort  ist  offenbar  tusaramenge- 
settt  au«  &atrciftt>v  und  «fov'a»  und  soll  der  Infinitiv,  raZva  aber  schwerlich  etwas  anders,  als 
«,  und  x<*  al«  «n,  sein.  Für  den  Doppellaut  tw  scheint  der  Triballer  eine  Vorliebe  tu  ha- 
ben, da  dies  a»  auch  mswa  und  ßaTi>M>m  verlängert.  So  wäre  also  die  Phrase  s.  ▼.  a.:  S* 
*cu  ßtortt^MfvZrcu  sc.  Senil  ixe,  aus  der  Frage  des  Herakles  t  'O  Ta,ßaX>2f,  ei^nv  Se«7  <rw; 
worauf  Jene« :  Dir  gar  mit  dem  Stocke  eins  tu  verseilen  beliebt  mir!  eine  passende  Antwort 
ist.  Mit  einem  ßwn^w  versehn  rnuf«  man  «ich  aber  den  Triballer  denken.  N«£«*rrfr; 
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Peisthetairos  hier  zu  Widerlegung  der  Vorstellung,  womit  Poseidon  ihn  zu 
übertölpeln  suchte,  geltend  gemachten  voSüa,  welche  sich  eben  an  seine 
thebanische  Herkunft  anknüpft.  Auf  diese  ist  schon  V.  658.  ein  vorberei- 
tender  Wink  eingeflochten,  und  die  Dichtung  greift  hierin  sehr  gut  in  sich 
zusammen.  Dasselbe  gilt  -von  der  bald  darauf  folgenden  Erwähnung  des 
Poseidon  und  Herakles  (V.  666  fg.),  welche  gewifs  nicht  ohne  Absicht 
geschieht,  da  Beide  in  gleicher  Bedeutung  nachher  auftreten,  wogegen  wenig 
darauf  ankommt,  ob  dort  auch  Aphrodite  für  einen  bestimmten  Staat, 
etwa  für  Kypros,  welches  jedoch  zu  wenig  mächtig  war,  oder  ob  sie  blofs 
zur  Vermehrung  der  Beispiele  genannt  ist.  Zeus  aber  steht  überall  im  Hin- 
tergrunde, als  Haupt  der  Götter,  von  welchem  das  Scepter  und  die  Basi- 
leia  gefordert  werden  (V.  554.  1535  fg.  1600.  1634  fg.),  mit  Beziehung  auf 
Sparta  selbst,  sei  es  nun,  dafs  der  Dichter  hiebei  allein  die  Stellung  der 
Lakedaimonier,  als  des  anführenden  Staates  im  Peloponnesischen  Bunde, 
im  Auge  hat,  oder  auch  um  des  besondern  Verhältnisses  des  Zeus,  als  Va- 
ters des  Herakles,  zu  den  spartanischen  Königen  willen,  dessentwegen  auch 
immer  die  beiden  Könige  der  Lakedaimonier  Priesterschaften  des  Zeus, 
der  eine  des  sogar  AaKt&uixw  genannten  Zcu'c,  der  andre  des  Zcv«  ovgdvws. 
verwalteten  ('). 

Was  das  Einzelne  betrifft,  so  ist  Pcisthctairos  Behauptung  (V.  1596.) 
gegen  die  Abgeordneten  der  Götter,  die  Vögel  hätten  noch  niemals  Krieg 


V.  1615.  scheint  auch  aus  twei  Wörtern  xu  bestehn,  vaßaira,  welches,  wie  ßajtrafoifQvftt, 
der  Infinitiv  «ein  «oll  für  ävaßtunw,  und  TftC  für  rp»7c  Der  Infinitiv  hängt  auch  ab  von  der 
Frage  des  Poseidon :  Tl  Sal  tv  <pys;  und  die  Antwort  ist:  Da/s  wir  drei  Gesandten  (vpifr  ck- 
tk  riuutv  V.  1582.)  wieder  hinaufsteigen,  nehmlich  «i«  riv  eCfavcv  (V.  1686.) ,  ganz  wie  Posei- 
don V.  1636.  sagte  «n«i«ii>  et«a$'  Das  Komische  liegt  mit  darin,  dafs  dem  Triballer 
immer  die  entgegengesetzte  Meinung  angedichtet  wird,  eben  wie  dem  Pscnidarubas  in  den 
Acharnern  V.  108.  und  102.  Mit  dessen  Sprache  hat  es  gans  dieselbe  Bewsndtnifa,  wie  mit 
der  des  Triballers.  Der  V.  104.  Oi  Xfif/t  y^Cro  u.  s.  w.  ist  olTt-nbar  kauderwelsches  Griechisch. 
So  wird  es  auch  wohl  der  V.  100.  seyn,  welchen  aus  dem  Persischen  xu  erklären  man  sich 
unndthige  Mühe  gegeben  hat.  S.  noch  Wolf:  Aus  Aristophanes  Acharnern  p.54.  lixpraptnv 
««wiriTTBKai  rarpt  soll  wahrscheinlich  nichts  anders  sein,  als:  *H  m»  riv  'Agratlfjpii' 
avimiiTcti  TaSr^äv  d.  h.  Fürwahr  es  ist  eine  hui  klingende,  oder  unwahre,  Sache  mit  der 
Ueberredung  des  Artaxerxes,  nehmlich  cum  Geldgeben.  Artaxerxes,  welcher  nur  durch 
das  eingeschobne  um  unkenntlich  gemacht  ist,  lebte  noch,  ab  die  Acharn  er  gegeben  wur- 
den, denn  er  starb  Ol.  88,4.  Thucfd.  IV,  50.  Diod.  XII,  64. 
(')  Äenxfo/.VJ,56. 
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mit  Diesen  angefangen,  den  gewifs  häufigen  Expostulationen  während  de« 
Peloponnesischen  Kriegs,  wer  denselben  zuerst  angefangen  habe,  ob  Athe- 
nienser  oder  Lakedaimonier  ('),  nachgesprochen,  und  seine  Vorstellungen 
über  den  Vortheil,  welchen  eine  Symmachie  mit  den  Vögeln  (V.  1610.  'Ea» 
&  reue  oqvie  tr/ßTt  <rw)Kf«rxleu?)  den  Göttern  gewähren  würde  (V.  1616.  "Ertqov 
vvv  en'AMvtraS'  orev  yfxwt  aya^o»  voifoofjut»)  der  von  den  spartanischen  Ab- 
gesandten in  Athen  aulgestellten  politischen  Ansicht  (2)  dem  Hauptgedanken 
nach  sehr  ähnlich,  wie  viel  Gutes  darin  liege,  wenn  Athenienser  und  Lake- 
daimonier mit  einander  einig  wären,  indem  alsdann  die  übrigen  Griechen, 
als  mindermächtig,  sie  aufs  höchste  ehren  würden.  Nur  dafs  hier  an  ein 
gleiches  Verhältnifs  beider  Theile  gedacht,  in  Peisthetairos  Vortrage  dagegen 
die  Oberherrlichkeit  der  Athenienser  beabsichtigt  wird  und  deren  Vortheile 
für  die  Lakedaimonier  in  dem  Gewände  der  Allegorie  des  Stücks  scherzhaft 
ausgeführt  werden,  in  dem  Sinne:  Ihr  Lakedaimonier  sitzt  in  eurem  Pelo- 
ponnes  eingeschlossen  und  könnt  als  Landmacht  eure  entfernten  Bundesge- 
nossen nicht  abreichen;  schliefst  ihr  aber  mit  uns  Atheniensern  eine  Sym- 
machie dergestalt,  dafs  wer  euren  Bund  beschworen  auch  uns  Atheniensern, 
als  Inhabern  der  Hegemonie,  schwören  mufs,  so  können  wir  die  Bund- 
brüchigen strafen  (V.1613.),  die  rückständigen  Abgaben  für  euch  beitreiben 
(V.  1621.),  und  das  Doppelte  zur  Bufse  durch  unerwarteten  Uberfall  der 
Säumigen  euch  verschaffen  (V.  1625.).  Auch  Herakles  Bemerkung  V.  1591, 
wie  die  Beilegung  des  Kriegs  beiden  Theilen  vorteilhaft  sein  würde,  erin- 
nert an  eine  ganz  gleiche  Äufserung  der  oben  erwähnten  spartanischen  Ge- 
sandten (3).  Dies  Zusammentreffen,  bei  der  Übereinstimmung  aller  übrigen 
Anzeigen,  dafs  über  das  Verhältnifs  zwischen  Athen  und  Sparta  in  diesem 
Drama  die  Frage  sei,  scheint  nicht  zufällig.  Die  Hauptbedingung  des  Peist- 
hetairos bezieht  sich  aber  auf  seine  eigne  Person ;  wird  diese  nicht  erfüllt, 
so  beginnt  der  Vertilgungskrieg  (Ufr  ireXtfMt  V.556.),  und  die  früher  der 
Iris  mitgegebne  Drohung  (V.  1246  fg.)  wird  ins  Werk  gesetzt.  Was  nun 
von  ihm,  wenn  er  die  Herrschaft  gewonnen  hatte,  zu  erwarten  stand,  giebt 

(')  Tkucyd.  IV,  20.  naXificviToi  fuv  yaf  ärmpäiv  iirerlfwv  a$j-ttvTiev. 

(8)  Thucyd.  IV,  20.  Kai  iv  tvvtw  ra  ivivret  ayaSra  Txtxurt  cra  t$xl<  uvai-  fo£t>  yaf  um 
v>to«  Tavra  Ktyövrw  n  y  aÄXo  'E>i.ryueev  «m  or»  dmbürzt^v  ov  rä  ftlytrra  riptfra. 

O  Thucyd.  a.  a.  O.  'UjM»  &a  HtOw,  «Vrf  xqtI,  iXu  ifuporifetf  *  £vr«tt«yij. 
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das  Versprechen  tu  erkennen,  wodurch  er  V.  1672.  den  Herakles  für  sich 
gewinnt,  er  wolle  Diesen  zum  Tyrannen  einsetzen  und  ihn  mit  Vogelmilch, 
deren  als  des  gröfsten  Leckerbissen  Aristophanes  mehrmals  erwähnt,  speisen. 
Zu  solchen  Tyrannen,  wie  unter  der  Herrschaft  des  grofsen  Königs  im  Per- 
sischen Reiche  auch  im  Einzelnen  bestanden,  konnten  in  Griechenland  dann 
ebenfalls  von  dem  Oberherrn  seine  Mithelfer  erhoben,  und  ihnen  auch, 
wenn  es  darauf  ankam,  sogar  atheniensisches  Geld  und  Gut  zum  Lohne  ge- 
geben werden,  eine  bei  einem  thebanischen  Aristokraten  gut  angebrachte 
Verheifsung!  Dafs  Peisthctairos  V.  1584  fg.  die  von  ihm  zum  Essen  zuge- 
richteten Vögel  für  antidemokratische  mit  dem  Tode  bestrafte  ausgiebt,  kann 
nicht  als  Widerspruch  gegen  die  Entwickelung  eines  antidemokratischen 
Strebens  in  ihm  betrachtet  werden.  Diese  ist  viel  zu  stark  und  klar  im 
Ganzen,  als  dafs  eine  solche  einzelne  Aufserung  sie  aufzuheben  vermöchte. 
Die  letztere  erklärt  sich  vielmehr  recht  gut  als  Anspielung  des  Aristophanes 
selbst  auf  die  kurz  vor  Aufführung  der  Vögel  geschehene  Hinrichtung  Meh- 
rerer als  Mitschuldiger  des  Alkibiades  in  den  andern  Verbrechen  und  in  der 
Verschwörung,  gegen  die  Demokratie  Angegebnen  ('),  gerade  wie  auch  die 
frühere  Erklärung  des  Euelpides  V.  125.  gegen  die  Aristokratie  als  Entgeg- 
nung des  Aristophanes  selbst  auf  den  ihm  gemachten  Vorwurf  des  Aristokra- 
tismus richtig  verstanden  wird.  In  dem  Munde  des  Peisthctairos  und  des 
Euelpides  aber  können  beide  Äufserungen  nicht  für  wahr  und  unverstellt, 
sondern  müssen  ironisch  genommen  werden.  Dramatisch  ist,  wie  Peisthe- 
tairos  selbst  V.  1688  bemerkt,  das  Zusammenhauen  der  antidemokratischen 
Vögel  eine  recht  gelegne  Vorbereitung  zu  seinem  Hochzeitschmause. 

Für  die  Handlung  ist  jetzt  nichts  weiter  übrig,  als  dafs  Peisthetairos 
die  Attribute  der  Herrschaft,  welche  vom  Zeus  in  Empfang  zu  nehmen  er  in 
den  Olymp  gegangen  ist,  auch  wirklich  herabbringe  und  mit  ihnen  umgeben 
als  Alleinherrscher  in  dem  neuen  Reiche  der  Vögel  dargestellt  werde.  Dies 
geschieht  auch  nach  kurzem  Verweilen  in  der  Schlufsscene.  Denn  in  dieser 
erscheint,  von  einem  vorauseilenden  Freudeboten  angekündigt  (V.  1 706  fg.), 
der  vom  Olymp  zurückkehrende  Peisthetairos,  den  man  sich  als  Bräutigam 
auf  einem  Wagen,  gleichwie  den  Zeus,  mit  dessen  Hochzeitfeier  die  seine 


(')  Thucyd.W,  60. 
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verglichen  wird  (V.  1737  fg.)  ('),  heimziehend  denken  mufe,  mit  seinem 
Hochzeitgcwande  angethan  (V.  1694.),  in  strahlendem  Glänze  (V.  l709fg.), 
und  von  Opferrauch  und  Weihrauchdüften  umwallt  (V.  1715  fg.),  seine 
jugendÜch  schöne  (V.  1537.  1634.  1675.  1713.  1724.)  Braut,  die  Basilcia, 
zur  Seite  (V.  1713.  1753.),  und  in  der  Rechten  schwingend  den  Donnerkeil 
des  Zeus  (V.  1714.),  durch  welchen  er  die  Gewalt  über  Alles  gewonnen  hat 
(V.  1752.),  als  nunmehriger  Tyrann  (V.  1708.)  des  durch  ihn  hochbeglück- 
ten (V.  1707.  1725  fg.)  Geschlechts  der  Vögel.  Der  Chor  empfängt  ihn  mit 
einem  Brautliede,  wie  es  einst  die  Moiren  sangen  bei  der  Vermählimg  des 
Zeus  und  der  Hera  (V.  1731  fg.),  welches  er  gnädig  aufnimmt  (V.  1743  fg.), 
und  feiert  dann  auf  sein  Geheifs  (V.  1 744.)  auch  den  feurigen  Speer  (V.  1 749.), 
das  geflügelte  Gcschofs  (V.  1714.),  womit  Peisthetairos  nun  blitzend  und 
donnernd  die  Erde  erschüttre.  Dieser  ladet  dann  das  ganze  Volk  der  Be- 
fiederten zu  seiner  Hochzeit  ein  (V.1755.),  und,  selbst  die  Braut  vom  Wagen 
schwingend,  zieht  er  mit  ihnen  zum  Schmause  (V.  1759.).  Eine  Stadt,  wie 
er  zu  suchen  ausgegangen  war,  hat  er  nun,  nicht  gefunden,  sondern  selbst 
gegründet,  ja  er  ist  Herrscher  in  ihr,  und  eine  Hochzeit,  wozu  Euelpides  in 
der  gesuchten  idealischen  Stadt  täglich  geladen  zu  werden  wünschte  (V.  129.), 
wird  gröfser  und  bedeutender,  als  zu  denken  war,  nun  wirklich  gefeiert. 

Indem  so  diese,  auch  auf  den  Effect  für  das  Auge  wohl  berechnete, 
Scene  die  Handlung  in  ihrer  Allegorie  aufs  passendste  schliefst,  vollendet 
und  besiegelt  sie  dieselbe,  auf  das  Ganze  noch  Licht  zurückwerfend,  nicht 
minder  in  ihrer  Bedeutung.  Für  diese  ist  aber  nicht  allein  die  dem  Peisthe- 
tairos vermählte  Basileia  wichtig,  sondern  eben  so  sehr  der  von  ihm  ge- 
schwungene Donnerkeil  des  Zeus,  den  er  mit  der  Basileia,  der  Verweserin 
dieses  Kleinods  (V.  1538.),  empfangen  hat,  und  statt  des  für  die  Vögel  zu- 
rückgeforderten Scepters  trägt,  von  welchem  nicht  mehr  die  Rede  ist;  ja 
der  Sinn  dieses  Symbols  greift  noch  tiefer  in  das  Wesen  der  ganzen  Hand- 
lung ein.  Um  ihn  zu  verstehn,  mufs  man  sich  aber  erinnern,  dafs  Perikles, 
*  *  nach  Einigen  wegen  seines  hohen  kräftigen  Sinns,  nach  Andern  wegen  der 
Pracht,  womit  er  die  Stadt  Athen  schmückte,  oder  auch  wegen  seiner  All- 
macht in  Staats  -  und  Kriegssachen,  von  den  Komikern  aber  auf  jeden  Fall 


(')  Schol.  *E«r  iyjiutTK  yag  rat  vviMpas 
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wegen  der  Gewalt  seiner  Beredsamkeit  (•),  der  Olympier  genannt  und  seine 
Zunge  mit  einem  Donnerkeile  verglichen  wurde,  womit  donnernd  und 
blitzend  er  Griechenland  beherrschte  ( 2 ).  Aristophanes  selbst  bestätigt  dies, 
indem  er  in  den  Acharnern  V.530.  den  Dikaiopolis  sagen  läfat : 
*E»T£u3«'  o^yjj  EUfixAojc  övAüjus-io« 
'Rtrrqaimr,  ißqivTa,  guvtxvKa  t^v  'EWi&. 
Es  dürfte  also  schon  deshalb  nicht  zu  gewagt  sein,  in  einem  Stücke  des- 
selben Komikers,  in  dessen  Handlung  die  Überredungskunst  und  ihre 
Erfolge  ein  so  wesentlicher  Gegenstand  sind,  den  vom  Chore  besonders  ge- 
feierten goldnen  Donnerkeil,  welchen  Peisthetairos  hier  schwingt,  und  wo- 
mit er  hinfort  die  Erde  erschüttert,  als  jene  in  eine  sinnbildliche  Darstellung 
verwandelte  Metapher  der  alten  Komiker  zu  betrachten,  und  ihn  für  den 
symbolischen  Ausdruck  der  Redegewalt  zu  erklären,  wodurch  Perikles  schon 
Athen  und  Hellas  regierte,  und  mittelst  dessen  Peisthetairos  künftig  die 
attische  Vögclwelt  beherrschen  wird.  Zu  dieser  Erklärung  berechtigt  aber 
noch  besonders  der  unmittelbar  vor  dieser  Scene  eingelegte  epodische  Chor- 
gesang (V.  1694-1705.).  Dieser,  in  dem  bedeutenden  Momente,  wo  die 
bis  dabin  spielende  Kunst  den  glänzendsten  Erfolg  bewirkt  hat  und  sich  nun 
anschickt,  ihren  Triumph  zu  feiern,  einfallend,  greift  eben  das  in  seinen 
Bauch  hineinzüngclnde,  mit  der  Zunge  säende  und  erndtende,  Feigen 
pflückende  und  Trauben  lesende  Geschlecht,  mit  namentlicher  Ausstellung 
des  Gorgias  und  Philippos  —  deren  Bezeichnung  als  Barbaren  von  Abkunft, 
bei  der  eifrigen  und  günstigen  Aufnahme,  welche  Gorgias  in  Athen  gefun- 
den hatte,  auch  allen  durch  das  Stück  zerstreuten  Anspielungen  auf  das  die 
Grundlage  des  Staats  untergrabende  Eindringen  Fremder  ins  Bürgerthum  (3) 


( ' )  A«i  r^t.  SwcV«  reo  kiyn.  Diodor.  XII,  40. 

(*)  Die  HaupUtelle  ist  Plutarch.  Pcrici.8:  Km-oi  riA«  a*o  rrs"  iv  r»?  ireXirt/fi  xcu  Tat« 
9T£«T>jyKW?  S^i'rtfij'jj«  'OXuVjtiO!/  aCrov  V30TaycjfJ&*;vtu  (fjyovri)  —  —  cu  uiiTS«  xwuw&tm  tZv 
rort  hf&tTKt&ULV  (TirovSjf  w  iro)&a«  xcu  mrtt  ytXtur&t  difuucciTtov  eftwvat;  «V  ovtov  im  tw  XÖyw  fta- 
iuTTct  ty,v  n^oTtuvx/uÄnv  yivlr&ai  ir^xCn,  Bfovrfv  \uv  aOrc»  xcu  ctTTfctirritu  ort  i'ij.uij'/g^eiVj 
viv  bt  xf^rtbi  c>'  »V  rp  7>.u,'tt»i  ipifuv  ijyövTuiv.  S.  auch  Aristid.  pro  Qmttuorv.  T.  II,  p.  151. 
VergTTdie  Stellen  bei  Bergler  und  Elmsley  iu  Acharn.  530.  und  Spalding  *u  Quin- 
titian.  II,  16, 19. 

O  V.  10.  32  fg.  mit  den  Scholien.  762  fg.  1526  fg.  Eben  dahin  ist  auch  V.  1013-1016 
zu  bexiehn,  wodurch  Aristophanes  *u  rerstehn  geben  will,  alle  solche  windige  Gäste  solle 
Histor.  philolog.  Klasse.  1827.  N 
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erst  ihren  Schlußstein  giebt  —  aufs  heftigste  an,  und  drückt  bittern  Unwil- 
len über  die  durch  diese  Menschen  bewirkte  größte  Geltung  und  Verehrung 
jener  Kunst  in  Athen  in  der  Bemerkung  aus,  von  ihnen  schreibe  es  sich  her, 
dafs  in  ganz  Attika  —  nach  einem  übrigens  allgemeinen  Gebrauche]  —  die 
Zunge  besonders  geopfert  werde.  Es  ist,  als  wenn  Aristophanes,  indem  er 
den  Chor  das  bisher  durch  die  Handlung  wirkende  Prinzip  und  dessen  Organ 
aufnehmen  läfst,  dicht  vor  ihrem  Ablauf  über  ein  Hauptaugenmerk,  welches 
er  in  derselben  verfolgte,  offnen  Aufachlufs  bitte  geben,  und  zugleich  auf 
die  das  Ganze  krönende  Schlufsscene  vorbereitendes  Licht  werfen  wollen. 
Denn  da  schon  oben  V.  1637  fg.  der  tecoowoc  unter  allem  dem,  was  zum 
attischen  Staatswesen  gehört,  zuerst  genannt  wird,  nachher  nun  derselbe 
in  den  Händen  des  Peisthetairos  wirklich  erscheint ,  und  man  allgemein 
wufste,  was  die  Komiker,  und  Aristophanes  besonders  darunter  verstan- 
den, wenn  sie  dem  Perikles  einen  ne^auvet  beilegten,  und  ihn  donnernd  und 
blitzend  vorstellten,  der  Chorgesang  aber  eben  dasselbe,  die  Kunst  und 
Gewalt  der  Zunge,  als  die  Triebfeder  des  attischen  Lebens  offen  bezeichnet, 
so  enthält  er  in  der  That  eine  Erklärung  über  den  symbolischen  Sinn  des 
gleich  darauf  dem  Volke  zu  zeigenden  und  als  das  Werkzeug  der  Herrschaft 
zu  preisenden  «spoiWf.  Es  kann  also  die  Schlufsscene  nicht  als  der  Triumph 
des  herrschsüchtigen  Demagogen  allein,  sondern  mufs,  auch  dem  Inhalte 
der  ganzen  vorhergegangnen  Handlung  zufolge,  gleichmäfsig  in  Beziehung 
auf  das  sophistisch  -  rhetorische  Element  in  Peisthetairos  gefafst  werden.  Auf 
dessen  Verherrlichung  deuten  auch  noch  andre  Züge  hin.  Peisthetairos 
leuchtet  von  einem  die  Sonne  überstrahlenden  Glänze  und  gleich  einem 
hellfunkelnden  Sterne  (V.  1709  fg.)  und  ist  mit  seinem  Hochzeitkleide  ange- 
than  (V.  1693.).  So  scheint  es,  er  werde  gezeigt  das  Haupt  mit  dem  gold- 
nen  Ehrenkranze  geschmückt,  den  ihm  alle  Völker  ob  seiner  Weisheit  zu- 
erkannt hatten  (V.1274.),  und  bekleidet  mit  einem  Purpurgewande,  womit 
nicht  Alkibiadcs  allein,  sondern  auch  Gorgias  ('),  öffentlich  aufzutreten 
pflegte.  In  diesem  Glänze  reflectirt  sich  also  auch  die  volle  Bedeutung  des 
Namens  Stilbonides,  welchen  Peisthetairos  bald  nach  Anfang  des  Stücks 


man  wegjagen.  Dafa  aber  auch  in  Alben  wohl  Stall  finden  konnten,  geht  herror 

au«  den  Scholien  tu  Vesp.  718. 

(')  AeHan.Var.HuLTSL,&. 
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sich  seihst  beilegte  (V.  139.).  Was  demnach  hier  Torgestellt  wird  ist  der 
Triumph  des  sophistischen  nicht  minder,  als  des  politischen,  Egoismus, 
und  die  Hochzeit,  die  da  gefeiert  werden  soll,  ist,  auch  der  Bedeutung  der 
Namen  zufolge,  die  Vermählung  der  in  dem  groben  Unternehmen,  in  des» 
sen  Beginn  und  Ende,  erfolgreich  wirksam  gewesenen  sophistischen  Über- 
redungskunst mit  der  Herrschaft.  Die  orientalische  Pracht  der  Scene,  wozu 
auch  der  von  den  Opfern  der  Menschen  aufsteigende  unbeschreiblich  lieb- 
liche Duft  des  Rauchwerks  gehört  (V.  1715  ig.),  persiflirt  eben  so  sehr  die 
Eitelkeit  des  in  der  Maske  des  Peisthetairos  steckenden  Sophisten,  als  sie 
der  Hinneigung  des  Alkibiades  zu  diesem  orientalischen  Wesen  entspricht. 
Allein  der  eitle  Sophist  ist  doch  dem  zwar  auch,  aber  in  ganz  andrer  Art, 
eheln  und.  herrschsüchtigen  Staatsmanne  untergeordnet  und  geht  in  ihm  auf, 
in  wie  fern  des  Letztern  auf  die  Tyrannis  gerichtete  Demagogie  jetzt  ihr  Ziel 
erreicht  hat ;  und  der  Peisthetairos,  welcher  die  Basileia  als  Gattin  heim- 
fuhrt und  den  Perikleischen  Donnerkeil  (')  schwingt,  um  die  Welt  damit 
zu  erschüttern  und  Platzregen  über  sie  zu  ergießen  (hnßqo<poQot  ■&*  ap«  ßqcv- 
Tai  u.s.w.  V.  1750.),  kann  seine  letzte  vorzugsweise  Beziehung  finden  nur 


(')  Aulscr  diesem  könnte  man  noch  einen  Rückblick  auf  Periklet  in  der  Scene  finden, 
nehmlicb  in  der  Vcrgleichung  de*  Braulliedet,  welches  der  Chor  dem  Peisthetairos  und  der 
Basileia  anstimmt,  mit  dem  einst  Ton  den  Moiren  der  "Hga  'OXupiriV  tu  ihrer  Vermahlung 
mit  Zeus  gesungenen  Hyroenaios  (V.  1731  fg.).  Denn  gleich  wie  Pefiklea  der  Olympier,  so 
wurde  Aspasia  seine  Hera  tob  den  Komikern  genannt,  wegen  des  grofcen  Einflusses,  den  sie 
auf  ihn  halte.  Plutarch,  welcher  {Pcricl.  24.  Tergl.  Schol.  Piaton.  p.  391.  Be kker.)  hierüber 
berichtet :  *Ev  bi  tcu«  xupw&uu?  'Optpcb.ij  t\  via  neu  Arjävtifa  ueu  *aka>  *Hf«  *j otayef iv't im. 
Kpiw  o"'  uvrtxfvt  KaX>jtxrtv  avr^v  tlpyitv  Iv  ToCrotf 

"Hfav  Tt  ei ' Anrnn'etv  rurnt, 
Km  tutxaxvytTurw  K(OXanr,v  mvmiii&a, 
irrt  nur  in  der  Erklärung,  Kratino»  habe  sie  des  Periklcs  Kehsweib  genannt,  da  in  der 
angerührten  Stelle  desselben  offenbar  die  tmrmruyoTÜvr,,  mit  der  bittersten  Satire  auf  vom 
Perikles  nebenbei  getriebne  Miimerliehe ,  so  heifst,  Aspasia  dagegen  unter  dem  Namen  der 
Her*  ab  seine  Gattin,  welches  sie  euch  wurde,  dargestellt  wird.  Allem  diese  Bestellung 
ist  in  unsrer  Stelle  nicht  klar  genug  ausgedrückt,  um  angenommen  werden  tu  können.  Bei 
dem  Donnerkeile  konnte  man,  sumal  nach  der  rorbergegangenen  Erklärung,  wohl  an  den 
Perikleischen  x*p*»U  denken,  auch  obae  ausdrücklich«  Erwähnung  des  Perikles.  Allein 
eine  Rücksicht  auf  Aspasia  la  der  Olympischen  Uera  konnte  nur  TirsunJen  werden,  wenn 
ihr  Olympier  selbst  schon  Torber  näher  bezeichnet  war. 

N2 
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in  dem  Zöglinge  des  Perikles  und  der  Sophistik,  namentlich  auch  des  Gor- 
gias,  in  Alkibiades,  welchen  vor  Allen  gcwifs  die  Komiker  schon  früher  unter 
der  Benennung  der  Pcisistratidcn  mit  begriffen,  die  sie  der  jugendlichen  Um- 
gehung des  Perikles  gaben  (1),  und  welcher,  wie  Dieser  durch  Aufregung 
des  Peloponnesischen ,  so  durch  Betreibung  des  Sikelischen  Kriegs ,  schon 
die  Erde  erschüttert  und  neues  Ungcwitter  über  ihr  zusammengezogen 
hatte.  Dieser  erscheint  nun  als  Erbe  des  Donnerkeils  seines  Meisters, 
das  heifst  seiner  Redekraft  und  Herrschergewalt,  und  zieht  von  seiner, 
ihm  persönlich  zum  gröfsten  Vortheile  gelungenen,  Unternehmimg,  im 
Gefühle  seiner  Macht  mit  selbstgefälliger  Behaglichkeit  die  Huldigungen 
der  Welt  annehmend  und  auffordernd,  als  Alleinherrscher  heim  in  das 
von  ihm  zur  Nephelokokkygia  umgeschaffne  Athen,  worin  die  Sophistik 
regiert,  und  dessen  Volk  leichtfertiger  Vögel  keine  Götter  mehr  über  sich 
erkennt,  sondern  selbst  sich  Götter  der  Erde  zu  sein  dünkt,  darum  aber 
eben  einer  schlauem  und  überlegnen  Selbstsucht  anheimgefallen  ist,  deren 
höchsten  Triumph  diese  Scene  feiert.  So  schliefst  sie  demnach  die  Hand- 
hing  aufs  vollständigste  auch  in  Hinsicht  auf  ihre  Bedeutung,  und  vollendet 
ein  Drama,  welches  in  allen  seinen  Theilen  so  genau  in  einander  greift  und 
so  schön  sich  abrundet,  dafs  ihm  vielleicht  kein  andres  gleicher  Art  in  tech- 
nischer Ausbildung  an  die  Seite  gesetzt  werden  kann  —  ein  Urtheil,  welches 
sich  indefs  nur  von  dem  nunmehr  durchgeführten  Gesichtspuncte  der  Er- 
klärung aus  rechtfertigt,  da  jede  andre  Betrachtung,  wenn  auch  tiefen  Sinn, 
Phantasie,  Witz  und  Laune  in  dem  Werke  erblicken  kann,  doch  nicht 
in  gleichem  Maafse  von  der  Bedeutung,  Nothwendigkeit  und  Folge  aller 
der  Momente,  durch  welche  es  sich  entfaltet,  Rechenschaft  zu  geben  im 
Stande  ist. 

Es  bleibt  indefs  noch  Einiges  über  den  Chor  und  sein  Verhältnifs  zur 
Handlung  zu  bemerken  übrig.  Dieser  zieht  bei  V.  294  und  295.  auf,  und 
zwar  nicht,  wie  man  vielleicht,  da  die  Vögel  mit  FlOgclschwung  (V.  296.) 
heranflattern,  denken  könnte,  nro^a^v,  gleich  dem  Chore  in  Aischylos 


(')  Plularch.  Pericl.  16.  KniV«  rr,v  Svvttutv  avTov  ratp£t  ptv  o  Öo-jmiÄßi;?  Birytrreu ,  tta- 
KoijSt*  Si  vafiufeavMTiv  ei  XMpimi,  TlitTiTTj<tT&nt  fuv  Aow  t»vs  wtft  aCriv  tnwjpev«  *aXevi>- 

Ttf.   H.  T.  '  '  ' 
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EumenidenC);  sondern  in  geschlossener  Ordnung.  Denn  die  von  V.  267 
bis  293.  erscheinenden  vier  einzelnen  Vögel  gehören,  wie  schon  in  den 
Scholien  (2)  bemerkt  wird,  nicht  mit  zum  Chore,  sondern  werden  als 
stumme  Personen  nur  vorübergeführt,  um  die  satirischen  Bemerkungen, 
welche  bei  jedem  von  ihnen  gemacht  werden,  zu  veranlassen.  Dafs  aber 
die  Choreuten  zusammen  aufzichn,  erhellt  schon  aus  Peisthetairos  Ausrufe 
V.  294:  rft  IloVcioW,  ovx,  «f*»  frvvtlhticrai  komv  'Ojvt'w;  und  dann  des 
Euelpides:  *nvo^vAjrfiÄÄw,  rov  ve>ouc.  Überdem  ist  auch  nicht  blofe,  wie  be- 
reits die  Scholiastcn(3)  bemerkt  haben,  die  Zahl  der  Personen,  sondern  auch 
die  Formation  des  komischen  Chors,  vollkommen  ausgedrückt.  Von  V.  297 
bis  304.  werden  nehmlich  die  vierundzwanzig  Vögel,  aus  denen  er  besteht, 
alle  einzeln  genannt,  was  aber  nicht  der  mit  den  Vögeln  noch  unbekannte 
Peisthetairos  thun  kann,  sondern  nur  der  Epops,  welcher  auch  V.2 7 1.273. 
277.  281.  288.  292.  die  einzeln  vorüberziehenden  Vögel  mit  den  nöthigen 
Erklärungen  den  Fremden  vorstellte,  und  dem  daher  auch  die  Nennung  der 
chorischen  Vögel  V.  297.  299.  300  und  301.,  so  wie  302  bis  304.,  beigelegt 
werden  mufs.  Nun  werden  ferner  die  Vögel  in  vier  Abtheilungen  und  in 
jeder  immer  sechs  Vögel  zusammen  genannt,  und  aus  der  Frage  V.  299 : 
T«  yaj  o  ZirivStv  avnjc;  so  wie  aus  der  successiven  Nennung  der  sechs 
ersten  überhaupt,  ist  zu  schlicken,  daß  die  je  sechs  zusammen  genannten 
hinter  einander  folgen.  Es  geschieht  also  der  erste  Aufzug  Karat  arroi%,ovf(*). 

(')  Vita  Acschyli  ji.454.  Schütz.  Vcrgl.  über  die  Bedeutung  des  TK<tpihr,v  Herntann 
de  choro  Eumcn.  dits.  1,  in  Opusc.  II,  p.  132. 

(*)  Zu  V.297.  'Ajto  TovVeu  «)  xaTaj&itr,<rif  rmv  mV  ritt  %o(iv  nivrtivevmv  k^tmuikv  xh  ,  i» 

O  Zu  V.297.  *E.W?a  51  iC^n,«  ilpS^, 
yogee  nvlrrmtn.  Zu  Equitt.  589.  Xuv$tTTyktt  hl  S  yogit  i  ulv  »atuxcc  t£  <ivhf£v  r,hr  xai  yviae- 
xuV,  iuoC  hl  neu  in  wmbmv,  kS'.  nv  not  ouroc  ibrr,a&prtTti>  «V  'Oqvitw,  afftvac  plv  Sji'te  tß',  3>!- 

Xwnr£  ht  TQT(t'JTCt€. 

(*)  Zu/.  Polluz  IV,  109.  erwähnt  nur  Tom  tragischen  Chore,  dais  er  entweder  motu 
<?vy«  oder  nttra  rraiyjive  aufgesogen  tei.  Im  entern  Falle  sogen  immer  drei  Choreuten  ne- 
ben, im  letztern  immer  fünf  hintereinander.  Dafs  dann  im  entern  die  aufgezognen  fünf 
fv-yet  immer  hinter,  im  letztem  die  drei  arotyu  neben  einander  traten,  um  den  ganzen  Chor 
zu  formiren,  folgt  Ton  tclbst.  Daa  Analogische  mufs  in  dem  komiseben  Chore  Statt  gefunden 
haben,  nur  mit  dem  veränderten  Zahlcnvcrhaltnifa,  wie  sich  auch  aus  der  Verbindung  mit 
dem  tragischen,  worin  Putlux  seiner  gedenkt,  schlicfscn  läftt. 
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Die  orofy,«,  so  wie  sie  aufgezogen  sind,  treten  neben  einander,  und  so  for- 
mirt  sich  die  Tiefe  und  die  Breite  oder  die  Tier  <rrotxfit  und  sechs  £vya  des 
komischen  Chors.  Nach  den  oben  angeführten  Schoben  zu  V.  689.  der  Rit- 
ter bilden  den  Chor  männliche  und  weibliche  Vögel (').  Ich  gestehe,  dafs 
mir  der  Zweck  dieser  Zusammensetsung  in  Hinsicht  auf  das  vom  Chore  Ge- 
sungene nicht  klar  ist,  und  daß  ich,  wenn  sich  auch  einige  indische  Ge- 
sänge unter  Halbchöre  theilen  lassen  ( 2 ),  doch  keine  Spur  einer  Bestimmung 
derselben  nach  den  verschiednen  Geschlechten  entdecken  kann,  anfoer  in 
dem  Hymenaios  am  Schlüsse,  dessen  Strophe  V.  1731-1736.  von  dem 
männlichen  und  dessen  Antiatrophe  V.  1737  - 1742.  von  dem  weiblichen 
Halbchore  gesungen  sein  könnte.  Vielleicht  aber  bezog  sich  dieselbe  auf 
die  Anordnung  der  Personen,  so  dafs  ein  <TToi%cc  männlicher  Vögel  mit 
einem  ?rct%ec  weiblicher  abwechselte,  und  danach  auf  die  Tänze,  nehmlich 
auf  das  drnrroexjiTv,  oder  die  orchestische  Bewegung  sich  gegen  einander 
kehrender  Reihen,  nach  Art  unsrer  Menuets,  wie  bei  Xenophon(3)  Kallias 
den  Sokrates  bittet,  er  möchte  ihn  rufen  lassen,  so  oft  er  sich  im  Tanzen 


(')  Mit  Bedacht  drücke  ich  mich  so  aus,  oho  geachtet  da»  angcführle  Scholien  gerade 
zwölf  männliche  und  eben  to  viel  weibliche  Vögel  angiebt,  weil  dieselben  Scholien  kurz 
nachher  bemerken,  wenn  die  komischen  Chöre  aus  Männern  und  Weibern  bestanden  hatten, 
so  wären  der  Männer  immer  dreizehn  gewesen,  und  hierin  ein  Widersprach  ist,  welcher 
sich  durch  die  Znsstnmeutragung  der  Scholien  aus  verschiednen  Conmentatoren  erklären 
lafst.  Doch  scheint  mir  nicht  mit  Böckh  (Graec.  trag,  princ.  p.70.)  die  entere  Angabe 
die  unrichtige.  Denn  der  weibliche  Halbchor  im  Hymenaios  gegen  das  Ende  des  Stücks 
hatte  wahrscheinlich  auch  seinen  weiblich  maskh-ten  Koryphaios,  so  gut  wie  die  weihlichen 
Ganzchöre  in  den  Stücken,  worin  dergleichen  vorkommen,  und  der  von  Böckh  den  männ- 
lichen Vögeta  augesellle  'AXxvüv  macht  die  swölf  weibliche»  Vögel  vollzählig.  Denn  wenn 
gleich  von  Diesem  Aristophanes  V.298.  sagt  umvori  bl  y*  öAmmup,  to  zeigt  doch  die  gleich  299. 
darauf  folgende  Frage:  Tiy  yetp  la-B'  iCxirStv  «  Jriff;  dafs  er  den  weiblichen  Eisvogel  darun- 
ter gemeint,  und  bei  UuvotI  nur  l^t«  verstanden  habe.  So  hätte  der  Scholiast  daher  Recht, 
welcher  den  Ki»v>4?  für  den  männlichen  Eisvogel  erklärt. 

(*)  So  möchte  ich  glauben,  dafs  in  der  Strophe  V.  1470- 1472.  und  in  der  Antiatrophe 
V.1482-1484,  als  das  Thema,  vom  ganzen  Chore,  dann  V.  1473 -1477.  und  V.J485- 1489. 
vom  ersten,  und  V.  1478- 1481,  so  wie  V.  1490-1493-  vom  zweiten  Halbchore,  eben  so  in 
der  einzelnen  Strophe  V.1553-1555.  vom  ganzen  Chore,  V.1556-1558.  vom  ersten, 
V.  1559- 1561.  vom  zweiten  Ralbckore,  und  V.  1562  - 1564.  wieder  vom  ganzen  Chore, 
endlich  in  dem  Epodos  V.  1694- 1696.  vom  ganzen  Chore,  V.  1697- 1700. , vom  ersten,  und 
V.  1701 -1705.  vom  zweiten  Halbchore  gesungen  sind. 

(»)  Cotwiv.  U,  20.  ■.  .. > 
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übte,  damit  er  seinen  Gegentanzer  mache  (iva  vm  ammexj»)  und  sich  mit 
übe.  Dies  muß»  auch  bei  den  Chören  vorgekommen  sein,  da  derselbe  Schrift, 
stell er(')  eine  Aulstellung  von  Truppen  mit  dem  dmrrorxju»  der  Chöre 
vergleicht,  iim^rat,  äamo  —  tl  %of>o\,  ionvrt&iyjwiTvt  oAAi(Xok.  Es  scheint 
hiernach,  dafa  die  Trtä%ei  der  Chöre  sich  auch  wohl  zu  Kolonnen  formir- 
ten,  in  denen  immer  zwei  Reihen  einander  zugewandt  tanzten,  und  so  liebe 
sich  eine  hie  und  da  eingetretene  Ordnung  auch  unsers  Chors  denken, 
in  welcher  weibliche  Vögel  männlichen  gegenüber  tanzten(').  Dies  kann 
namentlich  auch  bei  dem  Hymenaios  geschehn  «ein,  wo  der  Chor,  nach- 
dem  er  zurückgetreten  (avayi  V.  1720.),  weiter  auseinander  rückte  (&%■)» 
indem  zugleich  seine  hintern  £vya  sich  aus  der  Tiefe  in  die  Fronte  durchzogen 
(7r<2£>syt)(*)  und  sich  da  aneinander  schlössen,  so  einen  weiten  Raum  bildete 
(vä^r/jt  sc.  %»oov)(*),  für  den  mit  seiner  Braut  einziehenden  Peisthetairos, 
diese  dann  im  Kreise  umtanzte  (w4pi7rrW3«  V.  1721.),  und  in  einander 
gegenüber  sich  bewegenden  Halbchören  den  Hymenaios  sang. 

Was  seine  Bedeutung  betrifft,  so  tritt  er,  in  wie  fern  er  das  leichtsin- 
nige und  leichtfertige  atheniensische  Volk  vorstellt,  in  die  Handlung  ein 
mit  unbefangnem  natürlichen  Sinne  und  richtigem  Gefühle  des  Mifstrauens 
gegen  das  sich  ihm  aufschleichende  Fremde,  dessen  Gemeinschaft  abzuweh- 
ren er  mit  grofoer  Heftigkeit  sich  anschickt.  Um  so  schneller  legt  sich  aber 
seine  Hitze,  durch  ein  Paar  kluge  und  geschickt  angebrachte  Sentenzen 
abgekühlt    Dann  angelockt  durch  den  Reiz,  den  alles  Neue  und  Pfiffige 

(')  Anab.\,k,  12. 

(')  Die*  seW  allerdings  Toraus,  dafs  jeder  der  Tier  ™>  Vögeln  desselben  Ge- 

schlechts bestanden  habe,  welches  auch  an  und  für  sich  wahrscheinlich  ist.  Merkwürdig 
ist  in  dieser  Hinsicht,  dafs  die  'Vögel  des  rierten  rroi%oc,  so  wie  Aristophanes  V.304.  sie 
nennt,  Unter  weibliche  sind.  Dafs  er  auch  bei  den  drei  ersten  die  Geschlechter  nicht  ge- 
sondert hat,  beweiset  nichts  gegen  die  Sache.  Im  ersten  und  dritten  ist  wenigstens  der 
Mehrtheil  männlich,  so  wie  im  sweiten  weiblich.  Es  scheint  also  auch  da  die  Regel  durch, 
.  und  die  Ausnahmen  hat  wohl  nur  der  Zug  der  Verse  bewirkt.  Bei  der  Schnelligkeit  des  Auf- 
sags  konnte  ihre  Abweichung  Ton  der  Wirklichkeit  unbemerkt  bleiben. 

(')  Ibfaync  ist  das  schräge  Aufmarsehiren  aus  der  Tiefe  in  die  Fronte.  Hutchinson 
su  Xerwph.  Cyrop. II,  3,  9.  Strategische  Ausdrücke  kommen  auch  sonst  tob  den  Chören 
tot.  So  V.344  fg.  353.  Vergl.  Jungermann  tu  Iul.  Pollux  IV,  106.  Selbst  £fy«  und 
arorfcoi  sind  militärische  Benennungen.  Pol.  1, 126. 

(*)  ^/Aen.XIV,p.622.  C.  'Avayrr',  tig^flm 
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für  ihn  hat ,  und  durch  sophistische  Schmeichelei  mit  dem  Glänze  seiner 
frühern  Gröfse  eingenommen,  wird  er  durch  seine  Empfänglichkeit  für 
alles,  was  ihm  Erweiterung  seiner  Macht  und  Erhöhung  seiner  Glorie  ver- 
spricht,  vollends  gewonnen  für  ein  abentheuerliches  Protect,  welches  Ehr  - 
und  Herrschsucht  mittelst  seiner,  aber  für  ihre  eignen  Zwecke,  ausführt. 
So  ist  er  das  Spiel  dieser  Motive  und  der  eigentliche  Hauptgegenstand  der 
Satire  und  Ironie  des  Stücks,  welches  er  auch  bis  ans  Ende  der  Handlung 
in  dem  Grade  bleibt,  dafc  er  in  treuherziger  Freude  über  sein  eingebildetes 
Glück  mit  Lobgesängen  den  neuen  Tyrannen  aufnimmt,  dem  die  beste 
Frucht  seiner  Unternehmung  zu  Gute  kommt,  das  Werkzeug  hoch  preiset, 
dessen  Spielball  er  bisher  gewesen  ist  und  ferner  bleiben  soll,  und  jubelnd 
Jenem  nachzieht,  eine  Hochzeit  zu  begehn,  deren  Ausstattung  seine  eigne 
Freiheit  ist. 

Allein  von  diesem  seinen  Standpuncte  in  der  Handlung  erhebt  er  sich 
zu  seiner  eigentümlichen  Chorbedeutung,  worin  er,  vorzüglich  in  der 
Parabase  V.  676- 800.  und  1058-1117.  mit  dem  Stoffe,  den  ihm  die  Hand- 
lung darbietet,  und  mit  sich  selbst,  in  wie  fern  er  aus  der  Maske  spricht, 
die  jene  ibm  anlegt,  wieder  sein  Spiel  treibt,  und  das  vor  ihm  versammelte 
Publicum,  das  atheniensische  Volk,  ja  die  Menschen  überhaupt,  ganz  von 
dem  Gesichtspuncte  des  Dichters  selbst,  mit  der  unvergleichlichsten  Iro- 
nie behandelt,  zugleich  in  dem  lieblichen  Gesänge,  womit  die  Parabase 
durchflochten  ist,  die  chorische  Überlegenheit  und  Freiheit  des  Gei- 
stes1 beurkundend.  Unverkennbar  ist  auch  die  nicht  in  der  Handlung 
untergehende,  sondern  mit  heitrer  Laune  über  ihr  schwebende,  Stim- 
mung des  komischen  Chors  in  den  durchaus  satirischen  Gesängen,  wo- 
mit die  Zwischenräume  der  letzten  Scenen  V.  1470-1483.,  V.  1553-1664. 
und  V.  1694-1705.  ausgefüllt  sind.  Sie  sind  alle  aus  Gedanken  und  Zü- 
gen der  Handlung  selbst  herausgewachsen,  jeder  an  seiner  Stelle  durch 
besondre  Veranlassung  wie  hervorgelockt ,  und  stehn  auch  in  innerer 
Verbindung  unter  einander,  können  deswegen  auch  hier  im  Zusammen- 
hange betrachtet  werden.  Der,  V.  1470  fg.  aufgestellte,  Hauptgedanke,  von 
welchem  sie  alle  abhangen,  liegt  schon  in  V.  1 18  und  V.  1058.,  und  seine 
Ausführung  giebt  jetzt  nur  Proben  der  von  den  allsehenden  weitfliegenden 
Vögeln  auf  ihren  Reisen  über  Meer  und  Land  beobachteten  Merkwürdig- 
keiten, die  sich  aber  insgesammt  in  Athen  zusammenfinden.    Die  in  der 
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Strophe  V.  1470-1481.  aufgestellte  Merkwürdigkeit,  der  feige  und  da- 
bei sykophantirende  Kleonymos,  ist,  mit  Rücksicht  auf  die  früher  schon 
V.  289  fg.  angebrachte  Satire  auf  denselben  als  Schlemmer,  durch  den  eben 
abgewiesenen  Sykophanten,  der  auch  lieber  sein  ehrloses  Gewerbe  treiben, 
als  arbeiten  (V.  1432.  1450.)  oder  im  Kriege  dienen  (V.  1421  fg.)  will,  her- 
beigeführt. Die  Antistrophe  V.  1482-1493  bezieht  sich  offenbar  zurück 
auf  das  Unglück,  welches  Euelpides  nach  seiner  Erzählung  (V.  493  fg.)  hatte, 
Abends  auf  dem  Wege  nach  Halimus  ( 1 )  mit  Schlägen  angefallen  und  seines 
Kleides  beraubt  zu  werden,  worauf  auch  V.712.  wieder  anspielt,  und  diesen 
drei  Stellen  liegt  wahrscheinlich  eine  in  dem  Winter  vor  Aufführung  der 
Vögel  vorgefallene  Anekdote  zum  Grunde.  Die  Strophe  V.  1553- 1664. 
nimmt  ihre  äiüsre  Veranlassung  von  dem  (rtud&tiov  (V.  1508.  1550.)  des 
eben  abgegangenen  Prometheus,  und  die  fabelhaften  2>uar o&c,  mit 
denen  sie  anhebt,  spielen  auf  die  Dünnbeinigkeit  der  Philosophen,  die 
mehr  Geister  als  Leiber  waren,  und  deren  Meister  Sokrates  daher  hier  als 
Psychagog  vorgestellt  wird(2),  besonders  des  auch  mit  genannten  Chaire- 
phon  an,  der  von  blasser  und  hagrer  Gestalt  war(3).  Der  ganze  Inhalt 
dieser  Strophe  hängt  aber  mit  der  Satire  des  Stücks  überhaupt  zusammen. 
Denn  mit  der  Erwähnung  des  Sokrates  in  derselben  hat  es  gewifs  eine  andre 
Bewandtnifs,  als  mit  dem  huix^drow  V.  1 282.  Wenn  bei  dem  letztern  Ari- 
stophanes  mit  daran  dachte,  dafs  Sokrates  dem  sikelischcn Unternehmen  ent- 
gegen war,  so  stellt  er  ihn  in  dieser  Strophe,  als,  nach  seiner  Ansicht,  ver- 
flochten in  das  sophistisch-rhetorische  Prinzip,  dem  in  der  letzten  Strophe 


(')  Euelpides,  oder  wen  sonst  der  auf  seinen  Namen  erzählte  Vorfall  betroffen  hatte, 
wollte  nicht,  wie  Kruse  (Hellas Tb. 2,  S.214.)  tu  meinen  scheint,  einen  Abendspatsiergang 
nach  Halimus  machen,  sondern  man  mufs  denken,  dafs  er  dort  wohnte,  und  cum  Schmause 
in  der  Stadl  gewesen  war,  hier  aber  schon  vor  dem  Essen  zu  viel  getrunken  hatte,  einge- 
schlafen war,  und  durch  Hahnengeschrei  aufgeweckt,  in  der  Meinung,  der  Morgen  dämmere 
schon,  da  es  doch  der  Abend  war,  nach  Hause  zurückkehren  wollte.  Da  dies  noch  tot  dem 
Abendessen  geschah,  so  mufs  der  Vorfall  in  der  Jahraeit,  wo  die  Tage  kurz  sind,  sich  er- 
eignet haben.  Aus  der  Besiehung  auf  ihn  erklärt  sich  auch  die  %»!a«  irsoc  aCriü  rw  txotw  iv 
rfi  >.jyj>wv  i^vuf  V.  1481  fg.  als  die  Abends  unerleuchtete  nächste  Gegend  an  der  Stadtmauer 
(*«^n  traoxv'jmu  «£ui  T«'%evc)  nach  Halimus  su. 

(»)  Vergl.  Über  die  Wolken  S.69. 

(')  Schol.  Piaton.  *>.331.  Bekker.  XtuptpÄv  ovref  S  Zuxforrixef  iryyot  *y  uat  tLyjftt ,  t» 
Histor.  pMol.  Klasse  1827.  O 
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erscheinenden  Gorgias  gegenüber,  und  fuhrt  seinen  Famulus  Chairephon, 
den  er,  wie  hier  (V.  1564.  1296.)  wn-nft  nennt,  so  in  den  Hören  wkt«  xcu&a 
genannt  hatte ('),  in  seinem  Gefolge  auf.  Als  Famulus  erscheint  Dieser 
aber  hier  wirklich,  denn  auf  die  Citation  des  Peisandros  kommt  er  eben  so 
hervor,  wie  V. 60.  der  Trochilos  auf  das  Anklopfen  des  Euclpides,  oder 
der  Schüler  des  Sokrates  in  den  Wolken  V.  133.  auf  Anklopfen  des  Stre- 
psiades  u.  a.  m.  Ausserdem  war  Chairephon  ein  Freund  des  Gorgias 
und  stand  in  dem  Rufe  eines  argen  Parasiten  und  xoAa£,  wovon  eine  ziem- 
liche Anzahl  Fragmente  alter  Komiker  Zeugnifs  geben (3).  In  dieser  Hin- 
sicht ist  er  also  in  passende  Verbindung  gebracht  mit  dem  ihn  ciürenden 
Peisandros,  welchen  die  Komiker,  wie  den  Klconymos,  auch  wegen  seiner 
Gefräßigkeit  aufzogen  (4).  Dafs  Chairephon  an  die  Kehle  (re  Aaijua)  des 
geschlachteten  Kameeis  fällt,  das  Blut  daraus  zu  trinken,  soll  daher  eben 
seine  Gulosität  und  damit  zusammenhängende  unverschämte  Zudringlichkeit 
anzeigen  und  ihn  als  einen  Xcuuö$(s)  charakterisiren,  und  so  entdeckt  sich 
auch  ein  Anknüpfungspunct  dieser  Strophe  an  die  nächstfolgende  Scene  in 
der  darin  sich  auszeichnenden  Gefräßigkeit  des  Herakles.  Es  steigert  sich 
aber  die  Satire  und  erreicht  ihren  Gipfel  in  dem  Epodos  (V.  1694-1705.), 
dessen  beziehungsreiches  Eingreifen  zwischen  der  vorhergegangen  und  der 
Schlufs- Scene  oben  bereits  erklärt  ist. 

Diese  Behandlung  des  Chors  nun,  wodurch  er  als  das  Volk  der  Vögel 
ein  Hauptgegenstand  der  Satire,  in  seiner  chorischen  Bedeutung  aber  ein 
über  der  Handlung  schwebendes,  und  nicht  blofs  mit  Satire  und  Ironie  auf 
sie  hinabsehendes,  sondern  auch  mit  anmuthigen  Liedern  sie  durchtönen- 
des, allein  sich  immer  eng  an  sie  anschließendes,  und  durch  seine,  in  kei- 
nem Momente  vergessene,  sondern  durchweg  behauptete,  Maske  immer 
wieder  mit  ihr  verflochtenes  Wesen  geworden  ist,  trägt  nicht  wenig  bei, 


(')  SchoL  Piaton.  a.a.O. 

(*)  Piaton.  Gorg.  1.  #iW  yag  >ui  Tegyutf. 

(')  S.  Tornehmlich^/A^n.Y  1,^.243.  bi»  244,  o,  wo  dem  Chairephon  iwei  gante  Ka- 
pitel gewidmet  sind ,  und  p.  245,  a.  Auch  IV,  p.  164,/.  Vergl.  IV,  p.  135,  e.  und  p.  136,  e. 
auch  XIII,  p.5&5,  e.  und  SchoL  Piaton.  a.a.O. 

(♦)  Athen.X,  j>.416,«/.  Vergl.  Meineke  Quaest.  Scen.U,  p.21. 

(•)  Meineke  xwMcnandr.  p.ki. 
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die  ganze  Dichtung  in  dem  Scheine  eines  freien  und  äufscrlich  zwecklosen, 
leichte  Satire  nur  wie  sichs  trifft  ausstreuenden,  Spieles  zu  halten,  und  ihre 
historische  Grundbedeutung  zu  verhüllen.  Was  den  Dichter  bewogen  hat, 
hiedurch,  wie  durch  die  ganze  allegorische  Einkleidung,  durch  die  Haltung 
der,  kein  bestimmtes  Individuum  vorstellenden,  und  doch  auf  bestimmte 
Individuen  augenscheinlich  sich  beziehenden,  Hauptperson,  und  andre  Mit- 
tel der  Komödirung  in  einzelnen  Functen,  die  da  nicht  undeutlich  sprechen 
ohne  zu  verrathen,  seine  Absicht  zu  verstecken,  ergiebt  sich  leicht  aus  allem 
bisher  Vorgetragnen.  In  Hinsicht  auf  das  Volk  war  es  dessen  noch  nichts 
weniger  ab  abgekühlter  Enthusiasmus  für  das  persiflirte  Unternehmen 
selbst,  welcher  eine  durchaus  nicht  aufreizende,  sehr  leichte  und  lose  Be- 
handlung desselben  erforderte.  Was  sich  darauf  bezieht  hat  daher  einen 
räthselhaften  Charakter.  Unbedenklicher  war  es,  die  sophistischen  und 
herrschsüchtigen  Triebfedern  des  historischen  Unternehmens  in  dem  allego- 
rischen zu  enthüllen,  ja  dies  lag  in  dem  eigentlichen  Zwecke  des  Dichters. 
Sie  aber  offener  und  gerader  auf  Alkibiades  zu  beziehn,  mufste  wieder  die 
Rücksicht  auf  diesen  höchst  entzündbaren  und  gefährlichen  Charakter  hin- 
dern. Man  wufste  noch  nicht,  als  die  Vögel  gegeben  wurden,  welchen 
Erfolg  die  Aussendung  der  Salaminia  nach  ihm  gehabt,  wie  er  selbst,  wie 
vielleicht  die  von  ihm  für  das  Unternehmen  begeisterte,  ihm  ergebne  Mann- 
schaft der  Flotte,  die  man  nur  erst  hatte  entfernen  wollen,  um  den  Prozefs 
gegen  ihn  zu  eröffnen,  dieselbe  aufgenommen  hatte.  Hegte  man  vorher 
schon  Argwohn  eines  Einverständnisses  mit  den  Lakcdaimoniern  gegen  ihn, 
so  konnte  es  nicht  für' unmöglich  gehalten  werden,  dafs  er  auch  diese  Feder 
in  dem  Augenblicke  ins  Spiel  setzte,  wo  er  persönlich  mit  der  höchsten 
Gefahr  bedroht  war.  Dafs  solche  Befürchtungen  Statt  fanden,  geben  die 
der  Salaminia  erthcilten  äufserst  vorsichtigen  Instructionen  zu  erkennen.  Ja 
welche  Wendung  Alkibiades,  wenn  er  sich  nun  stellte  und  sich  verantwor- 
tete, bei  seiner  Beredsamkeit  und  seinem  gewifs  auch  nicht  schwachen  An- 
hange in  Athen  selbst,  der  Sache  noch  geben  konnte,  liefs  sich  nicht  vorau* 
bestimmen.  Ein  offner  Angriff  auf  ihn  mufste  daher  auf  jeden  Fall  mifslich 
scheinen.  Wenn  diese  politischen  Rücksichten  den  Dichter  von  gröfsrer 
Offenheit  zurück  gehalten  haben  mögen,  so  dürfen  wir  doch  auch  den 
wesentlichen  Antheil  komischer  Laune  und  Schalkheit,  die  wie  ein  muth- 
williges  Mädchen  durch  Flichn  und  Verstecken  zum  Verfolgen  und  Haschen 
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reizt,  und  gerade  dann  am  absichtvoUsten  ist,  wenn  sie  am  unbefangensten 
thut,  an  dieser  Verhüllung  seiner  Absiebt  nicht  verkennen. 

DaCs  die  Hülle  demohngeachtet  nicht  undurchdringlich  ist,  schmeichle 
ich  mir  nun  durch  die,  wie  ich  glaube  ungezwungne,  Erklärung  des  Drama  in 
seinem  ganzen  Verlauf  und  in  allen  seinen  Theilen  aus  der  von  mir  aufgestell- 
ten Grundansicht  bewiesen  zu  haben.  Die  Einheit,  in  welcher  die  ganze  Dich- 
tnng  danach  erscheint,  zeigt  die  Geisteskraft  und  Kunst  des  Dichters,  welche 
in  den  Spielen  der  Phantasie  immer  an  dem  Grundgedanken  fest  hält,  und  die- 
sen ausbildet  unter  dem  Scheine  der  willkürlichsten  Fictionen,  die  allge- 
meinen Ansichten  über  den  atheniensischen  Staat  mit  dem  nähern  Gegen- 
stände  dieses  Werks  so  innig  verwebt,  dafs  aus  der  Behandlung  des  letztern 
die  erstem,  wenn  sie  auch  nicht  besonders  bezweckt  sein  sollten,  klar  her- 
vorleuchten, so  den  Verstand  nicht  minder  reizt  und  befriedigt,  ab)  die  Ein- 
bildungskraft ,  im  glänzendsten  Lichte,  und  bewährt  das  Eingangs  ausge- 
sprochne  Urtheil  über  dies  Drama  als  das  kunstreichste  unter  den  noch 
vorhandnen  des  unübertrefflichen  Komikers.  Dabei  nimmt  es  in  der  Ge- 
schichte der  Abspiegelung  seiner  Zeit  nach  ihrer  iiinern  und  äufsern  Ge- 
staltung in  den  Werken  des  Aristophanes,  und  besonders  seiner  Auffassung 
des  Alkibiades,  welchen  man,  wie  er  der  hervorstechendste  und  allgemeine 
Spannung  und  Besorgnifs  am  meisten  erregende  politische  Charakter  war, 
der  sich  erhob  mit  dem  ersten  Lautwerden  und  neigte  mit  dem  allmähligen 
Verstummen  der  aristophanetschen  Komödie,  so  auch  für  die  in  Darstel- 
lungen, Anspielungen  nnd  Beziehungen  durchschreitende  Hauptfigur  dersel- 
ben, wie  gewifs  bei  ihrer  vollständigem  Erhaltung  noch  deutlicher  erhellen 
würde,  erklären  darf  ('),  eine  Stelle  ein,  deren  Bedeutung  und  Wichtigkeit 
dem  Historiker  und  dem  Philologen  nicht  zweifelhaft  sein  kann. 


(')  Er  würde  deswegen  in  einer  Entwicklung  der  Verhältnisse  des  Aristophanes  xu  »ei- 
nem Zeitalter  eine  ganz  andre  Erwähnung,  als  ihm  in  der  Schrift:  Aristophanes  und  sein 
Zeitalter  S.  164.  geworden  ist,  und  gewifs  eine  ausführlichere  Behandlung,  als  Klcon,  er- 
fordern, den  man  schon  allein  nach  den  Grundsalzen,  welche  er  in  der  merkwürdigen 
Rede  hei  Thucyd.  III,  37  fg.  ühcr  den  Vorzug  schlechter  aher  unwandelbarer  GcscUe  tot 
bessern  aber  wandelbaren,  des  Mangels  an  Bildung  verbunden  mit  Ordnungsliebe  vor  feiner 
Bildung  verbunden  mit  Zügcllosigkcit,  einfältiger  schlichter  Menschen  vor  einsichtsvollen 
in  Hinsicht  auf  Staatsverwaltung,  und  über  die  Heizbarkeit  der  Athenicnser  durch  Rede- 
künste vortragt,  und  nach  der  Art,  wie  Aristophanes  seine  polternde  Beredsamkeit  charak- 
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terisirt,  als  dem  neuen  Bildnngsprinzip  durchaus  unangehörig  iu  schildern  sich  anheischig 
machen  könnte.  Kleon,  Eukrates,  Hyperbolos  und  andre  Demagogen  dieser  Art  wurden 
nur  im  Gegensätze  gegen  Perikles  Bildung  von  der  rohen  Masse  gehoben  und  getragen,  bis 
da»  jüngere  Geschlecht  der  *r»XoÜ»'  ««-/«c-uJ.',  der  Ccbildcicn  (s.  Welcker  prolrgg.  in  Theogn. 
p.  XXIV  fg.  und  meine  Sclirift  über  das  Vrfan  S.  47.),  aufgewachsen  war  und  an  dicTagsord- 
nung  kommen  konnte.  Ihr  gemeiner  Eigennutz,  eine  gewifs  nicht  erst  der  neuern  Zeit  in 
Athen  an  gehörige  Untugend,  richtete  bei  Nikias,  des  Einzigen  im  Gegengewicht  zu  ihnen  ste- 
henden, politischer  Schwache,  Unheil  genug  an;  aber  Untergang  der  ganzen  attischen  Bildung 
in  die  ihrige,  der  Verfassung  in  eine  Demagogie  wie  die  ihrige,  war  nicht  zu  befürchten,  und 
wie  wenig  daran  zu  denken  war,  dafs  sie  sich  gegen  die  aufkommende  feinere  Bildung  hielten, 
Ufst  sich  schon  aus  der  Gegenrede  des  Diotimos  gegen  Kleon  bei  Thucyd.  III,  42  fg.  und  ihrer 
Wirkung  abnehmen.  Alkibiades  dagegen,  in  jeder  Hinsicht  Repräsentant  des  Prinzips  der 
feinern,  durch  alle  Künste  schlauer  Sophislik  unterstützten,  Selbstsucht,  gab  von  Jugend 
auf  Veranlassung  zu  solcher  Besorgnifs,  und  ibm  hatte  auch,  seiner  eignen,  wie  des  Thuky- 
didesund  Aristophanes  Ansicht  (s.  Über  die  Wolken  S.55,  und  über  das  IV-fac  S.  43.)  zufolge, 
die  Stadt,  da  sie  ihm  und  seines  Gleichen  früher  nicht  gesteuert  hatte,  sich  überlassen  müs- 
sen, wie  Rom  den  Casaren,  wenn  sie  langer  sieb  halten,  ja  in  aufscrer  Macht  noch  steigen 
wollte.  Die  Inconscqucnz  gegen  Alkibiades,  was  nicht  weniger  sagen  will,  ah)  die  lncon- 
sequenz  und  das  Schwanken  im  Prinzip,  allein  hat  sie  gestürzt,  wie  sich  leicht  beweisen 
liefse.  Mit  Recht  kann  man  daher  für  den  IlauptgegensUnd  der  Aufmerksamkeit  des  Aristo- 
phanes den  Alkibiades  halten,  der  auch  seiner  ganzen  Bildung  wegen  mit  Euripides,  anstatt 
des  mit  Diesem  gänzlich  unverwandten  Kleon  (Aristophanes  und  sein  Zeitalter  S.  235.),  zu- 
sammengestellt werden  müfste.  Allein  freilich  ist  Alkibiades  in  den  noch  vorhandenen  Wer- 
ken des  Dichters  schwieriger  und  nur  durch  Forschungen  im  Einreinen  derselben  und  in 
den  Fragmenten  der  uns  nicht  überlieferten  nachzuweisen,  über  deren  Verlust  der,  aus  dem 
Besondern  das  Allgemeine  entwickelnde,  und  deswegen  nach  möglichst  vollständiger,  lebendi- 
ger Anschauung  der  Züge,  worin  sich  dieses  abbildete,  strebende  Philolog,  wenn  auch  nicht 
gerade  trauert,  doch  schwerlich  mit  der  Möglichkeit,  ein  Bild  der  historischen  Tendenz  des 
Dichters  im  Allgemeinen  aus  seinen  noch  übrigen  Werken  und  dem,  was  in  ihnen  offen  ins 
Auge  fallt,  zu  entwerfen,  so  leicht  sich  abfinden  und  beruhigen  und  von  der  mühsamem  For- 
schung im  Einzelnen  entbunden  erachten  kann  (Aristophanes  und  sein  Zeilalter  S. 48.).  Dafs 
wir  z.B.  über  Aristophanes  Auffassung  desSokrates,  der  Sophisten,  der  Jugendzucht  und  Bil- 
dung in  Athen  viel  klarer  sehn,  viel  bestimmter,  und  viellcirht  in  manchen  Stücken  auch 
anders,  urtheüen  würden,  könnten  wir  u.  a.  seine  Anrero^it',  seine  Tagenisten,  seine  IhAitf- 
yovV  noch  vollständig  lesen,  wird  wohl  niemand  bezweifeln,  der  eine  etwas  mehr,  als  allge- 
meine, Bekanntschaft  mit  ihm  gemacht  hat. 


S.  16,  Arno.  1,  Z.  4.  ist  vergasen  worden,  das  .1».,  hinter  als  wahrscheinlich  nnächt, 

einxuklammcrr», 

S.  20,  Anm.  2.  ist  der  Sinn  des  Scholien  wie  er  in  dessen  jetzigem  Texte  liegt  ausgedrückt. 
Es  scheint  aber  der  Test  verdorben  zu  »ein  and  frpo<nr»t»rTai  l\  »i  «f.r^n»  cti  u.  s.  w.  gelesen  wer- 
den zu  müssen.    Der  Grund  der  Corruplion  ist  dann  auch  ganz  klar. 
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Dritter  Theil. 
Von  den  Wegemafsen  der  alten  Geographie. 


Dritter  Abschnitt. 
Von 

H™  IDELER. 


[Geleaen  in  der  Akademie  der  Wissenschaften  am  31.  Mai  1827.] 

Ich  werde  heute  der  Akademie  den  Schluß  meiner  Untersuchungen 
über  die  Wegemafse  der  Alten  vorlegen.  In  einer  ersten  Vorlesung 
habe  ich  zu  zeigen  gesucht,  dafs  die  Gradmessungen  der  Griechen,  so  weit 
wir  die  dabei  gebrauchten  Methoden  kennen,  viel  zu  unvollkommen  erschei- 
nen, als  dafs  sie,  wie  Hr.  Gossellin  meint,  bei  der  Bestimmung  ihrer 
Stadienmafse  hauptsächlich  oder  gar  allein  Berücksichtigung  verdienten,  und 
dafs  es  daher  seinen  daraus  abgeleiteten  astronomischen  Stadien  an  einer 
festen  Grundlage  gebricht.  In  einer  zweiten  Vorlesung  habe  ich  die  Frage  zu 
erörtern  angefangen,  ob  sich  außer  dem  olympischen  Stadium,  welches 
wir  mit  Bestimmtheit  kennen,  noch  andere  Stadienmafse  mit  Sicherheit 
nachweisen  lassen.  Es  konnte  hier  nur  von  den  beiden  zuerst  von  d'Anville 
in  die  alte  Geographie  eingeführten  Stadien,  dem  ägyptischen  und  py- 
thischen,  die  Rede  sein;  denn  die  übrigen  von  Fr  er  et ,  Romldel'Isle 
und  andern  französischen  Gelehrten  aufgestellten  Stadien  sind  längst  als  un- 
sicher verworfen.  Das  ägyptische  Stadium  beruht  auf  dem  Verbaltnils,  in 
welches  Herodot  bei  seiner  Beschreibung  Ägyptens  das  Stadium  zu  dem 
uns  anderweitig  bekannten  ägyptischen  Wegemais,  dem  Schoinos,  setzt. 
Der  Schoinos  hielt  4  römische  oder  -f  geographische  Meilen,  undHerodot 


(*)  Die  beiden  ersten  Ab*chnilte  finden  sich  in  den  Abhandlungen  der  Akademie 
m  Jahr  1825  und  1826. 
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rechnet  auf  ihn  60  Stadien,  also  auf  die  römische  Meile  15.  Hätte  es  wirk- 
lich ein  solches  Stadium  gegeben,  so  müfste  man  annehmen,  dafs  er  irgend 
ein  ägyptisches  Mafs  mit  einem  griechischen  Namen  belegt  hätte.  In  dieser 
Voraussetzung  wäre  an  sich  nichts  unstatthaftes,  wenn  es  gleich  befremden 
würde,  dafs  er  ein  "Wegemafs,  welches  nicht  mehr  als  314  unserer  Fufs  ge- 
halten haben  müfste,  mit  einem  Namen  belegt  hätte,  der  den  Griechen  be- 
kanntlich eine  Länge  von  600  Fufs  bezeichnete.  Auf  jeden  Fall  ist  die  Vor- 
aussetzung wahrscheinlicher,  als  die  der  Herren  Manncrt  und  Ukert, 
dafs  das  in  Rede  stehende  Stadium  das  gewöhnliche  olympische  zu  -J-  rö- 
mischen Meilen  sei,  weil  sonst  die  von  Herodot  angegebenen  Dimensionen 
Ägyptens  fast  durchgehend^  um  das  Doppelte  zu  grofs  ausfallen  würden. 
Nichts  desto  weniger  halte  ich  die  Gründe,  womit  d'Anville  dieses  kurze 
Stadium  unterstützt,  für  zu  schwach,  als  dafs  daraus  die  Existenz  desselben 
mit  Sicherheit  gefolgert  werden  könnte,  und  ich  habe  mich  in  meiner  letz- 
teren Vorlesung  für  Hrn.  Rennell's  Hypothese  erklärt,  dafs  der  Geschicht- 
schreiber zwar  die  Dimensionen  Ägyptens  inSchoinen  richtig  ausgedrückt, 
sich  aber  in  der  Reduclion  des  ägyptischen  Wegemafses  auf  das  griechische 
geirrt  habe. 

Eine  andere  Bewandnifs  hat  es  mit  d'Anville's  pythischem  Sta- 
dium, dessen  Realität  sich  meines  Erachtens  nicht  in  Zweifel  ziehen  läfst, 
wenn  auch  kein  einziges  ausdrückliches,  völlig  bestimmtes,  Zeugnifs  dafür 
sprechen  mag.  Es  soll  der  römischen  Meile  gehalten,  also  zum  olym- 
pischen in  dem  Verhältnifs  von  4  :  5  gestanden  haben.  .  Dafs  die  pythische 
Rennbahn  kürzer  als  die  olympische  war,  ist  entschieden,  und  dafs  zwischen 
beiden  gerade  dieses  Verhältnifs  statt  gefunden  habe,  macht  eine  etwas  pro- 
blematische Stelle  des  Censorin  wenigstens  wahrscheinlich.  Das  olym- 
pische Stadium  betrug  689  unserer  Fufs;  das  pythische  müfste  mithin  471 
gehalten  haben,  würde  also  immer  noch  lang  genug  gewesen  sein,  um  einen 
Fufs  zur  Basis  zu  haben,  der  für  den  eines  proportionirt  gewachsenen  Men- 
schen von  mittlerer  Statur  gelten  kann.  Die  Voraussetzung  ist  aber  gar 
nicht  einmald  nothwendig,  dafs  neben  dem  olympischen  Fufs,  der  höchst 
wahrscheinlich  überall  in  Griechenland  der  gesetzliche  war,  noch  ein  py- 
thischer  bestanden  habe.  Man  konnte  füglich  das  pythische  Stadium  als  ein 
Ganzes  gebrauchen,  worin  man  die  von  den  Ausschrcitern  gemessenen  Orts- 
entfernungen ausdrückte.  Von  einer  schärfern  Bestimmungsweise  der  Wege 
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scheint  bei  den  Griechen  keine  Rede  gewesen  zu  sein.  Auf  den  Gedanken, 
Messungen  mit  Stab  und  Schnur  anzustellen,  kamen  erst  die  Römer,  die 
bekanntlich  auf  ihren  Militärstrafsen  Meilensteine  in  Abständen  yon  Mille 
passus  oder  5000  ihrer  Fufs  errichteten.  Alexander  hatte  Aussehe eiter 
—  ßi\fxarurral  —  in  seinem  Gefolge,  welche  die  von  der  Armee  gemachten 
Märsche  messen  raufst en.  Diese  macedonischen  ßematisten  können  sich  gar 
wohl  des  pythischen  Stadiums  bedient  haben,  das  die  runde  Zahl  von  200 
militärischen  Schritten  oder  100  römischen  Passus  hielt;  denn  der  Passus 
ist  der  Doppelschritt  oder  die  Rückkehr  desselben  Fufses,  eine  Weite, 
welche  die  Römer,  die  sich  doch  gewiß  aufs  Ausschreiten  verstanden,  zu 
fünf  ihrer  Fufs  anschlugen.  Wenn  wir  fünf  militärische  Schritt  auf  unsere 
Ruthe  rechnen,  so  ist  dies  nahe  dasselbe. 

D'Anville,  der  an  Umsicht  und  Kritik  keinem  der  neuern  Geogra- 
phen nachsteht,  undRennell,  der  auf  eigen  gewählten  und  selbständig  be- 
tretenen Bahnen  mit  seinem  Vorgänger  gewöhnlich  zu  gleichem  Ziel  gelangt, 
stellen  als  Ergebniis  ihrer  Forschungen  den  Satz  auf,  dafs  neben  dem  olym- 
pischen Stadium  friraerhin,  und  namentlich  bei  den  erst  durch  Alexander's 
Züge  bekannt  gewordenen  Ortsentfernungen,  ein  kürzeres  Stadium  gebraucht 
sei,  das  der  erste  zu  750,  der  andere  nach  einem  aus  vielen  Zahlen  genom- 
menen Durchschnitt  zu  718  auf  den  mittleren  Erdgrad  anschlägt.  Jene  Zahl 
gibt  das  pythische  Stadium,  und  diese  ein  Stadium,  das  etwas  länger  als  das 
pythische,  aber  beträchtlich  kürzer  als  das  olympische  ist ;  denn  an  olym- 
pischen Stadien  gehen  nicht  mehr  als  601-J-  auf  den  mittleren  Erdgrad,  der 
nach  den  genausten  Messimgen  57008  französische  Toisen  hält.  Beide  Ge- 
lehrte finden  Spuren  des  kürzern  Stadiums  bei  allen  namhaften  Geographen 
des  Alterthums.  Ich  glaube  aber  ihre  Ansicht  dahin  modificiren  zu  müssen, 
dafs  sich  die  ältern  Griechen,  Herodot,  Xenophon,  Eratosthenes, 
Hipparch,  allerdings  eines  Stadiums  bedient  haben,  das  zu  dem  olym- 
pischen nahe  in  dem  Verhältnife  von  4 :  5  stand,  dafs  aber  späterhin,  als 
sich  nach  Vergleichung  des  griechischen  Fufses  mit  dem  römischen,  wozu  die 
Militärstrafsen  eine  bequeme  Gelegenheit  darboten,  der  Reduktionssatz  fest- 
gestellt hatte,  dafs  auf  625  römische  Fu(s  600  griechische,  also  auf  die  rö- 
mische Meile  8  Stadien  gingen,  das  olympische  Stadium  das  durch  blofses 
Ausschreiten  bestimmte  ältere  pythische  verdrängte,  und  dafs  daher  beim 
Strabo,  Diodor,  Plinius,  Pausanias  und  andern  spätem  Schriftstellern 
Histor.  philolog.  Klasse  1827.  P 
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Ton  keinem  Stadium  weiter,  ab  von  dem  olympischen  die  Rede  sein  könne, 
der  Fall  ausgenommen,  wo  sie  Ortsentfernungen,  die  nicht  neuerdings  ge- 
messen waren,  auf  die  Autorität  älterer  Geographen  in  Stadien  angeben.  Es 
ist  mir  nun  noch  übrig,  das  kürzere  Stadium  beim  Herodot,  Xenophon 
und  andern  altern  Autoren  wirklich  nachzuweisen,  und  dies  wird  der  Ge- 
genstand meiner  heuligen  Vorlesung  sein. 

Data  sich  Herodot,  wenn  er  von  Entfernungen  in  Griechenland  re- 
det, eines  Stadiums  bedient,  das  beträchtlich  kürzer  als  das  olympische  ist, 
geht  besonders  deutlich  aus  einer  Stelle  hervor,  die  sich  unter  keiner  andern 
Voraussetzung  genügend  erklären  läisU  Sie  lautet  also  ('):  „Der  Weg 
vom  Meer  aufwärts  bis  Heliopotis  ist  fast  von  gleicher  Länge  mit  dem  Wege, 
der  von  dem  Altar  der  zwölf  Götter  zu  Athen  nach  Pisa  und  zum  Tempel 
des  olympischen  Jupiter  führt.  Nur  1 5  Stadien  fehlen  an  dem  letztern,  um 
eben  so  1500  Stadien  zu  halten,  wie  der  erste."  Man  kann  doch  wol  anneh- 
men, dafo  er  die  Länge  einer  der  Hauptstraisen  Griecheiüands,  welche  ohne 
Zweifel  die  0euf  <a  oder  die  zur  olympischen  Feier  gesandte  Deputation  der 
Athener  nahm,  genau  kannte,  und  dafs  er  im  entgegengesetzten  Fall  eine 
solche  Vergleichung  gar  nicht  angestellt  haben  würde.  Nun  bringt  man  nach 
den  besten  Karten  von  Griechenland  keine  1485  olympische  Stadien  zwischen 
Athen  und  Olympia  heraus,  auch  wenn  man  die  Krümmungen  des  Weges 
noch  so  hoch  anschlägt,  es  sei  denn,  dafs  man  gegen  alle  W'ahrscheinlichkeit 
den  Weg  von  Corinth  aus  am  Meer  hin  über  Sicyon,  Aegiiun,  Patrae  und 
Elis  laufen  lassen  wollte.  Die  Strafsc  führte  aber  ohne  Zweifel  durch  das 
zwar  gebirgige,  jedoch  nicht  unwegsame  Arkadien,  etwa  über  Orchomenos. 
D'Anville  befolgt  bei  seinen  geographischen  Untersuchungen  das  Princip, 
dafs  er  die  itinerarischen  Distanzen  um  verkürzt,  um  sie  in  die  direkten  zu 
verwandeln.  Bei  kleinern  Stationen,  wo  Flüsse  und  Gebirge  bedeutende  Hin- 
dernisse verursachen,  kann  dieser  Abzug  zu  gering  sein;  allein  bei  gröfsern 
Entfernungen,  wo  eine  Station  die  andere  compensirt,  ist,  wie  der  franzö- 
sische Geograph  durch  ein  sorgfaltiges  Studium  des  Terräns  ermittelt  zu 
haben  versichert,  4~  äl*  das  Maximum  der  Verkürzung  zu  betrachten  (2). 
Ziehn  wir  nun  von  den  1485  Stadien  -J-  ab,  so  bleiben  1300  übrig.  Aber 


O  11,7. 

(*)    TWutt  des  mejures  itiittraircs,  Sactioo  XV. 
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die  direkten  Distanzen  zwischen  Athen,  Corinth,  Orchomenos  und  Olympia 
betragen  nach  d'Anville's  Karte  130  römische  Meilen  oder  1300  pylhische 
Stadien.  An  olympischen  würden  wir  nur  1040  erhalten.  Es  ist  also  klar, 
dafs  hier  nicht  an  das  größere  Stadium  zu  denken  ist.  Übrigens  reducirte 
Her  od  ot  die  25  Schoinen,  um  die  Heliopolis  an  der  Spitze  des  Delta  vom 
Meer  entfernt  lag  (*),  nach  einem  ihm  eigentümlichen  Princip,  wovon  im 
vorigen  Abschnitt  die  Rede  gewesen,  auf  1500  Stadien,  und  verglich  nun, 
um  eine  Idee  von  der  Gröfse  Ägyptens  zu  geben,  diesen  Abstand  mit  einer 
gewifs  allen  seinen  Lesern  bekannten  Straf  sc  in  Griechenland.  Wären  diese 
1500  Stadien  olympische,  so  würde  er  keine  von  den  beiden  wirklich  sehr 
verschiedenen  Entfernungen  richtig  angegeben  haben,  und  wollten  wir  mit 
d'Anville  ein  eigenes  ägyptisches  Stadium  zu  60  auf  den  Schoinos  anneh- 
men, so  mü&ten  wir  mit  ihm  (2)  auf  eine  höchst  gezwungene  Weise  sagen, 
er  habe  nicht  zwischen  den  Entfernungen  selbst,  sondern  blofs  zwischen 
den  Zahlen,  wodurch  sie  in  beiden  Ländern  ausgedrückt  wurden,  eine  Ver- 
gleichung  anstellen  wollen.  Hat  er  dagegen  das  pythische  oder  doch  ein 
demselben  nahe  kommendes  Stadium  gebraucht,  und,  wie  aus  allen  Um- 
ständen hervorgeht,  den  Schoinos  in  Stadien  irrig  um  die  Hälfte  zu  hoch 
angeschlagen,  so  hat  diese  Vergleichung  nichts  befremdliches  weiter. 

Dafs  er  auch  bei  Entfernungen  in  Asien  ein  kürzeres  Staditun  als  das 
olympische  gebraucht  hat,  erhellet  aus  einer  Stelle  seines  fünften  Buchs,  die 
für  die  vorliegende  Untersuchung  von  besonderem  Interesse  ist.  Aristagoras, 
Tyrann  von  Milct,  will  den  Cleomenes,  König  von  Sparta,  zu  einem  Feld- 
zuge gegen  die  Perser  bereden,  und  gibt  ihm  eine  Beschreibung  aller  der 
Provinzen  des  persischen  Reichs,  durch  die  der  Zug  führen  würde,  dessen 
Dauer  von  der  ionischen  Küste  aufwärts  bis  zur  Residenz  des  Königs  er  auf 
drei  Monate  setzt.  Herodot  geht  hierüber  in  eine  nähere  Erörterung 
ein  (3),  worin  er  die  Stathmen  und  Parasangen,  die  man  in  jeder  einzelnen 
Provinz  zu  machen  habe,  angibt  und  dann  hinzusetzt:  ,,Der  Stathmen  von 
Sardes  bis  Susa  sind  also  überhaupt  111.  Wenn  nun  der  königliche  Weg  in 
 - 

(')   Nach  Artemidor  beim  Strabo  1.  XVII,  p. 804. 
(')    Mtfmoire  tut  le  tchine  £gjrplien  p.  88. 
(»)   c.  52,  53,54. 
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Parasangen  richtig  gemessen  ist  und  der  Parasang  30  Stadien  hält,  wie  dies 
wirklich  der  Fall  ist,  so  hat  man  von  Sardes  bis  zum  königlichen  Pallast  in 
Susa  13500  Stadien,  weil  es  450  Parasangen  sind,  und  rechnet  man  150 
Stadien  auf  den  Tag,  so  ergeben  sich  gerade  90  Tage.  Aristagoras  hatte 
also  Recht,  wenn  er  behauptete,  dafs  man  bis  zur  Residenz  des  Königs  drei 
Monate  gebrauche."  Diese  Zahlen  stimmen,  wie  man  sieht,  so  gut  zusam- 
men, dafs  sich  ihre  richtige  Uberlieferung  nicht  bezweifeln  läfst,  wenn  sich 
auch  in  die  einzelnen  Stathmen  und  Parasangen  Fehler  eingeschlichen  haben. 
So  kommen  auf  Cilicien,  das  auf  eine  ganz  ungewöhnliche  Weise  bis  an  den 
Euphrat  ausgedehnt  wird,  nicht  mehr  ab  3  Stathmen  und  154-  Parasangen, 
da  doch  Xenophon  allein  zwischen  den  beiden  Pässen,  die  den  Zugang  zu 
dieser  Provinz  bilden,  10  Märsche  und  60  Parasangen  rechnet  (').  Wir 
wollen  das  Detail  auf  sich  beruhen  lassen  und  uns  an  die  Zahlen  der  Summe 
halten.  Die  königliche  Strafse  führte  nach  Hcrodot  von  Cilicien  aus  durch 
Armenien  über  den  Tigris  bis  zum  Choaspes,  an  welchem  Susa  lag.  Unter 
Armenien  mufs  das  nördliche  Mesopotamien  gemeint  sein,  wenn  auch  kein 
Schriftsteller  weiter  dieser  Provinz  eine  so  grofsc  Ausdehnung  nach  Süden 
beilegt.  Hr.  Renneil,  der  die  Strafse  mit  vieler  Wahrscheinlichkeit  über 
Ninive,  das  heutige  Mosul,  laufen  läfst,  berechnet  die  directen  Abstände 
zwischen  Sardes,  Issus,  Mosul  und  Sus,  worin  er  das  alte  Susa  sieht,  zu 
1 120  geographischen  Meilen  (2),  deren  die  Engländer  60  auf  den  Grad  rech- 
nen, oder  zu  1400  römischen,  womit  auch  d'Anville's  Karten  überein- 
stimmen. Hier  ist  nun  klar,  dafs  die  13600  Stadien  des  Herodot  keine 
olympische  zu  8  auf  die  römische  Meile  gewesen  sein  können,  weil  sonst 
die  Krümmungen  des  schon  in  den  Punkten  Issus  und  Mosul  stark  gebroche- 
nen Weges  mehr  als  —  des  Ganzen  betragen  haben  nmfslcn,  was  gar  nicht 
glaublich  ist.  Aber  eben  so  wenig  möchte  Hrn.  Rennell's  Ansicht  zu  bil- 
ligen sein,  der  nur  von  y%  spricht.  Von  der  großen  Militärstrafse,  die  zwei 
Hauptpunkte  des  Reichs  verband  und  auf  der  nach  Herodot  überall  pracht- 
volle 2toSjlus!  oder  Herbergen  für  die  Truppen  und  Reisenden  errichtet  wa- 
ren, die  den  heutigen  Caravanserais  geglichen  haben  müssen,  könne  man, 
meint  er,  voraussetzen,  dafs  sie  eine  möglichst  gerade  Richtung  hatte,  zu- 


(')   Anab.  I,  2,  23  und  I,  4, 1  und  4. 

(*)    Tiu:  gpogntphieat  sjrstem  qf  Uerodotuj  p.  16. 
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mahl  da  sie  grofsentheils  durch  ein  ebenes,  und  durchgängig,  wie  Herodot 
sagt,  &a  ouaofuwit,  durch  ein  angebautes  Land,  lief.  Nehmen  wir  wirklich 
nuryj  an,  so  reduciren  sich  die  13500  Stadien  auf  12960,  und  diese  mit 
den  1400  römischen  Meilen  verglichen,  geben  ein  Stadium  zu  9-J-  auf  die  rö- 
mische Meile.  Allein  ist  meines  Erachtens  zu  wenig.  Um  uns  nun  nicht 
in  eitle  Vermuthungen  über  das  anzunehmende  Verkürzungsverhältnüs  zu 
verlieren,  wollen  wir,  da  es  doch  hier  nur  darauf  ankommt,  darzuthun, 
dafs  Herodot  ein  kürzeres  Stadium  als  das  olympische  gebraucht  hat,  das 
d '  An  vi  11  e  sehe  Maximum  -J-  setzen,  und  selbst  dann  noch  erhalten  wir 
84-  Stadien  auf  die  römische  Meile. 

Höchst  wahrscheinlich  sind  die  450  Parasangcn  beim  Herodot  das 
unmittelbare  Ergebnifs  seiner  Erkundigungen  und  die  13500  Stadien  daraus 
durch  Rcduction  entstanden.  Den  Rcductionssatz  von  30  Stadien  auf  den 
Parasang  linden  wir  nicht  blofs  an  noch  zwei  andern  Stellen  unsere  Schrift- 
stellers^), sondern  auch  beim  Xenophon  (2),  Hesychius,  Suidas  und 
Heron  (3).  Strabo,  der  den  Parasang  eben  so  rechnet,  z.B.  wenn  er  die 
Entfernung  der  Mündimg  des  Oxus  von  der  des  Iaxartes  einmahl  auf  2400 
Stadien  (*)  und  weiterhin  auf  80  Parasangen  setzt  (s),  sagt  an  letzterem  Orte: 
„Den  persischen  Parasang  rechnen  einige  zu  60,  andere  zu  30  oder  40  Sta- 
dien". Den  60  Stadien  liegt  vermuthlich  eine  Verwechslung  mit  dem  ägyp- 
tischen Schoinos  nach  Herodot's  Bestimmung  zum  Grunde,  eine  Verwechs- 
lung, die  auch  im  Etjrmologicum  Magnum  vorkommt,  das,  gewüs  irrig,  un- 
ter einem  persischen  und  ägyptischen  Parasang  unterscheidet,  und 
jenen  zu  30,  diesen  zu  60  Stadien  nimmt.    Es  bleiben  also  nur  noch  die 


(')    H.6;  VI,  42. 

(*)  Dickt  vergleicht  Anab.  I.II,  c.2  $3  535  Pansangen  mit  16050  Stadien,  und 
1. V,  c.5  §4  620  Parasangcn,  nach  einer  durch  Handschriften  verheuerten  Lesart,  mit 
18600  Sudien.  Am  Schilift  des  Werkt  kommt  noch  eine  Vergleichung  vor,  die  nur  etwa 
29-i-  Stadien  auf  den  Parasang  gibt.  Ea  Ut  aber  ein  Fehler  entweder  in  der  Zahl  der  Para- 
sangen oder  in  der  Zahl  der  Stadien,  der  in  den  neusten  Ausgaben  schon  nach  dem  Re- 
ducüonssats  su  30  reclißeirt  ist. 

O    Analecten  S.315. 

(♦)  l.XI,p.507. 

(*)   Ebeod.  p.518. 
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Reductionssätze  za  30  und  40  Stadien  übrig  ('),  und  es  fragt  sich,  welcher 
der  richtige  ist. 

Verkürzen  wir  die  450  Parasangen  beim  Her  odot  einmahl  um  ^  und 
dann  um  -J-,  und  vergleichen  sie  in  beiden  Reductionen  mit  1400  römischen 
Meilen,  so  erhalten  wir  im  ersten  Fall  3,24,  im  letztern  3,65  romische 
Meilen  für  den  Parasang.  Zwischen  diesen  Grenzen  mufs  also  sein  Parasaag 
hegen,  und  nehmen  wir  das  Mittel  zu  3, 4,  so  werden  wir  der  "Wahrheit  ge- 
wifs  sehr  nahe  kommen.  Anderweitige  Verglcichungen  geben  etwas  weniger. 
In  der  Anabasis  werden  von  Tyana  bis  Tarsus  25,  und  von  Tarsus  bis  zum 
Pyramus  15  Parasangen  gerechnet  (2),  im  Iter  HierosolymiUinum  (3)  auf  die 
erste  Distanz  75,  und  auf  die  letztere  45  M.  P.  Hieraus  folgen  nur  gerade 
drei  römische  Meilen  für  den  Parasang.  Hiermit  kommt  auch  der  Parasang 
der  Hebräer  überein,  die  dieses  Wegemafs  aus  der  babylonischen  Gefangen- 
schaft mitgebracht  und  während  des  zweiten  Tempels  unter  dem  Namen  not 
parsa  gebraucht  haben.  Ihre  eigentliche  Meile  —  Vqj  mü  —  hielt  nach 
d'Anvillc's  Ermittelung  569  Toisen  und  einige  Fufs(4),  und  war,  wie 
mehrere  Stellen  des  Thalmud  lehren(5),  der  vierte  Theil  des  Parsa.  Hier- 
nach gehn  auf  den  jüdischen  Parasang  3  römische  Meilen.  Noch  etwas  we- 
niger ergibt  sich  aus  dem  Marsch  der  Zehntausend,  wie  ich  sogleich  zeigen 
werde.  Noch  verdient  hier  eine  Angabe  des  Agathias,  eines  Schriftstel- 
lers des  sechsten  Jahrhunderts,  berücksichtigt  zu  werden,  der  in  seiner  Ge- 
schichte Iustinian's  sagt  (6):  ,,Herodot  und  Xenophon  rechnen  auf  den 
Parasang  30,  die  jetzigen  Iberer  und  Perser  21  Stadien".  In  späterer  Zeit 
hatten  die  Griechen,  wie  ich  im  zweiten  Theil  meiner  Abhandlung  über 
die  Längen-  und  Flächenma'fse  der  Alten  gezeigt  habe,  zwei  grofse 


(')  Auch  in  einem  von  Cataubonus  mit  leutern  Stelle  des  Strabo  an  geführten  Frag- 
ment eine«  I  u  1  i  a  n  u  s  findet  «ich  der  letzte  SaU. 

O   1,2,23  und  1,4,1. 

(')    S.578  ff. 

(*)    Traitd  des  mesures  itine'raires,  p.  95. 

(')  i.B.  Pesachim  BMI,  S.2  und  der  CommenUr  ThoiTOt  daselbst.  Man  ver- 
gleiche auch  Buxtorf'a  Lexicon  Chaldaicum,  Taimudicum  et  Rabbi  nie  um  unter  beiden 
Wörtern. 

(«)   1.II,  p.55  ed.  Vulcan. 
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Stadien  zu  7-J-  und  7  auf  die  römische  Meile.  Eins  von  beiden  wird  hier 
ohne  Zweifel  gemeint,  und  so  kommen  auf  den  Parasang  entweder  2,8  oder 
3  römische  Meilen.  Wir  werden  uns  also  nicht  weit  von-  der  Wahrheit  ent- 
fernen, wenn  wir  den  Parasang,  wie  er  von  den  Griechen  gehraucht  ist,  mit 
d'Anville  zu  3  römischen  Meilen  rechnen  und  ihn  zum  ägyptischen  Schoi- 
nos  in  das  Verhältnifs  3  :  4  setzen.  Drei  römische  Meilen  geben  hiernach 
30,  und  vier  40  Stadien.  Iiier  hätten  wir  obige  Reductionssätzc  zu  30  und 
40,  von  denen  demnach  der  eine  für  den  Parasang,  der  andere  für  den 
Schoinos  gilt,  welche  Wegemafse  von  den  Alten  öfters  verwechselt  zu  sein 
scheinen.  An  olympischen  Stadien  würden  sich  für  den  Parasang  nur  24, 
fiir  den  Schoinos  nur  32  Stadien  ergeben. 

Der  heutige  y  jersenh  der  Perser  scheint  ein  wenig  länger  zu  sein, 
als  das  gleichnamige  Meilenmals  ihrer  Vorfahren.  Abulfeda  sagt('):  ,,Der 
j*  Jersach  (so  lautet  das  persische  Wort  bei  den  Arabern)  hält  3  J-y«  mÜ." 
Nach  der  durch  Almamon  veranstalteten  Messung  gehn  66-*-  arabische 
Meilen  auf  den  Erdgrad  (J).  Es  wäre  demnach  diese  Meile  in  dem  Verhalt- 
nüs  von  75  :  56  f  gröfscr  als  die  römische,  und  in  gleichem  Verhältnifs  der 
heutige  Fersenk  gröfser  als  der  ehemalige.  Hiernach  erhält  man  für  den 
erstem  sehr  nahe  4  römische  Meilen.  Ali  Ruschgi,  ein  geschätzter  Astro- 
nom des  fünfzehnten  Jahrhunderts,  rechnet  22{-  (J),  und  Kämpfer,  ein 
gelehrter  Kenner  Persiens,  22-j-  Fersenk  auf  den  Erdgrad  (4),  was  noch 
nicht  ganz  3  römische  Meilen  auf  den  Fersenk  gibt.  Zwischen  diesen 
Grenzen  von  4  und  3y-  Meilen  schwanken  die  meisten  anderweitigen  Anga- 
ben. Hr.  Ouscley,  nachdem  er  eine  ganze  Reihe  derselben  angeführt 
hat  (5),  spricht  sich  also  aus  («):  „Der  Fersenk  der  heutigen  Perser  kann 
mit  einer  im  Ganzen  hinlänglichen  Genauigkeit  etwas  gröfser  als  3^-,  etwas 
kleiner  als  3f  englische  Meilen  gesetzt  werden."  Nehmen  wir  das  Mittel  3f 


(')  S.  G  rctTe»  Vorrede  tu  »einem  Discourse  tfthe  Roman  foot. 

(*)  S.  Alfergani  Element/»  astronomiae  c.8  undGolii  Note  p. 72  ff. 

(')  S.  d'AnTille'.  TraM  f.96. 

(*)  Amoenitates  exoricae  -S.  727.'  ■ 

(  )  Travels  in  various  cvuntries  of  ihe  easl,  Vorrede  p.  XI. 

(*)  S.  23  de«  ersten  Bandes. 
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und  reduciren  dies  auf  unsera  bisherigen  Mafsstab,  so  erhalten  wir  sehr  nahe 
4  römische  Meilen.  Es  scheint  dem  Ferscnk  eben  so  wenig  wie  den  übrigen 
orientalischen  Wegemafsen,  dem  Kos  der  Hindus,  und  dem  Li  der  Chine- 
sen, eine  ganz  scharfe  Bestimmung  zum  Grunde  zu  liegen.  Nach  Abdul- 
Kerim  (')  gilt  er  den  Persern  für  die  Strecke  "Weges,  die  ein  tüchtiges  Ka- 
meel  beladen  in  einer  astronomischen  d.i.  europäischen  Stunde  zurücklegt. 
Hat  dieses  Wegemafs  wirklich  keinen  anderweitigen  Bestimmungsgrund,  so 
ist  es  natürlich  schwankend,  doch  nicht  in  dem  Grade,  wie  es  auf  den  ersten 
Blick  scheinen  möchte ;  denn  die  Bewegung  des  Kameeis  in  der  Karavane 
ist  ziemlich  constant  und  gleichförmig. 

Bei  der  obigen  Berechnung  der  Dauer  einer  Expedition  von  Sardes 
bis  Susa  setzt  Herodot  den  Tagemarsch  auf  150  Stadien.  An  einer  andern 
Stelle  (2),  wo  er  die  Dimensionen  Scythiens  in  Tagereisen  angeben  will, 
schlägt  er  den  Tag  zu  200  Stadien  an.  Hierin  liegt  kein  Widerspruch.  In 
jenem  Fall  ist  von  dem  Marsch  einer  Armee,  in  diesem  von  dem  Wege  eines 
einzelnen  Reisenden  die  Rede.  Da  er  nun  30  Stadien  auf  den  Parasang 
rechnet  und  sein  Parasang  mit  3,  4  römischen  Meilen  zu  vergleichen  ist,  so 
hält  sein  Tagemarsch  17  römische,  etwas  über  3  unserer  geographischen 
Meilen.  Auf  diese  Bestimmung  legt  Hr.  Rennell  ein  besonderes  Gewicht. 
In  seinem  Werk  über  die  Anabasis  sagt  er(3):  ,,Die  mittlere  Länge  des 
Marsches  einer  Armee  ist  zu  allen  Zeiten  und  in  allen  Ländern  nahe  die- 
selbe ;  denn  die  physischen  Kräfte  der  Menschen  bleiben  sich  in  ihrem  Ag- 
gregat fast  immer  gleich.  Dies  gilt  jedoch  nur  von  grofsen  Armeen,  in  deren 
Gefolge  sich  eine  verhältnifsraäfsige  Zahl  von  Fuhrwerken  und  Lastthieren 
findet,  und  von  Märschen,  die  einige  Zeit  fortgesetzt  werden".  Mit  diesen 
Einschränkungen  nimmt  er  den  täglichen  Marsch  einer  Armee  zu  1 4  engli- 
schen Meilen  an,  die  ein  wenig  mehr  als  15  römische  betragen.  Man  kann 
einem  Mann,  der  so  lange  im  englischen  Heer  gedient  und  zugleich  ein  so 
gründliches  Studium  aus  der  ältern  und  neuern  Kriegsgeschichte  gemacht 
hat,  ein  competentes  Unheil  hierüber  zutrauen,  und  wird  sich  nicht  durch 


(')  Voyngc  de  l'Inde  a  la  Mekke,  iraduit /Mir  Langl&i,  p.88. 
(f)    1.IV,  c.101. 

(')    Illustration*  ofthe  history  of  Ute  Erpedition  ofCyrus  S.5. 
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einzelne  bedeutend  gröfsere  Märsche,  wovon  besonders  die  neuste  Kriegs- 
geschichte Beispiele  aufstellt,  irre  machen  lassen.  Hat  es  also  mit  dem 
Durchschnitt  von  1 5  römischen  Meilen  für  den  Tagemarsch  auf  einer  so  lan- 
gen Linie,  wie  die  in  Rede  stehende,  seine  Richtigkeit,  so  geben  die  150 
Stadien  des  Herodot  auch  unabhängig  von  allen  andern  Zahlen,  womit  sie 
in  Verbindung  gebracht  sind,  10  Stadien  auf  die  römische  Meile.  Wollte 
man  an  olympische  Stadien  zu  8  auf  die  römische  Meile  denken,  so  würde 
man  als  Mittel  für  den  Tagemarsch  fast  1 9  römische  oder  3-|-  geographische 
Meilen  erhalten,  was  nach  Hrn.  Renneil  ganz  unzulässig  ist.  Herodot 
rechnet  übrigens  von  Sardes  bis  Susa  111  Stathmen.  Sehen  wir  diese  ab) 
die  Quartiere  der  persischen  Truppen  auf  der  grofsen  Etappenstrafse  Tom 
Mittelpunkt  des  Reichs  bis  zur  westlichen  Grenze  an,  so  kommen  auf  die 
einzelnen  Stathmen  im  Durchschnitt  nur  4  Parasangen  oder  12  bis  13  rö- 
mische Meilen,  woraus  folgen  würde,  dafe  die  Truppen  im  Innern  mit  aller 
Gemächlichkeit  marschirten. 

De  la  Nauze,  der  sich  längst  für  eben  die  Meinung  erklärt  hat,  die 
ich  hier  gern  über  jeden  Zweifel  erheben  möchte,  dafs  wir  nämlich  den 
älteren  Griechen,  namentlich  dem  Herodot  und  Xenophon  ein  kürzeres 
Stadium  als  das  olympische  beilegen  müssen  ('),  beruft  sich  unter  andern  auf 
eine  Reduction  des  Plinius.  Herodot  gibt  (*)  dem  See  Möris  eine  Tiefe 
ron  60  Orgyien  oder  Klaftern,  wofür  Plinius  50  Passus  schreibt  (3). 
Hiernach  würden  sich  300  griechische  Fufs  mit  ^ ,  also  ein  Stadium  oder 
600  Fufs  mit  -j^  römische  Meilen  vergleichen.  Allein  der  Römer  hat  sich 
höchst  wahrscheinlich  geirrt,  was  ihm  bei  Dingen  dieser  Art  nicht  selten  be- 
gegnet ist.  Ich  habe  im  ersten  Theil  dieser  Abhandlung  (*)  mehrere  Beispiele 
falscher  Reductioncn  von  ihm  angeführt ;  ein  paar  auffallende  mögen  hier 
noch  hinzukommen.  Aus  den  200  Ellen  —  mfa««  —  die  Herodot  der 
Höhe,  und  den  50,  die  er  der  Breite  der  babylonischen  Mauer  beilegt  (*), 


(')    S.  «eine  Remarques  sur  quelques  points  de  l'ancienne  Geographie  im  28otcn  Baude 
der  Mt»H>ires  de  V  Acad.  des  Inscriptbns. 
(*)  11,149. 
(')    H.N.  V,9. 

(»)   Schriften  der  Berli ner  Akadem ie  au*  den  Jahrco  1812-13.  HlatorUch* 
philologUche  Klaue  S.  170. 
C)  1,178. 

Bist,  pfidolog.  Klasse  1827.  Q 
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macht  er  Fufs  (<),  und  dafs  er  hiebei  wirklich  den  Herodot  vor  Augen  ge- 
habt hat,  geht  daraus  hervor,  dafs  er,  da  der  Grieche  hinzusetzt,  die  per- 
sische Elle  sei  um  3  äöuctuX«  gröfscr,  als  die  griechische,  gleichfalls  hinzufugt: 
in  tingulos  pedes  terms  digilis  mensura  amplion  quam  nostra.  The  o  p  h  r  a  s  t  re- 
det (2)  von  13  Orgyien  langen  Zedernbäumen,  woraus  Demetrius  Poliorcetes 
eine  Galeere  habe  erbauen  lassen-  Diese  13  Orgyien  reducirt  er  (3)  auf  130 
Fufs.  Also  einmahl  nimmt  er  die  Orgyie,  die  den  Griechen  6  Fufs  galt,  für  6, 
ein  andermahl  für  10 Fufs!  Nur  zu  häufig  hat  man  diese  offenbar  falschen 
Reductionen  gebraucht,  um  daraus  bald  dieses,  bald  jenes  Resultat  für  die 
ericchischcn  Mafse  zu  ziehen. 

Ich  gehe  nun  zum  Xenophon  über,  Nach  ihm  marschirte  Cyrus, 
an  den  sich  10000  Griechen  anschlössen,  über  Tyana,  Tarsus,  Issus  und 
Thapsakus  bis  zum  Schlachtfelde  von  Cunaxa,  wo  er  sein  Leben  verlor. 
Von  Issus  aus  verfolgte  er  nicht  die  königliche  Strafse,  besonders  wol  des- 
wegen, weil  die  Stathmen  in  Armenien  nach  Herodot  (4)  Besatzungen 
hatten.  Von  Thapsakus,  wo  er  über  den  Euphrat  ging,  zog  er  hart  am  lin- 
ken Ufer  des  Flusses  hin.  Das  Schlachtfeld  befand  sich,  wie  Hr. Renneil  dar- 
thut(s),  in  der  Nähe  des  jetzigen  Felu ja,  des  Hafens  von  Bagdad  am  Euphrat 
Xenophon  gibt  zwischen  allen  Hauptpositionen  auf  der  Linie  von  Sardes  bis 
Cunaxa  die  Entfernung  in  Stathmen  oder  Märschen  und  in  Parasangen  an. 
Summiren  wir  die  letztern,  so  finden  wir  517,  die  wenigen  von  ihm  unbe- 
stimmt gelassenen  Parasangen  ungerechnet,  die  das  schon  zum  Kampf  gerü- 
stete Heer  unmittelbar  vor  der  Schlacht  surücklegte.  Zählen  wir  hlezu  mit 
Herodot  noch  18  Parasangen  für  den  Weg  von  Ephesus  bis  Sardes  (6),  so 
erhalten  wir  von  dem  erstem  Ort  bis  Cunaxa  535  Parasangen.  Gerade  so 
viel  rechnet  Xenophon.'  »Der  ganze  Weg,  sagt  er  (T),  den  die  Griechen 


(')  H.N.  YI.30. 

(')  Hut.  Plant.  V,  9. 

(s)  H.N.  XVI,  76. 

(4)  V,52. 

(')  Illustration*  S.  93.  Den  Namen  Cunaxa,  den  Xenophon  nicht  nennt,  bat  na« 
Plutarch  im  Leben  dca  Artaxerxes  c. 8  aulbewahrt. 

(*)  V,  54.  Nämlich  540  Stadien,  die  ihm  lur  18  Parasangen  gelten. 

C)  Anab.  11,2,3. 
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von  Ephesus  in  Ionien  bis  zum  Schlachtfclde  machten,  betrügt  93  Märsche, 
535  Parasangen,  16050  Stadien."  Naob  Hrn.  Rennell's  kritischer  Karte 
des  Marsches  der  Zehntausend,  bei  der  alle  ersinnliche  Hülfcmittel  mit  Um- 
steht and  Scharfsinn  benutzt  sind,  finde  ich  als  Summe  der  direkten  Entfer- 
nungen aller  einzelnen  von  Xenophon  angegebenen  Positionen  von  Ephe- 
sus  bis  Gunaxa  1321  römische  Meilen.  Ziehn  wir  nun  von  seinen  16050 
Stadien  -g-  für  die  Krümmungen  des  Weges  zwischen  den  einzelnen  Positio- 
nen ab,  so  erhalten  wir  zur  Vergleichung  mit  den  1321  römischen  Meilen 
14044  Stadien,  also  10,6  auf  die  Meile.  Man  sieht,  dafs  das  zum  Grunde 
liegende  Stadium  selbst  noch  kürzer  als  das  pythische  ist.  Solhe  das 
olympische  gelten,  so  müfste  man  die  Krümmungen  des  Weges  zu  -f  an- 
schlagen! 

Nehmen  wir  Xenophon's  Stadium  30  mahl,  so  erhalten  wir  seinen 
Parasang,  und  für  diesen  2, 8  römische  Meilen,  so  dafs  derselbe  zu  dem  des 
Herodot  in  dem  Verhältnis  von  28  :  34  oder  nahe  von  6:6  gestanden  ha- 
ben müfste.  Ich  glaube  aber,  dafs  die  Verschiedenheit  der  Parasangen  und 
Stachen  beider  Schriftsteller  nicht  ganz  so  grofä  war.  Die  königliche  Strafte 
lief  auf  jeden  Fall  gerader,  als  der  Weg  der  Zehntausend,  besonders  jen- 
seits des  Enphrat,  wo  sie  dem  Find  in  allen  seinen  Krümmungen  folgten. 
Überdies  sind  die  460,  oder,  von  Ephesus  gerechnet,  468  Parasangen  beim 
Herodot  als  die  genau  gemessene,  dem  forschenden  Reisenden  unmittel- 
bar angegebene,  Länge  des  Weges  zu  betrachten,  die  er  nach  dem  bei  den 
Griechen  gewöhnlichen  Reductionssatz  in  Stadien  verwandelte;  die  536  Pa- 
rasangen beim  Xenophon  dagegen  sind  vermuthlich  aus  der  Reduction  der 
Stadien  entstanden,  die  ihm  anf  einer  von  den  Griechen  weniger  besuchten 
Strafte  von  den  Ausschreitern,  die  sich  im  Heer  befinden  mochten,  auf  eine 
unsichere  Weise  angegeben  und  von  ihm  noch  dazu  vielleicht  nicht  ganz 
genau  in  seinem  Tagebuch  verzeichnet  waren. 

Auch  auf  dem  Rückzüge  der  Zehntausend  nennt  Xenophon  in  der 
Regel  die  Zahl  der  Stathmen  und  Parasangen.  Da  aber  der  Marsch  durch 
Gegenden  führte,  wo  sich  der  bekannten  und  unzweideutigen  Positionen 
nur  wenige  finden,  und  die  Griechen  vom  Feinde  gedrängt  und  mit  allen 
Schwierigkeiten  des  Terräns  kämpfend  ihre  Richtung  häufig  änderten,  so  ist 
es  nicht  wohl  möglich,  über  die  Länge  des  von  ihnen  zurückgelegten  W  cges 
etwas  Bestimmtes  zu  sagen.   Nur  so  viel  lehrt  ein  Bück  auf  die  Karte,  dafs, 
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wenn  er  von  Cunaxa  bis  Cotyora  am  Pontus  1 22  Stathmen,  620  Parasangen 
und  18600  Stadien  rechnet  (<),  noch  weniger  als  beim  Hinmarsch  an  das 
olympische  Stadium  zu  denken  ist. 

Vergleicht  man  die  ganze  Summe  der  Märsche  von  Ephesus  über  Cu- 
naxa bis  Cotyora  mit  der  Summe  der  Parasangen,  wie  sie  Xenophon  an- 
gibt, nämlich  215  Märsche  mit  1155  Parasangen,  so  erhält  man  für  den 
Marsch  im  Durchschnitt  5, 4  Parasangen  oder  16  römische  Meilen,  was  ganz 
gut  mit  Hrn.  Rennell's  mittlerem  taglichen  Marsch  einer  Armee  überein- 
stimmt. Im  Einzelnen  kommen  aber  starke  Differenzen  vor,  in  denen  der 
englische  Gelehrte  überall  Irrthümer  ahnet.  Wenn  z.  B.  gleich  anfangs  yon 
Sardes  bis  Colossae  30  Parasangen  auf  vier  Märsche  gerechnet  werden  (2), 
so  hält  er  dies  für  unrichtig.  Ich  glaube  aber,  dafs  er  hierin  zu  weit  geht, 
und  dafs  der  Marsch  des  Cyrus,  'der  seinen  Bruder  zu  überraschen  suchte, 
und  der  Rückmarsch  der  Griechen,  die  unaufhörlich  von  ihren  Feinden  ver- 
folgt und  angegriffen  wurden,  nicht  in  die  Kategorie  gewöhnlicher  Heerszüge 
zu  setzen  sind.  Die  Fehler  müßten  vom  Xenophon  selbst,  nicht  von  sei- 
nen Abschreihern,  begangen  sein;  denn  die  Totalsumme  der  Märsche  und  Pa- 
rasangen stimmt  mit  den  einzelnen  Angaben  ziemlich  gut  überein.  Wie  läfst 
sich  aber  annehmen,  dafs  er  sich  so  oft  geirrt  haben  sollte?  Hr.  Rennell 
meint,  er  habe  sein  Werk  erst  nach  seiner  Rückkehr  aus  einzelnen  unter- 
weges  gemachten  Notaten  zusammengesetzt.  Dafs  er  es  erst  späterhin  aus- 
gearbeitet habe,  leidet  keinen  Zweifel.  Man  kann  sich  jedoch  nicht  der 
•  Überzeugung  erwehren,  dafs  er  dabei  ein  sehr  detaiUirtes  Tagebuch  vor 
Augen  hatte. 

Noch  bemerke  ich,  dafs,  wenn  er  die  Breite  der  Flüsse  in  Plethren 
oder  Stadien  angibt,  z.  B.  wenn  er  die  des  Mäander  zu  2  Plethren  und  die 
des  Euphrat  zu  4  Stadien  bestimmt  (3),  an  das  eigentliche  Längenmafs  der 
Griechen  zu  denken,  also  das  Plethron  für  100  und  das  Stadium  für  600 
Fufs  zu  nehmen  ist,  so  weit  man  anders  solchen  runden,  auf  Schätzung  be- 
ruhenden Zahlen  trauen  darf.  In  diesem  Fall,  und  nur  in  diesem,  ist  das 
olympische  Stadium  zulässig. 


O  Amxb.  V,  5, 4. 

(*)   Ebend.  1,2,5  und  6. 

(')    Ebend.  1,2,5  und  4,11. 
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Es  ist  mir  nun  noch  übrig,  von  dem  Stadium  des  Eratosthenes  und 
Hipparch  zu  reden.  Der  erste  stellte  eine  Gradntessung  an,  von  der  ich 
im  ersten  Abschnitt  ausführlich  gehandelt  habe.  Das  Wesentliche  seines 
Verfahrens  bestand  darin,  dafs  er  den  Meridianbogen  zwischen  Alexandrien 
und  Svene  zu  tV  des  Erdumfangs  oder  7°  12',  und  den  terrestrischen  Ab- 
stand beider  Örter  zu  5000  Stadien  bestimmte  und  beides  mit  einander  ver- 
glich. So  ergaben  sich  ihm  für  den  Erdumfang  250000  Stadien,  wozu  er 
noch  2000,  wie  es  scheint,  blofs  in  der  Absicht  hinzufügte,  um  eine  runde 
Zahl  von  Stadien,  nämlich  700,  auf  den  Breitengrad  zu  erhalten.  Ich  glaube 
die  Unsicherheit  dieser  Messung,  die  höchstens  für  einen  rohen  Versuch  gel- 
ten kann,  gehörig  ins  Licht  gesetzt  zu  haben.  Bei  dem  Allen  ist  der  Fehler, 
den  er  begangen  haben  würde,  wenn  sein  Stadium,  wie  Vitruv  (')  und 
Plinius  (2)  wollen,  das  olympische  gewesen  wäre  (sie  vergleichen  näm- 
lich die  252000  Stadien  mit  31500  römischen  Meilen),  zu  grob,  als  dafs  man 
ihm  denselben  beizulegen  geneigt  sein  möchte.  An  olympischen  Stadien 
gehen  nur  600  auf  den  Grad  und  er  soll  700  gefunden  haben !  Und  wie 
hätte  man  sich  in  diesem  Fall  die  Nachricht  beim  Plinius  zu  erklären,  dafs 
Hipparch,  der  feinste  Beobachter  unter  den  Alten,  zu  den  252000  Stadien 
noch  25000  hinzugefügt  hat  (3),  wodurch  gar  der  Grad  zu  769  Stadien  an- 
wuchs? Ist  es  nicht  natürlicher,  beiden  Griechen  ein  etwas  kürzeres  Stadium 
beizulegen,  und  so  den  Fehler,  den  sie  bei  der  Mangelhaftigkeit  ihrer  Me- 
thode und  ihrer  Werkzeuge  allerdings  begangen  haben,  wenigstens  in  das 
Gebiet  der  Wahrscheinlichkeit  zu  bringen? 

Plinius  hat  uns  folgende  Notiz  aufbewahrt  (4):  Schoenus  patetEra- 
tosthenis  ratione  stadia  XL,  hoc  est  passuum  quinque  miliia;  aliqui  XXXII 
stadia  singulis  schoenis  dedere.  Die  Zahlen  40  und  32  stchn  genau  in  dem 
Verhältnifs  des  pythischen  und  olympischen  Stadiums,  und  obgleich  Plinius, 
nur  mit  dem  letztem  bekannt,  die  40  Stadien  mit  5  römischen  Meilen  ver- 


(')  Arehit.  1, 6. 
{*)   H.  N.  II,  112. 

(  )  Hipparchus  et  in  eoarguendo  eo  et  in  reliqua  omni  diligentia  mirus,  adiieit  stadio- 
rum paulto  minus  XXV  miliia.  Hipparch  halte  ein  Werk  gegen  den  Erato»thene» 
geichriehen,  welche»  S  trab o  L I,  p.  7  und  15  ciürt 

(*)   H.N.X1I,  30. 
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gleicht,  90  läfst  sich  doch  nicht  zweifeln,  dafc  Moft  von  einer  Verschie- 
denheit des  Mafsstabes,  nicht  von  einer  Verschiedenheit  des  Schoinos  die 
Rede  ist.  Eratosthencs  lebte  in  Ägypten  und  war  Geograph.  Man  kann 
ihm  also  zutrauen,  dafs  er  den  Schoinos  genau  kannte.  Dieses  Wege  maß 
hielt  aber,  wie  wir  mit  Sicherheit  wissen,  4  römische  Meilen.  Er  mnfs  sich 
mithin  bei  dieser  Vergleichung  des  pythischen  Stadiums  bedient  haben, 
das  wir  nun  auch  auf  seine  Gradmessung  anwenden  wollen.  , 

Wie  die  5000  Stadien  entstanden  sind,  die  er  zwischen  Syene  und 
Alexandrien  annahm,  wissen  wir  nicht  mit  Bestimmtheit.  Nach  Martianus 
Capella  (')  hat  er  die  Entfernung  von  Alexandrien  und  Meroe  per  mensorcs 
regios  Plolemaei  erfahren.  Was  ihm  diese  Beniatistcn  als  itinerarischen  Ab* 
stand  der  erstem  Stadt  von  Syene  angaben,  mufs  er  nach  einem  uns  unbe- 
kannten Princip  verkürzt  haben,  um  die  direkte  Distanz,  auf  die  es  hiebei 
wesentlich  ankam,  zu  erhalten.  Ei"*"»  genauen  Studium  des  ägyptischen 
Terräns  zufolge  versichert  d'Anville  (2)  zwischen  Syene  und  Alexandrien 
den  gekrümmten  Wegen  nach  640  und  in  gerader  Richtung  560  römische 
Meilen  gefunden  zu  haben.  Die  640  römische  Meilen  geben  6400  pythische 
Stadien,  und  wenn  Eratosthenes  diese  oder  eine  ihr  nahe  kommende  Zahl 
bis  auf  5000  verkürzte,  so  hat  er  mehr  als  -J-  in  Abzug  gebracht ;  offenbar 
zu  viel.  Dies  scheint  auch  Hipparch's  Meinung  gewesen  zu  sein.  Die 
25000  Sudien,  die  er  auf  den  Erdumfang  mehr  rechnete,  geben  auf  ^  des- 
selben 500  Stadien,  und  so  würde  er  die  5000  Stadien  seines  Vorgängers  in 
5500  verwandelt  haben,  was  unter  der  wahrscheinlichen  Voraussetzung,  dafs 
er  sich  desselben  Stadiums  bediente,  der  d'Anvilleschen  Bestimmung  ziem- 
lich nahe  käme.  Er  nahm  mithin  277000  Stadien  für  den  Erdumfang,  769 
für  den  einzelnen  Grad  an,  für  den  letztern  nur  19  mehr,  als  man  in  py- 
thischen Stadien  erhält.  Auf  seine  geographischen  Untersuchungen  hatte 
übrigens  diese  Correction  keinen Einfluüs ;  denn,  wieStrabo  versichert (3), 
legte  er  dem  Breitengrad  eben  so  wie  Eratosthenes  700  Stadien  bei. 


(')   LVl,p.l94  ed-Grotii. 

(*)  Discussion  de  la  mesure  de  la  terre  par  Erattutkine.  Mim.  de  VAcaA.  da  In- 
tcript.  Tom.  XXVI,  p.961t 

O   LH,  p.  113. 
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Auch  Strabo  rechnet  nicht  anders.  Wenn  er  z.B.  die  Entfernung 
Syene's  vom  Äquator  auf  16800  Stadien  setzt  ('),  so  ist  ihm  dies  nur  ein  an- 
derer Ausdruck  für  24  Grad.  Solcher  Stadien  würden  9-f  auf  die  römische 
Meile  gehen,  die  er  anderswo  ausdrücklich  mit  8  Stadien  vergleicht  (2). 
Hr.  Renneil  findet  hierin  einen  Widerspruch  (J),  den  er  dadurch  besei- 
tigen will,  da£»  er  den  Text  des  Geographen  an  allen  den  Stellen,  wo  8  Sta- 
dien auf  die  römische  Meile  gerechnet  sind,  für  verdorben  hält.  Meiner 
Uberzeugung  nach  hat  es  aber  hiermit  eine  andere  Bewandnifs.  Strabo 
läftt  eben  so  wenig,  wie  Marcianus  von  Heraclca  und  andere  spätere 
Geographen  eine  Verschiedenheit  des  Stadiums  ahnen,  die  ihm  gänzlich  ent- 
gangen zu  sein  scheint.  Zu  seiner  Zeit  hatte  schon  das  mit  dem  griechischen 
Fufs  zusammenhangende  olympische  Stadium  das  schwankende,  durch  Aus- 
schreiten gemessene,  pythische  gänzlich  verdrängt.  Wir  haben  also  in  allen 
den  Fällen,  wo  er  römische  Meilen  auf  Stadien  reducirt,  an  kein  anderes 
Stadium  als  an  das  olympische  zu  denken ;  auch  sind  gewils  viele  Distanzen 
bei  ihm  nur  nach  diesem  Mafsstabe  zu  nehmen.  Er  entlehnte  aber  zugleich 
eine  Menge  Stadienangaben  aus  Eratosthenes  und  andern  altern  Geo- 
graphen, die  sich  eines  kürzern  Stadiums  bedienten,  und  da  er  dieselben 
nicht  auf  seine  Skale  reducirt  hat,  so  darf  man  sich  nicht  wundern,  wenn 
d'Anville  und  Rennell  bei  der  Vergleichung  mit  den  neuern  Karten  so 
viele  Entfernungen  bei  ihm  zu  grofs  angegeben  finden. 

Die  Herren  Mannert  und  Ukert,  die  in  der  alten  Geographie  kein 
anderes  Stadium  als  das  olympische  gelten  lassen  wollen,  halten  es  für  un- 
möglich, dais  Strabo  von  einer  Verschiedenheit  des  Stadiums,  wenn  eine 
solche  wirklich  ezistirt  hätte,  nichts  gewufst  haben  sollte.  Ich  lasse  es  dahin 
gestellt  sein,  wie  weit  diese  Schwierigkeit  in  Vergleichung  mit  den  Gründen, 
die  ich  für  den  Gebrauch  eines  kürzern  Stadiums  bei  den  ältern  Geschicht- 
schreibern  und  Geographen  beigebracht  habe,  Beachtung  verdient,  und  will 
blofs  noch  auf  eine  Inconsequenz  aufmerksam  machen,  in  welche  die  Ver- 
theidiger  der  Einerleiheit  des  Stadiums  gerathen.    Nehmen  wir,  sagen  sie, 


C)  LH,  p.  114. 

(«)  ....  Koy,{otf>v  *  ol  w#XÜ  ri  »*A«v  'oxtwrr^.  1.  VII,  p.  322. 
(»)    The  geographieet  System     Herodotus  p.  24. 
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eine  Verschiedenheit  des  Stadienmafsea  an,  so  fehlt  es  uns  an  einer  sichern 
Skale  für- Weiten,  die  blofs  von  den  Alten  angegeben  und  in  neuerer  Zeit 
nicht  nachgemessen  sind. .  Um  aber  einerlei  Mafsstab  zu  erzwingen,  müssen 
wir  den  alten  Geographen  mitunter  die  gröbsten  Fehler  aufbürden.  Was 
nützt  es  uns  also,  den  von  ihnen  gebrauchten  Mafsstab  zu  kennen,  wenn  sie 
ihn  so  nachlässig  angelegt  haben,  daüs  wir  uns  auf  ihre  Angaben  gar  nicht 
verlassen  können? 

t 
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ARCHONTIBUS  ATTICIS  PSEUDEPONYMIS. 

AÜCTORE 

AUG.   BÖCKH.  (•) 


Iater 


difficillimas  quacstiones,  quibus  antiquitatis  Graecae  Studiosi  adhuc 
torquentur,  merito  ea  habetur,  quid  statuendum  sit  de  archontütus  Auicis, 
qui  a  recentioribus  vulgo  pseudeponymi  vocantur  ('),  hoc  est  de  iis,  qui 
ubiubi  ut  eponymi  Attici  memorari  visi  sunt,  nec  tarnen  in  Fastis,  quos 
e  certissimis  fontibus  restituerunt  docti,  locum  habent  ullum.  Qui  quum 
bodie  a  nonnullis  putentur  in  ipsa  Atheniensium  republica  legitimi  quo- 
danunodo  eponymi  fuisse,  ita  ut  ex  ipsorum  subinde  nominibus,  in  actis 
praesertim  publicis,  designarentur  anni  aliis  iam  eponjmis  designati  in 
Fastis,  haec  vero  sententia  nimium  nobis  mira  vidcatur ;  arduum  suscipimu« 
negotium,  ut  pseudeponymos  omnes  doceamus  erroribus  niti:  quod  etsi 
ctiam  Corsinus  censuit  (2),  non  tarnen  id  effecit,  ut  in  eius  placitis  ac- 
quiescere  successores  possent,  neque  universam  rem  satis  distinete  tracta- 
vit.  Nos  nunc  eam  ita  geremus,  ut  pseudeponymos  archontes  per  tres 
distribuamus  classes,  ex  quibus  duas  priores  explodimus  paucis,  tertiam  et 
potissimam  uberius  tractamus. 


(")  Commentatio  haec,  quam  auetor  I«tinc  conscripaerat,  quod  eam  non  putabat  in 
Coiwcmu  Academiae  lectum  iri,  recilaU  est  d.  12.  Iul.  1827.  Quae  de  prima  et  aecunda 
p*eudeponvmurum  archontum  claaae  liic  dUputata  summalim  «unt,  ea  auetor  hinc  deli- 
barit  in  Prooemio  Lecüonum  Uni».  Berol.  hib.  1827-1828. 

(')   C£  Ideler.  Enchir.  Chronol.  T.I.p.  370. 

(*)   F.  A.  T.  I.  p.  322. 

Bist.  phOol.  Klasse  1827.  R 
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Ex  pseudeponymis  igitur  triginta,  quorum  indicem  diligentcr  per- 
scripsit  Corsinus  ('),  prima  classis  est  eorum,  quos  Corsinus  in  fine  quarti 
vo  hominis  (z)  ipse  omisit ,  quod  veteris  reipublicae  Atticae  non  fuerunt 
magist  ratus.  Hi  sunt  Procles,  priscus  Sarai  rex,  Epaenelus  rex  quidam 
Calamio,  qui  falsa  lectione  apud  Scholiastcn  Aeschinis  (4)  nititur,  et  ce- 
dere  Callimedi,  cponymo  Olymp.  105,  1.  debet,  Epicrates,  Ciceronis 
aetate  vir  inter  Athenienses  princeps,  Aurclius  Ancharenus  et  Fenüdius 
Sota,  societatis  alicuius  Dionysiacorum  artificum  magistratus,  Phaedritu, 
qui  ut  Aristaechmus,  Zeno,  Diognctus,  Deli  Atticae  eponymus  fuit,  Pij- 
lades ,  hoc  est  Flavius  Pompeius  daduchus  et  comes,  TheageTies,  quinto 
post  Christum  saeculo  Athenis  magistratns  (s).  Reliquorum  pseudeponj- 
morum  alii  e  decretis  Tel  aliis  actis  publicis  haust i  aut  sunt  aut  videntur, 
alii  ex  solis  scriptoribus,  apud  quos  ut  eponymi  memorari  visi  sunt:  poste- 
riores hi  secundam  constituant  classem,  una  cum  Mnasippo,  quem  postea 
addidit  Corsinus  (6);  quo  excepto  sunt  novem.  Hos  quoque  partim  Cor- 
sino  duce  partim  nostra  ratione  paucis  removebimus,  quippe  qui  vel  veri 
fuerint  eponymi  Tel  errore  inter  eponymos  relativ  Sic  statim  Pisistratus 
Ilippiae  f.  quem  disertc  a^ovra,  hoc  est  Teteri  usu  eponymum,  dich 
Thucydides  (7),  eponymus  censendus  est  fuisse  inter  Olymp.  63-66.  (s) 
ubi  Fasti  vacui,  et  nulla  prorsus  ex  causa  ille  inter  pseudeponymos  re- 
fertur.  Maiorem  difficultatem  obiieit  Cebris  apud  Hesychium:  *Ayo£<üöf 
'Efj«|?:  otW  freytro  evrwt,  neu  cupltyrro  Keßqßos  agavros,  ti«  fM^n^u  **ex>c£X 


V)  T.I.p.323. 

(*)    p.  16.  Indicum.  Duos  tarnen  fini  caUlogi  pseudeponymorum  ut  incertos  addidit. 

(')    De  bis  rtde  Corsin.  T.I.  p. 323.326. 

(*)    de  üds.  leg.  p.  755.  Reisk.  Cf.  Corsin.  p.  348. 

(')  De  bis  inde  »b  Epicrate  cf.  Corsin.  p.  367.368. 370. 380.384.  Cum  arebootibus 
Deli  ab  Atticis  cleruchis  habitaUe  confer  arebontem  Salaminiorum,  clerucborum  Atticorum, 
qui  ab  Atheniensis  reipublicae  eponymo  duerte  disünguitur  Corp.  Inscr-  n.  108.  De  Flario 
Pompeio  Tide  Corp.  Inscr.  n.372. 

(*)    T.  H.  p.  89.  T.  IV.  «ir.  p.  16.    Polest  etiam  Alcibiades  addi,  de  quo  dietmus 

(7)    VI,  54. 

(')    a.  Corp.  Inscr.  n.  12.  Ex  Corsino  buc  perünet  T.I.  p.331. 
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hTQtrtfi:  quem  Corsinus  (')  statuit  pseudcponjmum  Olymp.  75, 4.  archonte 
Adimanto  satis  aliunde  certo ;  quippe  eundem  Hermen  Philochorus  tradidit 
tum  collocatum  esse,  quum  Novemviri  Piraeeum  primum  munirent :  wt  a£- 
gdpitvoi  Tuyßuv  tov  lltiqatä  ol  ivvia  <u?%om?  tovtov  ävaStvrti  eiriy^a-^av 
aqfciptvoi  irqwTot  rtex&tiv  tov&'  av&uxav 
ßovXjis  aal  c%fiov  ocyitain  mtSiiuvot  (2). 
At  falso  Corsinus  Piraeeum  Olymp.  75,  4.  primum  munitum  censebat; 
potius  hoc  iam  ante  Plataicam  pugnam  factum  esse  docet  Thucydides  (3) : 
rireiTf  $i  Kol  rov  lYtioaiuts  ra  Xotira  o  ©E/iWTexAjj?  oixo&ofxt7v  uTrtjcxro  o"  aurov 
TfioTsgcv  hri  rifi  tKuvov  aifxjfc,  vif  *ar  hiaurov  'A&r\veüois  probabiliter 
omnino  Olymp.  71,  4.  qua  de  re  statira  dieendum  erit.  At  sie  quoque 
duo  eiusdem  anni  eponymi  erunt,  Cebris  et  Themistocles ,  alter  apud 
Philochorum,  alter  apud  Thucydidem  et  in  Fastis,  quibus  Dionysius  usus 
est:  quod  prorsus  incredibile.  Itaque  Cebridem  dixeris  post  Themistoclem 
in  vacuo  Fastorum  anno  Olymp.  74, 2.  Tel  4.  reponendum  esse  et  tum 
esse  Mercurium  Forensem  dedicatum  at  si  Piraeeus  Olymp.  71,  4. 
aedificari  coeptus  est,  quod  factum  esse  non  dubitamus,  ut  ille  portus 
Atheniensibus  subsidio  adversus  Aeginetas  tum  cum  iis  bellantes  esset; 
non  potuit  Olymp.  74.  illud  a^afitvoi  v^mroi  dici.  Potius  portentosa  vox 
K«/3piÄ9c  emendatione  amolienda  est  a  loco  Hesychii,  in  quo  etiam  aliam 
corruptelam,  rolrw  pro  irtiiirrai,  animadverterunt  iam  alii(6),  licet  Phavo- 
rinus  eandem  sequatur  lectionem,  solo  ille  usus  Hesychio.  Quid  quod 
ipse  accentus  locus,  quem  servat  etiam  Phavorinus,  terminationem  Hot  ex 
&>u  natam  docet?  Scribe  sine  cunetatione  'vQqOJ&v.  Nempe  Olymp.  71, 
4.  «fficientc  Themistocle  haud  dubie,  decreta  Piraeei  munitio  erat;  deli- 
neata  opora,  demensa  spatia,  assignatae  in  sequentem  annum  pecuniae,  et 


(')  T.  I.  p.  335.  cf.  Fragin.  Philochor.  p.  49.  Posuimus  Oljmp.  75, 4.  non  ut  aolet 
Corsinus  certo  de  causa,  sed  non  probanda. 

(•)    Harpocr.  ».  *got  rp  »rvAiSi  'Ejwvr,  cf.  T.  'Efji^f  e  rrfec  rf  irvXi'Si. 

(s)  1,93. 

(*)   Non  aliud  hoc  esse  ac  ru^ttv,  docet  tenor  oralionis. 

(•)    V.  Odofr.  Müllenrai  in  Encjclop.  Sc.  et  Art.  T.  VI.  p.  132. 

(*)    Contra  evmt  non  corruptum  est.    Significatur,  Mercurium  illum  vulgo  etiam  -ov 
t»T  wvXÄ»  vocatura,  proprie  et  TCre  dici  iyofaiov. 
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sie  quodammodo  inchoata  Piraeei  munitio:  sed  ipsum  opus  coeptum  fuerit 
Olymp.  72,  1.  ab  archontibus  huius  anni  eponymo  Diogneto.  Hi  re  benc 
gesta  et  in  rationibus  reddendis  probati,  populo  iubente,  quod  Piraeeo 
aedificando  mercaturae  et  annonae  prospici  yidebat,  dedicarunt  Mercurium 
Forensem  initio  Olymp.  72,  2.  archonte  Hybrilide.  Nam  post  munus 
gestum  et  probatum  magistratus  potissimum  dedicasse  monumenta,  docent 
inscriptiones.  Ita  spectata  re  Cebridem,  ut  Calamionem  et  Agyrrhium, 
corruptioni  deberi  intelligas.  Sed  etiam  Themistocles  Neoclis  f.  inter  pseude- 
p  o  nymos  re  fertur :  quem  Thucydides  co,  qui  paulo  ante  a  nobis  appo- 
situs  est,  loco  haud  dubie  eponymum  fuisse  ante  Olymp.  75,  4.  significat: 
si  enim  rex  vel  polemarcbus  vel  thesmotheta  fuisset,  alitcr  de  eo  magi- 
stratu  dicturus  erat  scriptor,  quantum  nos  quidem  iudicamus.  Nihilo  minus 
archon  eponymus  Olymp.  71,  4.  alius  atque  ille  visus  doctis  est,  quod  co 
anno  celeber  Themistocles  non  plus  quam  triginta  quinque  habuerit  annos, 
needum  tum  clarus  non  potuerit  eponymus  ficriC):  quapropter  Themi- 
stoclem  Neoclis  f.  ut  pseudeponymum  in  Olymp.  75,  4.  rettulit  Corsinus; 
quo  anno  quum  eum  choregum  fuisse  ex  tripodis  titulo  (2)  constet,  archon 
esse  omnino  non  potuit;  atque  ante  eum  annum,  quo  repetita  Piraeei 
exstruetio  est,  archontem  fuisse  Themistoclem ,  satis  docet  Thucydides. 
Ne  roulta:  haud  diversus  eponymus  anni  Olymp.  71,4.  a  eclebri  posthac 
imperatore  Thcmistocle.  Etenim  ut  sorte  heliasten  Tel  senatorem  fieri 
licebat  triginta  annos  natum,  ita  certe  inde  a  Clisthene  non  maior  aetas  vi- 
detur  in  archonte,  qui  et  ipse  sorte  creätur,  requisita  esse(3);  nec  magno 
tum  nomine  ad  eam  rem  opus  fuit,  sed  opibus  et  sortis  fortuna,  quod 
archontes  sorte  ercabantur  ex  Pcntacosiomedimnis  (4).  Nec  tarnen  The- 
mistocles tum  videtur  nullius  fuisse  auetoritatis,  quod  ex  Plutarcho  maxime, 

(')  Corsin.  T.I.  p.336.  seculns  potissimum  Lydiatum  ad  Marm.Oxon.  p.  286.  ex  quo 
tarnen  biso  refert  Olymp.  72, 3.  Themistoclem  non  plus  quam  annos  triginta  quinque  na- 
tum esse.  Quodsi  Themistocles  etiam  prius  natus  est  quam  statuit  Lydialus,  id  quod  aliisnon 
•ine  causa  placuit,  minuilur  di  facultas  in  acute  Themistoclis  quaesila. 

(■)  Plutarch.Them.5. 

(')  Si  in  ephetis  maior  postulatur  aetas,  nihil  hoc  ad  archontem:  ephetae  enim  aprn>JSrp> 
lecti  sunt,  archontes  fuerunt  urrel.  Nec  magis  huc  perl  inet  notum  praeconium :  nV  oye- 
qtvttv  /2eu?.tTai  tZv  ön-ta  miT^xei  tu  iVvTi»  y/yeivTuvi 

(»)  Oec.civ.Atb.T.H.p.410. 
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parum  idoneo  temporum  auctore,  demonstrare  conatur  Corsinus:  ne  He- 
rodoti  quidem  verba('),  ubi  in  re  ad  Olymp.  74,  4.  tcI  75,1.  pertinente 
Themistoclem  dicit  h  vqwtovs  vewa"rt  xoaio'vTa,  dcmonstrant  eundem  duo- 
decim  annis  prius  nihil  valuisse.  Certe  ille  iam  antea  perfecerat,  ut  me- 
tallorum  reditus  non  ainplius  viritim  distribuerentur ,  sed  in  naves  ad 
Aegineticum  bellum  aedificandas  conferrentur  (2);  quod  sine  magna  aucto- 
ritate  persuadere  non  poterat:  immo  quum  circa  Maratboniam  pugnam 
non  plures  quam  septuaginta  naves  habuerint  Atbenienses,  in  Salaminio  autem 
proelio  iam  ducentas  (3),  navesque  brevi  senuisse  constet  novaeque  aedi- 
ficandae  fuerint,  novae  tarnen  non  plus  fere  viginti  quotannis  exstructae 
videantur  (4),  non  dissimile  veri,  iam  duodecim  annis  ante  Olymp.  74, 4. 
boc  est  Olymp.  71,4.  metallorum  reditus  in  rem  navalcm  per  Themisto- 
clem esse  conversos,  quum  tum  ipsum,  ut  censemus,  codem  auctore 
Piraeei  decerneretur  exstructio  cum  classiaria  lege  coniunctissima  (s).  Ita 
omnia  consentiunt  in  Themistoclis  Neoclis  f.  eponymo  magistratu  Olymp. 
71,4.  Facilius  tolli  Aristides  pscudeponymus  potest  (6).  Is  eponymus 
fuit  Olymp.  72, 4.  post  Phacnippum;  quum  vcro  Demetrio  Phalereo 
teste  (7)  arcbon  fuerit  ttvantvrbt  ex  TUvraKoviofAt^fj.vm ,  ipse  Demetrius  Ari- 
stidem  agnoscit  eo  anno,  vel  certe  ante  Plataicam  pugnam,  magistratum 
gessisse,  quod  statim  post  Plataicam  pugnam,  suasore  ipso  Aristide, 
archontes  non  ex  Pentacosiomedimnis,  sed  ex  omnibus  Athcniensibus  creari 


(')  VII,  143. 

(*)    HerodotVII,  144.  Pluurch.  Them.  4. 

(')   Cf.Oec.civ.  Atb.T.I.p.274. 

<*)   Vide  ibid.  p.  268.  collaU  Urnen  p.  120. 

(')  Haie  Urnen  aententue  dixeris  obeaae  rerba  Thucydidi»  1, 14.  aal  aaxa  r*0  ßap&dfov 
wfosfiwnVei,  irr*.   Sed  ex  •tricLa  illa  adumbratione  non  arbitror  tempora  accurate  potae 

(•)  DebocCortin.T.l.p.340. 

C)  Pluurcb.  Arutid.  1.  Prortus  reiieienda  Idoroenei  narratio,  Ari.iidem  archontem 
craatum  eaae  *>.oi*tvmv  'A^xvatxv,  quod  contrarium  ea  aeUte  institutis  reipublicae  (Herodot. 
VI,  109.):  ncque  illiua  aucloriuti  quidquam  tribuere  debebat  PluUrcbu»  paulo  po*t,  cap. 
l  cxlr.  Haud  dubio  Idomeneus  AmtidU  practuram  rel  curam  redituum,  quae  y^erc»!? 
deferebanlur,  confudit  cum  novemriralu. 
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coeperunt  ( 1 ).  Quodsi  Demetrius  eundem  post  proelium  Plataicum,  brevi 
ante  obitum,  ex  Corsini  scntentia  Olymp.  78,  2.  magistratum  gessisse  (ajj£at) 
tradidit(2),  alius  bic  est,  atque  ille,  quem  gessit  xuapuvro«  ex  Uvntuuvw- 
Ht$tfAvwvt  quicunque  autem  fuit,  ne  ipse  quidem  Demetrius  eum  epony- 
mum  habuit.  Nam  in  catalogis  (ä»ayqa<pcui)  archontum  multis  annis  post 
Plataicum  proelium  nullus  scriptus  erat  Aristides  (3) ,  ac  proinde  ne  in 
Demetrii  quidem  catalogo(4);  quo  solo  argumenta  constat  Aristidis  illum 
magistratum  Demetrio  non  esse  brunifiov  d^yßt  visum.  Porro  Myronidcm 
ubi  Aristopbanes  dixit  olim  aaryjtu,  potentiam  cius,  non  cponymum  ma- 
gistratum significat  ($):  Jgyrrhius  non  aqyjjiv  fuit,  ut  olim  putabatur,  sed 
&fXjavms,  princeps  publicanorum  (6).  Ctesiclem  vero  afxprra  quidem  ap- 
pellat  Lysias(7);  at  latius,  non  de  eponymo,  id  ibi  nomen  dictum 
esse  non  dubitamus:  Nieiam  Nicerati  f.  ubi  aqxj>vra  vocat  Plutarchus,  item 
ubi  Phocionem,  de  <rrflar>ry£  posuit  voccm,  et  in  Phocione  quidem 
tantum  oratoria  amplificatione  vocabulo  rr^arttyes  addidit  allerum  km  aq- 
X.wv(8).  Postremo  de  Alnasippo  Harpocratio:  Ae/jauv.  iv  t%  Mt£i&iV«>  (hoc 
est  t$  irnss  Mtfcitypev  yqcupyv)  airoXoytp  fr)7t  Autrac,  ort  ro  ktyßtav  iaku  Mva- 
vittkou  afxfivTos.  Significatur  Lechaeum  a  Lacedaemoniis  captum  Olymp. 
96,3.  (»)  archonte  eponymo  Athenis  Eubulide:  qui  quum  ab  ipso  Lysia 
cum  ceteris  auetoribus  et  inscriptione  antiqua  ut  eponymus  eius  anni  no- 
minatus  alibi  (10)  sit,  mirificus  profecto  orator  fuisset,  si  eundem  annum 


(')    Plutarcb.  Arislid.  22.  ubi  Mfiir&m  est  pro  KaSrirratrSa,. 

(*)    Plutarcb.  Arürtid.  1.5. 

(')    Plutarcb.  Aristid.  5. 

(•)   De  hoc  Tide  Vofa.  H.  Gr.  p. 74. 

(*)  CtCortin.T.I.p.343. 

(*)   Andoc.  de  mjtt  p.65. Retak.  p.  141.  Bekk.  Hoc  uandum  norat  Corvimu  p.344. 

(7)  Pro  milit.p.320.  Cf.  Corsin.  p.346.  Foi-Umc  tb«molheta  hoc  loco  intelligendus,  qui 
iudicarit  de  oonvicio  magistralui  diclo;  de  rrfimtyw  ne  cogites.  De  theamothetia,  qua  lentis 
tue  pertinent,  vide  Meier,  et  Schorn.  Prot  Alt.  p.484. 

(')   De  his  duobu»  vide  Conin.  p.  347.366. 

(*)  Andoc  de  pace  p.98.  Xenopb,  HelLIV,  4.  et  intL,  Diod.  XIV.  86.  et  Clinton.  Fast 
Hell.  p.  96.  cd-.ee. 

C°)  De  bonis  Amtoph.  p.  632.  ubi  librarii  EußovXov  dederunt:  ECßvuJJinv  rocant  cetcri 
(Conin.  F.  A.  T.  III.  p. 286.),  et  confirmai  hoc  üiulu* Corp. lnacr. n.  151.27. 
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alio  loco  Mnasippi  signasset  nomine.  Quamvis  igitur  ambigue  locutus  sit 
Harpocratio,  Mnasippum  pseudeponymum  Lysiae  certe  non  imputabimua. 
Quid  quod  Mnasippi  nomen  ne  Atticum  quidem  est?  MniVnrrev  enim  dicunt 
Athenienses ;  ncque  er»  MvaTiWew  aqxorroe  dixit  grammaticus,  sed  M»<wtT- 
nv  a$xj>*ns,  quod  rcferri  ad  ducem  copiarum  polest;  commodeque  oc- 
currit  Mnasippus  Spartanus  dux,  qui  Olymp.  101,3.  periit(1).  Nec  quod 
Xenophonte  auctore  Praxi tas  Spartanus  Lechaeum  cepit,  obstat,  quominus 
sub  Praxita  meruerit  tum  Mnasippus,  fortasse  lochagus,  et  huius  opera  in 
Lecbaeo  capiendo  aliquid  sit  pcrfectum. 

His  igitur  Omnibus  remotis  superest  tertia  pseudeponymorum  classis, 
eorum  qui  in  actis  publicis  videntur  ut  eponjmi  scripti  esse;  et  hi  prope 
omnes  in  actis  orationis  Demostbeneae  de  coro  na  reperiuntur,  Demonicus, 
Mnesiphüus  ,  Poljcles,  Neocles  s.  Nicocles ,  Nicias ,  Mnesiihides  ,  C/ute~ 
rondas,  Euthjcles,  Heropfthus,  Nausiclcsj  quibus  accedunt  Xenias  apud 
Pseudoplutarcbum,  et  ipse  e  decreto  petitus,  et  Chaerondas  apud  Aescbi- 
nem  contra  Ctesipbontem ,  qui  dubitari  potest  an  ex  actis  fluxerit.  Hi 
Soli  possunt  eorum  annorum,  qui  certos  iam  in  Fastis  cponymos  babent, 
novi  eponymi  vidcri,  sed  amoliendi  quacunque  rationc  sunt.  Quodsi  ce- 
teri  rede  amoti  sunt,  quis  non  coniiciat  etiam  hos  erroribus  qualibus- 
cumque  eponymorum  nactos  bonorem  esse?  Priusquam  tarnen  bac  de  re 
dicamus,  pscudeponymorum  apud  Demosthenem  annos,  uberiore  omni  de 
rebus  gestis  disputatione  devitata,  quantum  fieri  potest,  definiamus  pro- 
babihter. 

Primus  est  Demonicus  pseudeponymus :  (a)  'Apxfitv  AiyionKos  *At/ew, 
Bo^cfuuvof  tKTt)  (jjtr  tUa&a,  yvoapy  ßovtöfi  Kol  Mipm,  *fta^»of  «Sri»: 

corona  decernitur  Nausicli,  quod,  quum  Atbeniensibus  in  Imbro  colonis 
opcm  ferrent  Attici  praesidiarii ,  bis  sit  stipendia  largitus;  eodem  tem- 
pore, eodem  fortasse  die,  auctore  eodem  Callia,  Charidemum  et  Dioti- 
mum,  qui  Salamine(3)  copiis  praefuerant,  placuit  coronari,  quorum  co 


(')    Xenoph.  Hell.  VI,2.  Diod.XV,47. 
(*)  Demo.tb.decor.p.265. 

(*)  Salaminem  non  Cjpri,  sed  Atticae  ricirum  intclligi  sponte  patet;  pugna  wo  im 
tov  icorancG  in  Salaraine  aocidit,  ac  proinde  dUtiogueada  e*l  ab  ea,  quae  p-300.  memoratur; 
quippe  haee  in  continente  pugnaia  est  Olymp.  110. 
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ronae  non  tantum  in  Dionysiis,  sed  etiam  in  Magiiis  Panathenaeis  dicuntur 
rcnunciandae  esse.  Magna  vero  Panathenaea  anno  Oljmpiadum  tertio  quo» 
que,  mense  Hccatombaeone  acta  sunt:  quae  quum  horum  decretorum  tempus 
proxime  vidcantur  secuta  esse,  Demonicus  secundo  anno  tribuendus  erit  ('). 
Nec  reppereris  commodius  tempus  quam  Olymp.  1 06, 2.  Nam  Olymp.  1 06, 1 . 
Chii,  Rhoda,  Byzantii  vastarunt  Lemnum,  Imbrum,  alias  insulas(2);  mox 
Athenienses  de  Lemno,  Imbro,  Scyro  solliciti  ob  Pbilippum  fuerunt, 
paulo  ante  quam  in  Euboeam  et  Olynthum  expediebant  (3),  quod  factum 
est  Olymp.  106,  ~.  et  tum  fere  Philippus  e  Lemno  et  Imbro  captos  Athe- 
nienses abduxit,  Geraestum  petiit,  Marathoncm  invasit(*):  itaque  Olymp. 
106,2.  probabile  est  Atticos  praesidiarios  fuisse  in  Imbro  et  in  Salamine; 
tum  floruisse  Charidemum,  aliunde  certum  est.  Quare  Demonicum  refe- 
rimus  in  Olymp.  106,  2.  arc honte  Callistrato,  in  prytaniam  tertiana.  Re- 
centior  Demonico  haud  dubie  est  Mnesiphüus  pseudeponymus  duobus  prae- 
fixus  decretis,  his  verbis:  'Eirl  apxftrrog  Mwjti^iX«/,  'EnareßBauSivoi  Inj  tutl 
vif,  <f>uti[i  ■jrqvTa.vevovtrrts  nav&oWoW  AyfxixrStviK  A^fjuxrStvew  Uaiavtevt  wrsv(s), 
et:  Mvwup&m  apxjtvTos,  avynk^rev  i*xk>pu*K  viro  ovprn\ywv  [yevo füvifi],  ical 
■Kfvravtw  kcu  ßs?$s  yvdfxy,  McufxaKTY\()iwvos  iexar»}  ämovrot,  KaAAwSrVjK  'Ereo- 


(*)  Corsinus  quidem  F.  A.  T.I.  p.349.  eum  in  Olymp  105,3.  rettulit,  et  in  errorem  in- 
duxit  et  Schömannum  de  comilL  p.137.  et  nuper  nos:  at  nullo  haec  sententia  argumenta  ni- 
tilur.  V.  Vömel.  de  bell.  AmphipoL  p.22. 

(•)  Diodor.XVI,21. 

(J)  Or.  c.  Neaer.  p.  1346.  Hoc  {actum  dieimus  Olymp.  106,  quod  Midiana  oratio  ad 
OIympl06, 4.  non  107,4.  pertinet-  V.commentationem  noatram  deea  oratione  (maximep.82.)  in 
Act.  Acad.  Bornas.  1818-1819.  quam  in  illa  re  lecutua  est  Vömeliu«  de  bello  Amphipolitano. 
Et  haec  yera  erunt,  donec  demonstretur  contraria  nostrae  de  anno,  quo  Demosthenes  natu*, 
aententia»  Seimus  sanc,  Clintonum  Dionys! i  calculos  aequi,  qui  nobis  adrersi  sunt:  at 
quae  ille  de  hac  re  dixit,  non  possunt  locum  tueri.  Iam  in  oratione  Philippl,  p.44  extr.  de 
Philippi  ad versus  Olynthum  expeditione  dicitur :  quae  oratio  liabiu  est  Olymp.  107, 1.  auetore 
Dionys.  Epist  ad  Amm.p.121.9.  et  re  ipsa  docente;  et  ad  versus  ilUtro  Philipps  impetum  Atbe- 
nienaes  Olynthiis  auxilium  misissc  omnino  probabile  est.  Plura  de  Olynlhiacae  expeditionia 
Olymp.  106.  extr.  suseeptae  causa  et  origine  peü  ex  Vömelio  possunt  de  Olynth©  p  14. 

(*)  Philipp.  I.  p.  49.  Est  haec  ea  orationis  pars,  quam  a  priore  Olymp.  107, 1.  habita  se- 
parat Dionysius.  Sed  errat  hic;  haec  enim  pars  cum  prior«  coniungenda  est:  unde  eius 
aelas  eolligcnda. 

C)  p235. 
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vUev  iaX^ptw;  uictv(l).  Horum  dccrctorum  prius  non  id  esse,  quod  arehonte 
Themistocle  Olymp.  108,  2.  similibus  fere  verbis  eonccptum  erat,  infra 
denionstrabimus,  ubi  simul  coniiciemus,  esse  hoc  Olymp.  110,  2.  arehonte 
Lysimachide  scriptum,  in  prima  ut  patet  prytania.  Alterum  Corsinus(2) 
et  ipsum  ad  Olymp.  108,  2.  et  mensem  Scirophorionem  rettulit;  quippe 
Detnosthenis  contextus  docere  videtur,  hoc  decretum,  quo  ob  Philippi  me- 
tum  Athenienses  in  urbe  et  Piraceo  pernoctare  iubentur  et  vasa  ex  agris 
in  urbem  et  castella  colligi,  statim  post  cladem  Phoeensium  factum  esse, 
quae  nunciata  Athenis  est  arehonte  Themistocle  Olymp.  108,2.  Sciroph. 
d.  xxvii.  (J)  Tum  vero  decretum  esse  Callislhene  auetore,  ircüoa?  xat 
yuvtuKCK  ix  tuv  ayaw*  xaraxofu^ttv,  xat  ra  (poovpta  hriTxtva^uv,  xat  tov  Tlsigaüc 
TuyJ^uv,  xcu  ra  'llQaxXtta  iv  arrei  $vu*  (mw  re^ouc),  alio  loco  Demo- 
8thenes(4)  narrat:  quapropter  Corsinus  in  illud  alterum  decretum  pseude- 
ponymo  Mnesiphilo  scriptum  diem  Sciroph.  xxvu.  corrigendo  inferen- 
dum  censuit.  At  hoc  non  licet  critico :  nec  quod  Demosthenes  et  Acschines 
alter  alteri  temporum  mutationem  obiieiunt,  potest  ad  hanc  rem  advocari, 
in  qua  consentire  utrumque  infra  videbimus,  dissentientibus  solis  decretis 
et  ab  Aeschine  et  a  Demosthene.  Quid  multa?  Callisthcnis  decretum  d. 
xxvu.  Sciroph.  Olymp.  108,  2.  scriptum  aliud  est  atque  illud  ciusdem 
in  orationc  de  Corona,  quod  d.  Macmact.  xxi.  factum  est;  id  quod 
utriusque  etiam  verba  docent;  nam  in  decreto  Scirophorione  coneepto 
legebatur:  ttguoW  xcu  yvvaixat  ix  r<Lv  äypZv  xaraKOfu^ttv ,  Kai  rä  fqcvQia 
hrtvxsvd^uv ,  Kai  tov  Tltioaui  rtr/J^tiv,  xat  ra  'lioixkiia  h  arrtt  3vmi>;  Mae- 
macterione  vero  iubetur:  xaraxoju/^uv  &  xat  ra  ix  tuv  äyqwv  vavTa  t^v 
tot/Jt-t^v  etc.  sed  nihil  de  cetcris.  Quae  quum  ita  sint,  nihil  videtur  pro- 
babilius  dici  posse,  quam  paulo  post  Scirophorionem  Olymp.  108,2.  re- 
disse  ad  securitatem  Atheniensium  animos,  sed  aliquot  mensibus  post  eun- 
dem  Callisthenem  ob  recentem  aliquam  formidinem  denuo  simile  decretum 
proposuisse  insequenli  Maemacterione,  omissis  tarnen  iis,  quae  de  Hera- 
clcis,  item  quae  de  Piraeeo  et  castellis  muniendis  dicta  erant,  propterca 


<<)  p.238. 

<•)   CC  T.I.p.l32«1q.ctp.350. 

(')  Dem os lli.  TT.  jrrrf«^.  p.  359.  De  «rebonte  t.  Aeacb.  c.  Cteuplt.  p.450. 
(*)    TT.  T«^«irf.  p.379.  cur.  coli,  p.368. 
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quod  haec  munita  crant  interim,  ita  ut  deferri  supcllex  in  munitos  illos 
locos  potuerit,  tk  'EXweiva  koi  *uX^v  xai  *A<pi$vav  xcu  'Ya\itoZrra  tuu 
viov  (').  Sic  decretum  hoc  pseudepouymo  Mnesiphilo  Maemacterione 
mense  scriptum  potest  in  Olymp.  108,3.  anhonte  Archia  referri,  in  cuius 
quartana  prytaniam  incidct:  certe  nullam  causam  videmus,  quare  hoc  de- 
cretum a  fine  Phocici  belli  longius  removcamus,  quod  in  priori  illo  Mne- 
siphileo  decreto  omnino  faciendum  est(3).  Porro  pseitdeponjrmus  Neocles  s. 
Nicocles  (unus  enim  idcmque  est,  quem  Neoclem  cum  Bekkero  nostro 
posthac  vocabimus)  bis  in  actis  habetur :  'Eti  apyjivTos  NfonAf'ou?,  fx»po$  B«n- 
ofituvoi,  fxxA»]Tiaf  tv^kX^tov  vtto  <rr^ar>r/Sv  [ovvafc&tame},  EwGouAo«  Mv>|Ti- 
$tov  Kotqik  e«rec(3);  et:  'Em  ütoxXtous  a^xfivrw.  Bori^ofjuuvos  tvy  xcu  vea, 
atque  in  fine,  ir^vravu^  <fnj\rje  'iTrtroSwvrl&os,  'k^irroipw  KcAAt/rtik  TgUtyos  tt- 
»ttr(4).  Quae  acta  cum  Corsino  (5)  in  Olymp.  109, 4.  referimus,  licet 
eius  rationes  non  plane  firmae  sint:  nos  sie  argumentamur.  Dccreta 
haec  scripta  sunt,  quo  tempore  Selymbriam  obsidebat  Philippus:  Selym- 
briam  autem  hic  oppugnavit,  antequam  aggrederetur  Perinthum,  deinde 
Byzantium,  durante  ctiam  tum  pace.  Pacem  vero  Olymp.  110, 1.  disso- 
lutam  esse  scripsit  Philoehorus  (s),  eique  anno  Perinthi  et  Byzantii  tri- 
buit  obsidionem;  de  Selymbria  eo  anno  nihil  narrat.  Unde  probabile 
fit  Selymbrianas  res  anno  ante  gestas  esse;  quin  Perinthi  et  Byzantii  op- 
pugnationem  iam  ultimis  mensibus  anni  Olymp.  109,4.  coeptam  esse  ini- 
tio  aestatis,  et  Philochorum  quae  indc  a  vere  coepta  erant,  ad  subsequen- 
tem  annum  rettulisse,  scriptorum  more  considerato  probabile  fit  (7);  unde 
eas  res  sub  ipsa  Olymp.  109,4.  narrat  Diodoms(9):  pax  tarnen  haud  du- 
bie,  ut  tradidit  Philoehorus,  Olymp.  110, 1.  demum  rescissa  sollemniter  est. 


{*)  Dem.  de  cor.  p.  238. 

(*)  Pomu  quidein  hoc  quoque  decretum  in  archonti«  Ly*imachidis  annum  Olymp.  110,2. 

(')  p.  249. 

(4)  p.250. 

(')  T.I.p.353  sqq. 

(*)  Fr.gm.p.75. 

(')  C£  Oec.  cit.  Alh.  T.  II.  p.  118. 

(•)  XVI,  77. 
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Huc  acccdit,  quod  Dionysius (')  quartana  Philippicam,  sive  ea  genuina  est 
sive  subditiria,  ad  Olymp.  109,4.  refert,  et  in  ea  oratione  Philippi  in  By- 
zantios  impotus  memoratur,  qui  a  Dionysio  ipso  respicitur:  unde  liquet, 
Dionysium  Byzanliae  obsidionis  initium  in  Olymp.  109, 4.  (exeunte  qui- 
dem  anno)  ponere.  Atque  hinc  colligitur,  Selymbriam  Olymp.  109, 4. 
oppugnatam  esse,  quod  sub  auetumnum  factum  esse  ex  hoc  decreto  di- 
seimus  (2).  Itaquc  Neoclcs  ad  Olymp.  109,4.  archonte  Nicomacho  perti- 
net,  et  ad  prytaniam  tertiam,  Hippotbontidis.  Huic  succedat  pseudeponjr- 
mus  ChaeronJas  (3)  :  'Eirl  Xaywv&iv  'Hyipovos  aqr/j>rros,  Ta^Aiivos  txr>i  amo¥- 
Tö«,  <pv\$f  Tr^vravtvmjTfit  Atovrl&os,  'kprTovutoq  *£taf£»os  (Tttsv.  Demostbcnes 
hoc  decreto  coronatur  ob  liberatam  Eubocam:  quare  hoc  cum  Schö- 
manno  (4)  tribuimus  anno  Olymp.  109, 4.  archonte  Nicomacho  codem, 
prytaniac  septimae,  quod  intcrealaris  videtur  is  annus  fuisse,  ex  cyclo 
Metonis,  qualem  descripsit  Idelerus  noster.  Incertior  annus  Niciae  pseu- 
deponjmi,  cuius  mentio  fit  in  testimonio(5):  Aura*  avt$oSy)Tav  ai  fAajnpai 
«r»  (non  *-a§a,  ut  alii  habent)  Is'ixwu,  'E*aTo\jJßcuwot  t^i'tjj  hraixtvov.  Dici- 
tur  de  rlandestina  Aeschinis  familiaritatc  cum  Philippi  exploratore  Anaxino, 
qui  Athenas  vencrat  aliquo  tempore  post  quam  Pytho  Byzantiua  a  De- 
moslhcne  in  concilio  sociorum  Athcnis  repressus  est:  Pytho  vero  ille 
iam  in  oratione  de  Haloncso  (6)  Olymp.  109,2.  habita  ita  memoratur,  ut 
celebris  eius  contentionis  videatur  ibi  mentio  iniecta  esse;  igitur,  quum 
Anaxinus  ante  bellum  repetitum  et  Sclymbrianas  res  Athenas  venerit, 


(<)    EpitL  «1  Aram.  p.  123.  24.  Ipse  undeeimam  vo«L 

(*)  Manifeste  igitur  fallitur  Clintoaus  Fast.  Hell.  p.  148.  ed.  sec.  ubi  Selymbriae  ob- 
sidionem  in  Boedromionem  Olymp.  110, 1.  refert:  nec  iara  caiua  est,  quare  pax.  menae 
Fiaphebolione  Olymp.  108,  2.  composila  quinque  tcI  plurcs  menses  anni  Olymp.  110, 1. 
complcxa  pulelur.  Quod  enim  Dionysius  Septem  annos  durassc  pacem  affirmat,  manebit 
integrum,  ctiamsi  pax  primo  iam  mense  buius  Olympiadis  desiit.  Totum  enim  seplimum 
annum  paci  tribuere  non  est  opus. 

(')  p.253. 

(*)    de  comitt.  p.  137.    Corsinus  dUtulit  in  Olymp.  110,1. 

(')  P-2-3. 

(*)    p.  81.    Hinc  Corsinus  T.  I.  p.  353.  Pylbonis  et  Demostbenis  eertaroen  in  Olymp. 

100.2.  refert,  etsi  paulo  aliter  locutus.    Diodonu  tcto  XVI,  85.  rem  narrst  ut  Olymp. 

110.3.  in  Boeolia  accidcnlcm:  quod  ftcile  polest  refelli. 
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ea  causa  ferc  in  Olymp.  10P,2  -  109,4.  pertinet:  tarnen  quoniam  vcrbi- 
milius  est  appropinquante  iam  hello,  Olymp,  i 09,  4.  missum  esse  cx- 
ploratorcm,  certe  probabile  dixerim,  Niciam  pseudeponymum  incidere 
in  prima m  prytaniam  Olymp.  110, 1.  archonte  Theophrasto  (').  Sequilur 
Poljcles  pseudcponjmus  (2) :  'Ewl  a^ovrag  neAuxAfW,  fiqvog  Bontyofuwas 
•  tKrrt  «rl  Stxa,  tpvtän  ir^vravevcvryif  'lv!ro&wvräos.  Hic  libellus  de  abso- 
lute» in  yqatpYi  nafiavoixwv  Demosthene,  in  acta  senatus  et  popidi  rela- 
tus,  ut  de  ratibabitione  legis  constaret,  pertinet  ad  Demosthenis  curam 
navalcm,  quam  ex  ipso  constat  post  coeptas  res  Byzantias  suseeptam  esse: 
bac  vero  coeptae  sunt  sub  finem  Ol)  mp.  109,  4.:  itaque  iste  libellus  non 
potest  ante  Olymp.  110, 1.  archonte  Tlieophrasto  eodem,  in  tertia  prytania 
poni  (3) ;  nec  posucrimus  anno  post  ob  plurcs  causas.  Accurate  definire 
licet  pseudeponymum  Mnesilhidem  (4):  'Ap/juv  Mv>|x»3'ei&'tc,  MI'W  'Av^exTif- 
pwvct  iktji  im  &Kar>j,  quo  tempore  Aeschines  est  pylagoras  electus,  boc 
est  eodem  archonte  Theophrasto (s),  seplima  prytania.  Proximus  est  pseude- 


(')  Dicas  quidem  Niciam  esse  mullo  recentiorem;  nam  teslimonia  illa  esse  in  causa  Ctc- 
siphontea  dicla,  ut  proiude  nequeant  ante  Olymp.  110,3.  a  Demosthene  collecta  esse.  At 
quanlum  video,  olim  dicla  in  causa  Anaxini  baec  teslimonia  sub  Nicia  sunt,  sed  repetita  post- 
bac  ab  oralore  in  Clcsiphonlea  causa;  binc  fit,  ut  addaturt  alrtu  avtbi^vw  elc.  quod  Tulgo 
non  usitalum  in  testimoniis. 

(»)  p.261. 

(')  Cf.Occ.cir.  Alh.T.II.  p.116-118.  Corsinus  rettulerat  ad  Oljmp.  109,4.  arebonte 
Nicomaclio;  sed  confusc  immiseuit  Sosigenis  (Olymp.  109,3.)  nomen,  eaque  negligentia 
in  errorem  indu&it  alios.  Prytania  quod  eadem  est  quac  Neocle  pseudeponymo ,  et  eiu*- 
dem  tribus,  indc  non  colligitur  idem  qui  Neoclis  annus  esse. 

O   P-  279. 

(')  Aescb.  c.  Ctesipb.  p.  505.  CC  Corsin.  T.I.  p.  356  sqq.  Tempus  pylagorae  Aejchinis 
creali  designari,  ex  ipsts  Deraosthenis  verbis  liquet,  idque  Tidit  cliam  Scliömsnnus  de 
comitt.  p.  138.  Pracmissa  enim  sunt  Terba :  Atyt  br,  xu\  tow  %foVo-Jc,  tV  a<«  toZt  iyt- 
yv$ro'  jiVi  yaj  ttaSr  evc  i7rj>jtyisr,Ttv  o'ro«:  iuque  primum  definiendum  erat,  quando  es- 
set pylagoras  constilulus  Aeschines.  Sed  quin  addita  deineeps  eliam  decretorum  tempora  in- 
ter  orationem  Drmoslhcnis  sinl,  non  dubitamus:  liacc  tarnen  non  servata  sunt.  Quodsi 
arcbonteni  Mnesilhidem  ideo  appellatum  censeas,  ut  tempus  secundi  Ampbictyonum  de- 
creti  nolarelur,  quomodo  archun  pseudeponymus  irrepere  potuerit,  prorsus  non  inlelligas. 
nam  ex  decrelo  Atticu  tempus  illius  Ampbictyonici  decreti  nequihat  repeti:  pseudepo- 
nymi  vero  ex  decretis  Allicis  nati  sunt  De  Clinloni  diversa  ralione  monebimus  slalim. 
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ponymus  Reropjlhus  bis  scriptus  in  decretis  ('):  'Et!  aq%ovTos  'HjmtvSw, 
to|vcs  'EXa*fnißo?uwvof  exrjj  tpStvcvrof,  <pv>$s  v^vravtvevnis  'E^r/^v^f,  et:  'Ein 
£fXS>vTos  'HfoirvSov,  wos  Msvwx/utvos  rirjf  xcu  via.  Haec  acU  sunt  paulo 
ante  occupatam  a  Philippo  Elateam:  Klatea  vero  capta  est  Lysimachide 
archonte  secundum  Philochorum ,  et  extremo  quidem  anno  (3),  violata 
iara  pace,  quam  servari  volebant  Athcnienses,  postidata  usque  in  Thar- 
gelionem  niora;  acta  praetcrea  siuit  post  convocatos  a  Philippo  ad  bellum 
Amphisscnsc  socios,  quos  ille,  ut  convenirent  instante  mense  Bocdro- 
mione,  hortatus  cpistola  erat,  praecedente  mense  Metagitnionc  scripta  (3), 


(')  p.282. 

(*)    Vide  decretum  ap.  Dem.  de  cor.  p.  288. 

(')  Vide  rpistolam  ap.  Dem.  de  cor.  p.  280.  ubi  mensts  sie  definitur:  tS  tvirrüm 
M>5»'Of  Awev  ii<  ruitt  ayouiv ,  ive  &l  'AdqfnTei  Borijxxuiadoc  elc.  Mij»>  ic»»T»c  e»l  tnenth  in- 
stans,  proximus  ci  qui  agitur,  ut  Corp.  Inscr.  Gr.  n.  1543.  extr.  neque  alio  ac  Metagi- 
tnione mense  posse  lianc  rpistolam  scriptam  esse,  docet  rerum  nexiu  statin»  afferendarum. 
Ceterum  reiectis  Corsini  rationihus,  Boedromioni  Hecatorohaeoncm  suhslitui  cupientis  et  roen- 
Km  liunc  anno  Olymp.  110,3.  tribuenlis,  Taylorus  Uoedromionem  Olymp.  110,2.  intel- 
ligit  veriasimc;  Bocdroroio  rem  quomodo  tum  Macedonico  I-oo,  cui  cum  comparat  Phi- 
lippus, responderit,  docui  in  Comm.  de  Dem.  Mid.  Cf.  Introd.  Boeot.  cap.  III.  in  Corp. 
Inscr.  Gr.  Sed  lemerariam  Corsini  coniecluram  sequi  tu  r  Cüntonus  p.  148.  289  sqq.  pro- 
pterca  quod  Philippus  Antheslerione  Olymp.  110,2.  imperator  Amphiclyonum  creatus 
sit,  ea  ▼ero  cpistola  postea  debeat  scripta  esse:  tmde  iam  colligitur,  non  poluisse  cpislo- 
lam  illara  mense  ante  Boedromionetn  Olymp.  110,2.  proximo  scriptam  esse.  Sic  coaclus 
fuit  in  epistolam  Philipp!  mensem  Ilecalombaeonem  (Olymp.  HO,  3.)  intrudere.  Erroris 
▼ero  causa  est,  quod  Philippum  dicit  in  verna  Pylaea  Antheslerione  (Olymp.  110, 2.) 
Amphiclyonum  esse  imperatorem  constitutum:  quo  mense  (sed  Olymp.  HO,  1.)  pylagoras 
electus  est  Aeschines,  non  imperator  creatus  Philippus.  Quod  ubi  tenucris,  facilc  tantos 
compones  fluetus.  Olymp.  110, 1.  archonte  Theophrasto ,  quem  Aeschines  ipse  nominal, 
mense  Anthestrrione  ad  vernam  Pylaeam  pylagoras  proßeiscitur  Aeschines;  et  in  ea  Py- 
laea Üt  decretum  Amphiclyonum  prius  de  ulciscendia  Amphissensibiis,  ap.  Dem.  de  cor. 
p.  278.  (Vi  iifsu.'?  K>jwayefc^ ,  laaivi-v  irOMni:  quae  praescripta  prorsus  vera  esse  inde 
patet,  quod  Antheslerione,  sub  Ter,  pylagoras  electus  Aeschines  est,  cuiua  opera  gesu 
res.    Sed  Philippus  in  proxima  insequeole  Pylaea  («V  nf*  iV.eCrov  Dem.  de  cor. 

p.  277.  25.)  imperator  constilutus  est,  boc  est  in  auclumnali  Pylaea  Olymp.  110,2.  Me- 
tagitnione mense,  qttae  eirüpac  tempestas  est.  Tum  scriptum  est  alterum  Amphiclyonum 
decretum,  Aeschinc  eliam  tum  pylagora,  codem  anno  Arophictyonico,  iw'i  Ufi*e  K>ji.wyo- 
(ou;  quod  sequitur  iapvrie  irvX«/«c,  id  palet  facili  mutatione  corrigendum  esse:  oiriwfi- 
»r«  vOjuac.  Iam  missi  confeslim  ad  Philippum  legati;  et  Philippus  Semper  paratus  in 
proximum  Boedromionem  contocat  socios  Peloponnesiacos ,  quod  Uli  Tbcbani  non  ob- 
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eodem  haud  dubie,  anno.  Sic  Heropytbus  incidit  in  Olymp.  110, 2. 
archonte  Lysimachide,  prvtania  octava  et  nona.     Addimus  pseudeponj- 


temperahant  (Dem.  de  cor.  p.  279.  exlr.).  Moram  Urnen  buic  festinationi  iniecUra  esse 
probsbilc  ctt,  qirum  fortaase  non  conveniwent  (ocii,  ut  Elei  omnino  dod  paraerunl  Phi- 
lippo  neque  ad  Chaeroneam  drpugnarunl  in  illius  »ocii«  (Pausan.  V,4.  extr.).  Atlanten 
Philippus  non  interea  nihil  egit,  sed  iam  incipientc  proximo  rere,  pojtquira  per  hierncm 
sese  videlur  magis  parassc,  plures  urbet  ccpit  et  vaatavit,  qua  de  re  Athen irnse»  in  dccrcto 
pscudeponymo  Heropytho  mense  Elaphebolione  scripto  conqueruntur ;  mox  paucis  men- 
libus  post,  exeunle  auno,  Scirophorione  menae  Klatcam  occupat.  Uis  non  ohsunt  Terba. 
Demos  theo  is  de  cor.  p.  278.3.  xm  vura  toCt  iüS-u*  i  ♦i'>jwb-o«  ovVomw  »vWjta«  etc. 
Atquc  haec  neecssario  sie  slatuenda  snnt,  quod  neque  in  Philipp!  epislola  Bocdromio  in 
Hccatomhoeoncm  mutari  polest,  nec  Philipp!  epislola  in  primos  menses  Olymp.  110,3. 
differri,  hello  iam  Melagitn.  d.  tu.  ad  Cbacroneam  confeclo;  ut  proinde  »ocios  ad  bellum 
Amphissente  in  Boedromionem  demum  conrocare  non  potuerit,  qui  debent  iam  ipso 
.*  Hecatombacone  affuisse.     Quid  quod  illa  Philipp!  epislola  cum  ea  erat  Simulation« 

scripta,  Teile  sese  adversus  Amphissenses  pugnare,  non  contra  Tbebanos  et  Alhenienses 
(Dem.  de  cor.  p.  279.  exlr.)?  At  hoc  Olymp.  110,3.  ne  exeunte  quidem  llecatombaeone, 
nedum  postea,  simularc  poluit,  quod  tarn  ante  pugnam  Chaeronenscm  duo  cum  Alhenienst- 
bus  et  soeiis  proclia  commisit,  quorum  alterum  est  f,  ytmtpvi,  dictum,  non  quod 

hieme  pugnatum  sit,  sed  quod  die  procelloso,  alterum  1}  i'irl  rov  «tot<mmv  (Dem.  p.  300.): 
ob  quae  quum  Athcnis  sint  pompae  düs  babiue,  palet  ea  certe  iam  exeunte  Hecatom- 
baeone  accidisse,  intcriectis  aliquot  inier  illa  et  pugnam  Chaeronensem  diebus.  Iiis  de 
causis  etiam  Terba  Demosthcnis  p.  279.  extr.  m<t  evy,  vjrr'xevoe  o<  Brßaiot,  non  posaunt  ad 
ea  referri,  quae  post  captam  Elaleam  in  Continus  annorum  Olymp.  110,2.  et  3.  acU  sunt 
(Dem.  p.  291.  Diod.  XVI,  85.),  sed  ad  illud  tempus,  quod  paulo  ante  diximus,  perli- 
nent;  eodemque  referuntur  Terba  Philipp!  in  epislola  ad  Tbebanos  (Dem.  de  cor.  p.  284.): 
KariylyvuTMov  iiri  tu?  mj'W.«'  *i&itSiu  t<nV  iWi»»  (ASr;vm*v)  i\*in 
xai  innxöXo-jbüv  aCnüv  rfi  itf ompTit :  ex  quibus  intelligilur  iam  ante  Olymp.  110,2.  extr. 
per  aliquod  tempus  alienalos  a  Philippo  Tbebanos  esse,  deinde  cum  illo  in  gratiam  re- 
disse,  priusquam  cum  Alheniensibus  »ocietatem  inirent.  Poslremo  Philipp!  epistolam, 
qua  socio«  ad  bellum  Amphissense  conTocaTit,  ante  captam  Elateam  ideoque  ante 
Olymp.  110,3.  scriptam  esse,  colligimus  e  Demostbene  de  cor.  p.  278.  ubi  eius  irajcbae 
«e  iVi  ttk  Ktftai'av  ac  proinde  Amph'issensis  belli  ineipiendi  consilium  ante  captam  Ela- 
team potiitur.  Nec  si  Pbilippum  vere  demum  Olymp.  110,2.  in  Tema  Pylaea  crealum 
imperalorem  dices,  conciliari  res  possunt.  Aescbines  enim  iam  Olymp.  110, 1.  pylagc— 
ras  creatus  est,  quod  ipse  testatur;  quae  elccllo  quum  in  Anthesterionem  referenda  sit, 
exaetus  Aeachinis  pylagorac  annus  ante  Teraam  Pylaeam  Olymp.  110,2.  erat:  et  tarnen 
is  tum,  quum  Philippus  dux  Amphictyouum  fieret,  fuit  py logoras.  Nunc  ne  me  quis 
in  disputalione  hoc  paulo  intricatiore  secus  ac  toIo  intelligat,  tabulam  addam  tempomm. 
Archon  Throp/iraslus  Olymp.  110, 1. 

Mense  verno  Anthesterione ,  Attici  anni  ocUto,  d.  xti.  pylago  ras  creatur 
Acsebine». 
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mum  Nausiclem  ('):  'Em  a^yjtrroc  NauTixAfW,  fvXrfi  vqvTavtuovmie  Aiav- 
T*Sw,  2;KJ£o^od(u!i>cf  e«T»(  «r«  oV*a,  Aityxoa'$cv)|f  Atj^xcT-Stvot;?  Tlcuavtetit  usw.  Hoc 
de  Thebaaa  societate  decretum  constat  scriptum  esse  archonte  Lysimachide 
Olymp.  110,2.  in  decima  piytania.  Postremo  prodcat  decretmn  Ctesi- 
phontis  de  coronando  ob  alia  et  ob  moeniura  curam  Demosthenc  (2): 
'Exi  ap/firrot  EtövxXtovt,  IIvavt4'tuvos  harr)  okmvtqs,  ^vA»k  irprravivovirrfi  Oi- 
vrfioc,  Krriirupwv  AtuxrSevovf  'kvafXvmoe  ttxtv:  quod  scriptum  esse  post 
pugnam  Chaeronensem  Metagitnionc  mcose  Olymp.  110,  3.  pugnatam,  et 


Pylaea  yerna  habetur  paulo  po»t,  et  fit  prius  adrersus  Amphissenses  Amphi- 
ctyonum  decretum,  m>jua?  in^t  «Vi  '«(tue  K>Myayc^>  anno  Ampbictjonieo 
fere  incipiente. 
Archen  Lysimachide*  Olymp.  110, 2. 

Sub  auetumnum,  MeUgilnione  mente,  Altico  secundo,  ineipit  Pylaea  auetu- 
mnalis,  eodem  anno  Ampbictjonieo,  im  ugiwt  Kkjuvayög ov,  «ex  fere  meniibus  post 
priorem,  quam  diii,  Pylaeam. 

In  hac  Aeschine  adbuc  pylagora  Philippus  dux  Amphictyonum  adTersus  Am- 
plii&aenses  conslituitur.    Thebani  Philippo  non  obtemperant. 

Eodem  mense  socio«  Pelopoonesiacos  convocat  Philippus  ad  bellum  Amphis- 
sense,  ut  conveniant  in  praxi  mum  mensem  Boedromionem,  AtticU  tertium. 

Philippus,  ut  coniicio,  copiaa  parat  per  hiemem. 

Sub  ver,  mense  fere  Anthcstcrione,  Atticis  octaro,  exit  Clinagorae  saoerdotis 
et  Aeschinis  pylagorac  annus  Amphictyonicus. 

Eodem  fere  tempore  rcl  mense  insecuto  Elaplx'holione,  Atticis  nono,  cora- 
plurcs  urbes  capit  et  juXbI  Philippus.  Athenienses  de  ca  re  queruntur  et  Pbi- 
lippum  monent  decreto  mense  Klaphebolione  scripto,  et  indutias  postulant  us- 
que  ad  mensem  undeeimum  Thargclionera. 

Mense  deeimo  Munychione  Athen  is  fit  alterum  similis  argumenta  decretum. 

Sub  Goera  anni,  initio  fere  duodeeimi  mens  La  Scirophorionis,  Philippus  capit 
Elaleam. 

Eodem  mense  Sciroph.  d.  xti.  scribitur  decretum  Demos thenis  de  societate 
cum  Tbebanis. 
Archon  Chaerondas  Olymp.  110,3. 

Mense  pt imo  llecatombaeone  Athenienses  et  Thebani  cum  Philippo  duo  pro©- 
Iis  commiltunt,  itnyrp  rry  int  tbv  irerofiav  et  r^v  yjufUfuni*. 
Pompae  Atbenis  ob  haec  proelia  dneuntur. 
Secundi  mensis  Metagitnionis  d.  tu.  ad  Chaeroneam  confligitur. 

(')  p.288. 

(*)  p.266. 
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paulo  quidem  post,  doccnt  Aeschines  et  Demosthenes  ('),  etiam  tum 
Ttr//>TToio\>  nrmnere  fungentc  Demosthene;  est  autem  ante  accraationem  ab 
Aeschinc  institutam  latura,  quae  incidit  in  Elaphebolionem  Olymp.  1 10,3.  (2) 
Itaepe  Euthjrcles  pseudr/tonjmus  est  in  tertia  prytania  Olymp.  110,  3. 
arc honte  C/Meronda,  qui  annus  videtur  intercalaris  fuissc  ex  Ideleri  cal- 
culis.  Sic  iam  pseudeponymorum ,  qui  in  Demostfteneae  oralionis  de  Co- 
rona decretis  scripti  sunt,  ordo  aliquatenus  probabilis  erit  hic(3): 

Fastorum  eponjmi.  Pscudeponymi  deeretorum. 
Olymp.  106,2.  Callislratus.  Fryt.  III.  Dvmonicus. 

108.3.  Aixliias.  Pryl.  IV.  Mnesiplülut. 

109.4.  Nicomachus.  Pryt.  III.  Xeoclcs. 

VII.  Chaerondas. 

110.1.  TheophnuUis.        Pryt.I.  Nicias. 

III.  Polycles. 

VII.  Mnesithides. 

110.2.  Lysimachides.        Pryt.I.  Mncsiphilus. 

VIII.  Jleropythus. 

IX.  Heropythus. 

X.  Natisicles. 

110.3.  Chaerondas.  Pryt.  III.  Euütycles. 

Videamus  nunc,  quid  fieri  istis  pseudeponymis  possit.  Et  Dodwel- 
lum  quidem,  qui  epistatas  prytanum  esse  censebat,  satis  refutavit  Schö- 
mannus;  quippc  neque  idem  eodem  anno  bis  potest  prytanum  epistates 

(')  Aescb.  c.  Ctesipb.  p.  619.  Dem.  de  cor.  p.  309  sq.  Docuit  iam  Taylor«  in 
Prolegg.  et  rede  probavit  SchÖmann.  de  comitt.  p.  144.  manifestusque  error  est  Corsini 
T.  I.  p.362.  qui  Ctesipbonlis  decretum  in  Olymp.  110,2.  rettulil.  Auctor  autem  Titarura 
X  Orr.  in  Isocrate,  causam  Clesiphonteam  ante  pugnam  Chaeronensem  collocans,  non 
quidquam  Talct  adversus  diserla  oralorum  ipsorum  testimonia.  Una  quae  supcresl  diffi- 
cullas  in  Chaeronda  pseudeponymo  ap.  Aescli.  c.  Ctesipli.  p.  420.  manebit  quocumque 
anno  rrponetur  Clesipliontia  dccrelum,  debetque  ca  longe  alia  via  remoreri. 

(*)  Arcbonle  Chaeronda  (Dem.  de  cor.  p.  243.)  wo  eponymo,  non  quod  Corsinus  causa 
in  Olymp.  110,2.  definita  putabat,  pseudeponymo.    Hoc  ipsa  rcrum  docet  conseculio. 

(')  DifTcrt  paulo  bic  ordo  ab  eo,  quem  Scbömannus  de  coipitl.  p.  137-144.  sequi  tur: 
•cd  nihil  detrimenti  capiet  nostra  argumenlatio  posiliac  proponenda,  eüamsi  Scbömanni 
sequeris  calculos.  Nec,  si  dubilationes  supra  a  nobis  ipsis  iniecUs  seculus  Mnesiphilum  exi- 
mes  ex  Olymp.  108, 3.  et  Niciam  ex  Olymp.  110,1.  eosque  aliis  tribues  annis,  mutabitur 
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esse,  neque  hie  potiiit  simpliciter  aqyjov  vocari  ia  decretis,  quod  factum 
esse  ab  ipsis,  qui  ca  decreta  scripscrunt,  putabat  Dodwellus.  Nec  minus 
Palmerium  Schömannus  et  Corsimim  refutavit,  qui  hos  decretorum  archon- 
tes  censucrant  esse  vel  thesmolhctas  vel  reges  aut  polemarchos,  actis  prae- 
scriptos  non  ut  ex  iis  designarentur  anni,  sed  quod  senatui  et  comitiis  prae- 
sedissent  iis,  in  quihus  gestae  illae  res.  Contra  Schömannus  non  aliam  ob 
causam  archontis  noraen  in  his  tabulis  scriptum  censet,  nisi  ad  designan- 
duro  annum,  quo  quaeque  res  acta  esset;  sed  interrupto  nonnumquam 
quacunque  de  causa  archontis  officio,  atque  ea  potestatc,  quam 

per  annuum  tempus  unus  habere  debebat,  inter  plures  distributa,  ctiam 
anni  partes  non  illius ,  qui  anni  initio  eponymus  fuerat ,  cuius  nomen 
Fasti  indicare  solent  solum,  sed  eonim,  qui  postea  in  illius  locum  suc- 
ccsserant,  nominibus  designatas  esse,  prout  quisque  quoque  tempore  eam 
potestatem  haberet:  ipse  tarnen,  quibus  haec  sententia  difficiütatibus  la- 
boraret,  optimc  sensit.  Non  verisimile  est,  totics  tarn  paucis  annis,  et 
eodem  anno  iterum  iterumque  novum  priori  eponymum  substitutum  esse: 
nam  ut  annum  Olymp.  110, 1.  omittam,  quod  non  satis  constat  Niciam 
ad  eum  annum  referendum  esse,  Olymp.  110,2.  quidem  ter  mutatur  epo- 
nymus; immo  si  huic  anno  Chacrondaui  pseudeponymum,  cuius  apud  Ae- 
schinem  mentio  fit,  insuper  addideris,  etiam  quater  mutabitur  eponymus. 
Quin  post  pseudeponymum  eodem  anno  redit  priniitivus  Fastorum  epony- 
mus; quod  non  potest  ita  explicari,  ut  fortasse  morbo  impeditus  verus 
eponymus  fuerit,  dein<le  is  valetudine  restituta  riirsum  ad  remptiblicam 
accesserit;  cur  enim  annus  non  ex  aegroto  etiam  archonte  designatus  fue- 
rit? Sic,  ut  exempla  addamus,  Olymp.  106,2.  initio  anni  eponymus  est 
Callistratus  Fastorum  archon;  mox  in  tertia  prytania,  si  calculi  nostri 
probabiles  sunt,  Demonicus  succedit  pseudeponymus ;  at  rursum  in  quinta 
prytania  redit  Callistratus  (').  Et  Olymp.  110,3.  in  Fastis  est  Chaeron- 
das,  ut  primitivus  anni  eponymus  (2);  in  tertia  prytania  comparet  pseu- 
deponymus Euthycles,  reditque  postea  Elaphcbolione  mense  Chaeron- 


(')  Corp.  Jn«cr.  Gr.  n.  90.  tibi  tix  alitu  agnoset  polest.  Iilem  videtur  n.  91.  cm*, 
quaulum  indicare  ex  corruptissimo  excmplo  licet. 

(*)  Comciilil  irwcripüo  Corp.  Inscr.  n.  251.  quae  aJ  Panallicnaea  magna  primo  men*? 
eclebrata  pertinci. 
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das(').  Quid  quod  JVInesiphilus  iam  primo  mense,  Nicias  iam  tertio 
anni  die  pseudeponymus  est?  Et  tarnen  pro  Nicia  alius  in  Fastis  si- 
gnavcrit  annum?  Haec  non  sunt  credibilia.  Omnino  vero  si  ille  archon 
anni  designandi  causa  in  decretis  scriptus  est,  non  potuit  alius  nisi  pri- 
mitivus  eponymus  praescribi,  etiamsi  abrogatus,  damnatus,  mortuus  erat: 
quodsi  aliter  fecissent  Athenienses ,  turbata  universa  temporum  computatio 
esset,  nec  quisquam  nosset,  ad  quem  annum  ea  referrcntur  decreta  et 
alia  acta:  unde  nobis  constat  errorcs  debere  in  his  decretis  latere  (2). 
Quare  inscriptioncs  Atticae,  quae  solae  integrac  testes  sunt,  in  ingcnti 
archontum  numero  non  ulliun  offerunt  pseudeponymum,  sive  annum  sim- 
pliciter  dcsignant  (3),  sive  certam  anni  partem,  prytaniam,  mensem, 
diem,  quod  in  decretis  et  similibus  documentis  novcra  vel  decem(*)  fit; 
ipsique  archontes,  in  quonun  annos  incidunt  pseudeponymi,  magna  ex 
parte  firmantur  titulis,  Callistratus  (s),  Archias(6),  Tbeopbrastus  (7), 
Chaerondas  (8).  At  in  Demosthcnis  de  corona  oratione,  excepto  Aeschi- 
nis  libcllo,  quo  Ctesipbontem  accusavit,  acta  omnia,  tredecim  numero, 
falsos  cponymos  ofierunt,  quorum  duos  ipse  Aescbines  non  agnoscit, 
Mnesitbidem  et  Euthydem,  pro  quibus  veros  ille  habet  Theophrastum 


(')    Aesch.  ap.  Dem.  de  cor.  p.  243. 

(*)    Conf.  ad  Corp.  Inscr.  Gr.  n.  III.  p.  153. 

(*)  N.88.93.94.95.99. 147. 150.151. 155. 157.158.159.177.213.214.221.222.223.224. 
225. 226. 229. 230. 231. 251.  267. 458. 482. 530. 

(*)  N.  74.  (credo  etiam  n.  83.)  85.  85.  c  (in  Addendia  T.  1.)  90.  94.  103.  105.  160.  1688. 
Non  numeravi  decreu  eius  aetatis,  ubi  Fasti  vacui  sunt:  in  qtiibua  cui  non  dubito  om- 
ncs  arebontea  T«oa  eise  eponjmos,  tarnen  non  possunt  ea  in  censum  venire.  Sane  uoo 
et  altera  loco,  ubi  ego  archontero  in  aelatem  eam  retluli,  cuiua  Fasti  deficiunt,  po*iii 
aliquia  paeudeponjmum  stAtucre:  aed  nullo  id  argurueut©  comprubarc  poierit. 

(')    N.  90. 

(s)    N.  93. 155. 

(7)  N.  94. 530.  Hoc  salicni  secundo  loco  alter  Tbeopbrastus  (Olymp.  116, 4.)  intelligi  ne- 
qu'il;  nam  nisi  prior  designaretur ,  addendum  ex  more  erat  toC  fura  Nixo'Sa  j>ec,  ne  prior  ri- 
deretur  nominatus  esse.  Sic  in  Ulis  certe  monumentis  iudicandum  est,  quae  ut  diutius  per- 
d  waren  t  componebantur :  alia  res  est,  ubi  aliquid  praesentis  necessitatis  causa  edicitur,  non 
in  plurium  annorum  nienioriam,  sicut  Corp.  loser,  n.  103. 

(•)   N.251.  Qui  mi  in  titulis  pseudeponymi  sunt,  eoa  nnnotLmu*  n.  111. 122.  157. 
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et  Chaerondam ;  et  praeter  illa  decreta  nulli  usquam  extant  pseudeponymi 
nisi  Xenias  Pseudoplutarchi  et  Chaerondas  Aeschinis.  Nonne  igitur  li- 
quet,  pseudeponymorum  rationem  non  in  institutis  Atticis,  sed  in  erro  - 
ribus  quaerendam  esse,  quibus  vitiata  illa  decreta  sint?  Quae  ut  nequennt 
«ubditicia  hidicari,  a  qua  Contareni  suspicionc  merito  abhorruitTaylorus^), 
ita  constat  ea  in  pluribus  decsse  codieibus,  in  aliia  a  recentiorc  manu 
esse  adiecta  una  cum  epistolis  aliisque  documentis:  quin  in  progressu 
orationts  omnia  acta  publica  prorsus  omissa  sunt.  Unde  suspicari  licet, 
non  ea  esse  a  Demosthene  inserta,  sed  a  docto  aliquo,  qui  mox  destite- 
rit  ab  opera  aneipiti  et  laboriosa;  ac  videntur  tantum  in  una  extitisse 
editione  antiquiore,  sive  in  apxpla  sive  in  Ai/tiw'&i.  Sed  alio  etiam  argu- 
menta docebiraus,  non  Demosthenem  inseruisse  haec  decreta:  quippe 
unum  et  altenun ,  ea  dieünus  quae  pseudeponymum  referunt  Mncsiphi- 
hun,  prorsus  aliud  est  atque  id,  de  quo  Demosthene«  in  oratione  loqui- 
tur.  Etenim  Demosthenes  in  oratione  de  Corona  disserit  de  legatis, 
qui  ante  finem  Phocici  Belli  ex  ipsius  decreto  cito  proficisci  ad  Phi Up- 
pum debebant,  ut  iusiurandum  de  pace  ab  illo  exigerent :  tum  additur  de- 
cretum  pseudeponymo  Mnesiphilo  mense  Hecatombaeone  scriptum  (2). 
Illa  vero  res  qnando  acta  sit,  ex  oratoribua  plane  constat.  Nam  postquam 
archonte  Themistoclc  Olymp.  108,2,  Philocratis  vicit  decretum,  ut  legati 
decem  ad  Philippum  milterentur  de  pace  facienda,  ex  quibus  unns  fuit 
Demosthenes  (3);  profecti  ad  Maccdonem  hi  ipsi  sunt:  Iii  effecerunt,  ut 
Philippus  legatos  Athenas  mittere  vellet.  Tum  Dcmosthcnes  decretum  per- 
tulit,  ut  Elaphcb.  d.  vm.  haberentur  comitia,  in  quibus  deliberaretur  de 
novis  legatis  ad  Philippum  mitlendis,  quando  advenissent  Philippi  legati; 
simul  de  his  ipsis  reeipiendis  et  proedria  ornandis  idem  dixit  in  senatu  (4). 
Iam  c  onvenit  pax  Athenis  Elapheb.  d.  xix.  duaeque  de  ea  conciones  ha- 


(')  Ad  Dem.  de  cor.  p.  235.  ReUk.  Nihil  Urnen  aoni  attulit  Tnylorua  ipae,  adversus 
quem  merito  iam  diapulavit  Wciakiua  de  hvpcrb.  error,  in  hiat.  Philipp,  genitr.  P.III, 
p.  18.  Sed  ab  hnius  quoque  rationc  discedendum  nobi«  eat. 

(*)  p.  235.  ubi  cf.  Taylorum,  qui  rerum  geaUrum  ordinera  poat  Corainum  rede 
examinnvii. 

(')    Aeach.  c.  Cteaiph.  450.  452.  coli.  Dem.  de  cor.  p.  232  aq. 

(')    Aeach.  c.  Cteaiph.  p.455.     iro^jr^.  p.234.  2SI.  Demoith.  de  cor.  p.  234. 
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bilac  sunt  per  eos  dicsC);  alia  quaedam  paulo  post  acta  sunt  Elaphcb. 
d.  xxiii.  vcl  xxit.(-).  Et  illis  diebus  necesse  est  novi  illi  ad  Philippum  legati 
clecti  sinl,  de  quibus  eligendis  iaoi  antea  dclibcratum  erat;  sed  Munych. 
d.  in.  iam  decernitur  in  senatu,  iubente  Demosthene,  ut  hi  legati  pridem 
clecti  sine  mora  proficiscantur,  et  iusinrandum  a  Philippo  aeeipiant,  qnod 
illius  legatis  iam  praestiteraat  Athcnicnses  (3).  Et  hi  profecti  trimestri 
absunt  spatio  redeuntque  Sciroph.  d.  xm.  (4)  paucis  diebus  ante  quam 
Phocicum  bellum  perfectum  esse  nunciatum  Athenis  est.  In  quibus  tem- 
poribus  referendis  non,  ut  vulgo  putatur,  dissensus  ullus  Acscbinis  et 
Demosthenis  est ;  prorstis  consentit  uterque :  sed  dissentit  decretum  Mne- 
stpbilo  pseudepouyuio  mense  Hecatombaeone  scriptum;  at  non  in  tem- 
pore solo  dissentit,  sed  in  rebus  pluribus.  Ne  multa,  insiticituu  hoc  de- 
cretum non  est  illud,  de  quo  Demosthenes  in  ipsa  oratione  de  Co- 
rona dicit.  Decretum,  de  quo  Demosthenes  manifesto  dicit,  factum  est 
Olymp.  108,2.  archonte  Themistocle  Munych.  d.  in.  de  secunda  illa  le- 
gatione  confestim  exsequenda;  decretum  insiticium  pseudeponymo  Mncsi- 
pbilo  scriptum  pertinet  ad  Hecatombaeonis  ultimum  diem  (5) :  illud  est 
decretiun  seualus  (6),  hoc  senatus  et  populi  (&$c%&tu  iy  /3suXij  kcu  t<2  ^fiu 
t£  'A&yivatmv):  illo  iubentur  legati  pridem  electi  proficisci;  ex  hoc  legati 
tum  demum  electi  sunt:  illo  iubentur  iusiurandum  a  Pbilippo  exigere; 
hoc  et  exigere  ab  illo,  et  Uli  praestare:  in  illo  de  decem(7)  legatis 


(')  De  hi»  rebus  consentil  orator  uterque;  cf.  Aesch.  c.  Clesiph.  p.  458.  w.  vajttsf. 
p.  241.  Dem.  p.359. 

(*)    Aesch.  c.  Ctosiph.  p.  462.    vaMtxf.  p.  260  sqq. 

(*)   Aesch. «.  ifafav;.  p.  268.  coli.  Demotth.  de  cor.  p.  233  -  235.  sr.  vapevj.  p.  387.  exlr.  sqq. 

( ')    Dem.  de  cor.  p.  235.  «r.  nafartg .  p.  359.  Cf.  Dem.  «•.  vagtnrg.  p.  389  extr.  sqq. 

(')  llunc  diem  ex  Aescbinis  auetoritate  corrigere  volebat  Corsinus  T.  I.  p.  132  »qq. 
p.  350.  et  decretum  assignabat  lere  diei  Elaphelt.  xx.    Sed  Ulla  non  licent. 

(*)  Aesch.  ir.  naättiTf.  p.  268.  Dem.  ir.  nagmg.  p.  389.  E»t  autem  in  seualu  de  ea  re 
decretum,  quia  nutla  tum  oomitia  prae*to  erant,  quod  diserte  dicit  Demosthenes.  Aliud 
est  populi  decretum  legatis  iisdem  tntdilum  (Aesch.  n.Kagatrg.  p.  276.),  quo  alia  quae- 
dam praelrr  exaetionrm  iurisinrandi  prareepta  legatis  sunt:  sed  ne  hoc  quidem  est  Mne- 
siphilcum  illud:  supersunt  enim  ex  illo  verba  quac  non  exUnt  in  hoc. 

(T)  Aesch.  —.  iragnirg.  p.  272.  uhi  nota  de  Crrltn  xgtrSiita  dici ,  hoc  est  r*i  *V«  tcv# 
ojixe^«,  de  qua  dispuUmus:  alibi,  ubi  decem  legati  memorantur,  dubttari  potesl  de  prima 
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scriptum  erat;  ex  hoc  creantur  quinque  legati:  in  Ulis  fuit  Dcmo8thenes('); 
in  bis  non  est:  in  Ulis  fucrunt  alii  plurcs,  qui  in  hoc  decreto  desideran- 
tur(2):  dcniqiic  in  illo  decreto  diserte  scripta  haec  erant:  dmtvai  revt 
■XfiirßtK  ry\v  rayjmnv,  tov  ü  VT^arvjyav  nqc^evcv  xo/ii^uv  avrovs  ivl  tov?  tottovs, 
*v  et?  av  ovra  itXtmzev  irvvSdywvTcu  (3) ;  in  hoc  de  Proxeno  nihil.  Quae-  • 
rendtim  igitur  aliud  tetnpus  decreü  Mnesiphilo  psendeponyino,  extremo 
Hecatombaconc  a  Dcmosthene  scripti,  quo  iubentur  quinque  legati  ad 
Philippum  proficisci  ad  insiurandtim  aeeipiendum  de  pace  conventa  in 


an  secunda  dicotur.  Quum  au  lern  in  Mnesipliilco  decreto  lanlum  quinque  legati  scripli 
sint,  merito  iam  TCtu»  dixit  interpres:  anef^rtep  ictal  t3  tmv  rrpls-ßiiuv  om^h*. 

(')  Demosthcnem  aecundae  inlerfuisse  legationi,  rix  est  quod  doccamut,  quum  id  ex 
utraque  oratione  de  falsa  lcgatione  plurimis  locls  palcat,  cx  quibus  annolamas  hos, 
Aesch.  p.  266.  272.  278  sqq.  295.  Demos t Ii.  p.  346. 353.  359.  388.  389.  eitr.  adde  Aesch. 
c.  Ctesipb.  p.  462.  Quamquam  »eptendeeim  anuis  poat  in  oratione  de  Corona  p.  235  sqq. 
de  bis  legati»  iU  loquitur  Demostbenea,  ut  sese  iis  interfuisae  non  signifioet:  nempe 
culpam  rcrum  male  geslarum,  et  maxiine  morse  trimeslris  in  coüVgas  transfert,  quod 
iam  antea  feecrat  in  oratione  de  falsa  lcgatione.  Verum  tarnen  perviderunt  vetercs  cri- 
tici,  idcoque  pro  tertia  persona,  qua  pravos  legatos  designat  orator  de  Corona,  a!i- 
quoties  inlulrruut  priinam:  t.  inlt.  et  var.  Icct  ad  p. 236.  Eosdcm  crilicos  non  potuisae 
decreto  Mnesipliilco  fidem  habere,  sponte  patet.  Cetemm  Deniosthenem  afluisse  secundac 
legationi,  vidit  cliam  auclor  argumenti  Aesch.  tt.  ■trapexj.  p.  185.  vidit  auetor  argumcnli 
Dem.  ir.  ir«jrtjrr-.  p.  336 -333.  et  ibi  p.  336. 18.  oCh  est  ante  «xr}3iv  inducendum,  natum 
istud  cx  loco  male  intellecto.  Docet  ipse  nexus,  vidit  II.  Wolfius,  fruslra  reluclatur 
Taylorus,  quem  seduxil  dccrelum  Mncsiphilcum. 

(s)  Eosdcm  fere  aecundae  «c  primae  legationis  legatos  fuissc,  intclü^s  ex  Aesch. 
v.  xajaitf.  p.  272.  Priinam  rero  legationem  obierunt  Ctesiplion,  Arislodemus,  Iatfocles, 
Cimon,  N'ausicles,  Dcrcyllus,  Phrynon,  Philocralcs,  Aescbines,  Demosthenes  (Argum. 
Dem.  tt.  ?rrt.f<Trj.).  At  in  decreto  Mnesipliilco  quinque  illi  sunt  Eubulus,  Aescbines,  Ce- 
phlsophon,  Democralcs,  Cleon,  alii  omnea  praeter  Acschinem.  Quid  quod  qui  utraiuijuc 
de  falsa  legationc  oratinnem  perlcgcrit,  is  intelligct  in  bis  ipsis  orationibus  plures  ex 
•  Iiis ,  qui  primam  legationem  obierant,  ut  secundac,  de  qua  potissimum  agitur,  legale« 
nominari,  imprimis  I'hilocralcm  et  l'brynonem  (Dem.  p.  395.  400.  412.  417.  Aesch. 
p.  193.):  adde  Dercyllum  et  latroclem  ( IX'm.  p.  396.  402.  Aesch.  p.  295.).  Quac  quum 
ita  sint,  relraclo  quae  Oec.  cir.  Ath.  T.  I.  p.  256.  de  lue  lcgatione  dixi;  rctraclabil  hac 
oommenlatione  pcrlccta  ctiom  Vömeliua,  quae  in  diligenti  dispulationc  ,,de  pacc  inier 
Athenirnses  et  Philippum  Amynlae  f.  per  legatos  celeberrimos  composila"  p.  11.  potis- 
simum scripsil;  cuius  dispulotiunis  plus  semcl  fecissemus  meulionem,  nisi  edita  post 
scriptara  nostram  esset. 

C)    Dem.  s-.  jr«s;«r?'.  p.  389. 
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prima  anni  concionc.  Quod  quidem  tempus  ante  finitum  Phoccnsc  bel- 
lum statui  multas  ob  causas  nequit:  nec  si  alterum  decretum  Mncsiphileum 
anno  Olymp.  108,3.  tribuimus,  idem  potest  de  hoc  statui.  Kam  si  quis 
hoc  de  legatis  mittendis  decretum  ad  terüam,  quae  dicitur,  legationem 
referrc  velit,  nc  hoc  quidem  stiflicict.  Haec  enim  tertia  legatio  est  quidcm 
ad  Philippiun  missa,  non  tarnen  ob  iusiurandum  de  pacc  exigendum,  et 
hanc  quoque  obierunt  decem  legati,  iidcm  fcrc  qui  secundam,  nisi  quod 
Demosthenes  sese  excusarat:  poslreino  haec  quoque  non  Olymp.  108,3. 
decreta  est,  scd  Olymp.  108,2.  quinque  vel  sex  diebus  ante  cladem  Pho- 
ccnsium  Athcnis  compertam,  hoc  est  fcrc  Sciroph.  d.  xxi.  licet  post  Pho- 
censium  dcmum  cladem  nunciatam  profccta  sitC).  Verum  Olymp.  110, 1. 
bellum  cum  Philippo  coeptum  est,  ut  vidimus  supra;  discrteque  hoc  tra- 
didit  Philochorus  (2) :  (o  oifrze?)  e/ßtoerov^rt  t*iv  fxiv  trrifav  xaStÄtiv  ttjv  stji 
ttj?  ir^off  QtXnnri»  n'^vy]t  Kai  (TViifiayJa<:  aruSuTav.  Mox  tarnen  restituta  pax 
est,  quam  Diodoi-us  (3),  quod  bellum  sub  Olymp.  109,4.  narrarit,  eidem 
anno  tribuit  falso;  et  agnoscimt  hanc  pacem  acta  publica  pseudeponymo 
Heropytho,  Elaphcbolione  Olynip.  110,2.  scripta  (*),  cum  ceteris  eius  tem- 
poris  actis.  Itaquc  haec  pax  potest  Olymp.  110, 1.  excuntc  vel  Olymp. 
110,2.  ineipiente  composita  esse.  Huc  unice  quadrat  decretum  nostrum 
de  mittendis  quinque  legatis  Hecatombaconc  extremo  scriptum,  postquam 
in  prima  concione  anni,  Hccatomb.  d.  xi.  ut  videtur,  confirmarunt  pacem 
Alhenienses.  Utut  de  hoc  iudicabis,  alienum  hoc  decretum  a  Demo- 
sthenea  orationc  de  corona  esse  certis  argnmentis  demonstravimus.  Neque 
aliter  censendum  de  altero  decreto  Mnesiphilo  pseudeponymo  facto.  Nam 
decretum,  de  quo  Demosthenes  in  oratione  de  corona  (5)  loquitur,  est 
illud,  quod,  quam  Phoccnsium  intcritus  per  nuncium  aliquem  Athcnis 
compertus  primum  esset,   Olymp.  108,  2.  Sciroph.  d.  xxvn.  scripserat 


(')  Acsch.  w.  ir<^«7ra.  p.  271.  Demosth.  «.  r«^.  p.  378  sq.  380.  395.  Cf.  Argum.  Dem. 
w.  lrajaiTf.  p.  337  »q. 

(4)    Fragm.  p.  76.  Cf.  Dem.  de  cor.  p.  254  sqq. 

(')  XVI,  77.  Uem  huiu*  pacis,  de  qua  immertto  dubitAt  Wewlingius,  meminit  XVI, 84. 
(*)    Dem.  de  cor.  p.  282. 

O  p.2.r. 
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Calh'sthenes  (');  post  quod  Philippus  ad  Athenienscs  misit  epistolam,  qua 
»Iiis  Phocensium  nunciavit  cladem  et  illos  monuit,  ne  his  opem  ferrc  con- 
stituerent,  quod  cos  velle  ex  Callisthenis  ille  didicerat  dccreto(2).  Pro  hoc 
igitur,  quod  Demosthcncs  hic  et  in  oralione  de  falsa  legaüone  signüicat,  in- 
tnisum  est  aliud  decretum  d.  xxi.  Macmacterionis  scriptum,  post  quod  tem- 
pus  Philippum  non  potuisse  Atheniensihus  stragem  Phocensium  nunciare 
eosque  ab  ope  illis  ferenda  dehortari,  nemo  non  intelligit.  Quodsi  duo 
priora  in  ea  oratione  decreta  non  a  Demosthene  inserta  esse  docuimus,  iam 
patet  omnia  reliqua  quoque  non  ab  illo,  sed  a  quodam  docto  esse  addita. 

Haec  quum  ita  sint,  patet  qui  ista  decreta  inseruerit,  ciun  potuisse 
aliqnem  in  iis  transcribendis  errorem  committere,  si  praescripta  decreto- 
rum  non  recte  intelligeret ,  aut  haec  praescripta  in  eo  fönte,  unde  pete- 
bat decreta,  ita  comparata  essent,  ut  errori  ansam  praeberent.  Et  certe 
ille  doctus  non  integra  reddidit  praescripta,  quae  solent  psephismatum  esse; 
nam  ne  de  aliis  rebus  omissis  dicamus,  de  quibus  monuit  Schömanmis 
desideramus  in  omnihus  decretis  mentionera  rn>  ivt^^lravTOi ,  qui  in  la- 
pidibus  vix  usquam  deest;  minus  desideramus  scribam,  qui  omissus,  sed 
raro ,  etiam  in  marmoribus  est  (*).  Iam  in  ipsa  archontis  designatione 
insolita  quaedam  deprehendimus ,  ut  aq%wv  Atj/iovtito?  ♦Xvtuc(s):  quum  ta- 
rnen in  decretis  marmorum  aliisque  dicatiu-  ad  hunc  modum,  im  aqyßvroi 
AmfimiKov,  non  usurpato  nominativo  (6) ,  ncque  usquam  antiquis  tempori- 
bus  addatur  demoticum  nomen,  ne  ad  cognoinincs  quidem  archontes  di- 
stinguendos,  qui  distinguuntur  addito  antecessore,  sicut  firt  Atovvriov  a£- 
-/fivTog  tsv  /uro.  naplnevov  (7) :  acque  insolitum  est  patris  nomen  additum 


(')    De  hoc  t.  supra. 

(*)   Cf.  Dem.  Je  cor.  p.  238.  239. 

(')    De  coiuilt.  p.  133  sq. 

(')  Corp.  Juscr.  n.  105.  N.  96.  non  affero;  nam  ibi  »criba  potest  initio  intercidtsse. 
DecreU  aliis  Dctnasthcnis  oralionibua  inserta,  in  quibus  et  ipsia  scriba  conslanter  orail- 
titur,  omni do  afTcrri  non  posaunt,  quod  omni«  illa  quoque  non  cum  inlegris  praeacriptis 

(»)  p.265. 

(*)    Decretum  accundum  post  Tilt.  X.  oratt.  habet  sane  pracscriptum  'Ap/ju»  ll-j^a- 

»cd  l>oc  quoque  pracacriptum  a  docto  tcleri  additum  est,  omissis  genuinis  praeacriptis. 
O   Cf.  ad  Corp.  Inscr.  n.  113. 


152 


Böcih 


in  uno  istorura  dccrctorum  ('),  «r«  Xaywv&ov  'Hyffievsg  afxjsvros  (2).  Quo 
dcducta  re  videlur  iam  apcrtum,  istos  archontes  pseudeponymos  omnes 
ex  aliis  natos  esse  magistratibus ,  quos  illc  doctus  confudcrit  ciun  cpony- 
mis  archontibus.  Non  novam  narratnus  rem,  sed  certo  exemplo  compro- 
balam.  Nemo  novit  archontem  eponymum  Alcibiadem:  attamen  Pollux(3) 
metnorat  t*v  et'  'AAmßiäSov  an%ovTo«  dray^atp^v  twv  iv  <zx£ctc*«  ä*a- 
SrtfJMTwv :  et  constat  collatis  inscriptionibus ,  in  quibus  illud  ipsura  scri- 
ptum est(4),  quod  retlulit  Pollux,  Alcibiadem  non  archontem  eponymum, 
sed  rafxtav  rwv  uqwv  yjp\unw  T>js  'A3>iv<w<w  fuissc:  quod  accidit  in  hoc 
exemplo,  neccsse  est  in  Omnibus  his  actis  acciderit  ab  alicna  manu  con- 
taminatis.  At  quis  est  ille  magistratus,  qui  pro  archonte  eponymo  ven- 
ditatur  in  his?  Frimum  ne  quis  de  eponymo  prytaniae  cogitet  (5),  hunc 
monemus  Romanae  esse  aetatis  neque  unquam  decretis  praescriptum. 
Deinde  redicrit  aliquis  quodammodo  ad  Dodwclli  sententiam,  et  quum 
illc  archontem  ab  ipsis  decrelorum  auctoribus  putarit  pro  epislata  dictum 
esse,  a  doclo  confusum  cum  epislata  archontem  contendal;  ac  polest 
haec  opinio  ita  exornari ,  ut  effugias ,  quae  Dodwello  exprobrata  sunt. 
Kam  in  actis  Olymp.  106- 108.  ubi  idcm  pseudeponymus  ex  nostris  cal- 
culis  non  bis  comparet  eodcm  anno,  intelligas  epistatam  prytanura,  qui  tum 
popidum  et  senatum  in  suffragium  mittebat ;  sed  in  actis  recentioribus,  ubi 
plus  semel  et  in  diversis  prvtauiis  inscriptus  idem  pseudeponymus,  con- 
fugias  ad  epistatam  proedrorum  non  contribulium ,  qui  tum  populum  in 
suffragium  miseril(6):  et  epistatam  proedrorum  non  contribulium  po- 
tuisse  aliquem  bis  eodem  anno  creari  sunipseris ,  quod  contrarium  uon 


(')  p.253. 

(*)  Non  obest  KtOjJyutyos  tlt^yarr^tv  ap.  Pbilochorum  Fragm.  p.  73.  &iotf>prtTTo<; 
*A>^.jvV,  hwuayßr,«  'Ayjtfviie  apud  eundem  p.  75.  76.  et  Udiu:  nos  enim  de  decreüs 
et  actis  public!»  dieimus.    Nec  locpiimur  de  Romina  aetale,  cuius  dispar  consiietudu. 

(')  X.126. 

(•)  V.  Corp.  Iiiscr.  n.  150.  §.  24.  cum  nou,  et  matimc  Oecon.  civ.  Alb.  T.  I.  p.2 13. 
OWrva  vero  Alcibiadem  cmc  eins  .-»cutis,  qua  actis  quacsloruin  nomon  oreliontis  epo- 
nvroi  non  praenii&sum  m,  Corp.  Inscr.  «.  137  *jcj. 

O    Corp.  Inscr.  □.  190.  p.  323. 

(')    V.  atl  Corp.  Inscr.  n.  90. 
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est  demonstratum.  Attamen  quomodo  cpistata  cum  archonte  confundi 
potuerit,  non  pcrspicimus :  nos  certe  talem  coniusionem  non  putamus 
aliter  fieri  potiiisse,  nisi  si  hacc  acta  ex  serie  qiiadam  dccretorum  petita 
cssent,  quae  disposita  secundum  certum  quendam  magistratum  erant;  quod 
statim  uberius  commonstrabimus :  sed  per  epistatas  disponi  decreta  non 
potuerunt,  quod  diumum  epistatae  munus  est.  Proponarous  igitur  no- 
stram  coniecturam.  Fuerunt  antiquitus  libri ,  quibus  continebantur  acta 
publica,  partim  ex  inscriptionibus  collecta^),  partim  ex  ipso  Attico  ta- 
bulario:  ex  tali  libro  petita  nostra  bacc  acta  sunt.  Hlum  librum  qui 
confecit,  ordinem  et  rationem  tabularü  secutus  est:  in  cuius  loculis  ar- 
ebontes  eponymos  schedtüis  Tel  tabellis  exterius  affixis  designatos  olim 
fuisse  probabile  est;  sed  qua  actate  Uber  collectus,  loculorum  schedulae 
vel  tabcllac  oben  afllxac  interierint.  Sic  quo  archonte  eponymo  scriptum 
unumquodque  decretum  esset,  non  iam  potuit  perspici,  si  is  in  decreto 
non  erat  notatiis:  sed  in  exemplis  dccretorum  iis,  quac  in  tabulario  re- 
ponebantur,  perscribi  arebontem  non  opus  erat,  quod  illura  loculorum  in- 
scriptio  docebat  et  fortasse  nota  numeralis  decreto  cuique  apposita,  quae  ad 
catalogum  actorum  universalem  remittebat:  quemadmodum  vel  in  lapidum 
decretis,  quae  a  repubbea  vel  ab  universitaübus  facta  sunt,  haud  raro 
archon  non  perscripttis  cst(2).  Igitur  quum  omissus  esset  archon,  po- 
tuit alius  magistratus  eponymus  videri,  si  non  illi,  qui  librum  collegit, 
certe  recentiori  docto,  qui  illo  uteretur  libro  ex  actis  tabidarii  confecto: 
quod  Polluci  in  simili  re  accidisse  doeuimus.  Porro  Athenis  6  yja/ijua- 
tti)t  o  xara  T^vravtlav,  a  senatu  in  quavis  prytania  sortc  ercatus  ex  ipsis 
senatoribus,  non  tarnen  ex  prytanibus,  scripta  et  decreta  senatus  et  po- 
puli  servavit,  isque  nomen  suum  praescripsit  decretis  ( 3 ) ,  tantae  ille  au- 
ctoritalis,  ut  ex  primae  prytaniac  scriba,  etiam  omisso  archonte,  designa- 


(')    V.  Corp.  Inscr.  T.  1.  Pracf.  §.  11. 

(*)  N.  76. 86. 89. 101.  Idera  dicendum  de  decreti»  apud  scriptorca  «errati«,  ut  Vitt. 
X  Orstt.  p.  225.  cd.  Tub.  Andoc.  de  myst.  p.  47.  etc.  Vidc  Corp.  liwcr.  Addend. 
ad  d.U. 

(')    V.  Occ.  cir.  Ath.  T.  I.  p.  200.  Corp.  Inacr.  ad  n.  81.  et  ad  n.  190. 
Hist.pMol.  Klasse  1827.  U 
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retur  annus^),  vel  ille  certe  archonti  anni  designandi  causa  adderetur(2). 
Quodsi  hic  scriba  secundum  prytaniam  uno  volumine  sive  codice  con- 
iunxit  decreta  in  sua  prytania  perlata,  sufficiebat  si  is  codici  inscribebat 
exterius  vel  intus:  ort  MnjTt^iXou  (sc.  yadixuariws  tov  xara  Trqvrcwetav ) ; 
neque  opus  erat  ut  in  decretorum  singulorum  exemplis  Uli  codici  in- 
scriptis  aut  arcbontis  aut  scribae  nomen  adderctur;  etiara  in  mannoribus 
deesse  scribam,  quamquam  raro,  supra  düdmus.  Quare  ubi  ex  talibus 
codicibus  illa  actorum  collectio  secundum  scribas  disposita  fluxerat,  prae- 
missa  singulis  collectionis  partibus  rubrica,  sub  quo  scriba  quaeque  facta  es- 
sent;  rccentior  doctus  scribam  illum,  non  decreto,  sed  parti  collectionis  ei, 
in  qua  decretum  positum  erat,  praescriptum  potuit  pro  archonte  habere, 
et  in  decretorum  pracscriptis,  quae  ille  ex  rubricis  singularum  collectionis 
partium  supplere  utiquc  dcbebat,  integrandis  inserere  pro  archonte  scri- 
bam atque  addcre  vocem  apxfivTot.  Quae  tarnen  vox,  quod  memorabile, 
in  Nicia  (3)  non  addita  est,  quippc  quod  ibi  hl  Nix/ou  in  media  erat 
oratione  scriptum,  ubi  nihil  mutabat  doctus;  at  in  praescriptis  concin- 
nandis  omnino  potuit  liberius  versari.  Pseudcponymos  igitur  illos  nos 
censemus  ex  scribis  secundum  prytaniam  natos;  et  certe  numquam  duo 
pseudeponymi  in  eandem  incidunt  prytaniam.  Attamen  sunt,  quae  huic 
quoqtie  sententiac  obcsse  videantur:  altenun  quod  Mnesiphilo  bia  con- 
tigisse  sors  scribae  debebit,  licet  non  in  geminatis  prytaniis,  alterum  quod 
Heropythus  in  duabus  continuis  prytaniis  pseudeponymus  scriptus  est. 
At  si  scriba  ille  non  ex  Omnibus  sorte  creabatur,  sed  ex  iis  qui  vel- 
lent  sortiri,  quod  omnino  in  magistratuum  sortitione  fit,  facile  Mne- 
siphilus  bis  potuit  munus  hoc  sortiri,  praesertim  ubi  non  eiusdem 
eae  prytaniae  anni  fucrunt,  quod  hic  statuimus:  nam  licuisse  eundem 
senatorem  diversis  certe  annis  saepius  scribam  crcare,  nobis  non  du- 
bium  est.  Difiicilior  sane  Heropythi  causa :  et  huic  aut  prorogatum  prae- 
ter morcm  ulla   ex  causa  munus  in  sequentem  prytaniam  dicendum 


(')   Andoc.  1.  c. 

(»)  Corp.  Ia»cr.  n.74. 147. 160.  Cf.  etiam  n.81. 
(')  p.273. 
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est,  aut  verba  br\  agxjtvros  'H^nrü&ov  sunt  ex  priori  decreto  in  altenira 
illata :  quod,  quum  alterum  alten  in  Demosthenis  orationc  sine  interrallo 
additum  sit,  quam  facile  potuerit  accidere,  quis  non  intelligit(1)?  Saiten» 
aliter  expediri  pseudeponymorum  ratio,  quos  solis  erroribus  tribucndos 
esse  certum  est,  vix  poterit  unquam.  Nostrae  sententiae  convenit  etiam 
Xenias  pseudeponymus ,  de  quo  Pseudoplutarchus  in  Hyperide :  Toa^/ä- 
ixtvot  Se  (ö  'Tyegei'&jc)  rt\v  QwKtwvoc  titogedv,  r\»  eSre  Met&tat  Mu&m>  'A.vayvodrtof 
bri  atvtov  apxjBvrot,  rapiAtuvo?  ißSopty  <p&ivorT0f,  itrr»fSi).  Harn  haec  ex  de- 
creto  petita  esse  rectissime  iudicat  Schömannus  (2);  illud  vero  decretum, 
sive  libellum  dicere  ma\is,  in  acta  senatus  et  populi  relatum  erat  eadem 
de  causa,  quam  supra  in  libello,  qui  Polycle  pseudeponymo  conceptus 
est,  tribus  significa^imus  verbis.  Hinc  hoc  quoque  collectioni  actorum 
senatus  et  populi  insertum,  et  eodem  quo  ceteri  errore  Xenias  archon 
natus  est,  creatus  fortasse  ab  eodem  docto,  cui  debentur  ceteri,  dum 
ille  etiam  Hyperidis  orationibus  inscrit  decreta.  Neve  mireris  Acschi- 
nis  libellum,  quo  Ctesiphontem  accusavit  (3) ,  verum  referre  eponymum, 
hoc  qiioque  ex  nostra  potest  sententia  cxplicari.  Non  ille  in  actis  sena- 
tus et  populi  scriptus  erat,  ex  quibus  fluxenint  pseudeponymi ,  quippe 
merc  iudicialis,  sed  aliunde  est  petitus  et  orationi  insertus. 

Diversa  prorsus  a  prioribus  ratio  est  archontis  pseudeponymi  Chae~ 
rondae  apud  Aeschinem  (4):  'Erl  yaq  Xcuqwv&v  afxfvros,  Bappfruevu;  fiipU 
oWif«  (f&lvevroe,  eKK?^TUK  evrrjs,  ryga\f*  \J/ifyiT|ua  AjHJtwSeVijs,  ayoqav  vo$- 
<rat  rwv  tpvXuv  ZxiqofoQiwvoi  ocure^f*  irrantvev  Kai  Tgrry,  neu  brcrafctv  iv  rZ 
•4*l<f>iT(JLari  «aorp  ruv  <fwXmv  iXerSat  tcw  hifuki^ofuvcMt  tuv  iqrwv.  Haec 


(*)  Idem  dicradura  de  Mnesiphilo  erit,  ai  utramque  decretum  illo  paeudeponymo  scri- 
ptum eidem  anno  tribueris:  qua  de  rc  supra  pauets  monui.  Nam  si  in  decreto  p.  235.  scriptus 
Mncsipbilua  erat,  facile  inde  ille  etiam  decreto  p.  238.  poaito  inaert  potuit.  Aut  quum  non 
conatet  non  liculme  eundem  aenalorem  ob  inaignem  negotii  pcriliam  et  industriam  eodem 
anno  bis  yptutuma  xot<*  Ttavravtlsai  creari,  modo  ne  hoc  ficret  dum  prjtani»  erat,  Muesiplii- 
lua  vel  eodem  anno  duarum  prytaniarum  scriba  esse  potuit 

(')   De  coroitt.  p.  139. 

C)    Dem.  de  cor.  p.  243. 

(v)   c.  Ctctiph.  p.  420  sq. 
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dixit  Aescbines,  ut  doceret,  Sciroph.  d.  n.  vel  m.  Demostbencm  a  sua 
tribu  esse  curatorem  moenium  electumC),  ideoque  fuissc  eiuu  rationi- 
bus  reddendis  obnoxium  tum  quum  eum  coronari  vellct  Ctesiphon  (2) : 
coronari  auteru  illum  bic  vobiit  Pyanepsione  Olymp.  1 10,  3.  post  pugnam 
Cbaeronensem ;  accusavit  Ctesipbontem  Aescbines  Elapbebolione  Olymp. 
110,3.  quo  tempore  adhuc  tw^os-bw«  fitit  Demosthenes  (3).  Uude  liquct 
Ulum  Tbargelioncm  et  Scirophorionem  pseudeponymo  Chaeronda  esse 
ante  annum  Olymp.  110, 3.,  iam  ante  pugnam  Chacronensem  ad  curam 
moenium  constituto  Demosthene.  Itaque  jiscudeponymum  hune  Corsi- 
sinus  (4)  et  Scbömannus  (s)  in  Olymp.  110,  1.  rettuleruut,   illc  quod 


(')  >Ton  intellexit  hoc  Clintonus  p.  363.  qui  Aeschinis  verbis  hanc  u-ibuit  scnten- 
tlam,  ut  doccrcnt,  eliam  tum  Demosihrriem  fuisse  curatorem  moenium,  ideoque  Chae- 
rondam  Tcrura  eponymum  c*se  pulat  et  decretum  Demoslbenis  in  Thargclionem  Olymp. 
110,3.  post  Dcmosllicncm  a  Ctcsiphonte  laudatum  et  Ctesiphontem  ab  Acschine  accu- 
satuni  refert.  Quasi  Tcro,  etiamsi  Clintoni  Interpretationen]  adntitlcrent  verba  (sed  non 
adrailtunt),  dicere  potuisret  Aescbines  illud ,  quod  ei  tribuit  Clintonus.  Naro  Aescbines 
demonslrarc  id  Tult,  quod  in  accusattone  dixerat,  rir/os-ctor  fuissc  Demostbencm,  quum 
eura  coronari  Teilet  Ctcsipbon,  Pyanepsione  Olymp.  110,3.  At  boc  non  demonstratum 
erat,  si  eum  docchat  multis  mensibus  post  fuisse  rttyjmciiv.  Omnino  Clintonus  in  »er» 
bis  scriptorum  intcrprclandis  fallitur  band  raro.  Sic,  ut  exeruplo  utar  cum  superiore 
disputationc  coniuneto,  Tkcmistocleni  Olymp.  74, 4.  archontem  eponymum  fuisse  statuit, 
quod  Scbol.  Thucyd.  I,  93.  dicil:  k«t'  sVhkvtoV]  hcctiI  -im  hunsriv  ipyiiuxV  iysrtre'  s-j»  it 
t£v  MtiSixav  rf£»  6»iuiTroxX))f  iviavrev  tva.  Statuit  igilur  s^o  rrv  Mvfimiv  fViovro» 
tva  esse  Olymp.  74,  4.  Mcdicis  compulatis  ab  Olymp.  75, 1.  At  Xerxis  expeditio  coepU  iam 
Olymp. 74,4.  est,  et  Maratbonia  quoque  pugna  ad  Medica  pertinet:  nec  Scboliastes  boc 
vuit,  anno  ante  coepta  Medica  bella  arebontem  fuisse  Themisloclem,  sedante  Medica,  anno 
incerlo,  per  unum  annum  fuisse  ducem  (ry»uoV<t).  Nempe  istc  Scboliastes,  qui  nullius 
moraenti  est,  plane  ita  loquitur,  ut  illum  videas  de  arebonte  eponyrao  non  cogitare,  et 
rerum  insignilrr  iiupcrituni  prorsus  nescire,  quid  Tbucydidi  sit  aoywv  *«t  ivtaurw. 

(*)    Ibid.  wjv-  toIwv  Hut  Trv  ti*V  TtiyjmöiZv  «fyjy  rjyjv,  ctrcf  To  \{.r'(/>i7U«  iyg{vl/t, 

Htti  T«  hr^Tia  rjjnifittTtt  Suyjijtgt,  Hai  imßoXit  ixtßaste,  xttSrastf  xa)  c't  tOi.at  agy^eiTtt, 
Htt\  'öixaTTY.pwv  vytiuvittv  i?jißßavt,  to-Stuv  Cimv  aCrev  A^uerS/ot  neu  Knjj-i^iTiT.it  pttfrvjas 

O  Aescb.  ap.  Dem.  de  cor.  p.  243.  26.  irr,  ht  A«u«yCjVi><?  th^o™«*  etc.  Pott 
pugnam  Cbacroncnscm  in  eo  sese  munere  adhuc  fuisse  ipse  Demosthenes  doeet  de  cor. 
p.  309.  extr. 

(*)    T.  I.  p.  359.  75. 
(♦)   De  comitl.  p.  138. 
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Ctesiphonteam  causam  falso  ad  Olymp.  110, 2.  revocavit,  hic  quod  eo 
anno  Philochoro  teste  Demosthenes  iusscrit  vmk  v^evv  xcu  ra  aAAa  ewp- 
yuv  ra  tov  votipov:  sequente  vero  anno  Olymp.  110,2.  eodem  refcrente 
Philochoro  ob  bellum  cum  Philippo  dilata  opera  esse;  ita  contigisse,  ut 
Demosthenes  ipso  anno  Olymp.  110,3.  esset  adhuc  in  munere  tk%otowu, 
needum  redditis  rationibus.  At  per  duos  annos  Demosthenem  fuisse  rti- 
%ovouv,  nullis  interün  rationibus  redditis,  non  est  probabile.  Neque  vero 
Olymp.  110, 2.  ob  bellum  dilata  opera  omnia  sunt,  se<l  opera  non  ne- 
cessaria,  vtwsoiiui  et  <netvo3i(xii  ('),  neque  initio  anni:  pax  enim  tum  fuit: 
sed  sub  anni  finem,  ex  quo  Philippus  coepit  sese  adversus  Athenienses 
accingere  et  Elateae  immincre,  hoc  est  fere  inde  ab  Elaphebolione,  et 
succedentibus  mensibus(2).  Quid  multa?  Dilata  illa  opera  sunt  Olymp. 
110,2.  ob  hoc  ipsum,  ut  pecunia  in  bellum  Philippicum,  etiam  in  moe- 
nia  refirienda  converteretur ,  ex  quo,  mense  imprimis  Munychionc;  res 
iam  eo  pervenerat,  ut  Philippi  adversus  Atticam  expeditio  exspectaretur(3): 
itaque  insequentis  proxime  Thargelionis  fine  decretum  fit  de  eligendis 
moenium  curatoribus,  postquam  interim  comparata  pecunia  est;  et  initio 
Scirophorionis  iam  ewator  moenium  fit  Demosthenes.  Haec  et  per  se 
aperta  sunt  et  confirmantur  consilio  Aeschinis,  quod  manifesto  hoc  est, 
ut  doccat,  paulo  ante  Olymp.  1 10, 3.  TtiyjsTrouv  creatum  esse  Demosthe- 
nem, ac  proinde  cum  anno  Olymp.  110,  3.  fuisse  in  munere  et  ob- 
noxiuni  rationibus.  Quare  pseudeponymus  ille  Chaerondas  Thargelioni 
Olymp.  110,2.  excunti  tribui  debet.  Iam  vero  si  hunc  pseudeponymum 
Aeschines  e  decreto  petiit,  quac  Schümanni  est  sententia,  non  potest  hic 
pseudeponymus  scriba  fuisse;  Aeschines  enim  scribam  non  potuit  pro  ar- 
chonte  habere.  At  negamus,  Chaerondam  hunc  pseudeponymum  ab  Ae- 
schinc  esse  e  decreto  petitum.  Ponamus  enim,  Chaerondam  istum  in  de- 
creto scriptum  fuisse ;  non  tarnen  potuit  Aeschines  pseudeponymum  decreti 
nominare.  \  ult  docerc,  Demosthenem  paulo  ante  Olymp.  1 10, 3.  esse 
curatorem  moenium  creatum,  ac  proinde  Pyanepsione  mense  huius  anni 

(')    Philoch.  Fragm.  p.  76. 

(*)    Haec  c  rcrum  raliono  supra  pxpotitaram  apcrla  mint. 

C)    Dem.  de  cor.  p.  282.  in  decreto  Hcropytho  arebonte  psciulrponymo  scripta. 
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adhuc  functum  eo  munere  esse:  itaque  annum  designare  vult,  quo  ex- 
euntc  ni%ovoio(  lectus  Demosthenes  sit;  annus  vero  non  ex  pseudepo- 
nymo  decreti  (si  talcs  pseudcponymos  unquam  fuisse  concedimus),  sed  ex 
vero  anni  eponymo  designatur,  qui  Olymp.  110,2.  fuit  Lysimachides.  Ac- 
cedit,  quod  oratio  Aeschinis  octo  post  Chaeronensem  pugnam  annis  Olymp. 
112,3.  habita  est;  quo  tempore  qui  Chaerondam  archontem  nominatiun 
audicbat,  non  poterat  non  de  eponymo  Olymp.  110,3.  quem  dades  illa 
nobilitaverat,  cogitare :  nonne  igitur  absurde  fecisset  Aescbines,  si  annum 
Olymp.  110,2.  designaturus  reticuisset  Lysimachidcm,  nominasset  pseude- 
ponymum  decreti,  quem  nemo  e  Fastis  nosscl?  Quid  quod  ipse  Aescbi- 
nes libello,  quo  Ctesiphontem  accusavit,  praescripsit  Cbaerondam:  ex» 
Xaigcje&v  apxßrrot,  'EJiaQvißobiwvot  txry  irraiJLtvav?  Nonne,  si  Sciropho- 
rionc,  ultimo  anni  mense,  arcbonte  Cbaeronda  Dcmostbenem  dkisset 
tuxpttouv  creatum  esse,  risuri  et  indignaturi  hominis  vanitatem  iudices 
erant,  qui  inde  demonstrare  vellet,  mensc  quarto  Pyanepsione  arcbonte 
Chaeronda  Demosthenem  ob  illud  munus  fuisse  rationibus  obnoxium? 
Quapropter  etiamsi  in  decreto  scriptus  pseudeponymus  Chaerondas  fuis- 
set,  non  poterat  eum  Aeschines  nominare,  sed  debebat  verum  epony- 
mum  diccre,  vel  alio  modo  quovis  annum  Olymp.  110,  2.  ut  proximum 
ante  Chaerondam  archontem  designarc:  non  enim  decretum  recitat,  sed 
suis  verbis  annum  indicat;  quod  etiam  Clintonus  vidit:  ut  proinde  hic 
Aeschinis  pseudeponymus,  qui  putatur,  longe  aUter  comparatus  sit,  quam 
decretorum  pseudeponymi,  isque  amovendus,  non  ut  nos  libcrcmur  mo- 
lesto  pseudeponymo ,  sed  ut  Aeschines  ineptiis.  Quodsi  cui  audaciorem 
Acschini  medclam  adhibere  videbimur,  deliberet  modicane  audacia  prae- 
ferenda  sit  an  niinia  credulitas.  Sed  non  crimus  m'mium  audaces.  Vo- 
Icbat  Aeschines  monstrare,  exeunte  anno  ante  Chaerondam  archontem 
Olymp.  110, 3.  eponymum,  Demosthenem  esse  Tei%o7row*  creatum,  ut  do- 
ceret  Pyanepsione  Olymp.  110,3.  eum  adhuc  munus  gessisse  et  fuisse 
«  rationibus  obnoxium.    Hoc  monstrabat,  ubi  dicebat:  iwi  yao  At>Tifur//<£cv 

ao7wevTw.  Non  tarnen  in  oratione  tot  annis  post  habita  statim  inteUi- 
gere  omnes  poterant,  Lysimachidem  proximum  ante  Chaerondam  fuisse 
archontem :  sed  Chaerondae  annum  norant  omnes  ob  cladciu  Chaeronen- 
sem; itaque  non  melius  poterat  rem  suam  agere  oralor,  quam  ubi  scri- 
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bebat:  vqo  jag  Xaiqwvhv  o^ovroc  Qapwfowos  juqvo;  etc.  Hoc  cum  scri- 
paisse  mihi  persuadeo:  at  insolita  formula  fraudem  fecit  vel  librariis 
vel  criticis  antiquis,  qui  ad  usitatam  dictionem  errl  yaq  XeugwV&v  fyxfivrot 
inferendam  delapsi  sunt.  Hoc  statuendum  est,  etiamsi  pseudeponymos 
decretorum  non  nobiscum  tollendos  censueris,  nempe  ob  ipsum  Aeschinem, 
ut  supra  diximus.  Simul  ita  liberamur  uno  hoc  pseudeponymo ,  praeter 
quem  in  universis  orationibus  Atticorum  nullus  habetur,  quemadmodum 
in  nullo  antiquo  monumento,  in  nulla  inscriptione  ullus  deprehenditur 
pseudeponymus,  exceptis  Ulis  decretis  ex  libro  antiquo  traduetis,  quae  in 
Demosthenea  oratione  et  in  Hyperidea  inserta  a  recentiore  manu,  et  omnia, 
etiam  de  Hyperide  illud  ex  quo  Pseudoplutarchus  hausit,  de  errore  com- 
misso  suspecta  esse,  satis  mihi  videor  demonstrasse. 
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[Gelesen  in  der  Akademie  der  VYUscnachaftcn  am  26.  April  1827.] 


r  quo  inteUigimus ,  quantum  dualis 
una  et  timplici  compage  solidatus,  ad 
valeat  perfeclioncm. 


LlCTAKTIO»  4.  Ofi/Scit  M. 


/Dter  den  mannigfaltigen  Wegen,  welche  das  vergleichende  Sprachstu- 
einzuschlagen  hat,  um  die  Aufgabe  zu  lösen,  wie  sich  die  allgemeine 
menschliche  Sprache  in  den  besondren  Sprachen  der  verschiedenen  Natio- 
nen offenbart?  ist  einer  der  am  richtigsten  zum  Ziele  führenden  unstreitig 
der,  die  Betrachtung  eines  einzelnen  Sprachtheils  durch  alle  bekannte 
Sprachen  des  Erdbodens  hindurch  zu  verfolgen.  Es  kann  dies  entweder  in 
Hinsicht  auf  die  Begriffsbezeichnung  mit  einzelnen  Wörtern  oder  Wörter- 
klassen, oder  in  Hinsicht  auf  die  Redefügung  mit  einer  grammatischen  Form 
geschehen.  Beides  ist  auch  vielfältig  versucht  worden,  doch  hat  man  ge- 
wöhnlich nur  zufällig  eine  gewisse  Anzahl  von  Sprachen  an  einander  gereiht, 
und  das  hier  durchaus  nicht  gleichgültige  Streben  nach  Vollständigkeit 
unberücksichtigt  gelassen. 

Übersieht  man  die  Art,  wie  eine  grammatische  Form,  da  ich,  meinem 
gegenwärtigen  Zwecke  gemäfs,  bei  diesen  stehen  bleibe,  in  den  verschiedenen 
Sprachen  behandelt,  hervorgehoben  oder  unbeachtet  gelassen ,  eigentüm- 
lich gemodelt,  in  Verbindung  mit  andren  gebracht,  geradezu  oder  durch 
Umwege  ausgedruckt  wird,  so  wirft  diese  Nebeneinandcrstellung  sehr  oft  ein 
ganz  neues  Licht  zugleich  auf  die  Natur  dieser  Form,  und  die  Beschaffenheit 
der  einzelnen,  in  Betrachtung  gezogenen  Sprachen.  Es  läfst  sich  alsdann 
Histor.  plülolog.  Klasse  1827.  X 
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der  besondre  Charakter,  welchen  eine  solche  Form  in  den  verschiedenen 
Sprachen  annimmt,  mit  demjenigen  vergleichen,  welchen  die  übrigen 
grammatischen  Formen  in  den  nämlichen  Sprachen  an  sich  tragen,  und  so- 
mit der  ganze  grammatische  Charakter  dieser  letzteren,  so  wie  ihre  gram- 
matischc  Consequenz,  beurlheilen.  In  Absicht  der  Form  selbst  aber  steht 
nunmehr  der  von  ihr  wirklich  geraachte  Gebrauch  demjenigen  gegenüber, 
der  sich  aus  ihrem  blofsen  Begriff  ableiten  läfst,  was  vor  der  einseitigen 
Systemssucht  bewahrt,  in  die  man  nothwendig  verfällt,  wenn  man  die  Ge- 
setze der  wirklich  vorhandenen  Sprachen  nach  blofsen  Begriffen  bestimmen 
will.  Gerade  dadurch,  dafs  die  hier  cmpfohlnc  Vcrfahrungsweise  auf  mög- 
lichst vollständige  Aufstichung  der  Thatsachen  dringt,  hiermit  aber  die  Ab- 
leitung aus  blofsen  Begriffen  nothwendig  verbinden  mufs,  um  Einheit  in  die 
Mannigfaltigkeit  zu  bringen,  und  den  richtigen  Standpunkt  zur  Betrachtung 
und  Beurtheilung  der  einzelnen  Verschiedenheiten  zu  gewinnen,  baut  sie  der 
Gefahr  vor,  welche  sonst  dem  vergleichenden  Sprachstudium  gleich  ver- 
derblich von  der  einseitigen  Einschlagung  des  historischen,  wie  des  philo- 
sophischen Weges  droht.  Keiner,  der  sich  mit  diesem  Studium  beschäftigt, 
und  den  Neigung  und  Talent  vorzugsweise  zu  einem  beider  Wege  einladen, 
darf  vergessen,  dafs  die  Sprache,  aus  der  Tiefe  des  Geistes,  den  Gesetzen 
des  Denkens,  und  dem  Ganzen  der  menschlichen  Organisation  hervorge- 
hend, aber  in  die  Wirklichkeit  in  vereinzelter  Individualität  übertretend, 
und  in  einzelne  Erscheinungen  vertheilt  auf  sich  zurückwirkend,  die  durch 
richtige  Methodik  geleitete,  vereinte  Anwendung  des  reinen  Denkens  und 
der  streng  geschichtlichen  Untersuchimg  fordert. 

Ein  zweiter  wichtiger  Nutzen  durch  alle  Sprachen  durchgeführter 
Beschreibungen  grammatischer  Formen  liegt  in  der  Vergleichung  der  ver- 
schiedenen Behandlung  derselben  mit  dem  Cultur-  und  selbst  dem  Sprach- 
zustande der  Nation.  Ob  ein  gewisser  Ausbildungsgrad  einer  Sprache  einen 
gewissen  Culturzustand  voraussetzt  oder  hervorbringt;  ob  gewisse  Eigen- 
tümlichkeiten Afrikanischer  und  Amerikanischer  Sprachen  nur  aus  dem 
den  Völkern,  die  sie  reden,  im  Ganzen  gemeinsamen  Zustande  mangelnder 
Civilisation  herrühren,  oder  andre,  erst  aufzusuchende  Ursachen  haben? 
sind  Fragen  von  der  gröfcesten  Wichtigkeit.  Ihre  Beantwortung  knüpft  das 
vergleichende  Sprachstudium  an  die  philosophische  Geschichte  des  Men- 
schengeschlechts an,  und  zeigt  demselben  einen  über  dasselbe  hinaus  lie- 
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genden  höheren  Zweck.  Denn  das  Sprachstudium  niufs  zwar  allein  um 
sein  selbst  willen  bearbeitet  werden.  Aber  es  trägt  darum  doch  eben  so 
wenig  als  irgend  ein  andrer  einzelner  Theil  wissenschaftlicher  Untersuchung 
seinen  letzten  Zweck  in  sich  selbst,  sondern  ordnet  sich  mit  allen  andren 
dem  höchsten  und  allgemeinen  Zweck  des  Gesammtstrebens  des  mensch- 
lichen Geistes  unter,  dem  Zweck,  dafs  die  Menschheit  sich  klar  werde  über 
sich  selbst  und  ihr  Verhältnifs  zu  allem  Sichtbaren  und  Unsichtbaren  um 
und  über  sich. 

Ich  glaube  nicht,  dafs  die  oben  erwähnten  Fragen,  auch  durch  sehr 
vollständiges  und  genaues  Sprachstudium  jemals  werden  vollständig  beant- 
wortet werden  können.  Die  Zeit  hat  sowohl  von  den  Sprachen,  als  den 
Zuständen  der  Nationen,  zuviel  unsrer  Kennt nifs  entzogen,  und  die  übrig- 
gebliebenen Bruchstücke  lassen  kein  entscheidendes  Urtheil  zu.  Allein 
schon  meine  bisherige  Erfahrung  hat  mich  vielfällig  belehrt,  dafs  die  unun- 
terbrochen auf  jene  Fragen  gerichtete  Aufmerksamkeit  sehr  schätzbare  ein- 
zelne Aufklärungen  gewährt,  und  auf  jeden  Fall  Irrthümern  vorbaut  und 
Vorurtheile  zerstört  (').  Es  ist  aber  hierbei  nicht  blofs  auf  den  häuslichen 
und  gesellschaftlichen  Zustand  der  Nationen,  sondern  ganz  vorzüglich  auf 
die  Schicksale  zu  sehen,  welche  ihre  Sprache  erfahren  hat,  so  weit  sich 

(')  Hr.  Schm  i  tthenncr  (Ursprachlehrc  S-  20.)  sagt:  „Ohne  nun  eine  ausführliche 
Darstellung,  dafs  die  Sprachen  Amerikas  und  Afrikas  uro  so  unvollkommener  und  von  ein- 
ander abweichender  seyn  müssen,  je  weniger  sich  die  »ie  sprechenden  Volker  aus  der 
Dummheit  des  Naturlcl>ens  zu  dem  Lichte  der  Vernunft,  und  aus  der  Zerstreuung  der 
Rohheit  su  der  Einheit  der  Bildung  erhöhen  haben,  der  Mühe  werth  su  hallen,  gelten 
wir  u.s.  f."  Ich  weifs  nicht,  oh  viele  einen  so  verwerfenden  und  die  Untersuchung  von 
vorn  herein  al>schncidendcn  Ausspruch  su  unterschreiben  geneigt  seyn  möchten.  Ich  kann 
nicht  anders,  als  eine  ganz  entgegengesetzte  Meinung  liegen.  Ich  will  mich  hier  nicht  auf 
den  merkwürdigen  Bau  mehrerer  Afrikanischen  und  Aroerikanischen  Sprachen  berufen. 
Ks  mag  nicht  jeder  Sprach  forscher  Neigung  zu  einem  solchen  Studium  in  sich  fühlen,  doch 
wird  gewifs  jeder,  der  sich  auch  nur  oberflächlich  mit  denselben  beschäftigt  hat,  «uge- 
slehen,  dafs  ihre  Kenntnifs  von  der  höchsten  Wichtigkeit  für  das  Sprachstudium  ist.  Allein 
der  Cullurzuslond  jener  Völkerschaften,  namentlich  der  Amerikanischen,  ist,  und  gerade 
in  Beziehung  auf  den  Gedankenausdruck,  gar  nicht  durchgängig  so,  wie  er  in  jener  Stelle 
geschildert  wird.  Von  den  Nord-Amerikanischen  Nationen  geben  die  Berichte  über  ihre 
Volksversammlungen  und  die  milgelhcilten  Reden  einiger  ihrer  Häuptlinge  einen  ganz 
andren  Begriff.  Viele  Stellen  derselben  sind  von  wahrhaft  rührender  Beredsamkeit;  und 
stehen  auch  diese  Stämme  mit  den  Einwohnern  der  Vereinigten  Staaten  in  enger  Verbin- 
dung, so  ist  doch  das  Gepräge  der  reinen  und  ursprünglichen  Eigentümlichkeit  in  ihren 
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dieselben  aus  ihrem  Baue  ergründen  lassen,  oder  geschichtlich  bekannt  sind. 
So  hängt  z.  B.  die  feine  und  vollständige  grammatische  Ausbildung  der  jetzt 
fast  zu  blofsen  Volksmundarten  gewordenen  Lettischen  Sprachen  gar  nicht 
mit  dem  Culturzustande  der  Völker,  die  sie  reden,  sondern  nur  mit  der 
treueren  Aufbewahrung  der  Uberreste  einer  ursprünglichen  und  ehemals 
hoch  ausgebildeten  Sprache  zusammen. 

Endlich  dürfte  es  nicht  leicht  ein  besseres  Mittel  als  die  Betrachtung 
derselben  grammatischen  Form  in  einer  grofsen  Anzahl  von  Sprachen  geben, 
um  zu  einer  vollständigeren  Beantwortung  der  Frage  zu  gelangen,  welcher 
Grad  von  Ähnlichkeit  des  grammatischen  Baues  zu  Schlüssen  auf  die  Ver- 
wandtschaft der  Sprachen  berechtigt?  Es  ist  eine  eigne  Erscheinung,  daß 
das  Sprachstudium  zu  keinem  andren  Zwecke  so  vielfältig  benutzt  worden 
ist,  ja  dafs  sehr  viele  noch  jetzt  den  Nutzen  desselben  fast  nur  darauf  zu 
beschränken  pflegen,  und  dafs  es  doch  bisher  noch  an  gehörig  gesicherten 
Grundsätzen  zur  Beurtheilung  der  Verwandtschaft  der  Sprachen  und  des 
Grades  derselben  fehlt.  Meiner  Überzeugung  nach,  reicht  die  bisher  ge- 
wöhnlich befolgte  Methode  wohl  hin,  sehr  nahe  mit  einander  übereinstim- 
mende Sprachen  zu  erkennen,  so  wie,  obgleich  dies  schon  viel  gröfsere 
Behutsamkeit  erfordert,  die  gänzliche  Geschiedenheit  andrer  auszusprechen. 

Ausdrücken  unverkennbar.  Sie  sträuben  sich  allerding«,  die  Freiheit  ihrer  Wälder  und 
Gebirge  mit  der  Arbeit  des  Ackerbaus  und  der  Beschränkung  in  Häuser  und  Dörfer  tu  ver- 
tauschen; allein  sie  bewahren  in  ihrem  herumstreifenden  Leben  eine  einfache,  webrheil- 
liebcnde,  oft  grof&artigc  und  edelmülhige  Gesinnung.  Man  sehe  Morse's  Report  lo  the 
Sccretary  of  war  of  the  United  States  ort  Indian  affairs.  p.71.  App.  p.5.  21.  53.  121. 
141.  242.  Die  Sprachen  von  Mensclien,  die  ihrem  Ausdruck  diese  Klarheit,  Stärke  und 
Lebendigkeit  zu  geben  verstehen ,  können  der  Aufmerksamkeit  der  Sprachforscher  nicht 
unwerth  seyn.  Von  einigen  Sud- Amerikanischen  Stämmen  giebt  Vieles  Zeugnifs,  was  in 
G  i  1  i  j  's  Saggio  di  storia  Americana  über  ihre  Sagen  und  Erzählungen  verstreut  ist.  Wären 
aber  auch  alle  heutigen  Amerikanischen  Eingebornen  zu  einem  Zustand  absoluter  Rohheit 
und  dumpfen  Naturlcbeiu,  wie  es  gewifs  nicht  der  Fall  ist,  herabgewürdigt,  so  läfst  sich 
doch  auf  keine  Weise  behaupten,  dafs  es  immer  ebenso  gewesen  sej.  Der  blühende  Zu- 
stand des  Mezicanischcn  und  Peruanischen  Reichs  ist  bekannt,  und  dafs  mehrere  Völker  in 
Amerika  einen  höheren  Grad  der  Ausbildung  erlangt  halten,  zeigen  die  Spuren  alter  Cul- 
tur,  die  man  zufällig  von  den  Muiscas  und  fanos aufgefunden  hat  (A.  v.  Humboldt.  Mo- 
numens  des  peuptes  de  l  Amtriquc,  p.20.  72-74.  128.  244.  246.  248.  265.  297.)-  Sollte 
man  es  nun  nicht  der  Mühe  werlh  halten,  zu  untersuchen ,  ob  die  uns  gegenwärtig  bekann- 
ten Amerikanischen  Sprachen  das  Gepräge  jener  Cultur  oder  der  heutigen  angeblichen 
Rohheit  an  sich  tragen  ? 
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Allein  in  der  Mitte  zwischen  diesen  beiden  Äufsersten,  also  gerade  da,  wo 
die  Lösung  der  Aufgabe  am  nöthigsten  wäre,  scheinen  mir  die  Grundsätze 
noch  dergestalt  zu  schwanken,  dafs  es  unmöglich  ist,  sich  ihrer  Anwendung 
irgend  mit  Vertrauen  hinzugeben.  Nichts  wäre  zugleich  für  die  Sprach- 
kunde und  die  Geschichte  so  wichtig,  als  die  Feststellung  dieser  Grundsätze. 
Sie  ist  aber  mit  grofsen  Schwierigkeiten  verbunden,  und  erfordert  Vorar- 
beiten nach  mehreren  Richtungen  hin.  Zuerst  müssen  noch  viel  mehr 
Sprachen,  und  einige  genauer,  als  bis  jetzt  geschehen,  zergliedert  werden. 
Um  auch  nur  zwei  Wörter  mit  Erfolg  mit  einander  grammatisch  vergleichen 
zu  können,  ist  es  nothwendig,  erst  jedes  für  sich  in  der  Sprache,  welcher 
es  angehört,  zur  Vergleichung  genau  vorzubereiten.  So  lange  man  blofs, 
wie  jetzt  so  oft  der  Fall  ist,  der  allgemeinen  Ähnlichkeit  des  Klanges  folgt, 
ohne  die  Lautgesetze  der  Sprachen  selbst  und  ihre  Analogie  aufzusuchen, 
läuft  man  unvermeidlich  die  doppelte  Gefahr,  dieselben  Wörter  für  ver- 
schiedne,  und  verschiedne  für  dieselben  zu  erklären,  der  gröberen,  aber 
noch  immer  nicht  seltenen  Fälle  nicht  zu  gedenken,  dafs  die  verglichenen 
Wörter  nicht  in  ihrer  Grundform  aufgenommen,  sondern  grammatische  Zu- 
sätze und  Beugungen  daran  übersehen  werden  (*). 

Hierauf  mufs  sich  die  Untersuchung  zu  den  Veränderungen  der 
Sprachen  im  Laufe  der  Jahrhunderte  wenden,  um  zu  erkennen,  welche 
Eigentümlichkeiten  blofs  in  diesen  ihre  Erklärung  finden.  Nach  der  Bear- 
beitung der  einzelnen  Sprachen,  welche  erst  einen  reinen  und  brauchbaren 
Stoff  darbietet,  ist  die  Vergleichung  derjenigen,  deren  Zusammenhang  wirk- 
lich historisch  erwiesen  ist,  in  der  genauen  Abstufung  ihres  Verwandtschafts- 
grades nothwendig,  um  nach  diesen  Analogiecn  die  noch  unbekannten  beur- 
theilen  zu  können.  Endlich  aber  dürfte  die  hier  versuchte  Verfolgung  ein- 
zelner grammatischer  Formen  durch  alle  bekannten  Sprachen  hindurch 
grofsen  Nutzen  gewähren.  Denn  nur  auf  diese  Weise  läf*t  sich  prüfen,  wie 
die  in  solchen  einzelnen  Punkten  einander  ähnlichen  Sprachen  sich  gegen 
einander  in  andren  verhalten,  und  wie  sehr  oder  wenig  tief  der  Einfluß  ein- 
zelner Formen  in  das  Ganze  des  Sprachbaues  eingreift.    Dafs  ferner,  aufser 


(')  Eine  grofsc  Antalil  eben  so  nachalimungsweritier,  alt  schwer  nachtnahmender,  auf 
genaue  und  vollständige  Zergliederung  gegründeter  WOrlerrcrgleicliiiDgen  finden  sich  in 
den  neuesten  Boppiscucn,  Grimmischen  und  A.  VY.  r.  Scltlegclacbeii  Schriften. 
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diesen»  die  Sprachen  angehenden  Vorarbeiten,  ganz  vorzüglich,  auch  das 
aus  der  Geschichte  zu  schöpfende  Studium  der  Art  erforderlich  ist,  wie  die 
Nationen  sich  verzweigen,  vermischen  und  verbinden,  versteht  sich  von 
selbst  (').  Nur  durch  die  Verbindung  dieser  vielfachen  Untersuchungen, 
wird  es  möglich  seyn,  Grundsätze  aufzustellen,  um  das  in  den  Sprachen 
wirklich  geschichtlich  aus  der  einen  in  die  andre  Ubergegangne  zu  erkennen. 
Jedes  weniger  sorgfältige  Verfahren  läfst  immer  die  Gefahr  übrig,  das  wirk- 
lich der  Verwandtschaft  Angehörende  mit  den  durch  die  Zeit  bewirkten 
Umwandlungen  oder  mit  demjenigen  zu  vermischen,  was,  unabhängig  von 
einander,  blofs  aus  ähnlichen  Ursachen  an  verschiedenen  Orten  und  in  ver- 
schiedenen Zeiten  in  ganz  von  einander  getrennten  Sprachen  ähnlich  ent- 
steht. Es  folgt  schon  aus  dem  hier  Gesagten  von  selbst,  dafs  bei  jeder 
solchen  Untersuchung  das  grammatische  Studium  die  Grundlage  ausmachen 
mufs.  Es  leistet  dabei  einen  doppelten  Nutzen,  einen  mittelbaren,  indem 
es  die  Wörter  zur  Vergleichung  vorbereitet,  und  einen  unmittelbaren,  indem 
es  die  Übereinstimmung  oder  Verschiedenheit  des  grammatischen  Baues 
prüft.  Aus  der  letzteren  Arbeit  allein  ergiebt  sich  mit  Bestimmtheit,  was 
durch  blofse  Wörtervergleichungen  nie  gleich  klar  wird,  ob  die  verglichenen 
Sprachen  wirklich  Eines  Stammes  sind,  oder  ob  sie  blofs  Wörter  mit  ein- 
ander ausgetauscht  haben.  Man  erlangt  daher  nur  auf  diesem  Wege  einen 
bestimmten  Begriff  von  derjenigen  besondren  Völkertrennung  und  Verbin- 
dung, welchen  bestimmte  Verwandtschaftsgrade  der  Mundarten  entsprechen. 
Doch  mufs  man  bei  allen  diesen  Untersuchungen  den  Begriff  der  Verwandt- 
schaft nur  als  geschichtlichen  Zusammenhang  nehmen,  nicht  aber 
etwa  auf  den  buchstäblichen  Sinn  des  Wortes  zu  viel  Gewicht  legen.  Dies 
letztere  führt,  aus  Gründen,  die  es  hier  zu  weitläuftig  seyn  würde  zu  erör- 
tern, in  mehrfache  Irrthümcr  (2). 

Es  scheint  mir  hiermit,  wie  mit  so  vielen  andren  Punkten,  zu  stehen, 
dafs  man  sich  nämlich  noch  lange  Zeit  hindurch  wird  auf  einzelne  Unter- 
suchungen beschränken  müssen,  ehe  es  möglich  seyn  wird,  etwas  Allgemeines 


(')  Wie  vortrefflich  historische  Untersuchungen  dieser  Art  die  Sprachenkunde  aufiu- 
hellen  im  Stande  sind,  beweisen  vorzüglich  Klaproth's  Tablcaux  hisloriaurs  de  l'Asie. 

C)  Hierauf  hat  schon  Klaproth  (Atta  Poijrgtotia  S. 43.)  sehr  richtig  aufmerksam 
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festzustellen.  Indefs  ist  allerdings  auch  schon  jetzt,  nur  in  wohl  bestimmten 
Schranken,  Allgemeines  nothwendig,  nämlich  einmal  in  demjenigen  Theile, 
den  das  Sprachstudium  allerdings  auch  besitzt,  der  allein  aus  Ideen  geschöpft 
werden  kann,  und  dann,  weil  es  nothwendig  ist,  von  Zeit  zu  Zeit  zu  über- 
sehen, wie  weit  man,  nach  dem  gegenwärtigen  Zustande  der  einzelnen  Un- 
tersuchung, in  dem  Anbau  des  Ganzen  der  Wissenschaft  vorgeschritten  ist. 
Nur  zwei  Dinge  dürfen  nie  und  auf  keine  Weise  zugelassen  werden,  die 
Herleitung  aus  Begriffen  in  ein  ihr  nicht  angehörendes  Gebiet  hinüberzufüh- 
ren, und  allgemeine  Folgerungen  aus  unvollständiger  Beobachtung  zu  ziehen. 

Wenn  die  vollständige  Beschreibung  einzelner  grammatischer  Formen 
den  hier  geschilderten  verschiedenartigen  Nutzen  gewähren  kann,  so  folgt 
auch  von  selbst  daraus,  dafs  dieselbe  nach  eben  diesen  verschiedenen  Ge- 
sichtspunkten hin  unternommen  werden  roufs.  Schon  darum  glaubte  ich 
mir  diese  einleitenden  Betrachtungen  erlauben  zu  müssen,  die  sonst  wohl 
hätten  als  eine  Abschweifung  von  meinem  Gegenstande  erscheinen  können. 

Dafs  meine  Wahl  bei  dem  gegenwärtigen  Versuch  gerade  auf  den 
Dualis  gefallen  ist,  würde,  wenn  es  einer  Rechtfertigung  bedürfte,  die- 
selbe schon  darin  finden,  dafs  unter  allen  grammatischen  Formen  sich  diese 
vielleicht  am  füglichsten  von  dem  übrigen  grammalischen  Bau,  als  minder 
tief  in  ihn  eingreifend,  aussondern  läfst.  Dies,  und  dafs  er  sich  nicht  in 
einer  zu  grofsen  Anzahl  von  Sprachen  findet,  macht  seine  Behandlung  in 
der  hier  befolgten  Methode  leichter.  Denn  obgleich,  meiner  Überzeugung 
nach,  die  Beschreibung  einzelner  grammatischer  Formen  an  allen,  ohne 
Ausnahme,  versucht  werden  kann,  so  sind  einige,  wie  z.B.  das  Prono- 
men und  das  Verbum,  das  letztere  auch  in  seinem  allgemeinsten  Begriff, 
so  in  den  ganzen  grammatischen  Bau  verwachsen,  dafs  ihre  Schilderung 
gewissermafsen  die  der  ganzen  Grammatik  selbst  ist.  Hierdurch  vermehrt 
sich  natürlich  die  Schwierigkeit. 

Zu  der  Wahl  des  Dualis  ladet  aber  auch  aufserdem  noch  ein,  dafs 
das  Dasejn  dieser  merkwürdigen  Sprachform  sich  ebensowohl  aus  dem  na- 
türlichen Gefühl  des  uncultivirten  Menschen,  als  ans  dem  feinen  Sprach- 
sinn des  höchst  gebildeten  erklären  läfst.  Wirklich  findet  sie  sich  auf  der 
einen  Seite  bei  uncultivirten  Nationen,  den  Grönländern,  Neu-Seelän- 
dern  u.  s.  f.,  da  auf  der  andren  im  Griechischen  gerade  der  am  sorgfältigsten 
bearbeitete  Dialekt,  der  Attische,  sie  beibehalten  hat. 
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Wenn  man  mehrere  Sprachen  in  Rücksicht  auf  dieselbe  grammatische 
Form  mit  einander  vergleicht,  so  mufs  man,  glaube  ich,  die  Formen  auf  . 
der  niedrigsten  Stufe  der  grammatischen  Abtheilung  dazu  auswählen,  ohne 
ängstlich  zu  besorgen,  dadurch  das  eng  Zusammengehörende  von  einander 
zu  reiben.  Man  umfafst  auf  diese  Weise  einen  kleineren  Umfang,  und 
kann  besser  in  das  ganz  Einzelne  eingehen.  Ich  habe  daher  den  Dualis, 
nicht  den  Numerus  überhaupt  gewählt,  ob  ich  gleich  auf  den  mit  dem 
Dualis  so  eng  zusammenhangenden  Pluralis  immer  werde  zugleich  Rück- 
sicht nehmen  müssen.  Dennoch  wird  der  Pluralis  immer  eine  eigne  Aus- 
führung erfordern. 
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Erster  Abschnitt. 

Von  der  Natur  des  Dualis  im  Allgemeinen. 

Ich  halte  es  für  zweckmässig,  zuerst  den  räumlichen  Umfang  anzu- 
geben, in  welchem  der  Dualis  in  den  verschiedenen  Sprachgebieten  des 
Erdbodens  angetroffen  wird('). 

Die  Geographie  fordert  bei  der  Anwendung  auf  verschiedene  Gegen- 
stände verschiedene  Abtheilungen,  und  in  der  Sprachenkunde  lassen  sich 
Asien,  Europa  und  Nord -Afrika  nicht  füglich  von  einander  trennen. 

Nehmen  wir  nun  diesen  Theil  der  alten  Welt  zusammen,  so  finden 
wir  den  Dualis  hauptsächlich  an  drei  Punkten,  von  deren  zweien  er  sich 
weit  und  nach  verschiedenen  Richtungen  hin  ausgebreitet  hat: 
in  den  ursprünglichen  Sitzen  der  Semitischen  Sprachen, 
in  Indien, 

in  dem  Sprachst ammc,  der  auf  der  Halbinsel  Malacca,  in  den  Phi- 
lippinen und  den  Südsee- Inseln  bisher  für  den  gleichen  gehal- 
ten wird. 

In  den  Semitischen  Sprachen  herrscht  der  Dualis  vorzüglich  in  der 
Arabischen,  und  hat  am  wenigsten  Spuren  zurückgelassen  in  den  Aramäi- 
schen. Mit  dem  Arabischen  ist  er  auf  Nord -Afrika  übergegangen,  allein 
in  Europa  blofs  nach  Malta  gekommen,  und  nicht  einmal  mit  den  aus  ihm 
entnommenen  Wörtern  in  die  Türkische  Sprache  eingedrungen  (3). 

Das  Sanskrit  hat  den  Dualis  zunächst,  doch  sehr  wenig,  dem  Pali, 
und  gar  nicht  dem  Prukrit  mitgetheilt,  aus  dem  Sanskrit  aber,  oder  viel- 
mehr aus  der  gleichen  Quelle  mit  ihm,  bat  ihn  Europa  erhalten  in  der 
Griechischen  Sprache,  den  Germanischen,  Slavischen  und  der  Litauischen, 
in  allen  diesen  in  verschiedener  Ausdehnung  und  Erhaltung  nach  Mundarten 
und  Zeiten,  wie  in  der  Folge  näher  bestimmt  werden  wird. 

(')  Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dafs  die  liier  versuchte  Aufteilung  der  Sprachen, 
welche  den  Dualis  besitzen,  nicht  vollständig  teyn  kann.  Es  schien  mir  aber  dennoch 
nolhwendig,  sie  als  eine  durch  weitere  Forschungen  i\\  ergantende,  hier  mitzutheilcn. 

(*)  Nur  gewisse  einmal  hergebrachte  Formeln,  wie  die  beiden  allen  und  heiligen  Städte 
(Jerusalem  und  Mekka)  machen  hiervon  eine  Ausnahme.  P.  Amöde'e  Jaubert's  EU! mens 
de  la  grammairc  Türke,  p.  19.  §.  46. 

Iiistor,  plulolog.  Klasse  1827.  Y 
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Unter  den  übrigen  Europäischen  Sprachen  finde  ich  ihn  blofc  in  der 
Lappländischen.  Es  ist  aber  merkwürdig,  dafs  in  der  verwandten  Finni- 
schen und  Esthnischen,  so  wie  in  der  Ungarischen,  keine  Spur  davon  ange- 
merkt wird.  Der  Dualis  stammt  also  in  Europa  hauptsächlich  aus  dem 
Alt -Indischen. 

Man  spricht  zwar  auch  von  einem  Dualis  in  der  Sprache  von  Wales 
und  der  Nieder- Bretagne,  der  sogenannten  Kymrischen  (').  Er  besteht 
jedoch  nur  darin,  dafs  man  den  Benennungen  der  doppelten  Gliedmafsen 
die  Zahl  zwei,  deren  Femininum  im  Bas-Brctonschen  in  dieser  Verbindung 
seine  Endsvlbe  verliert,  vorsetzt.  Da  dies  beständig  und  regelmäßig  zu 
geschehen  scheint,  das  Wort  dabei  im  Singidar  bleibt,  und  der  Plural  ein- 
tritt, so  wie  es  auf  andre  Begriffe  (z.  B.  Tischfufs)  übergetragen  wird,  so 
hegt  hierin  allerdings  ein  Gefühl  des  Dualis,  und  die  Erscheinung  verdient 
hier  atigemerkt  zu  werden.  Aber  in  die  Zahl  der  Sprachen,  die  wirklich 
einen  Dualis  besitzen,  läfst  sich  darum  die  Kymrische  nicht  aufnehmen. 
Neuere,  jedoch  noch  nicht  vollendete  Untersuchungen  machen  es  mir  übri- 
gens wahrscheinlich,  dafs  auch  diese  und  die  Gaelischc  Sprache  in  ihrem 
grammatischen  Bau  mit  dem  Sanskrit  zusammenhangen. 

Ähnlich,  wie  mit  Europa,  ist  es  mit  Afrika.  Es  kennt  den  Dualis 
blofs  im  Arabischen.  Das  Koptische  hat  ihn  nicht,  und  eben  so  wenig  finde 
ich  ihn  in  einer  der  zahlreichen  übrigen  Afrikanischen  Sprachen,  so  reich 
auch  einige,  z.  B.  die  Bundischc,  an  grammatischen  Formen  sind. 

In  der  alten  Welt  bleibt  also  Asien  der  eigentliche  Sitz  des  Dualis. 

In  den,  aus  demselben  Stamm,  als  das  Sanskrit,  hervorgegangenen 
Asiatischen  Sprachen,  kommt  der  Dualis  nicht  vor.  Nur  die  Malabarische 
soll  hiervon  eine  Ausnahme  machen  ('-).  Uberhaupt  ist  es  eine  merkwür- 
dige Erscheinung,  dafs  der  kunstreiche  und  vollendete  Bau  der  Sanskrit- 
Grammatik,  aufser  dem  Sanskrit  und  Pali  selbst,  gänzlich  nach  Europa 
übergewandert  ist,  die  übrigen,  mit  dem  Sanskrit  zusammenhangenden 
Asiatischen  Sprachen  aber  viel  weniger  davon  bewahrt  haben.    Es  erklärt 

(')  W.  O  wen'»  dieiionary  of  the  Wclsh  languogc.  Vol. f.  p.36.  Gramm.  Celto-Bre- 
tonnr  par  Legonidcc,  p.42.  Owen  erwähnt  nur  de»  Vorsetzen*  der  Zahl  zwei,  nicht  der 
beiden  andren,  für  die  Dual  form  aHein  entscheidenden  Umstände.  Man  rauf»  dies  aber 
nur  auf  Rechnung  seiner  Un genau i gleit,  nicht  auf  die  der  Sprache  setzen. 

(')  Adelungs  Milliridale*  1,211. 
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sich  dies  zwar  durch  die  eben  so  scharfsinnige,  als  richtige  Annahme  ('), 
dafs  die  hier  gemeinten  Europäischen  Sprachen  gleich  ursprünglich,  ab  das 
Sansjtrit  selbst,  sind,  da  jene  Asiatischen  Sprachen  aus  dem  Sanskrit,  und 
zwar  gröfstentheils  durch  Vermischung  mit  andren,  ihren  Ursprung  haben, 
und  mithin  das  bei  solchen  Ubergängen  und  Umwälzungen  allgemeine  Schick- 
sal des  Unterganges  der  grammatischen  Formen  get heilt  haben.  Auch  in 
Europa  findet  sich  der  reichere  grammatische  Bau  vorzüglich  nur  in  abge- 
storbenen Sprachen,  und  jene  Asiatischen  können  nicht  mit  diesen,  sondern 
müfsten  eher  mit  unsren  heutigen  verglichen  werden.  Indefs  ist  auch  so  der 
Vorzug  in  treuerer  Aufbewahrung  des  ursprünglichen  Sprachcharakters  sicht- 
bar auf  Seiten  Europas,  und  es  giebt  kein  Beispiel  in  Asien,  dafs  sich  so 
viel  von  dem  frühesten  Indischen  Sprachbau  so  lebendig  und  rein  im  Munde 
eines  ganzen  Volkstamms  erhalten  habe,  wie  in  Europa  bei  den  Littauern 
und  Letten.  Dagegen  ist  es  sehr  auffallend,  dafs  derjenige  Theil  der  Sans- 
krit-Grammatik, den  man  genüthigt  ist,  den  künstlichsten  und  schwierig- 
sten, aber  für  die  allgemeinen  Sprachzwecke  entbehrlichsten  zu  nennen, 
die  Buchstabenveränderung,  jene  empfindliche  Reizbarkeit  der  Laute,  mit 
welcher  fast  jeder  sich  sogleich  verändert,  wie  er  in  andre  Berührungen  tritt, 
in  den  Europäisch- Sanskritischen,  auch  den  frühesten  Sprachen  immer  we- 
nig geherrscht  zu  haben  scheint,  da  er  in  mehrere  der  Asiatisch -Sanskriti- 
schen, man  weifs  nicht,  ob  man  sagen  soll,  übergegangen,  oder  dem  ur- 
sprünglichen Lautsystem  aller  dieser  Völker  so  eigentümlich  gewesen  ist, 
dafs  er  sich,  ungeachtet  aller  Sprachumwälzungen,  niemals  verloren  hat. 

Der  Zcnd  -  Sprache  ist  der  Dualis  nicht  fremd.  Da  aber  auch  sie 
unstreitig  den  Sanskritischen  beizuzählen  ist  (-),  so  wird  hierdurch  in  dem 
oben  erwähnten  dreifachen  Sitz  des  Dualis  in  Asien  nichts  geändert  (3). 

Bleiben  wir  nun  hier  noch  einen  Augenblick  stehen,  so  sehen  wir, 
dafs  in  Europa,  Afrika  und  dem  Fcstlandc  von  Asien,   das  Malaiische 


(')  Bo  p  p's  analytical  comparison  of  ihe  Sanskrit  etc.  fanguages  in  den  AnnaL  of  ihe 
Oriental  Hiera  iure.  p.  1  u.  f.  und  in  der  Receniion  von  Grimms  Gramm,  in  den  Jahr- 
büchern für  wissenschaftliche  Kritik  1827.  S.  251  u.  f. 

(*)   Dies  scheint  auch  Ilm.  Dopp's  Meinung.  Annais  etc.  p.  2. 

(')  Uelwr  den  vergeblichen  Versuch,  den  Dualis  in  die  Armenische  Sprache  einzufüh- 
ren, sehe  nun  Cirbied '»  grammaire  de  ia  iangtte  Arminienne  p.  37 . 
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Sprachgebiet  ausgenommen,  der  Dualis  hauptsächlich  blois  in  todten 
Sprachen  gefunden  wird,  lebend  nur  noch: 

in  Europa,  im  Maltesisch-Arabischen,  im  Littauischen,  Lappländi- 
schen und  einigen  Volksmundarten,  bei  dem  Landvolk  in  eini- 
gen Districten  des  Königreichs  Polen  ('),  auf  den  Faröer  Inseln, 
in  Norwegen,  und  einigen  Gegenden  Schwedens  und  Deutsch- 
lands, doch  hier  ohne  mehr  vom  Volke  verstanden  zu  werden, 
blofs  im  Gebrauch  als  Plural  (2); 
in  Africa,  im  Neu -Arabischen; 

in  dem  beschriebenen  Theil  von  Asibh  ,  in  demselben  und  im  Ma- 
1  abarischen. 

Da  nur  die  Sprachen  der  alten  Welt  eine  Literatur  besitzen,  so  kann 
man  ihn  für  die  Büchersprache  (das  Arabische  ausgenommen)  als  abgestor- 
ben ansehen. 

Im  Osten  Asiens  (dem  dritten  Punkt  seiner  Heimath)  findet  sich  der 
Dualis,  jedoch  nur  in  schwacher  Spur,  im  Malaiischen,  mehr  entwickelt  in 
der  Tagalisehen  und  der  ihr  nahe  verwandten  Pampangischen  Sprache  auf 
den  Philippinen,  endlich  in  sonst,  so  viel  mir  bekannt  ist,  nirgends  vor- 
kommenden Abstufungen,  auf  Neu- Seeland,  den  Gesellschafts-  und  Freund- 
schafts-Inseln.  Die  Mundarten  der  übrigen  Südsee-Inseln  sind  leider  noch 
nicht  grammatisch  gehörig  bekannt.  Es  ist  aber  sehr  wahrscheinlich,  dafs 
sie,  namentlich  in  diesem  Punkte,  alle  mit  einander  übereinkommen.  Die 
Frage,  ob  und  wie  alle  diese  Sprachen  von  der  Malaiischen  bis  zur  Tahiti- 
schen  zusammenhangen?  werde  ich  an  einem  andren  Orte  ausführlich  unter- 
suchen. Hier  nehme  ich  dieselben  nur  wegen  ihrer  ähnlichen  Behandlung  des 
Dualis  zusammen.  Gänzlich  vom  Malaiischen  Sprachstamm  verschieden  schei- 
nen die  Sprachen  der  Eingeborncn  von  Neu -Holland  und  Neu -Süd -Wales. 
Aber  die  der  um  den  See  Macquarie  herumwohnenden  besitzt  den  Dualis  ( 3 ), 


(')  Nach  der  mündlichen  Versicherung  des  Hrn.  Prof.  Puharska,  durch  dessen  wis- 
senschaftliche Sendung  die  Polnische  Regierung  ein  höchst  seltnes  Beispiel  edlen  Eifers  für 
die  vaterländische  Sprache  und  das  Sprachstudium  überhaupt  giebt. 

(*)  Grimms  Gramm.  1.  p.  814.  No.35. 

(')  In  diesem  Dialect  hat  der  Missionar  L.  E.  Threlkeld  (ohne  Bemerkung  des  Jah- 
res) in  Sydney  in  Ncu-Süd-YValcs  gedruckte,  nach  den  grammatischen  Formen  geordnete 
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und  es  ist  daher  wahrscheinlich,  dafs  er  sich  auch  in  andren  Australischen 
Mundarten  findet. 

In  den  Amerikanischen  Sprachen  erscheint  diese  Mchrheitsform  sel- 
ten, aber  an  verschiedenen  Punkten  fast  durch  die  ganze  Länge  des  Unge- 
heuern Welttheils;  nämlich  im  höchsten  Norden  in  der  Grönländischen 
Sprache  ;  in  sehr  beschränkter  Form  in  der  Totonakist-hen  in  dem  Theile 
Neu-Spaniens,  in  dem  Veracruz  liegt,  ferner  in  der  Sprache  der  Chaimas, 
welche  den  meisten  Völkerstämmen  der  Provinz  Neu- Andalusien  gemein- 
schaftlich ist;  so  wie  am  rechten  Orenoko-Ufer,  im  Süd -Osten  der  Mission 
der  Encamarada,  in  der  Tamanakischcn  Sprache ;  in  sehr  schwachen  Spu- 
ren in  der  Qquichuischcn,  der  ehemaligen  allgemeinen  Sprache  des  Perua- 
nischen Reichs;  endlich  sehr  ausgebildet  in  der  Araukanischen  Sprache 
in  Chili.  Auch  die  Cherokees  im  Nord -Westen  von  Georgien  und  den  an- 
gränzenden  Gegenden  sollen  einen  Dualis  in  ihrer  Sprache  besitzen  ('). 

Man  sieht  aus  dieser  kurzen  Darstellung,  dafs  die  Anzahl  der  Stamm- 
Sprachen,  welche  den  Dualis  in  sich  aufgenommen  haben,  sehr  klein,  da- 
gegen das  Gebiet,  in  welchem  derselbe,  vorzüglich  in  älterer  Zeit,  Geltung 
gefunden  hat,  sehr  grofs  ist,  weil  er  gerade  den  weitverbreitetsten  Sprach- 
stämmen, dem  Sanskritischen  und  dem  Semitischen  angehört.  Ich  mufs  je- 
doch hier  noch  einmal  wiederholen,  dafs  die  eben  gemachte  Aufzählung 
nicht  als  vollständig  ausgegeben  werden  kann.  Ohne  nur  das  zu  erwähnen, 
was  sich  jedem  Anspruch  auf  Vollständigkeit  im  vergleichenden  Sprachstu- 
dium entgegenstellt,  dafs  uns  bei  weitem  nicht  alle  Sprachen  des  Erdbodens 
bekannt  sind,  so  giebt  es  auch  von  sehr  vielen  im  Allgemeinen  bekannten, 
noch  keine  grammatischen  Ilülfsmittcl.  Von  andren  sind  diese  nicht  so  ge- 
nau, dafs  man  sich  mit  Sicherheit  darauf  verlassen  könnte,  dafs  vorzüglich 
eine  seltener  vorkommende  Form,  wie  die  des  Dualis,  nicht  darin  könnte 
unbeachtet  geblieben  seyn.  Endlich  ist  es  sehr  schwierig,  und  setzt  oft  eine 


Gespräche  unter  folgendem  Titel  herausgegeben :  Specimcns  ofa  dialcct  of ihe  Aboriginet  of 
Ncsv  Soulh-fValrs  being  the ßrst  atlcmpt  toform  their  speech  inlo  a  writlen  language.  4. 
Man  cehe  den  Dualis  p.  8. 

( ' )  E»  beruht  die*  nur  auf  einer  abgerissenen  Nachricht,  die  Hr.  I)  u  P  o  n  c  e  a  u  tu  der 
neuen  Ausgabe  ?on  Eliot»  grammar  of  ihe  Massachusetts  Indian  language  p.XX.  giebt, 
und  in  der  er  sich  selbst  nur  ungewiß  ausdrückt. 
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sehr  tiefe  Kenntnifs  einer  Sprache  voraus,  die  Spuren  von  Formen  darin  zu 
entdecken,  die  sich  nicht  mehr  lebendig  in  derselben  erhalten  haben.  Ar- 
beiten der  gegenwärtigen  Art  können  und  müssen  daher  immer  Zuwächse 
erhalten,  und  ich  habe  mich  im  Vorigen  bei  verneinenden  Behauptungen 
nur  darum  bestimmter  ausgedruckt,  um  beständige  einschränkende  Ein- 
schiebsel zu  vermeiden.  Auf  der  andren  Seite  versteht  es  sich  von  selbst, 
dafs  ich  nichts  verabsäumt  habe,  um  wenigstens  die,  unter  den  gegebenen 
Umständen,  mögliche  Vollständigksit  und  Genauigkeit  zu  erreichen,  und 
ich  bin  so  glücklich  gewesen,  hier  auch  für  Aufser- Europäische  Sprachen 
eine  bedeutende  Menge  von  Hülfsmittcln  benutzen  zu  können.  Kur  sehr 
selten  habe  ich  mich  genöthigt  gesehen,  bei  der  Benutzung  so  allgemeiner 
Werke,  als  der  Mithridates  und  neuerlich  Balbi's  Atlas  ist,  stehen  zu 
bleiben.  Auch  wird  gewifs  jeder  genaue  Sprachforscher  vermeiden,  sich  auf 
diese  Schriften,  so  unverkennbar  ihr  Werth  in  andrer  Rücksicht  ist,  und  so 
unentbehrlich  namentlich  der  Mithridates  für  das  vergleichende  Sprachstu- 
dium bleibt,  bei  Beurtheilung  des  grammatischen  Baues  einzelner  Sprachen 
zu  stützen,  ohne  auf  die  ursprünglichen  Quellen  zurückzugehen. 

Prüft  man  nunmehr  die  verschiedene  Art,  auf  welche  die  hier  aufge- 
zählten Sprachen  den  Dualis  behandeln,  so  lassen  sich  dieselben  im  Ganzen, 
und  einzelne  Abstufungen  ungerechnet,  füglich  in  folgende  drei  Classen 
abtheilcn. 

Einige  dieser  Sprachen  nehmen  die  Ansicht  des  Dualis  von  der  reden- 
den und  angeredeten  Person,  dem  Ich  und  dem  Du  her.  In  diesen  haftet 
derselbe  am  Pronomen,  geht  nur  so  weit  in  die  übrige  Sprache  mit  über,  als 
sich  der  Einflufs  des  Pronomen  erstreckt,  ja  beschränkt  sich  bisweilen 
allein  auf  das  Pronomen  der  ersten  Person  in  der  Mehrheit,  auf  den  Begriff 
des  Wir. 

Andre  Sprachen  schöpfen  diese  Sprachform  aus  der  Erscheinung  der 
paarweis  in  der  Natur  vorkommenden  Gegenstände,  der  Augen,  der  Ohren 
und  aller  doppelten  Gliedraafsen  des  Körpers,  der  beiden  grofsen  Gestirne 
u.s.  f.  In  diesen  reicht  dieselbe  alsdann  nicht  über  diese  Begriffe,  oder 
wenigstens  nicht  über  das  Nomen  hinaus. 

Bei  andren  Völkersla'mmen  endlich  durchdringt  der  Dualis  die  ganze 
Sprache,  und  erscheint  in  allen  Rcdcthcilen,  in  welchen  er  Geltung  erhal- 
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ten  kann.  Es  ist  daher  bei  diesen  keine  besondre  Gattung,  sondern  der 
allgemeine  Begriff  der  Zweiheit,  von  dem  er  ausgeht. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs  Sprachen  auch  Spuren  von  mehr  als 
einer  dieser  Auffassungsweisen,  ja  von  allen  zugleich  an  sich  tragen  können. 
Wichtiger  ist  es  zu  bemerken,  dafs  in  ursprünglich  der  dritten  Classe  ange- 
hörenden Sprachstämmen  es  sich  auch  findet,  dafs  einzelne  Sprachen,  ent- 
weder überhaupt  oder  im  Laufe  der  Zeit  den  Dualis  nur  in  der  Beschrän- 
kung der  beiden  ersten  Classen  beibehalten.  Sie  werden  aber  in  diesem 
Fall  dennoch  billig,  wie  ich  auch  hier  thun  werde,  der  dritten  beigesellt. 
So  zeigt  sich  in  den  oben  angeführten  Deutschen  Volksmundartcn  der  Dua- 
lis nur  noch  an  den  beiden  ersten  Personen  des  Pronomen,  und  im  Syri- 
schen, aufser  der  Zahl  Zwei  selbst,  blofs  an  dem  Namen  Ägypten,  das 
man  sich,  wie  man  hieraus  sieht,  immer  als  Ober-  und  Nieder- Ägypten 
zu  denken  gewöhnt  hatte  ('). 

Die  von  mir  untersuchten  Sprachen  vertheilen  sich  nun  folgenderge- 
stalt  in  die  so  eben  aufgezählten  Classen. 

Zur  ersten ,  wo  der  Dualis  seinen  Sitz  im  Pronomen  hat,  gehören 

die  oben  genannten  Sprachen  des  Östlichen  Asiens,  der  Philippinen 
und  Südsee -Inseln, 

die  Chaymische  und 

die  Tamanakische ; 
zu  der  zweiten,  wo  er  vom  Nomen  ausgeht,  blofs 

die  Totonakische,  und 

so  weit  ihr  ein  Dualis  zugeschrieben  werden  kann,  die  Qquichuische. 


(')  Vater's  Handbuch  der  Hebräischen  u.  s.  f.  Grammatik  S.  121.  Auch  im  Hebräi- 
schen ist  der  Name  Aegyptens  Mizraim  (Geseniui  Wörterbuch  r.  mazor)  ein  Dualis. 
Diesen  aber  auf  Ober-  und  Unter-Aegypten  tu  deuten,  wird  man  einen  Augenblick  da- 
durch irre  gemacht,  dafs  das  obere,  südliche  einen  eignen  Namen,  Patros  (Geseniui  b.  v.), 
führt.  Auch  leitet  Gesen  i  us  ( Lehrgebäude  S.539.§. 2.)  den  Dualis  in  Mizraim  ron  der, 
freilich  aber  nicht  auf  das  Delta  passenden,  Zweilheilung  durch  den  Nil  ab.  Allein  spä- 
teren Mittheilungen  nach,  neigt  sich  Gcscnius  jelzl  zu  meiner  Meinung  hin,  dafs  die 
Thcilung  in  Ober-  und  Unter-Aegypten  der  Grund  der  Namenform  ist,  und  ich  werde, 
wenn  ich  auf  den  Hebräischen  Dualis  komme,  wcilläufligcr  ausführen,  wie  scharfsinnig  er 
alle  obige  Benennungen,  mit  Unterscheidung  der  Zeit  ihres  Gebrauchs,  in  Uebereinslim- 
mung  bringt. 
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zu  der  dritten,  wo  sich  der  Dualis  über  die  ganze  Sprache  verbreitet, 
die  Sanskritischen  ('), 
die  Semitischen, 
die  Grönländische, 
die  Arankanische, 

und  obgleich  in  geringerer  Vollständigkeit,  die  Lappländische. 

Man  erkennt  in  dieser  absichtlich  kurz  zusammengedrängten  Übersicht, 
dafs  der  Dualis  in  der  Wirklichkeit  der  bekannten  Sprachen  ungefähr  in, 
eben  der  Verschiedenheit  des  Begriffs  und  des  Umfanges  auftritt,  die  man 
ihm  hätte  nach  reiner  Ideen -Zergliederung  anweisen  können.  Ich  habe  e« 
aber  vorgezogen,  diese  seine  verschiedenen  Arten  auf  dem  Wege  der  Beob- 
achtung aufzusuchen,  um  der  Gefahr  zu  entgehen,  sie  den  Sprachen  aus 
Begriffen  aufzudringen.  Doch  wird  es  jetzt  nothwendig  seyn,  die  Natur 
dieser  Sprachform  auch  unabhängig  von  der  Kenntnifs  wirklicher  Sprachen 
aus  allgemeinen  Ideen  zu  entwickeln. 

Eine,  doch  vielleicht  noch  nicht  ganz  ungewöhnliche,  allein  durch- 
aus irrige  Ansicht  ist  es,  wenn  man  den  Dualis  blofs  als  einen  zufällig  für 
die  Zahl  zwei  eingeführten,  beschränkten  Pluralis  ansieht,  und  dadurch  die 
Frage  rechtfertigt,  warum  nicht  auch  irgend  eine  andre  beliebige  Zahl  ihre 
eigne  Mehrheitsform  besitze?  Es  kommt  in  dem  Gebiete  der  Sprachen 
allerdings  ein  solcher  beschränkter  Plural  vor,  der,  wenn  er  sich  auf  zwei 
Gegenstände  bezieht,  die  Zweiheit  blofs  als  kleine  Zahl  behandelt,  allein 
dieser  ist,  auch  in  diesem  Fall,  auf  kerne  Weise  mit  dem  wahren  Dualis  zu 
verwechseln. 

In  der  Sprache  der  Abiponen,  eines  Volksstammes  in  Paraguay,  giebt 
es  einen  doppelten  Plural,  einen  engeren  für  zwei  und  mehrere,  aber  immer 
wenige,  und  einen  weiteren  für  viele  Gegenstände  (2).  Der  erstere  scheint 
eigentlich  dem  zu  entsprechen,  was  wir  Plural  nennen.    Seine  Bildung 


( 1 )  Dieser  Ausdruck  dürfte  sich  für  die  mit  dem  Sanskrit  zusammenhangenden  Sprachen, 
die  man  neuerlich  auch  Indo- Germanische  genannt  hat,  nicht  blofs  durch  seine  Kurse, 
sondern  auch  durch  seine  innere  Angemessenheit  empfehlen,  da  Sanskritische  Sprachen, 
der  Bedeutung  des  Worts  nach,  Sprachen  kunstreichen  und  zierlichen  Baues  sind. 

(*)  Dohriihoffer's  hisloria  de  Abiponibus  Tom. 2.  p.  166-168. 
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geschieht  durch  Sufftxa,  die  an  die  Stelle  der  Singularendung  treten,  oder 
durch  beugungsartige  Abänderungen  dieser,  und  ist,  obgleich  man  sie  uur 
an  einer  Reihe  mitgethciltcr  Beispiele  beurtheilen  kann,  sehr  mannigfaltig. 
Der  weitere  Plural  kennt  blofs  die  Endung  ripi.  Dafs  in  dieser  der  Begriff 
der  Vielheit  liegt,  geht  daraus  hervor,  dafs  man,  sobald  dieser  Begriff  in 
der  Rede  durch  ein  eignes  Wort  bezeichnet  ist,  die  Endung  ripi  wegläfst, 
und  das  Substantivum  in  den  engeren  Plural  setzt.  Dafs  aber  ripi  allein 
gebraucht  würde,  finde  ich  nicht,  und  es  ist  so  sehr  zur  Endung  geworden, 
dafs  es  weder  dem  Singular  noch  dein  engeren  Plural  geradezu  angeheftet 
wird,  sondern  durch  eine  eigne  Veränderung  der  Wortendung  eine  beson- 
dere Bildung  eingeht.  Wenigstens  ist  dies  in  folgenden  Beispielen  der  Fall : 

Singular».  Engerer  Plur.         Weiterer  Plur. 

choalc,  Mensch.      cltoalec  oder  choaliripi. 
choaleena. 

ahöpegak,  Pferd,    ahopega.  ahöpegeripi  ('). 

Die  der  Abiponischen  sehr  nahe  verwandte  Sprache  der  Mokobi  (2) 
in  der  Provinz  Chaco  besitzt  diesen  doppelten  Plural  nicht,  bildet  aber  den 
Plural  aller  nicht  auf  /  ausgebenden  Wörter  durch  Anheftung  des  Wortes 
ipi,  ohne  dafs  dieses,  wie  es  wenigstens  nach  den  Beispielen  scheint,  etwas 
an  der  Endung  des  Hauptwortes  ändert;  c/ioo/e,  Mensch,  choale-ipi,  die  M. 
In  dieser  Sprache  ist  ipi  wirklich  das  Wort:  viel,  und  es  bleibt  nun  unge- 
wifs,  ob  das  Abiponische  hinzugefügte  r  ein  Bildungsbuchstabe,  oder  die 
Weglassung  eine  Eigentümlichkeit  der  Mokobischen  Mundart  ist? 

Die  Tahilische  Sprache,  welche  den  Dualis  am  Nomen  nicht  unter- 
scheidet, kennt  auch  diesen  weiteren  und  engeren  Plural,  bezeichnet  ihn 
aber  blofs  durch  eigne,  vor  das  Substantivum  gestellte,  und  nur  ihrer  ur- 
sprünglichen Bedeutung  nach,  noch  nicht  erklärte  Wörter,  die  man  nur 
uneigentlich  grammatische  Formen  nennen  könnte  (3). 

(')  Dobrizhoffcr  schreibt  joaic  und  ahrprgak,  will  aber  mit  /  den  Spantscben 
Laut  dieses  Buchstabens  und  mit  r  den  Umlaut  ö  ausdrücken. 

(*)  Handschriftliche  mir  vom  Ahalc  II  er  ras  milgctheiltc,  nach  Papieren  des  Abatc 
Don  Raimondo  de  Termaicr  verfafste  Grammatik  der  Mokobiscben  Sprache,  §.3. 

(')  A  Grammar  of  the  Tahiliaa  dtalect  of  ihe  Pofyncsian  language.  Tahiti.  1823. 
p.9. 10. 
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Am  bestimmtesten  besitzt  Mehrheitsformen  für  verschiedene  Zahlen 
die  Arabische  Sprache,  nämlich  den  Dualis  für  zwei,  den  beschränkten  Plu- 
ral für  3  bis  9,  den  Vielhcits- Plural  und  den  Plural -Plural,  in  welchem 
Ton  dem  Plural  einiger  Wörter  durch  regelmäfsige  Flexion  ein  neuer  gebil- 
det wird,  für  10  und  mehr  oder  eine  unbestimmte  Anzahl.  Selbst  für  die 
Bezeichnimg  der  Einheit,  bedient  sich  das  Arabische,  nämlich  bei  Substan- 
tiven, in  deren  Natur  es  liegt,  wie  bei  Thier-  und  Fruchtgattungen,  eine 
Vielheit  unter  sich  zu  begreifen,  einer  besondren  Charakteristik,  welche 
der  Singularis  in  andren  Sprachen  nicht  kennt,  und  macht  von  diesem 
einen  Plural  (').  Diese  Ansicht,  den  Gattungsbegriff  gewissermaßen  als 
aufeer  der  Kategorie  des  Numerus  liegend  zu  betrachten,  und  von  ihm  durch 
Beugung  Singularis  und  Pluralis  zu  unterscheiden,  ist  unleugbar  eine  sehr 
philosophische,  deren  Entbehrung  andre  Sprachen  zu  andren  Hülfsmitteln 
zwingt.  Da  aber  diese  Arabischen  Pluralformen  nicht,  wie  die  Abiponische, 
je  können  mit  dem  Dualis  verwechselt  werden,  so  gehört  ihre  ausführliche 
Betrachtung  nicht  hierher. 

Der  so  eben  als  irrig  angeführten  Vorstellung  des  Dualis,  die  sich  auf 
den  Begriff  der  blofscn  Zahl  zwei,  als  einer  der  vielen  in  der  Zahl  reihe  fort- 
laufenden beschränkt,  steht  diejenige  entgegen,  die  sich  auf  den  Begriff  der 
Zweiheit  gründet,  und  den  Dualis  wenigstens  vorzugsweise  der  Gattung  von 
Fällen  zueignet,  welche  auf  diesen  Begriff  zu  kommen  Veranlassung  geben. 
Nach  dieser  Vorstellung  ist  der  Dualis  gleichsam  ein  Collectiv- Singularis 
der  Zahl  zwei,  da  der  Pluralis  nur  gelegentlich,  nicht  aber  seinem  ursprüng- 
lichen Begriff  nach,  die  Vielheit  wieder  zur  Einheit  zurückführt.  Der  Dua- 
lis theilt  daher  als  Mehrheitsform  und  als  Bezeichnung  eines  geschlossenen 
Ganzen  zugleich  die  Plural-  und  Singular -Natur.  Dafs  er  empirisch  in  den 
wirklichen  Sprachen  dem  Plural  näher  steht,  beweist,  dafs  die  ersten  dieser 
beiden  Beziehungen  den  natürlichen  Sinn  der  Nationen  mehr  anspricht, 
allein  sein  sinnvoll  geistiger  Gebrauch  wird  immer  die  letztere  eines  Col- 
lectiv-Singulars  festhalten.  Auch  läfst  sich  in  allen  Sprachen  diese,  als  die 
Grundlage  des  Dualis,  nachweisen,  wenn  gleich  alle  im  nachherigen  Ge- 
brauch allerdings  die  hier  getrennte,  richtige  und  irrige  Vorstellung  von  ihm 


(*)  Silrettre  de  Sacy's  Grammaire  Arabc  Tom.  1.  §.  702.  704.710.,  womit  auch 
Oberlcitner  {Jundamenla  Unguae  Arabicae  p. 224.)  verglichen  cu  werden  verdient. 
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mit  einander  vermischen,  und  ihn  ebensogut  zum  Ausdruck  von  zwei,  als 
der  Zweihcit,  machen. 

Alle  grammatische  Verschiedenheit  der  Sprachen  ist,  monier  Ansicht 
nach,  eine  dreifache,  und  man  erhält  keinen  vollständigen  Begriff  des  Baues 
einer  einzelnen,  ohne  ihn  nach  dieser  dreifachen  Verschiedenheit  in  Be- 
trachtung zu  ziehen.  Die  Sprachen  sind  nämlich  grammatisch  verschieden: 

a)  zuerst  in  der  Auffassung  der  grammatischen  Formen  nach  ihrem 
Begriff, 

b)  dann  in  der  Art  der  technischen  Mittel  ihrer  Bezeichnung, 

c)  endlich  in  den  wirklichen,  zur  Bezeichnung  dienenden  Lauten. 
Im  gegenwärtigen  Augenblick  haben  wir  es  nur  mit  dem  ersten  dieser 

drei  Punkte  zu  thun,  die  beiden  andren  können  erst  bei  Betrachtung  der 
einzelnen  Sprachen  in  Absicht  des  Dualis  in  Erwägung  kommen. 

Durch  den  zweiten  und  dritten  dieser  Punkte,  vorzüglich  durch  den 
letzten,  erlangt  eine  Sprache  erst  ihre  grammatische  Individualität,  und  die 
Ähnlichkeit  mehrerer  in  diesem  ist  das  sicherste  Kennzeichen  ihrer  Ver- 
wandtschaft. Aber  der  erste  bestimmt  ihren  Organismus,  und  ist  vorzüg- 
lich wichtig,  nicht  blofs  als  hauptsächlich  einwirkend  auf  den  Geist  und  die 
Denkart  der  Nation,  sondern  auch  als  der  sicherste  Prüfstein  desjenigen 
Sprachsinnes  in  ihr,  den  man  in  jeder  als  das  eigentlich  schaffende  und  um- 
bildende Princip  der  Sprache  ansehen  mufs. 

Dächte  man  sich  das  vergleichende  Sprachstudium  in  einiger  Vollen- 
dung, so  müfste  die  verschiedene  Art,  wie  die  Grammatik  und  ihre  Formen 
in  den  Sprachen  genommen  werden,  (denn  dies  ist  es,  was  ich  unter  Auffas- 
sung dem  Begriff  nach  verstehe)  an  den  einzelnen  grammatischen  Formen, 
wie  hier  am  Dualis,  dann  an  den  einzelnen  Sprachen,  in  jeder  im  Zusam- 
menhange erforscht,  und  endlich  diese  doppelte  Arbeit  dazu  benutzt  wer- 
den, einen  Abrifs  der  menschlichen  Sprache,  als  ein  Allgemeines  gedacht, 
in  ihrem  Umfange,  der  Notwendigkeit  ihrer  Gesetze  und  Annahmen,  und 
der  Möglichkeit  ihrer  Zulassungen  zu  entwerfen. 

Die  zunächst  liegende,  aber  beschränkteste  Ansicht  der  Sprache  ist 
die,  sie  als  ein  blofscs  Vcrständigungsmittel  zu  betrachten.  Auch  in  dieser 
Hinsicht  indefs  ist  der  Dualis  nicht  gänzlich  überflüssig;  er  trägt  in  der  That 
bisweilen  zum  besseren  und  eindringenderen  Verständnifs  bei,  wie  es  der 
Ort  seyn  wird,  bei  seinem  Gebrauche  im  Griechischen  zu  zeigen.  Diese 
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Fälle  kommen  aber  wohl  nur  im  Gebiete  des  Styls  zum  Vorschein,  und 
wenn  die  sprachenbildcnden  Völker,  wie  es  glücklicherweise  nicht  der  Fall 
ist,  blofs  das  gegenseitige  Verstäudnifs  zum  Zweck  hätten,  so  wäre  ein  eig- 
ner Zweihcitsplural  gewifs  für  überflüssig  gehalten  worden.  Wenden  doch 
mehrere  Völker  nicht  einmal  die  in  ihren  Sprachen  wirklich  vorhandenen 
Pluralformen  da  an,  wo  die  gemeinte  Mehrheit  aus  andren  Umständen  her* 
Torgeht,  aus  einer  hinzugefügten  Zahl('),  einem  Anzahlsadverbium,  aus 
dem  Verbum,  wenn  die  Mehrhcitsbezeichnung  beim  Nomen,  oder  dem 
Nomen,  wenn  sie  beim  Verbum  weggelassen  wird,  u.  s.  f. 

Die  Sprache  ist  aber  durchaus  kein  blofses  Verständigungsmittel,  son- 
dern der  Abdruck  des  Geistes  und  der  Weltansicht  der  Redenden ;  die  Ge- 
selligkeit ist  das  unentbehrliche  Hülfsmittel  zu  ihrer  Entfaltung,  aber  bei 
weitem  nicht  der  einzige  Zweck,  auf  den  sie  hinarbeitet,  der  vielmehr  sei- 
nen Endpunkt  doch  in  dem  Einzelnen  findet,  insofern  der  Einzelne  von  der 
Menschheit  getrennt  werden  kann.  Was  also  aus  der  Aufsenwelt  und  dem 
Innern  des  Geistes  in  den  grammatischen  Bau  der  Sprachen  überzugehen 
vermag,  kann  darin  aufgenommen,  angewendet  und  ausgebildet  werden, 


(')  Auf  dieselbe  Weise  scheint  Adelung  (Wörterbuch,  t.  Mann S. 349. u. a. a. O.) 
es  zu  nehmen,  wenn  nun  im  Deutschen  einige  Wörter  mit  Zahlen  im  Singular  verbindet, 
und  sechs  Loih,  zehn  Mann  u.  s.  w.  sagt.  Zum  Theil  ist  dies  auch  ganz  richtig;  einige 
dieser  Redensarten  sind  sogar  nur  in  der  gemeinen,  nicht  in  der  edleren  Sprechart  gedul- 
det, und  in  allen  herrscht  der  zufällige  Eigensinn  des  Sprachgebrauchs,  da  man  z.B.  tekn 
Pfund,  aber  nie  zehn  Elte  sagt.  Gerade  da  aber,  wo  dieser  Spraeli  gebrauch  sich  am  meisten 
festgesetzt  hat,  bei  Mann,  liegt,  meinem  Gefühl  nach,  eine  schöne,  von  Adelung  nicht 
herausgehobene  Feinheit  in  dem  Ausdruck.  Der  Singular  soll  hier  andeuten,  dafs  die  an- 
gezeigte Zahl  als  ein  geschlossenes  Ganzes  angesehen  wird;  darum  wird  das  Wort  aus  der 
unbestimmten  Mehrheit  des  Pluralis  herausgerissen.  Dies  ist  vorzuglich  in  der  distributiven 
Redensart  vier  Mann  hoch  siebtbar,  wo  jede  vier  zusammenstehende  Männer  ab  Eine  Reihe 
gelten  sollen.  Ich  glaubte  dies  bemerken  zu  müssen,  da  dieser  anomale  Singular,  wie  der 
Dualis,  eigentlich  ein  collectiver,  ein  Plural -Singular,  ist,  und  diese  Redensarten  einen 
Beweis  abgelten,  wie  die  Sprachen,  in  Ermangelung  richtiger  Formen,  unrichtige,  aber  im 
Augenblick  des  jedesmaligen  Gebrauclis  clinraklerisltschc,  zu  Erreichung  ihres  Zwecks  an- 
wenden. Dem  Ausdruck  zehn  Fufs  liegt  wohl  etwas  Andres,  nemlich  die  Unterschei- 
dung des  eigentlichen  und  des  übergetragenen  Begriüs  von  Fufs  zum  Grunde,  obgleich  man 
zu  diesem  Behuf  auch  einen  doppelten  Plural  Fufse  und  Fufse  unterscheidet.  Eine  ähnliche, 
mit  diesen  Fällen  zu  vergleichende  Verwechslung  des  Numerus  kommt  im  Hebräischen  vor 
(Gesenius  Lehrgebäude  S. 538.).    Ucber  da»  Kymrische  s.  oben S.  170. 
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und  wird  es  wirklich,  nach  Maßgabe  der  Lebendigkeit  und  Feinheit  des 
Sprachsinns  und  der  Eigentümlichkeit  seiner  Ansicht. 

Hier  aber  zeigt  sich  sogleich  eine  auffallende  Verschiedenheit.  Die 
Sprache  trägt  Spuren  an  sich,  dafs  bei  ihrer  Bildung  vorzugsweise  aus  der 
sinnlichen  Weltanschauung  geschöpft  worden  ist,  oder  aus  dem  Innern  der 
Gedanken,  wo  jene  Weltanschauung  schon  durch  die  Arbeit  des  Geistes 
gegangen  war.  So  haben  eisige  Sprachen  zu  Pronomina  der  dritten  Person 
Ausdrücke,  welche  das  Individuum  in  ganz  bestimmter  Lage,  als  stehend, 
liegend,  sitzend  u.  s.  f.  bezeichnen,  besitzen  also  viele  besondre  Pronomina 
und  ermangeln  eines  allgemeinen ;  andre  vermannigfachen  die  dritte  Person 
nach  der  Nähe  zu  den  redenden  Personen,  oder  ihrer  Entfernung  von  den- 
selben; andre  endlich  kennen  zugleich  ein  reines  Er,  den  blofsen  Gegen- 
satz des  Ich  und  des  Du,  als  unter  Einer  Kategorie  zusammengefafst.  Die 
erste  dieser  Ansichten  ist  ganz  sinnlich ;  die  zweite  bezieht  sich  schon  auf 
eine  reine  Form  der  Sinnlichkeit,  den  Raum-,  die  letzte  beruht  auf  Ab- 
straction  und  logischer  Bcgriffslheilung,  wenn  auch  sehr  oft  erst  der  Ge- 
brauch gestempelt  haben  mag,  was  vielleicht  einen  ganz  andren  Ursprung 
hatte.  Es  bedarf  überhaupt  kaum  der  Bemerkung,  dafs  diese  drei  ver- 
schiedenen Ansichten  nicht  als  in  der  Zeit  fortschreitende  Stufen  anzusehen 
sind.  Alle  können  sich  in  mehr  oder  minder  sichtbaren  Spuren  in  Einer 
und  ebenderselben  Sprache  neben  einander  befinden  ('). 

Der  Begriff  der  Zwciheit  nun  gehört  dem  doppelten  Gebiet  des  Sicht- 
baren und  Unsichtbaren  an,  und  indem  er  sich  lebendig  und  anregend  der 
sinnlichen  Anschauung  und  der  äufseren  Beobachtung  darstellt,  ist  er  zu- 
gleich vorwaltend  in  den  Gesetzen  des  Denkens,  dem  Streben  der  Empfin- 
dung, und  dem  in  seinen  tiefsten  Gründen  unerforschbaren  Organismus  des 
Menschengeschlechts  und  der  Natur. 


(4)  In  der  Abiponischen  Sprache  z.  B.  giebt  es  sechs  verschiedene  durch  beide  Ge- 
schlechter durchgebende  Wörter,  um  das  Pron.  3.  Per»,  selbständig  auszudrücken.  Alb} 
endigen  mit  der  Sylbe  A«,  diese  kommt  aber  allein  nie  Tor,  und  ist  auch  schwerlich  die 
Bezeichnung  des  er,  da  sie,  wenn  man  mit  diesem  sechsfachen  Pronomen,  wie  man  kann, 
den  Begriff  allein  verbindet,  gänzlich  verschwindet.  Für  das  Besitzpronomen  hingegen 
giebt  es  eine  einfache  Bezeichnung,  die  jedoch  oft  ausgelassen  wird,  so  dafs  alsdann  der 
Mangel  der  Bcsitzbezeicbnung  zur  Anzeige  des  Possessirum  3. Pers.  wird.  Dobrishoffer 
1.  c.T.  2.  p.  168-170. 
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Zunächst  hebt  sich,  um  von  der  leichtesten  und  oberflächlichsten 
Beobachtung  auszugchen,  eine  Gruppe  von  zwei  Gegenständen  zwischen 
einem  einzelnen  und  einer  Gruppe  von  mehreren  von  selbst,  als  im  Augen- 
blick übersehbar  und  geschlossen,  heraus.  Dann  geht  die  Wahrnehmung 
und  die  Empfindung  der  Zwciheit  in  den  Menschen  in  der  Theilung  der  bei- 
den Geschlechter  und  in  allen  sich  auf  dieselbe  beziehenden  Begriffen  und 
Gefühlen  über.  Sie  begleitet  ihn  ferner  in  der  Bildung  seines  und  der 
thierischen  Körper  in  zwei  gleiche  Hälften  und  mit  paarweise  vorhandenen 
Gliedmafsen  und  Sinnen  Werkzeugen.  Endlich  stellen  sich  gerade  einige 
der  mächtigsten  und  gröfsesten  Erscheinungen  in  der  Natur,  die  auch  den 
Naturmenschen  in  jedem  Augenblick  umgeben,  als  Zweibeiten  dar,  oder 
werden  als  solche  aufgefafst,  die  beiden  groben,  die  Zeit  bestimmenden 
Gestirne,  Tag  und  Nacht,  die  Erde  und  der  sie  überwölbende  Himmel, 
das  feste  Land  und  das  Gewässer  u.  s.  f.  Was  sich  der  Anschauung  so 
überall  gegenwärtig  zeigt,  das  trägt  der  lebendige  Sinn  natürlich  und  aus- 
drucksvoll durch  eine  ihm  besonders  gewidmete  Form  in  die  Sprache  über. 

In  dem  unsichtbaren  Organismus  des  Geistes,  den  Gesetzen  des  Den- 
kens, der  Classification  seiner  Kategorien  aber  wurzelt  der  Begriff  der  Zwei- 
heit  noch  auf  eine  viel  tiefere  und  ursprünglichere  Weise :  in  dem  Satz  und 
Gegensatz,  dem  Setzen  und  Aufheben,  dem  Scyn  und  Nichtseyn,  dem  Ich 
und  der  Welt.  Auch  wo  sich  die  Begriffe  drei-  und  mehrfach  thcilen,  ent- 
springt das  dritte  Glied  aus  einer  ursprünglichen  Dichotomie,  oder  wird  im 
Denken  gem  auf  die  Grundlage  einer  solchen  zurückgebracht. 

Der  Ursprung  und  das  Ende  alles  getheilten  Seyns  ist  Einheit.  Da- 
her mag  es  stammen,  dafs  die  erste  und  einfachste  Theilung,  wo  sich  das 
Ganze  nur  trennt,  um  sich  gleich  wieder,  als  gegliedert,  zusammenzu- 
schliefsen,  in  der  Natur  die  vorherrschende,  und  dem  Menschen  für  den 
Gedanken  die  lichtvollste,  für  die  Empfindung  die  erfreulichste  ist. 

Besonders  entscheidend  für  die  Sprache  ist  es,  dafs  die  Zwciheit  in 
ihr  eine  wichtigere  Stelle,  als  irgendwo  sonst,  einnimmt.  Alles  Sprechen 
ruht  auf  der  Wechselrede,  in  d*er,  auch  unter  Mehreren,  der  Redende  die 
Angeredeten  immer  sich  als  Einheit  gegenüberstellt.  Der  Mensch  spricht, 
sogar  in  Gedanken,  nur  mit  einem  Andren,  oder  mit  sich,  wie  mit  einem 
Andren,  und  zieht  danach  die  Kreise  seiner  geistigen  Yerwandstchaft,  son- 
dert die,  wie  er,  Redenden  von  den  anders  Redenden  ab.    Diese,  das 
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Menschengeschlecht,  in  zwei  Classcn,  Einheimische  und  Fremde,  theilende 
Absonderung  ist  die  Grundlage  aller  ursprünglichen  geselligen  Verbindung. 

Es  hätte  schon  können  oben  bemerkt  werden,  dafs  die  in  der  Natur 
äufserlich  erscheinende  Zweiheit  oberflächlicher  und  in  innigerer  Durchdrin- 
gung des  Gedanken  und  des  Gefühl»  aufgefafst  werden  kann.  Es  wird  ge- 
nug seyn,  nur  an  einiges  Einzelne  in  dieser  Beziehung  zu  erinnern.  Wie 
tief  die  bilaterale  Symmetrie  der  Menschen  -  und  Thierkörper  in  die  Phan- 
tasie und  das  Gefühl  eingeht,  und  zu  einer  der  Hauptquellen  der  Architek- 
tonik der  Kunst  wird,  ist  neuerlich  von  A.W.  t.  Schlegel  auf  eine  über- 
raschend treffende  und  höchst  geistvolle  Weise  gezeigt  worden  (').  Der  in 
seiner  allgemeinsten  und  geistigsten  Gestaltung  aufgefafste  Geschlechtsunter- 
schied führt  das  Bewufstscyn  einer,  nur  durch  gegenseitige  Ergänzung  zu 
heilenden  Einseitigkeit  durch  alle  Beziehungen  des  menschlichen  Denkens 
und  Empfindens  hindurch. 

Ich  erwähne  aber  mit  Absicht  dieser  zwiefachen,  oberflächlicheren 
und  tieferen,  sinnlicheren  und  geistigeren  Auffassung  erst  hier,  da  sie  vor- 
züglich da  eintritt,  wo  die  Sprache  auf  der  Zweiheit  der  Wechsclrede  ruht. 
Es  ist  im  Vorigen  nur  die  ganz  empirische  Erscheinung  hiervon  angedeutet 
worden.  Es  liegt  aber  in  dem  ursprünglichen  Wesen  der  Sprache  ein  un- 
abänderlicher Dualismus,  und  die  Möglichkeit  des  Sprechens  selbst  wird 
durch  Anrede  und  Erwiederung  bedingt.  Schon  das  Denken  ist  wesentlich 
von  Neigung  zu  gesellschaftlichem  Daseyn  begleitet,  und  der  Mensch  sehnt 
sich,  abgesehen  von  allen  körperlichen  und  Empfindungsbeziehungen,  auch 
zum  Behuf  seines  blofsen  Denkens,  nach  einem  dem  Ich  entsprechenden 
Du;  der  Begriff  scheint  ihm  erst  seine  Bestimmtheit  und  Gewißheit  durch 
das  Zurückstrahlen  aus  einer  fremden  Denkkraft  zu  erreichen.  Er  wird  er- 
zeugt, indem  er  sich  aus  der  bewegten  Masse  des  Vorstellens  losreifst,  und 
dem  Subject  gegenüber,  zum  Object  bildet.  Die  Objcctivität  erscheint  aber 
noch  vollendeter,  wenn  diese  Spaltung  nicht  in  dem  Subject  allein  vorgeht, 
sondern  der  Vorstellende  den  Gedanken  wirklich  aufser  sich  erblickt,  was 
nur  in  eiuem  andren,  gleich  ihm  vorstellenden  und  denkenden  Wesen  mög- 
lich ist.  Zwischen  Denkkraft  und  Denkkraft  aber  giebt  es  keine  andre  Ver- 
mittlerin, ab  die  Sprache. 


(')  Indische  BibüoihckB. 2,  S.  458. 
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Mensch,  auch  ehe  er  noch  zum  klaren  Bewufstseyn  seiner  seihst  gelangt, 
unvrillkührlich  auf  seine  Sprache  einwirkt. 

Der  Begriff  der  Zweiheit,  als  der  einer  Zahl,  also  einer  der  reinen 
Anschauungen  des  Geistes,  besitzt  aber  auch  die  glückliche  Gleichartigkeit 
mit  der  Sprache,  welche  ihn  vorzugsweise  geschickt  macht,  in  sie  überzu- 
gehen. Denn  nicht  Alles,  wie  mächtig  es  auch  sonst  den  Menschen  anrege, 
ist  hierzu  gleich  fähig.  So  giebt  es  nicht  leicht  einen  mehr  in  die  Augen 
fallenden  Unterschied  unter  den  Wesen,  als  den  zwischen  Lebendigen  und 
Leblosen.  Mehrere,  vorzüglich  Amerikanische  Sprachen,  gründen  daher 
auf  ihn  auch  grammatische  Unterschiede,  und  vernachlässigen  dagegen  den 
des  Geschlechts.  Da  aber  die  bloCse  Beschaffenheit,  mit  Leben  begabt  zu 
seyn,  nichts  in  sich  falst,  das  sich  innig  in  die  Form  der  Sprache  verschmel- 
zen lieüse,  so  bleiben  die  auf  sie  gegründeten  grammatischen  Unterschiede, 
wie  ein  fremdartiger  Stoff,  in  der  Sprache  liegen,  und  zeugen  von  einer 
nicht  vollkommen  durchgedrungenen  Herrschaft  des  Sprachsinns.  Der  Dua- 
lis dagegen  schliefst  sich  nicht  nur  an  eine  der  Sprache  schlechterdings  not- 
wendige Form,  den  Numerus,  an,  sondern  begründet  sich,  wie  oben  ge- 
zeigt worden,  auch  im  Pronomen  eine  eigene  Stellung.  Er  bedarf  da- 
her nur  in  der  Sprache  eingeführt  zu  werden,  um  sich  in  ihr  einheimisch 
zu  fühlen. 

Indefs  kann  es  auch  bei  ihm,  und  giebt  es  in  der  That  in  verschie- 
denen Sprachen  einen  nicht  zu  vernachlässigenden  Unterschied.  Es  waltet 
neinlich  in  der  Bildung  der  Sprachen,  aufser  dem  schaffenden  Sprachsinn 
selbst,  auch  die  überhaupt,  was  sie  lebendig  berührt,  in  die  Sprache  hin- 
überzutragen geschäftige  Einbildungskraft.  Hierin  ist  der  Sprachsinn  nicht 
immer  das  herrschende  Princip,  allein  er  sollte  es  seyn,  und  die  Vollen- 
dung ihres  Baues  schreibt  den  Sprachen  das  unabänderliche  Gesetz  vor, 
daüs  Alles,  was  in  denselben  hinübergezogen  wird,  seine  ursprüngliche  Form 
ablegend,  die  der  Sprache  annehme.  Nur  so  gelingt  die  Verwandlung  der 
Welt  in  Sprache,  und  vollendet  sich  das  Symbolisiren  der  Sprache  auch 
vermittelst  ihres  grammatischen  Baues. 

Zu  einem  Beispiel  kann  das  Genus  der  Wörter  dienen.  Jede  Sprache, 
welche  dasselbe  in  sich  aufnimmt,  steht,  meines  Erachtens,  schon  der  rei- 
nen Sprachform  um  einen  Schritt  näher,  als  eine,  die  sich  mit  dem  Begriff 
Hislor.  philolog.  Klasse  1827.  A  a 
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des  Lebendigen  und  Leblosen,  obgleich  dieser  die  Grundlage  des  Genus  ist, 
begnügt.  Allein  der  Sprachsinn  zeigt  nur  dann  seine  Herrschaft,  wenn  das 
Geschlecht  der  Wesen  wirklich  zu  einem  Geschlecht  der  Wörter  gemacht 
ist,  wenn  es  kein  Wort  giebt,  das  nicht,  nach  den  mannigfaltigen  Ansichten 
der  sprachbildcnden  Phantasie,  einem  der  drei  Geschlechter  zugetheilt  wird. 
Wenn  man  dies  unphilosophisch  nannte,  verkannte  man  den  wahrhaft  phi- 
losophischen Sinn  der  Sprache.  Alle  Sprachen,  die  nur  die  natürlichen 
Geschlechter  bezeichnen,  und  kein  metaphorisch  bezeichnetes  Genus  aner- 
kennen, beweisen,  tlafs  sie  entweder  ursprünglich,  oder  in  der  Epoche, 
wo  sie  diesen  Unterschied  der  Wörter  nicht  mehr  beachteten,  oder  über 
ihn  in  Verwirrung  gerathend,  Masculinum  und  Neutrum  zusammenwarfen, 
nicht  yon  der  reinen  Sprachform  energisch  durchdrungen  waren,  nicht  die 
feine  und  zarte  Deutung  verstanden,  welche  die  Sprache  den  Gegenständen 
der  Wirklichkeit  leiht. 

Auch  bei  dem  Dualis  kommt  es  daher  darauf  an,  ob  er  nur  als  empi- 
rische Wahrnehmung  der  paarweis  in  der  Natur  vorhandenen  Gegenstände, 
in  das  Nomen,  und  als  Gefühl  der  Aneignung  und  AbstoGsung  von  Menschen 
und  Stämmen,  in  das  Pronomen,  und  mit  diesem  gelegentlich  in  das  Ver- 
num übergegangen,  oder  ob  er,  wirklich  in  die  allgemeine  Form  der  Sprache 
verschmolzen,  wahrhaft  mit  ihr  Eins  geworden  ist.  Als  ein  Kennzeichen 
hierfür  kann  allerdings  seine  durchgängige  Aufnahme  in  alle  Theile  der 
Sprache  gelten,  doch  für  sich  kann  dieser  Umstand  allein  nicht  entschei- 
dend seyn. 

Dafe  der  Dualis  sich  schön  in  die  Angemessenheit  der  Redefügung 
einpafst,  indem  er  die  gegenseitigen  Beziehungen  der  Wörter  auf  einander 
vermehrt,  auch  für  sich  den  lebendigen  Eindruck  der  Sprache  erhöht  und 
in  der  philosophischen  Erörterung  der  Schärfe  und  Kürze  der  Verständigung 
zu  Hülfe  kommt,  dürfte  wohl  schwerlich  bezweifelt  werden.  Er  hat  darin 
dasjenige  voraus,  wodurch  sich  jede  grammatische  Form  in  der  Schärfe  und 
Lebendigkeit  der  Wirkung  vor  einer  Umschreibung  durch  Worte  unter- 
scheidet. Man  vergleiche  nur  die  Stellen  Griechischer  und  Römischer 
Dichter,  wo  von  den,  auch  als  Nachbarsternc  in  die  Augen  fallenden  Tyn- 
dariden,  oder  sonst  von  Brüderpaaren  die  Rede  ist.  Wieviel  lebendiger 
und  ausdrucksvoller  stellen  die  einfachen  Dualendungen 
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x(>aTtqö<pfovi  yttvaro  -xcuh  oder: 

yuvwSafiiu)  Äs  «ymx$>]v 

bei  Homer  die  Zwillingsnatur  dar,  als  die  Ovidische  Umschreibung  es  thut, 

et  gemini,  nondum  coelestia  sidera,  fratrea, 
ambo  conspicui,  nive  candidioribus  ambo 
vecubantur  equis. 

Es  vermindert  diesen  Eindruck  nicht,  dafs  in  der  ersten  der  angeführten  und 
andren  ähnlichen  Homerischen  Stellen  gleich  auf  den  Dualis  der  Pluralis 
folgt.  Wenn  das  Bild  einmal  mit  dem  Dual  eingeführt  ist,  wird  auch  der 
Plural  nicht  anders  gefühlt.  Es  ist  vielmehr  eine  schöne  Freiheit  der  Griechi- 
schen Sprache,  dafs  sie  sich  das  Recht  nicht  entziehen  läfet,  den  Plural 
auch  als  gemeinschaftliche  Mehrheitsform  zu  gebrauchen,  wenn  sie  nur,  da 
wo  es  der  Nachdruck  erfordert,  den  Vorzug  der  eignen  Bezeichnung  der 
Zweiheit  behält.  Dies  aber  weitläufiger  auszuführen,  und  zu  erforschen, 
ob  auch  bei  den  vorzüglichsten  Griechischen  Schriftstellern  durchgängig  ein 
so  feines  und  richtiges  Gefühl  für  den  Dualis  herrscht,  wird  es  erst  am 
Ende  dieser  Abhandlung  bei  der  besondren  Betrachtung  des  Griechischen 
Dualis  möglich  seyn. 

Nach  allem  bis  hierher  Gesagten  scheint  es  mir  nicht  nothwendig, 
noch  diejenigen  zu  widerlegen,  welche  den  Dualis  einen  Luxus  und  Aus- 
wuchs der  Sprachen  nennen.  Die  Ansicht  der  Sprache,  welche  dieselbe 
mit  dem  ganzen  und  vollen  Menschen  und  dem  Tiefsten  in  ihm  in  Verbin- 
dung setzt,  kann  dahin  nicht  führen,  und  mit  dieser  allein  haben  wir  es  hier 
zu  thun.  Ich  beschließe  daher  hier  den  allgemeinen  Theil  dieser  Unter- 
suchungen, und  werde  in  den  folgenden  zu  der  Betrachtung  der  einzelnen 
Sprachen  nach  den  weiter  oben  (')  in  Absicht  der  Behandlung  des  Dualis 
abgctheilten  drei  Classen  übergehen. 

<«)  S.  174-176. 
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[Gelesen  in  der  Akademie  der  Wissenschaften  am  15.  Norember  1827.] 

Erst  am  vorletzten  Tage  meines  zweiten  Aufenthaltes  in  Florenz  erfuhr  ich 
von  dem  gefälligen  Archivar  Brunetti,  dafs  sich  im  Archivio  deüe  riformagioni 
ein  alter  Codex  pisanischer  Stadtgesetze  befinde.  Der  erste  Anblick  dessel- 
ben ergab  sogleich  seine  grofse  Wichtigkeit;  da  es  mir  aber  an  aller  Zeit 
fehlte  ihn  genau  auszuziehen,  oder  gar  abzuschreiben,  so  konnte  ich 
nach  meiner  Rückkehr  nur  vorläufigen  Bericht  davon  erstatten;  welcher 
indefs  die  Akademie,  auf  den  freundlichen  Antrag  des  Hrn.  GR.  v.  Savigny 
veranlafcte,  eine  Abschrift  davon  fertigen  zu  lassen.  Von  dieser  habe  ich 
in  meiner  Geschichte  der  Hohenstaufen,  jedoch  nur  in  aller  Kürze,  Gebrauch 
machen  können;  umständlicher  und  genauer  wird  sie  der  scharfsinnige  Pro- 
fessor Hüllmann  in  seiner  Geschichte  der  Städte  benutzen.  Heute  veranlafst 
mich  Dankbarkeit  gegen  die  Akademie,  einiges  herauszuheben,  was  von  all- 
gemeinerem Interesse  seyn  dürfte;  denn  eine  nähere  Entwickelung  oder 
etwanige  Vergleichung  des  römischen  und  pisanischen  Rechtes  gehört  nicht 
hieher,  und  erfordert  auch  Kenntnisse  welche  mir  fehlen.  Sehr  wünsche  ns- 
werth  bleibt  es  aber,  dafs  ein  tüchtiger  Jurist  die  Gesetze  des  Königreichs 
Jerusalem,  des  lateinischen  Kaiserthums  und  der  grofsen  Handelsrepubliken 
Italiens  zum  besondern  Gegenstand  seiner  Forschung  mache;  es  müfsten 
sich  daraus  in  mehrfacher  Hinsicht  die  lehrreichsten  Resultate  ergeben. 

Der  noch  nie  gedruckte  pergamentene  Codex  pisanischer  Gesetze  be- 
steht aus  sechzig  äufserst  eng  beschriebenen  Blättern,  die  in  zwei,  dem  Um- 
fange nach  ungefähr  gleiche  Haupttheile  zerfallen.   Neben  dem  eigentlichen 
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Texte  stehen  noch  kleine,  meist  mit  Abkürzungen  geschriebene  Noten, 
Rand-  und  Interlinearglossen,  welche,  wie  einzelne  darunter  gesetzte  Buch- 
staben vermuthen  lassen,  sehr  wahrscheinlich  von  mehren,  jedoch  nicht 
näher  auszumittelnden  Rechtslehrern  herrühren.  Viele  dieser  Noten  u.  8.  w. 
sind  als  Zusätze,  Füllstücke  des  Textes  zu  betrachten,  und  könnten  in  ihn 
eingerückt  werden-,  andere  enthalten  Erläuterungen  und  Modifikationen 
desselben. 

Die  Beantwortung  der,  itzt  unabweislich  hervortretenden  Fragen: 
wann  und  wie  sind  diese  Gesetze  erlassen,  und  wie  verhalten  sich  die  beiden 
Hauptabtheilungen  zu  einander?  hat  sehr  grofse  Schwierigkeiten.  Die  Über- 
schrift der  ersten  Hälfte  lautet:  incipil  liier  consütutionuni  pisanae  civitatis; 
die  der  zweiten :  constitutum  usus  pisanae  civitatis;  wo  jene  als  constitutum 
legis  dem  constitutum  usus  entgegengesetzt  zu  seyn  scheint.  Der  Versuch, 
hieran  und  an  die  Überschriften  einzelner  Gesetze  einen  schärfern  und  durch- 
weg gültigen  Gegensatz,  hinsichtlich  der  Entstehung,  Gültigkeit,  Anwen- 
dung u.  s.  w.,  anzureihen,  scheitert  aber  bei  näherer  Betrachtung  des  Inhalts, 
der  Eingangs  -  und  Schlußformeln  u.  s.  w.  Eben  so  wenig  Uegt  der  Unter- 
schied in  der  Zeit,  dergestalt  dafs  die  eine  Hälfte  etwa  in  allen  Theilen  älter, 
die  andere  jünger  wäre.  Endlich  findet  auch  der  Gedanke  keine  Bestätigung: 
das  allmählig  Entstandene  sey  hier  als  solches  mitgetheilt,  dort  in  systema- 
tischen Zusammenhang  gebracht  worden;  denn  es  zeigt  sich  nirgends  eine 
wissenschaftliche  Anordnung.  Schon  hieraus  ergiebt  sich  indefs  das  wich- 
tige Resultat:  wir  haben  kein  zu  einer  Zeit,  auf  einmal  gemachtes  Gesetz- 
buch vor  uns,  sondern  eine  Sammlung  allmählig  erlassener  Gesetze ;  und 
wiederum  zeigt  die  Sammlung,  dafs  man  ein  Bcdürfnifs  fühlte,  das  einzeln 
Entstandene  in  engeren  Zusammenhang  zu  bringen,  und,  wie  wir  gleich  se- 
hen werden,  in  Masse  nochmals  zu  bestätigen  und  zu  bekräftigen. 

Geht  man  nach  diesem  allgemeinen  Ergebnifs  etwas  mehr  ins  Einzelne, 
so  ist  die  Vermuthung  natürlich :  die  erste,  im  Codex  voranstehende  Hälfte 
sey  die  ältere.  Sic  schliefst  aber  mit  den  Worten:  lecta  sunt  et  pttblicata 
1260^  indiclione  3,  tempore  Ricciardi  de  Villa  Pisanorum  potestate;  woge- 
gen die  zweite  Hälfte  folgendergestalt  beginnt :  Pisana  civitas,  a  multis  retro 
temporibus  vivendo  lege  Ronmna,  relentis  quibusdam  de  lege  Longobarda  sub 
juditio  legis  propter  conservationem  diversarum  gentium,  per  diversas  mundi 
partes  suas  consuetudines  non  scriptas  habere  meruit,  super  quas  annuatim 
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judicet  posiu't,  quos  provisores  appeliavit.  Man  habe  nun  den  Beschluß  ge- 
faßt, alles  niederzuschreiben  und  zu  sammeln:  quorum  statuta  in  scripüs 
redacta  sunt,  appeüata  constituta,  quasi  a  pluribus  statuta  et  etiam  a  civitate 
reeepta.  Ex  quibus  hoc  volumen  compositum,  a  nobis  confirmaUun,  a  con- 
sulibus  justiliae  scUicel  Rainer io  de  Pcriaxio  et  Lanfranco  etc.  anno  incarnauo- 
nisiiöi,  indictione9,  pridie  Calend.  Januar,  regtiante  Domino Federigo etc. 
Aus  diesen  Stellen  ergiebt  sich : 

1.  Pisa  hatte  schon  1161  eine  Sammlung  von  Stadtgesetzen,  also 
weit  früher  als  man  gewöhnlich  annimmt. 

2.  Der  Schlufs  der  ersten  Abtheilung  des  Codex  fallt  100  Jahre 
später  als  der  Anfang  der  zweiten  Abtheilung. 

Nun  fragt  sich  aber: 

a)  Ist  die  ganze  zweite  Abtheilung,  welche  keinen  förmlichen, 
feierlichen  Schlufs  hat,  mit  einem  Male  entworfen,  oder 
enthält  sie  auch  Bestimmungen,  jünger  als  das  Jahr  1161? 

b)  Wie  weit  reichen  die  Gesetze  der  ersten  Abtheilung  zu- 
rück, deren  Schlufs  auf  1260  fallt,  über  deren  Anfang 
aber  nichts  feststeht? 

Zu  a  ergiebt  sich:  dafs  auch  die  zweite  Hälfte,  wenigstens  zum  Theil, 
erst  allmählig  entstanden  und  gesammelt  ist;  denn  wir  finden  nicht  allein 
mehre  neue  Anfangsformeln  einzelner  Gesetze,  sondern  p.  417  die  Bestim- 
mung: dafs  eins  vom  Jahre  1190,  und  p.419,  dafs  ein  anderes  vom  Jahre 
1193  an  gellen  solle. 

Zu  b:  Die  gesetzlichen  Bestimmungen  der  ersten,  1 260  schliefsenden 
Hälfte  reichen  bis  zur  Mitte  des  12ten  Jahrhunderts  zurück;  denn  p.  192 
heilst  es:  si  quis  autern  ante  haec  tempora,  idest  ab  anno  domini  1 161,  ge- 
nitus  est;  und  p.  139:  quae  duo  capita  locum  teneant  in  futuris  matrimoniis, 
id  est  ab  annis  domini  1 166,  Indict.  4.  Sofern  diese  Bestimmung  nicht  am 
Anfange  der  Sammlung  steht  und  auf  Früheres  hinweiset,  darf  man  anneh- 
men, dafs  mehre  Gesetze  vor  dem  Jahre  1156  erlassen  waren  und  mit  auf- 
genommen sind. 

Aus  dem  oben  mitgetheilten  Eingang  der  zweiten  Hälfte  erhellt,  dafs 
.  die  provisores  eine  Art  von  Thesmotheten,  von  Gesetzcommission  waren, 
deren  Arbeiten  jedoch  eine  höhere  Beglaubigung  erforderten.  Leider  ergiebt 
aber  der  Codex  nicht  genau,  wie  die  Gesetze  berathen  und  erlassen  wurden, 
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und  an  die  oft  wiederkehrende  Formel:  hoc  salulerrima  constitutione  sanci- 
mus,  lassen  sich  keine  sicheren  Schlüsse  über  das  wann  und  wie  anreihen. 

Beide  Sammlungen,  das  sahen  wir,  sind  keine,  nach  späterer  Weise 
durchaus  neu  gefertigte  Gesetzbücher;  sie  sind  aber  eben  so  wenig  blo&e 
Privatsammlungen,  wie  etwa  die  deutschen  Spiegel,  welche  aller  öffentlichen 
Beglaubigung  ermangelten.  Dafür  sprechen  noch  folgende  Stellen:  si quis 
in  fraudem  Constitution  um  aliquarum  in  hoc  volumine  scriptarum  factum  fue- 
rit}  tanquam  si  contra  ipsam  constitutionem  nominatim  factum  fuerit,  habea- 
tur  (p.  208),  und  ferner  (209):  ita  omnia  hujus  voluminis  constituta  inter- 
pretari  decernimus  etc. 

Die  Untersuchung,  woher  bei  diesem  Verhältnisse  die  Sammlung  nicht 
bekannter  oder  später  gedruckt  worden,  wie  weit  sie  Anwendung  behalten 
oder  verlohren  habe,  kann  an  dieser  Stelle  nicht  geführt  werden,  hängt 
aber  mit  der  politischen  Geschichte  Pisas  und  seiner  spätem  Abhängigkeit 
von  Florenz  genau  zusammen. 

Dies  Latein  der  Gesetze  hat  selbst  für  den  Schwierigkeiten,  welcher 
mit  den  Schriftstellern  des  Mittelalters  bekannt  ist,  und  es  erfordert  eigene, 
hier  nicht  her  gehörende  Untersuchungen,  was  z.  B.  folgende  Worte  bedeu- 
ten: aecomandisia,  burdones,  choperiri,  devetum,  fornire,  guarigauga,  gronda, 
heuticaleSf  imbrigare,  incantare,  ludum  majolae  etlonectae,  maganea,  orme- 
giare,  plactat  privasiaf  scandilUaref  sickaf  soilium,  strachum,  tassedium  etc. 

Der  Inhalt  beider  Gesetz -Sammlungen  betrifft  meist  das  eigentliche 
Privatrecht  und  den  Prozefs;  doch  verbreiten  sie  auch  über  Handel  und 
Handelsrecht  viel  Licht,  und  geben  Gelegenheit  über  das  Staatsrecht,  we- 
nigstens durch  Schlufsfolgen,  manches  zu  ermitteln.  Hier  mögen  nachste- 
hende Proben  genügen. 

Der  gesetzliche  Buchstabe  soll  nicht  steif  und  geistlos  angewandt 
(460),  niemand  wegen  Irrthums,  wegen  eines  falschen  oder  dummen  An- 
trags abgewiesen  oder  verurtheilt  werden.  Geistliche  und  Arme  sind  in  Hin- 
sieht  auf  Pfandstellungen  und  Bürgschaften  begünstigt;  insbesondere  soll  man 
die  letzten,  wenn  gleich  wider  sie  erkannt  wird,  nicht  verhaften  oder  bannen, 
sobald  keine  Güter  vorhanden  sind  an  welche  man  sich  halten  könnte  (9). 
Bei  Concursen  stellt  der  Richter  fest,  was  dem  Schuldner  zur  Nothdurft  ge- 
lassen werden  mufe.  (255).  Minderjährige  darf  man  bis  zu  ihrem  20.  Lebens- 
jahre nur  contumaciren,  sofern  sie  durch  Vormünder  angemessen  vertreten 
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sind  (20);  und  manche  Contumacialerkenntnisse  können  durch  Geldbufsen 
vernichtet  werden  (22).  Will  ein  Beklagter  sich  Tor  Ablauf  der  Fristen 
einlassen,  muß  der  Kläger  einwilligen  (10).  Der  Geistliche,  welcher  einen 
Laien  vor  weltlichem  Gerichte  belangt,  steht  daselbst  Rede  zur  Gegenklage 
(446).  Eilige  und  gewalttätige  Fälle  ausgenommen,  wird  kein  Landmann 
zur  Zeit  der  Ärndte  und  Weinlese  vor  Gericht  geladen;  also  nicht  vom 
1.  Julius  bis  1.  August,  und  vom  8.  September  bis  8.  Oktober  (29).  Sollte 
der  Vortheil  von  Auswärtigen  oder  Schiffenden  auf  dem  Spiele  stehn ,  so 
leidet  die  Regel  ebenfalls  Ausnahmen  (12).  Damit  niemand  unter  dem  Vor- 
wand e  eines  Kreuzzugs  oder  auswärtigen  Handels  sich  seinen  Pflichten  ent- 
ziehe, oder  auch  seiner  Rechte  verlustig  gehe,  wird  wegen  Abwesenheit  in 
Palästina  oder  Romanien  ein  Jahr,  und  für  andere  ferne  Orte  acht  Monate 
Frist  gegeben  (226).  In  der  Regel  ist  keine  Frist  für  Abwesende  perkuto- 
risch, oder  so,  dafs  sich  ein  Contumacialerkenntnils  darauf  gründen  liefse; 
wohl  aber  haben  Fristen  und  Einreden,  Kraft  des  Unterbrechens  (vis  adin- 
temtptionem  (f  1).  Mehre  Vorschriften  dienen  zur  Beschleunigung  des  Pro- 
zefsganges.  Sie  sind  sehr  genau,  aber  keines  .Auszugs  fähig,  über  Beru- 
fungen, Instanzenzug,  Bürgschaften,  Schulden,  Concurse  u.  s.  w. 

Der  Jude  darf  zeugen  wider  den  Juden ;  aber  kein  Ketzer,  Heide, 
Saracene  oder  Jude,  wider  einen  Christen  (49).  Es  ist  unerlaubt,  bei  Nicht- 
erfüllung eines  Versprechens  mehr  als  die  Strafe  des  Doppelten  (poena  dupli, 
19)  zu  verlangen.  Über  Spielschulden  findet  keine  Klage  statt  (254). 
Frauen  werden  wegen  Schulden  nie  verhaftet,  wohl  aber  gebannt,  wo  das 
Wort  banniri  aber  wahrscheinlich  eine  weltliche  Bedeutung  hat,  und  vom 
Kirchenbanne  (71)  nicht  die  Rede  ist.  Uber  Sachen  von  höherem  Werthe 
als  20  Solidi,  findet  Berufung  statt. 

Wer  mehr  Zinsen  als  monatlich  zwei  Denar  vom  Pfunde  (jährlich 
10  Procent)  nimmt,  wird  als  Wucherer  betrachtet;  es  sey  denn,  das  Geld 
scy  zum  Seehandel  {ad  proßeuum  maris,  ad  rnare,  19,  411)  gegeben.  Vor- 
münder dürfen  hiezu  ihrer  Pupillen  Vermögen  nur  unter  gewissen  Vor- 
sichtsmaafsregeln  anlegen,  und  bleiben  überhaupt  bis  zwei  Jahre  nach  der 
Grofsjähri^keit  Jener  rechnungspflichtig  (116,  120). 

Sehr  umständlich  sind  (wie  es  der  Handelsstaat  erforderte)  die  Vor- 
schriften über  Gesellschaften,  Societäten,  über  ihre  schriftliche  und  öffent- 
liche Beglaubigung,  Vertheilung  des  Gewinns,  Befrachtung,  Schiffe,  Aus- 
ffistor.  pfulolog.  Klasse  1 827.  B  b 
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werfen  der  Waaren  in  Sturmsgefahr ,  Auflösung  der  Verbindung  u.  s.  w. 
Ein  Schiff,  was  bei  unruhigem  Meere  in  den  Hafen  einläuft  und  ein  anderes 
verletzt,  mufs  den  Schaden  ersetzen  (331).  Seeraub  ist  streng  verboten, 
wird  steigend  bis  zum  Verluste  aller  Güter  gestraft,  und  macht  die  Schul- 
digen ehrlos  (414).  In  den  eigentlich  pisanischen  Gewässern  findet  (jedoch 
wohl  nur  für  pisanische  Schiffe?)  kein  Strandrecht  statt,  weil  dem  unschul- 
dig Leidenden  kein  neues  Leiden  zuzufügen  ist  {quia  non  est  addenda  inno- 
centi  affueto,  ajßictio,  330).  Findet  jemand  etwas  im  Meere,  oder  bringt 
er  Güter  mit  Gefahr  aus  dem  Meere  ans  Land,  so  gehören  -f-  dem  Befrachter 
oder  dessen  Erben,  -f  dem  Berger.  Von  Gold,  Edelsteinen,  Perlen,  Bal- 
sam, Muskat,  Ambra  und  andern  Dingen  ähnlichen  Preises  erhält  dieser 
nur  -j->  vom  Silber  4-  (328).  Bei  geringerer  Mühe  und  Gefahr  sinken  die 
Sätze  bis  auf  hinab.  Nimmt  Jemand  Feinden  und  Seeräubern  pisanische 
Güter  wieder  ab,  bevor  sie  im  Lande  Jener  ausgeladen  waren,  so  behalt 
er  4  5  t  fallen  an  die  ersten  Eigenthümer  zurück. 

Wer  zehn  Jahre  lang  ruhig  in  Pisa  lebte,  ist  von  aller  Ansprache  an- 
derer Herren  und  Obrigkeiten  frei.  Wiesehr  man  hier  (wie  überhaupt  in  den 
Handelsfreistaaten  Italiens)  für  Gründung  und  Erhaltung  persönlicher  Frei- 
heit sorgte,  zeigt  unter  andern  folgende  merkwürdige  Stelle:  BeUissima 
praesenti  hac  constitutione  ordinamus,  ut  si  quis  habilet,  vel  natu*  fuerit  in 
civhate,  vel  ejus  burgis,  in  terra  alieujus  a  domin  o  terrae  vel  ab  aliquo  jus 
in  terra  liabente,  quantocunque  tempore  inhabitaverit,  in  ea  terra  manere  non 
cogatur.  Insuper  dominus  ut  si  terram  dimiserit,  aliquid  servitium  inde  fa- 
ce rs  non  teneatuTf  nisi  adseriptitius  fuerit.  Tunc  enim  secundum  adscriptio- 
nem}  a  se  ipso  factum  tctieatiir.  Adscriptionem  autem  fUü  vel  füiae  nu'nimc 
impedianturj  nisi  post  mortem  parentum  annis  30  sub  eadem  adscripUone 
manserint  (375).  Obgleich  Einzelnes  in  diesem  Gesetze  nicht  ganz  klar  ist 
und  verschiedene  Deutung  erlaubt,  geht  doch  der  Sinn  bestimmt  dahin, 
dafs  die  Person  niemals  unablöslich  an  den  Boden,  oder  an  Abhängigkeits- 
verhältnisse geknüpft  seyn  soll,  und  keine  Verjährung  die  persönliche  Frei- 
heit und  Beweglichkeit  ganz  vernichtet.  Ferner,  dafs  die  Lasten  des  Ver- 
pflichteten nicht  von  der  Willkür  des  Herrn  abhängen,  sondern  auf  Ver- 
träge bezogen  und  danach  abgemessen  werden.  Endlich,  dafs  diese  Verträge 
die  Nachkommen  nicht  an  sich  verpflichten,  sondern  ein  30 jähriges  Schwei- 
gen erst  die  gewollte  Fortdauer  des  Abhängigkeitsverhältnisse«  voraussetzen 
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läfst.  Dieser  Deutung  steht  auch  nicht  entgegen,  wenn  es  an  einer  anderen 
Stelle  keifst:  kein  Landmann  (rusticus,  433)  solle  das  Bürgerrecht  durch 
den  Podesta  und  die  Consuln  erhalten,  sondern  seine  gewöhnlichen  Dienste 
leisten.  Denn  erstens  liegt  in  jenem,  von  ewiger  Abhängigkeit  befreienden 
Gesetze  keinesweges  der  Wille  oder  die  Notwendigkeit,  jedem  persönlich 
Gelöseten  sogleich  die  politischen  Bürgerrechte  zu  verleihen;  zweitens  geht 
der  Sinn  des  zweiten  Gesetzes  ganz  angemessen  dahin :  mit  und  durch  Ver- 
leihung des  Bürgerrechts  würden  nicht  alle  übrigen  Lasten  und  Dienste  um- 
sonst erlassen ;  vielmehr  bleibe  der  Freie  und  der  Bürger  dafür  bis  zu  güt- 
licher oder  rechtlicher  Auseinandersetzung  verpflichtet.  Dafs  aber  auf  eine 
solche  provocirt  werden  konnte,  scheint  mir  keinem  Zweifel  unterworfen. 

Aus  dem  Familien-  und  Eherechte  hebe  ich  folgende  Bestimmun- 
gen aus:  Adoption  und  Emancipation  erfolgen  vor  den  Stadtrichtern  (196). 
Nicht  schwangere  Weiber  dürfen  sechs  Monate  nach  dem  Tode  ihres  Man- 
nes wieder  heirathen  (129).  Minderjährige  Töchter  werden  aber  in  solchem 
Falle,  wenn  mehre  Verwandten  es  verlangen  und  der  Richter  dafür  spricht, 
von  der  Mutter  getrennt  (151)  und  bei  andern  erzogen.  Niemand  darf, 
es  sei  denn  um  Ehebruch,  seine  Frau  verlassen,  oder  bei  ihrem  Leben  eine 
zweite  heirathen  (194).  Der  Verheirathete ,  welcher  sich  öffentlich  eine 
Beischläferinn  {fornkarütm)  hält,  zahlt  der  Gemeine  25  Pfund  Strafe,  und 
das  Doppelte  (196.),  im  Fall  jene  eine  Ehefrau  ist.  Wenn  (so  lautet  ein 
Gesetz)  ein  Bräutigam  seiner  Braut  eine  Gabe  (corredutri)  schickt  oder  über- 
reicht, z.  B.  ein  Stirnband,  einen  Ring,  einen  Gürtel,  Schnalle  oder  Kleid, 
von  welchem  Wrerth  es  auch  sey,  oder  etwas  anderes,  was  nach  der  Schät- 
zung nicht  über  40 Schillinge  gilt;  so  wird  angenommen,  das  Geschickte 
oder  Uberreichte  sey  geschenkt.  Steigt  aber  der  Werth  der  Gabe  über 
40  Schillinge,  so  wird  vorausgesetzt,  nicht  dafs  der  Bräutigam  sie  habe 
schenken  wollen,  sondern  dafs  er  sie  gegeben,  damit  die  Braut  geschmück- 
ter zu  ihm  komme,  ut  sponsa  magis  ornata  ad  eiun  veniat  (133). 

Die  Gesetze,  welche  das  Erbrecht  betreffen,  begünstigen  eine  gleiche 
Vcrtheilung  des  Vermögens,  jedoch-  in  mehren  Fällen  mit  Zurücksetzung  der 
weiblichen  Erben.  Dies,  sagt  die  romanisirende  Glosse,  sey  gegen  die 
Natur  (160).  Ein  Vater  oder  Grofsvatcr  darf  einen  Sohn  oder  Enkel  beim 
Erbe  nur  reichlicher  bedenken,  wenn  er  ihm  vor  Gott  besser  diente  und 
gehorchte  («  seeundum  Deum  servierit  et  hobediens  fuerit) ;  was  aber  von 
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Minderjährigen  nicht  angenommen  wird.  Töchter  dürfen  aus  jenem  Grunde 
nur  begünstigt  werden,  wo  männliche  Erben  fehlen;  allen  übrigen  Ver- 
wandten steht  immer  der  Beweis  frei,  der  Vorgezogene  habe  sich  nicht  bes- 
ser benommen,  non  melius  servisse  (159).  Es  ist  untersagt,  das  Erbtheil 
der  Söhne  durch  Prälegata  an  die  Töchter  zu  schmälern.  In  gewissen  Fallen 
müssen  die  männlichen  Erben  weiblichen  Verwandten  Alimente  geben; 
doch  hört  diese  Verpflichtung  auf,  wenn  sie  eine  angemessene  Ehe  aus- 
schlagen (151).  Kein  Jude  oder  Saracene  kann  einen  Christen  ab  intestato 
beerben  (173). 

Aus  den  sehr  umständlichen  Bestimmungen  über  das  Erbrecht  der 
Mönche  hebe  ich  folgende  aus  (170): 

1.  Sind  Kinder  da,  so  bekommt  das  Kloster  von  dem  Eingetrete- 
tenen  nichts,  als  was  er  ausdrücklich  gleich  beim  Eintritte  und 
unbeschadet  des  Pflichttheils  übergab. 

2.  Fehlen  Descendenten,  so  erbt  das  Kloster  -f  der  Güter,  und 
—  erhalten  die  Ascendenten,  Brüder  und  Bruderskinder,  nach 
den  bestehenden  Gesetzen.  Jenes  eine  Drittel  kann  dem  Kloster 
nur  wegen  Undankbarkeit  entzogen  werden. 

3.  Die  verwittwete  Mutter  erhält  vom  Sohne,  der  Mönch  wird, 
so  viel  ihr  pflichtmäfsig  die  Gesetze  zusprechen. 

4.  Fehlen  all  diese  Erben,  so  erbt  das  Kloster,  sofern  der  Mönch 
nicht  Tor  seinem  Eintritte  über  seine  Güter  Bestimmungen  ge- 
troffen hat. 

5.  Stirbt  ein  Vater  ohne  andere  Kinder,  mufs  er  dem  Mönch 
gewordenem  Sohne  den  Pflichttheil  hinterlassen;  doch  kann 
das  Kloster  nie  über  150  Pfund  ausklagen. 

Mehre  Bestimmungen  des  Codex  beziehen  sich  auf  polizeiliche  An- 
gelegenheiten ;  so  soll  der  Sicherheit  halber  kein  Thurm  in  Pisa  (461)  über 
50  Klaftern  (brachia)  hoch  gebaut  werden;  und  zur  Vermeidung  schädlicher 
Ausdünstungen  ist  genau  vorgeschrieben,  wie  in  allen  Theilen  des  Gebietes 
(109)  der  Abzug  des  Wassers  zu  befördern  sey. 

Uber  das  Staatsrecht  finden  wir  einige  deutliche  Vorschriften,  anderes 
läfst  sich  durch  Schlufsfolgen  herausbringen,  noch  anderes  bleibt  dunkel 
und  unbeantwortlich.  Dafo  Pisa  aus  der  ersten  Hauptform  italienischer 
Stadtregierung,  der  consularischen,  zur  zweiten,  der  eines  Podesta 
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ist  aus  mehren  Stellen  klar;  so  wie  diese  wiederum  beweisen,  daß  die  im 
Codex  enthaltenen  Gesetze  nicht  aus  Einer  Zeit  herrühren.  Der  Consuln 
waren  mehre  Arten.  An  der  Spitze  des  Ganzen  standen  die  majoris  ordinis. 
Von  ihnen  werden  ausdrücklich  unterschieden  die  consides  negotialontm  vel 
artißcum,  ein  Beweis,  dafs  der  Gegensatz  von  Kaufleuten  und  Handwerkern 
sich  damals  wohl  noch  nicht  so  sehr  wie  in  späterer  Zeit  entwickelt  hatte 
(78).  Ob  ein  anderer  Ausdruck:  consides  ordinis  maris  et  eliam  mercato- 
nun  (89)  sagen  will,  dafc  beide  zusammenfallen,  mithin  auch  von  denen 
negotiatorum  nicht  unterschieden  sind,  bleibt  zweifelhaft,  da  das  et  etiam 
die  Gleichheit  so  gut  als  die  Verschiedenheit  andeuten  kannr  je  nachdem 
man  übersetzt:  die  Consuln  der  Seeangclegenheilen,  welche  auch  sind  die 
Consuln  der  Raufleute;  oder:  die  Consuln  der  Seeangelegenhciten  und 
auch  die  der  Kaufleute.  Für  die  erste  Annahme  spricht  eine  andere  Stelle 
(220),  wo  erwähnt  sind  consides  mereatorum  et  marinariorum .  Gewifs  sind 
von  allen  verschieden  die  Consuln  der  Gerechtigkeit,  justitiae,  welche  zu- 
gleich mit  dem  Podesta  (136)  erwähnt  werden.  Ich  bin  der  Meinung,  dafc 
unter  denselben  nicht  die  Räthe  (consi/iarii)  zu  verstchn  sind,  die  so  oft 
dem  Podesta  beigeordnet  wurden:  ob  sich  aber  nicht  die  consules  majoris 
ordinis  nach  Anstellung  des  Podesta  und  Beschränkung  ihres  Wirkungskrei- 
ses in  die  consides  justiuae  verwandelt  haben,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden. 
Ohne  Zweifel  gab  es  noch  Consuln  zur  Zeit  der  Podesta ;  denn  es  heilst  an 
einer  Stelle:  consid  i>el  consides,  potestas  vel  rector  (373).  Erst  später,  ab 
der  aristokratische  Bestandteil  sank  und  die  Zünfte  an  Macht  und  Einflufs 
gewannen,  traten- die  Anziane  an  deren  Spitze  hervor.  Man  kann  den 
capitaneus  artißctany  der  erwähnt  wird,  als  einen  solchen  Anzian  betrach- 
ten ;  wenn  es  nicht  richtiger  ist  darin  ein  allgemeineres  Haupt  der  Volks- 
partei, einen  capitaneus populi  zu  sehen,  der  in  der  zweiten  Hälfte  des  13ten 
Jahrhunderts  in  mehren  italienischen  Städten  erscheint,  und  dem  Podesta, 
als  daneben  bleibenden  Haupte  der  aristokratischen  Partei,  entgegenge- 
setzt wird. 

Neben  den  Consuln  und  dem  Podesta  finden  wir  einen  Senat  und  Se- 
natoren. Ohne  Zweifel  war  dies  ein  Ausschufs  aus  der  Gesammtzahl  der  Bür- 
ger; ob  aber  diese  in  gewissen  Fällen  noch  als  Volksversammlung,  als  Ecc/e- 
sia  thätig  war,  oder  sich  über  dem  Senate  ein  engerer  Rath,  eine  Consulta 
erhob,  ist  nicht  mit  Sicherheit  zu  entscheiden,  das  letzte  jedoch  in  dem 


198 


Räumer 


ghibeUinischen  Pisa  eher  wahrscheinlich,  als  das  erste.  Indeft  überwog  die 
Aristokratie  nie  so,  dafe  die  Senatoren  lebenslängliche,  oder  gar  erbliche  An- 
rechte erlangt  hätten;  man  scheint  sie  vielmehr,  gleich  dem  Podesta,  jähr- 
lich erwählt  zu  ha-ben.  Wenigstens  spricht  folgende  (462),  auch  sonst  merk 
würdige  Stelle  dafür :  Firmamus  quod  modulatores  et  notarius  eorum,  potestas 
Pisanus  et  judices  sive  familiae  ejus,  eligantur  a  seitatoribus  sequentis  regiminis, 
perapodixar.  Der  Senat  der  nächsten  Regierung,  und  dieshiefs,  da  der  Podesta 
jährlich  wechselte,  des  nächsten  Jahres,  erwählte  also  den  Podesta  u.  s.  w. 
Ein  jährlich  wechselnder  Rath  war  aber,  wie  in  Athen,  dem  demokratischen 
Bestandteile  gegenüber,  in  der  Regel  ein  zu  geringes  Gegengewicht,  und 
die  meisten  italienischen  Städte  (fast  nur  Venedig  ausgenommen)  geriethen 
dadurch  in  Anarchie,  und  aus  dieser  in  Despotie. 

Welche  Geschäfte  die  in  jener  Stelle  genannten  modidatores  hatten, 
ist  mir  nicht  klar;  so  wie  sich  auch  vielleicht  streiten  liefee,  ob  das  Wort 
apodixa,  mit  Bezug  auf  das  griechische  avoittHnfu  und  a7o&/£ic  etwas  öffent- 
liches, etwa  Aufheben  der  Hand  und  dgl.  bezeichnen  soll ;  oder  ob,  was 
mir  wahrscheinlicher  ist,  die  Wahl  durch  heimliche  Abstimmung  mit  Zet- 
teln geschah.  Wenigstens  wird  jenes  Wort  auch  für  Quittung  und  anderes 
Geschriebene  gebraucht. 

Wer  wählte  denn  nun  aber,  diese  Frage  drängt  sich  itzt  zunächst  auf, 
jene,  den  Podesta  u.  s.w.  in  höherer  Stelle  wählenden  Senatoren?  Gewüs 
waren,  dies  darf  man  annehmen,  nicht  die  ausscheidenden  Senatoren  des 
abgelaufenen  Jahres  dazu  berechtigt;  ob  aber  die  Gesammtheit  der  Bürger, 
oder  ein  Ausschuf«  derselben,  bleibt  zweifelhaft.  Wir  finden  nämlich  (76) 
erwähnt  electores  ojficialhun,  senatores  et  senatus.  Ubersetzt  man  offlcialet 
durch  Beamte,  so  ist  klar,  dafs  diese  weder  durch  den  Senat,  noch  durch 
die  Bürgerschaft  gewählt  wurden;  soll  man  nun  aber  die  Senatoren  zu 
den  öffentlichen  Beamten  zählen,  oder  fand  für  dieselben  eine  ganz  an- 
dere Wahlart  statt?  Und  wie  würden  endlich  die  electores  oßcuäium 
selbst  erwählt  und  aus  der  Menge  ausgesondert?  Hierauf  weife  ich  nichts 
bestimmtes  zu  antworten;  nur  soviel  geht  aus  einer  andern  Stelle  hervor 
(76, 85),  dafe  die  electores  nicht  blofe  einem  einzelnen  Wahlgeschäfte  obla- 
gen, und  nächstdem  in  die  Masse  zurücksanken,  sondern  dafs  sie  zu  gewis- 
sen fortdauernden  Funktionen  berufen  waren  und  in  einigen  Fällen  Recht 
sprachen. 
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Der  Senat  ward  durch  Glockengeläut  berufen  (41 1).  Kein  einzelner 
Consul  (456)  durfte  ihn  befragen  und  Schlüsse  veranlassen,  nur  die  Mehr- 
heit derselben  war  zu  öffentlichen  Anträgen  berechtigt.  Manche  Vorschrif- 
ten über  die  Unterabtheilungen  des  Senats,  die  Reihefolge  der  Stimmen  u.  a.  w. 
sollten  außerdem  die  Willkür  der  Consuln  mäßigen  und  regeln  (456).  Den 
ich  möchte  sagen,  regierenden  Personen  und  Körperschaften  gegenüber, 
waren  Männer  für  die  einzelnen  Zweige  der  Verwaltung  angestellt,  (z.B. 
ein  camerarius  curiae  (89),  partionarü pro  Doana  (419)  u. s.w.),  welche  ge- 
wifs  mehre  Jahre  in  ihren  Amtern  blieben. 

Meist  auf  die  Rechtspflege  haben  folgende  Stellen  Bezug:  assessor, 
vel  constituti  seu  brevis  regiminis,  aut  brevium  ojjvcialium  ordinator,  vel  ap~ 
pettatümum  cogm'lor  (405).  Dann:  judex  sex  curiarwn  pisanae  civitatis  et 
assessor  potestatis  (252).  —  Potestas  et  judex  potestatis  et  sex  curiarum  (83).  — 
Sex  curiae  et  assessor  pisanae  civitatis  (167).  —  Curia  legis  inter  cives  et 
foretaneos  (157). 

Ob  die  hier  angedeuteten,  die  Rechtspflege  betreffenden  Einrichtun- 
gen für  dieselbe  Zeit  gelten,  steht  nicht  fest;  ohne  Zweifel  mufste  die  An- 
stellung des  Podesta  und  seines  Richters  Änderungen  in  der  Verfassung  der 
Rechtsbehörden  hervorbringen.  Das  Ubergewicht  der  Gründe  scheint  sich 
bei  einer  Vergleichung  jener  Stellen  dahin  zu  neigen,  dafs  alle  sechs  Curien 
die  Rechtspflege  betrafen  und  nur  nach  verschiedenen  Gegenständen  abge- 
theilt  waren.  Die  Besitzer  derselben  mögen  von  Zeit  zu  Zeit  gewechselt 
haben ;  wenigstens  scheinen  dafür  Stellen  zu  sprechen,  wo  Richter  erwählt 
werden:  a  consulibus,  vel  rectore  pisanae  civitatis,  vel  ab  elecloribus  officio- 
liumj  und  zwar  findet  die  Wahl  statt  bald  für  eine  einzelne  Sache  (218), 
bald  zum  Rechtsprechen  überhaupt.  Obgleich  man  in  der  Regel  niemanden 
zur  Annahme  eines  Amtes  zwang  (462),  mufste  doch  jeder  Rechtsverständi- 
ger oder  Advokat,  bei  Strafe,  das  Geschäft  eines  öffentlichen  Richters  über- 
nehmen und  auf  Verlangen  über  öffentliche  Angelegenheiten  Gutachten  ab- 
geben. Die  Notare  wurden  vom  Podesta  und  den  Consuln  bestätigt,  und 
ihre  Geschäftsführung  genau  controllirt.  Sie  sollten  sevn  guten  Rufs,  we- 
nigstens 20  Jahr  alt,  pisanische  Bürger,  oder  doch  im  Gebiete  der  Stadt 
gebohren  (412). 

Das  Maafs  der  Besoldung  und  Verpflegung  der  Gesandten,  welche 
zum  Kaiser  oder  Papst,  nach  Konstantin opel,  Majorka,  Aragonien  u.  s.  w. 
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gingen  (442),  war  genau  vorgeschrieben;  manchen  Beamten  wurden/«*/« 
auf  die  Dauer  ihrer  Würde  angewiesen.  Jährlich  erwählte  man  drei  Per- 
sonen, darunter  einen  Rechtskundigen,  welche,  spätem  Fiskalen  vergleich- 
bar, eine  Art  von  Controlle  der  obrigkeitlichen  Personen,  insbesondere 
hinsichtlich  der  Geldverwendung  ausübten.  Ihr  Spruch  erfolgte  (449)  vor 
versammeltem  Senate,  und  von  ihm  fand  keine  Berufung  statt.  Wir  finden 
nichts  Genaueres  darüber,  ob  diese  Einrichtung,  und  wie  lange  sie  zur  An- 
wendung gekommen,  auch  nicht  in  wiefern  sie  störend  oder  heilsam  gewirkt 
habe.  Die  unläugbare  Fehlbarkeit  der  höchsten  Gewalt  hat  in  mehren  Staa- 
ten zu  Versuchen  hingetrieben,  sie  von  einer  andern  ganz  unabhängigen 
Gewalt  controlliren  und  zur  Ordnung  bringen  zu  lassen.  Weil  aber  die 
controllirende  Gewalt  sich  dadurch  selbst  in  die  höchste  verwandelt,  und  bei 
gleicher  Fehlbarkeit  einer  neuen  Controlle  bedarf,  kommt  man  bei  diesem 
unorganischen  Ubereinanderbauen  nie  zu  einem  wahren  und  letzten 
Ziele.  Der  Areopagus,  die  Censoren,  der  aragonische  Justiza  und  manche 
andere  ähnliche  Einrichtung,  bis  auf  Sieyes  constitutionelle  Jury  hinab, 
mögen  im  Einzelnen  manches  für  sich  haben,  erschöpfen  aber  keinesweges 
die  Mittel  zur  Gründung  und  Erhaltung  wahrer  Freiheit. 
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die  ctruskischen  Todtcn- Risten  im  hiesigen 
Königlichen  Museum. 

(Fortsetzung.) 
Von 

Hra-  WILHELM  ÜHDEN. 

[Gelesen  in  der  Akademie  der  WUaemcbaften  am  10.  Mai  1827.] 

sehr  erfreuliche  Erwerbung  von  drei  wirklichen  etruskischen  Todten- 
Kisten  für  die  Königliche  Sammlung,  veranlafst  mich,  die,  in  der  Vorlesung 
vom  18.  Juni  1618  als  geschlossen  angekündigten  Bemerkungen  über  diese 
Klasse  interessanter  Alterthümer  wieder  aufzunehmen,  und  zugleich  nach- 
träglich von  einer  Abtheilung  dieser  Todten- Behältnisse,  der  aus  gebranntem 
Thon  verfertigten,  zu  handeln,  die  in  den  früheren  Erläuterungen  nur  oben- 
hin erwähnt  worden  sind. 

Je  seltner  Denkmäler  der  Etrusker  in  den  nordischen  Museen  ange- 
troffen werden,  die,  etwa  nur  einige  bronzene  Figuren,  oft  noch  sehr  un- 
gewissen Ursprungs ,  als  etruskische,  aufzuweisen  haben,  um  desto  schätz- 
barer ist  die  Bereicherung  des  Königlichen  Museums  mit  drei  echten  stei- 
nernen Todten -Kisten,  die,  ihrer  Gröfse  nach,  zu  den  bedeutendem  ge- 
hören ,  durch  Vorzüglichkeit  der  Arbeit  in  den ,  an  ihnen  gebildeten  hohen 
Reliefs,  sich  auszeichnen,  und  dazu,  verhältnifsmäfsig  gut  erhalten  genannt 
werden  können. 

Alle  drei  sind  aus  einem  graugelblichen,  gemeinen,  dichten  Kalkstein 
gearbeitet,  haben  eine  länglicht -Tiereckte  Form,  und  Deckel,  aufweichen 
menschliche  Figuren,  nach  ctruskischer  Weise,  mit  Kränzen  geschmückt, 
wohlbehaglich  ruhen. 

Sic  gehören  einer  spätem  Epoche  der  etruskischen  Kunst  an ;  die  Fi- 
guren der  Reliefs  sind  nicht  jene  duriora  tuscaiuca  Signa  der  früheren  Zeit, 
die  wenig  erhaben  auf  der  Grundfläche  hervortreten ;  man  bemerkt  an  ihnen 
Hislor.  phUolog.  Klasse  1827.  Cc 


202 


Uhdebt  über  die  elrushschen  Tod 'len- Kisten 


vielmehr  Spuren  des  Übergangs  der  Kunst  in  Künstelei,  die  sich  besonders 
in  der  Bearbeitung  der  beinahe  runden,  um  mehrere  Zoll  hervorspringenden 
Figuren  kund  giebt.  Diese  Reliefs  haben  das  Ansehen  der,  aus  hölzernen 
Tafeln  hoch  hinausgeschnitzten  Figurcngiuppcn  heiliger  Geschichten,  die  in 
alten  Kirchen  und  Sakristeien  noch  aufgestellt  gesehen  werden.  An  Todten- 
Kisten  aus  Kalkstein  sind  Reliefs,  in  dieser  Manier  bearbeitet,  seltner;  sehr 
häufig  an  Vollerranischen,  da  der  weiche  Alabaster  dem  Meifsel  des  Künstlers 
ein  sehr  geschmeidiges  Material  zu  dergleichen  Künsteleien  darbot. 

Die  Reliefs  aller  drei  Kisten  sind  reich  an  Figuren ,  unter  denen  die 
etruskischen  Schiksalsdienerinnen  nicht  fehlen.  Theils  am  Rande  der  Kisten, 
thcils  am  Rande  der  sie  schb'efscnden  Deckel  stehen  die  Namen  der  Ver- 
storbenen ,  deren  Asche  und  Gebeine  in  ihnen  aufbewahrt  lagen ,  in  etrus- 
kischer  Schrift  eingegraben. 

Die  Kisten  haben  eine  Länge  von  ungefähr  2  Fufs,  eine  Breite  von  1  Fufs 
Rhein!.;  die  genauen  Mafse  werden  bei  jeder  einzelnen  angegeben. 

Aul  der  ersten  dieser  Todten-  Kisten  ist  ein  Gefecht  und  der  Selbst- 
mord des  Haupthelden  dargestellt. 

Ein  unbärtiger  Mann,  von  edler  Gestalt,  mit  einer  Binde  um  das 
Haupthaar,  gallopirt  auf  einem  starken  Pferde  nach  rechts  hin;  über  den 
Rücken  des  Rosses  ist  ein  Thierfell  gebreitet ,  dessen  Tatzen  herabhangen. 
Der  Reiter  ist  mit  einem  Harnisch  gewapnet,  seine  Arme  sind  bis  zur  Schul- 
ter nackt,  so  auch  Schenkel  und  Beine ;  mit  der  Linken  fafst  er  den  Zügel 
und  stufst  ein  kurzes  Schwerdt  mit  der  Rechten  sich  unter  der  linken  Achsel- 
höhle hinein.  Denn  er  wird  von  hinten  und  von  vorn  von  Feinden  an- 
gefallen. Hinter  ihm  steht  ein  bärtiger  Mann,  der,  mit  der  Linken  in  das 
Haupthaar  greifend,  ihn  schon  am  Haupte,  dasselbe  nach  rechts  umdrehend, 
gefafst  hält,  und  mit  dem  Schwerdt  in  der  Rechten,  ihn  zu  ermorden  im 
Begriff  ist.  Dieser  bärtige  Mann  ist  von  starkem  Körperbau,  grofs  wie  Rei- 
ter und  Pferd,  nackt,  nur  mit  einer  Chlamvs,  die  um  die  Schultern  auf  der 
Brust  mit  einer  Buckel  zusammengehalten  wird,  bekleidet;  um  sein  Haupt- 
haar ist,  wie  es  scheint,  eine  Binde  gewunden.  Zwei  junge  Männer  hegen 
zusammengestürzt  unter  den  Füfsen  des  Rosses,  dem  einen  tritt  der  Reiter 
mit  dem  rechten  Fufs  auf  den  Kopf,  der  andere ,  auf  das  rechte  Knie  ge- 
stürzt, das  Haupthaar  mit  einer  Binde  umwunden,  steht  nach  dem  Reiter 
hinauf,  mit  dem  rechten  Arm,  wie  zum  Schlagen  ausholend;  beide  sind  be- 
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kleidet  mit  der  Tunica  mit  Ermein.  Von  vorn  gegen  den  Reiter  zu  springt 
ein  Jüngling,  in  einer  Tunica,  die  von  der  rechten  Schulter  abgelöst  ist; 
er  greift  mit  der  Linken  in  den  Zügel  des  Rosses,  indem  er  mit  einem  kur- 
zen Schwerdt  in  der  Rechten  nach  dem  Reiter  haut.  Neben  diesem  Jüng- 
ling steht,  an  der  Ecke  des  Reliefs,  ein  grofser,  starker  Mann,  dem  oben- 
beschriebenen ähnlich,  das  Haupt  mit  einem  griechischen  Helme  bedeckt, 
bekleidet  mit  der  Tunica  und  der  Chlamys,  der  mit  einem  Schwerdt  oder 
Spiefs  (das  Instrument  ist  weggebrochen)  in  der  Rechten,  nach  einem  zu 
seinen  Füfscn  hingestürzten  unbärtigen  Mann  stöfst ,  mit  der  Linken  hat  er 
ihn  am  Haupt  ergriffen;  dieser  ist  nackt,  nur  mit  einer  Chlamys  bekleidet, 
die  über  der  Scheide  seines  kurzen  Schwerdles  sich  mit  schönem  Falten- 
wurf schlägt. 

Auf  den  Seitenwänden  der  Kiste  sind  gebildet  zwei,  mit  dem  bogen- 
förmigen Theil  an  einanderstehendö  Peltae,  zwischen  denen,  oben  und  un- 
ten, die  befiederten  Enden  von  Pfeilen,  wie  es  scheint,  hervorragen. 

Das  Relief  an  der  vordem  Wand  dieser  Todten- Kiste  ist  zuerst  in 
der  Etruriu  rrgiiü'  (')  vom  Senator  Buonaroti  in  einer  sehr  unrichtigen 
kleinen  Abbildung  bekannt  gemacht  worden,  ohne  Erklärung  desselben. 
Gori  hat  davon  in  dem  Museum  Etrtiscum  (2)  eine  gröfsere,  wie  er  be- 
hauptet, auch  genauere  als  jene,  gegeben;  letzteres  ist  indessen  nicht  richtig, 
indem  auch  in  der  seinigen  mehrere  Details,  und  zwar  solche,  die  zur  Auf- 
stellung einer  Vermuthung  über  den  Gegenstand  der  Darstellung,  entschei- 
dend sind,  sich  vernachlässigt  und  falsch  gezeichnet  finden. 

Der  gelehrte  Mann  hat  eine  Erklärung  des  Reliefs  versucht,  die  aber 
nicht  passend  ist,  und  auf  welche  ihn  vermuthlich  der  Anblick  der  beiden 
Pclüte  an  den  Nebenseiten  der  Todten -Kiste,  wie  auch  Ahnlichkeil  der  Be- 
kleidung einiger  Figuren  mit  dem  Kostüm  der  Amazonen,  geleitet  haben 
mögen.  Er  sieht  hier  eine  Szene  aus  dem  Kampf  der  Amazonen  gegen  die 
Athener.  Die  Hauptfigur,  der  gewapnete  Reiter,  ist  ihm  Antiopa;  doch, 
wie  er,  von  dem  durchaus  männlichen  Ansehn  dieser  Figur,  selbst  betroffen, 
sonderbar  bemerkt,  in  speciem  viri  ejficta ;  sie  vertheidigt  die  Parthei  ihres 
Gemahls,  des  Theseus,  der  durch  Auflegung  seiner  Hand  auf  ihrem  Haupte 
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andeutet,  dafs  er  sie  beschütze,  und  vor  dem,  ihr  angedrohten  Schwerdt- 
schlag,  der  auf  sie  eindringenden  Amazone,  befreie.  Die  am  Ende  des  Re- 
liefs links  niedergestürzte  Figur  nennt  er  Coroebus,  der  von  Diomedes  oder 
Neoptolemus  getödtet  wird. 

Gegen  diese  Erklärung  ist  zuerst  zu  erinnern,  dafs  sämtliche  Figuren 
männlich  sind;  keine  trägt  irgend  ein  Zeichen  der  Weiblichkeit  an  sich,  ferner 
dafs  die  Schildforin  der  Peltae  auf  etruskischen  Denkmälern  nicht  immer  durch- 
aus in  einer  ausschließlichen  Beziehung  mit  den  Amazonen  steht.  Solche  an 
einander  gestellte  Peltae  finden  sich  nicht  seilen  als  architectonische  Verzie- 
rungen an  den  Sockeln  der  Todten-Kistcn,  wie  wir  bald  nachher  an  einer  der 
unsrigen  bemerken  werden,  uud  auf  den  Sculpturen  der  Etrusker  erscheinen 
auch  männliche  Krieger  mit  dergleichen  Schildern,  wie  auf  einer  Todten- 
Kiste  derselben  Sammlung,  woher  diese  stammt,  Sechs  Bewaffnete  mit  Peltae 
am  linken  Arm  und  konischen  Helmen  auf  den  Köpfen,  gebildet  sind. 

Vermiglioli,  der  die  Inschrift  dieser  Todten- Kiste,  doch  mangel- 
haft bekannt  gemacht  hat  (1),  bemerkt,  dafs  ihm  die  von  Gori  gegebene 
Erklärung  der  Reliefs  nicht  genüge.  Er  versucht  indessen  nicht,  eine  bes- 
sere mitzutheilen,  und  irrt,  wenn  er  behauptet,  diese  Vorstellung  gehöre  zu 
den  nicht  seltenen,  und  erscheine  an  mehreren  Todten -Kisten  in  Museen 
zu  Perugia.  Die  Reliefs,  die  er  meint,  und  die  ich  wohl  kenne,  haben  in- 
dessen mit  den  unsrigen  nichts  geraein,  als  den  gallopirenden  Reiter,  der 
aber  auf  jenen  in  ganz  andrer  Stellung,  mit  aufgehobenem  Schwerdt  in  der 
Rechten,  und  einem  Schilde  am  linken  Arm  sich  durch  Feinde  durchschlägt, 
und  von  ganz  andern  Figurengmppen  umgeben  ist. 

Die  That  des  Reiters,  der,  von  allen  Seiten  bedrängt  und  mit  dem 
Tode  bedroht,  sich  selbst  ersticht,  haben  die  Erklärer  der  Reliefs  nicht 
erkannt  und  nicht  beachtet.  Gori's  Zeichner  hat  ihm  ein  zerbrochenes 
Schwerdt  in  die  Rechte  gegeben;  ganz  unrichtig.  Der  Fliehende  stöfst  sich 
das  Schwerdt  über  den  Saum  des  Panzers  in  die  Achselhöhle  hinein,  wo  das 
Schwerdt  bereits  eingedrungen  ist.  Grade  so  ersticht  sich  der  edle  Sohn 
Kreons,  Menoeccus,  kniend  auf  dem  Altar  des  Mars,  vor  der  offenen  Thüre 
des  Tempels  des  zu  versöhnenden  Gottes,  auf  einer  Todten -Kiste  von  Ala- 
baster in  dem  öffentlichen  Museum  zu  Volterra.   Inghirami  hat  neulich 


(')  Le  antichc  ücriuoni perußine,  T.l.  p.  146.  n.M. 
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diese«  merkwürdige  Relief  in  einer  guten,  richtigen  Zeichnung  bekannt  ge- 
macht ('). 

Dieser  Selbstmord  und  einige  bestimmende  Auszeichnungen  an  meh- 
reren Figuren  können  auf  eine  wahrscheinliche  Erklärung  der  hier  darge- 
stellten Handlung  leiten.  Der  bedrängte  Reiter  von  edler  Gestalt,  ist  durch 
die  Binde  um  das  Haupthaar  als  König  bezeichnet.  Ein  solcher  von  Feinden 
verfolgte  und  in  dem  Bedrängnifs  sich  selbst  tödtendc  König  wird  in  der 
griechischen  Mythengeschichte  genannt.  Agrius,  Sohn  des  Parthaon,  Enkel 
des  Mars,  verjagte  seinen  altern  Bruder  Oeneus  von  dem  Throne  Actoliens, 
wurde  aber  von  Diomedes  wiederum  vertrieben,  und  gab  sich  selbst  auf  der 
Flucht  den  Tod.  Seine  zahlreichen  Kinder  ermordete  fast  alle  Diomedes 
und  der  Heros,  der  ihn  auf  diesem  rächenden  Zuge  begleitete,  der,  Euryalus, 
auch  Sthenelus,  Sohn  des  Capaneus,  genannt  wird  (3). 

In  den  Reliefs  der  etruskischen  Todten- Kisten  erscheinen  nicht  selten 
Figuren,  die  über  die  andern  unverhältnifsmäfsig  hervorragen,  und  es  scheint, 
als  sey  hiedurch  in  der,  den  Kunstwerken  dieser  Nation  eignen,  sehr  mate- 
riellen Darstellungsweise,  die  Kraft  und  Stärke  der  Heroen  bezeichnet  wor- 
den. So  ist  hier  die  Figur  der  Koarifos  Ais|uti&)c  grofs  und  hoch,  wie  Reiter 
sammt  dem  Pferde,  und  eben  so  grofs  sein  Begleiter  in  der  Gruppe  an  dem 
andern  Ende  des  Reliefs;  denn  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  dieser 
Heros  hier  dargestellt  ist,  wie  er  einen  der  Söhne  des  Agrius  tödtet. 

Die  Todten -Kiste  barg  die  Asche  und  die  Gebeine  eines  Mannes  aus 
der  Familie  der  f^esii;  die  etruskische  Inschrift  lautet: 

MAO:  4**1 nAm:i"\,33:3+l  +  :  VA 

In  der  lateinischen  Übersetzung:  Aulus  Titius  Vesius  Manilia  nattts.  Vcrmi- 
glioli,  der  diese  Inschrift  zum  Theil  genauer,  als  sie  von  Gori  gelesen  wurde, 
bekanntmacht,  fibersetzt  sie :  Aula  Titia  Fcsia  Manilia  nalat  aber  unrichtig ; 
denn  der  Name  Aula  ist  in  der  Regel  auf  den  Todten-Kisten  vollständig  ein- 
gehauen  f\4Vf\,  und  Tilut  (3)  würde  A+I+,  nicht  3+1+  heifsen  müssen. 

(')  Monumenti  Elruschi,  S.  I.  tab.  lxuvi. 
(*)  Uygini  fab.cmv.  ccilii. 

(*)  In  der  etruskischen  Inschrift  fehlt  bei  Ycrtniglioni  der  Name  3  +  1  +  ganx,  der  auf 
der  Todten- Kitte  »ehr  deutlich  tu  lesen  war,  als  ich  dieselbe  su  Perugia  im  Jahr  1794  «ah 
und  abschrieb. 
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zclnen  Figuren,  um  daraus  den  Gegenstand  der  Darstellung  vermuthen  zu 
können. 

In  der  Mitte  des  einen  Reliefs  liegt,  in  die  Knie  gesunken,  auf  dem 
flach  gewölbten  Vorderlheil  eines  zerschmetterten  Wagenkastens  ein  bärtiger 
kräftiger  Mann  in  ermatteter  Stellung,  starr  vor  sich  hinschauend,  die  Linke 
auf  einem  rundlichen  Stein  gestützt,  seine  Rechte  ruht  schlaff  auf  dem  rechten 
Schenkel ;  er  trägt  die  phrygischc  Mütze  auf  dem  Haupt,  und  ist  bekleidet 
mit  einem  Harnisch  und  einer  Chlamys ,  die  auf  der  rechten  Schulter  mit- 
telst einer  grofsen  Buckel  zusammengehalten  wird.  Über  ihm  steht  eine 
Genia,  in  sehr  kleiner  Gestalt,  welcher  Kopf  und  beide  Hände  fehlen,  doch 
kenntlich  an  der,  diesen  Wesen  auf  etruskischen  Denkmälern  eigenen,  kur- 
zen Tunica,  über  welcher  auf  der  schwellenden  Brust  breite  Bänder  sich 
kreuzen;  neben  dem  Gesunkenen  sieht  man  einen  jungen  Mann,  der  ein 
Rad  des  zerschmetterten  Wagens  mit  beiden  Händen  über  den  Nacken  hält, 
unter  diesem  liegt,  in  die  Knie  gestürzt,  ein  unbärtiger  Mann,  in  die  Höhe 
blickend,  mit  der  Rechten  auf  dem  rechten  Schenkel  sich  stützend ;  er  trägt 
eine  kurze  Tunica,  die  von  der  rechten  Schulter  abgelöst  ist,  und  diese,  wie 
auch  die  rechte  Schulter  entblöfst  läfst.  Neben  diesem  steht  eine  Genia  in 
sehr  hoher  Gestalt,  mit  zwei  Flügeln  am  Haupte,  und  großen  Ohrringen 
geschmückt,  die  eine  grofsc  lodernde  Fackel  vor  sich  hält;  sie  ist  bekleidet 
mit  einer  kurzen  Tunica,  über  welcher  breite  Bänder,  auf  der  Brust  in  einer 
Buckel  vereinigt,  sich  kreuzen.  Von  einem  neben  ihr  stehenden  Gehar- 
nischten, ist  nur  der  Rumpf  erhalten.  Zwischen  diesen  Beiden  liegt  ein 
niedergeschmettertes  Pferd,  dessen  Kopf  und  Hals  sichtbar  ist;  an  der  Ecke 
des  Reliefs,  hinter  dem  Geharnischten,  ist  Kopf  und  Hals  eines  zweiten 
Pferdes  zu  sehen,  welches  ein  Jüngling  am  Zügel  hält;  dieser  trägt  einen 
flachen  kleinen  runden  Hut  (pelasus),  und  ist  mit  einer  Tunica  bekleidet. 
Vor  diesem  steht  ein  junger  geharnischter  Mann,  der  nach  den  beiden  Ge- 
stürzten hinschaut,  und  in  der  Rechten  einen  runden  grofsen  Stein,  im  Be- 
griff zu  werfen,  emporhält ;  über  den  Harnisch  ist  eine  Chlamys  geworfen, 
die  auf  der  Brust  mit  einer  Buckel  verbunden  wird;  ihm  zur  Seile  ist  der 
Rumpf  eines  Mannes  in  der  Tunica  sichtbar,  Kopf  und  Extremitäten  sind 
weggebrochen.  Zwischen  diesen  Beiden  am  Boden,  Kopf  und  Hals  eines 
dritten  Pferdes.  Auf  jenen,  der  den  Stein  schleudern  will,  eilt  eine  grofse 
Genia  zu,  die  auf  der  linken  Schulter  eine  Fackel  trägt,  am  Haupte  sprossen 
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Flügel,  sie  ist  mit  der  kurzen  Tunica  bekleidet.  Das  vierte  Pferd  des  zer- 
schmetterten Wagens  hält,  an  der  Ecke  des  Reliefs  rechts,  ein  Jüngling, 
dem  oben  beschriebenen  in  Stellung  und  Bekleidung  ganz  ähnlich,  und  sym- 
metrisch mit  ihm  gestellt,  so  dafs  dieser  links,  jener  rechts  hinschaut. 

Deutlich  ist  hier  ein  Uberfall  dargestellt,  wo  Zwei,  der  Herr  und  der 
die  Pferde  lenkende  Knecht,  mit  Steinwürfen  angegriffen  werden,  den  über 
sie  waltenden,  verderbenden,  mächtigen  Schicksalsdienerinnen  erliegen,  ge- 
gen die,  ihre  eigene  schwache  Genia  sie  nicht  zu  schützen  vermag. 

Der  Künstler  hat  hier  einen  uralten  griechischen  Mythos  auf  etrus- 
kische  Weise  dargestellt ,  den  Apollodor(')  mit  kurzen  Worten ,  doch 
zum  Glück,  mit  Erwähnung  der  ganz  besondern  Umstände,  die  eine  Erklä- 
rung dieses  merkwürdigen  Kunstwerks  möglich  machen,  aufbewahrt  hat. 

Herkules,  erzählt  er,  befreite  die  Thebaner  von  einem  Tribut,  den  sie 
seit  langer  Zeit  an  den  König  von  Orchomenos  zahlen  muteten.  Sie  trugen 
ihn,  durch  Waffengewalt  vom  Erginos,  Sohn  des  Königs  der  Minycr  Kly- 
menos,  gezwungen,  wegen  eines  Frevels,  den  der  Wagenlenker  des  Menoe- 
ceus,  Perieres  (2),  an  dessen  Vater  verübt  hatte.  Dieser  war  nemlich  vom 
Perieres  zu  Onchestos,  im  heiligen  Hain  des  Poseidon,  mit  einem  Stein- 
wurf verwundet,  und  halbtodt  nach  Orchomenos  gebracht  worden,  wo  er 
sterbend  seinem  Sohn  die  Rache  dieses  Frevels  empfahl. 

Hier  sehen  wir  also  den  König  Klymcnos,  halbtodt  niedergestreckt 
von  dem  Stein,  auf  dem  er  sich  mit  der  Rechten  stützt,  neben  ihm  seinen 
Wageulenker,  auf  den  so  eben  mit  einem  neuen  Wurf  gezielt  wird. 

Der  Künstler  scheint  einer  Sage  gefolgt  zu  seyn,  nach  welcher  Me- 
noeccus  selbst  mit  seinem  Wagenlenker  den  Frevel  verübte.  Denn  der  Mann, 
der  den  Stein  zum  Wurf  erhebt,  ist  in  seiner  Bekleidung  mit  Harnisch  und 
Chlamys,  als  Herr  und  Fürst,  ausgezeichnet;  Perieres,  der  den  ersten  Wurf 
gethan  hat ,  ist  sehr  wahrscheinlich  die ,  neben  jenem  stehende ,  mit  der 
einfachen  Tunica  bekleidete  männliche  Figur,  welcher  aber,  wie  wir  oben 
gesehen,  Kopf,  Arme  und  Beine  fehlen. 


(f)  BibliothnaUh.il.  c.k. 

(f)  XalpuwtCe  t*  ö&utes  xcu  vu-ip&vfw  Utfi^fiit. 

Tvtvs  ad  f.ycophr.  Cassand.  p.  99.  ed.  Ro- 
mae  1803.  4lo. 
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An  jeder  Seitenwand  der  Todten -Kiste  ist  in  flacherm  Relief  gebildet 
eine  der  Schicksalsdiencrinncn  des  Todes,  stehend  vor  dem  verschlossenen 
Thor  des  Orcus;  beide  sind  in  der  Haltung  der  Arme  und  Beine  und  des 
Kopfes  symmetrisch  gegen  einander  componirt. 

Die  an  der  Scitcnwand,  links  dem  Anschauer,  steht  vor  dem  ver- 
schlossenen, mit  festen  Bändern  beschlagenen  grofsen  zweiflügeh'gten  Thor, 
den  linken  Fufs  auf  einem  Felsstück;  ihre  Unke  Hand,  die  auf  dem  erhöhten 
Schenkel  ruht,  fafst  das  untere  Ende  einer,  neben  ihr  stehenden,  mit  der 
Flamme  nach  unten  zu  umgestürzten  Fackel;  mit  furchtbarer  Mine  schaut 
sie  vor  sich  hin. 

Die  an  der  gegenüberstehenden  Seitenwand,  rechts  dem  Anschauer, 
ist  jener  völlig  ähnlich,  nur  steht  ihr  rechter  Fufis  auf  dem  Felsstück  und 
ihre  Rechte  faßt  das  Ende  der  umgestürzten  Fackel. 

Ähnliche  ixoiqat  sieht  man  an  den  Seitenwänden  mancher  Todten- 
Kisten,  auch  ohne  dafs  das  Thor  dabei  gebildet  ist,  dargestellt,  sitzend  auf 
Felsstücken ;  und  bald  mit  umgekehrter  Fackel,  bald  mit  dem  grofsen  lang- 
stieligen Hammer  des  etruskischen  Charun  in  den  Händen. 

Das  verschlossene,  oben  gewölbte  Thor,  dessen  Pforten  mit  Bändern 
und  Nägeln  beschlagen,  und  zuweilen  mit  Ringen  zum  Anklopfen  versehen 
sind,  findet  sich  zuweilen  allein,  ohne  davor  sitzende  Genien,  an  den  Seiten- 
wänden der  Todten-Kistcn  in  flachem  Relief  gebildet  (*). 

Man  könnte  dieses  Thor  für  die  Thür  des  Grabes  halten,  wenn  nicht 
die  durchgehends  demselben  gegebene  Form  eines  grofsen,  oben  gewölbten 
Thors,  mit  doppelten,  stark  mit  Bändern  verwahrten  Thüren,  den  Eingang 
zu  einem  gröfsern,  weitern  Raum,  als  dem  eines  engen  Grabes  bezeichnete; 
also  wohl  den  Eingang  zu  der  unermefslichen  Wohnung  des  Orcus,  weit  und 
geräumig,  um  die  unzählbaren  Massen,  der,  aus  der  Oberwelt  Scheidenden 
und  hier  Zuströmenden,  aufzunehmen  und  einzulassen. 

Der  Sockel  der  vordem  Wand  dieser  Todten -Kiste  ist  mit  archi- 
tektonischen Gliedern  verziert,  mit  kleinen  Kragsteinen  und  mit  den,  Wel- 
len bezeichnenden  Voluten,  deren  vier  und  vier  gegeneinander  laufend,  durch 
eine  vierblättrige  Blume  geschieden  sind. 


(')  Justiniani  m.E.  P.I.  S.I.  Ut.xiii. 
Hislor.  philolog.  Klasse  1827. 
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Auch  auf  der  Vorderhand  dieser  Todten -Kiste  sind,  wie  an  mehreren, 
Spuren  ehemaliger  Vergoldung  an  den  Panzern  und  an  den  Brustschnüren 
der  notQtu  zu  bemerken. 

Auf  dem,  zu  derselben  gehörenden  Deckel  ruht  die  Figur  eines  schlan- 
ken, zierlich  gestalteten  Weibes  —  Kopf  und  Brust  sind  weggebrochen.  Sie 
stützt  den  linken  Arm  auf  zwei  übereinander  liegenden  Kissen  und  hält  in 
der  Linken  eine  runde ,  ein  wenig  tiefe  Patera  am  Handgriff,  deren  hintere, 
ein  wenig  gewölbte  Fläche  mit  einem  eingeschnittenen  Rande  umher,  sicht- 
bar ist.  Die  Frau  ist  bekleidet  mit  einer  Tunica  und  einem  Peplum,  das 
Schenkel  und  Beine  deckt,  am  Nacken  sich  hinaufzieht,  die  Füfse  sind  un- 
beschuht; über  die  Schultern  hangen  zwei  gerippte  breite  Bänder,  die  vorn 
in  der  Mitte  eines  Gürtels,  der  über  den  Hüften  den  Leib  umschlingt,  sich 
kreuzen  und  so  bis  um  die  Hüften  hinabhangen. 

Unter  der  Figur  ist  ein  gegerbtes  Fell  gebreitet,  das  mit  seinem  aus- 
gezackten Rande  ringsum  am  Deckel  hinabhängt.  Zwei  der  Zacken  des  Fells 
unterbrechen  die  Reibenfolge  der  Buchstaben  der  etruskischen  Inschrift,  die 
am  Rande  des  Deckels  vorn  eingehauen,  leider!  sehr  versehrt  ist.  Die  noch 
übrigen  erkennbaren  Buchstaben  sind: 


•  -D  M  TNj^VOm  MAn  +  iX-^ 


Sauturitü  kann  auch  Suturini  gelesen  werden,  da  in  etruskischen  In- 
schriften VA  für  das  einfache  V  zuweilen  vorkommt,  wie  A  M I DVA^  für  Lu- 
cina,  auch  im  Oskischen  4 1  )i  VN<J  für  Lucä,  wie  auch  occludo  von  cJaudo  im 
Lateinischen.  Sauturinus  oder  Suturinus  wäre  in  jedem  Fall  ein  Cognomen, 
und  es  bleibt  unerklärbar,  wie  eine  Grabschrift,  gegen  alle  bisher  bekannte 
Analogie,  mit  einem  solchen  anfangen  könne,  wenn  nicht  die  folgenden, 
leider!  unverständlichen  Buchstaben  und  Wörter  Au&chlufs  geben.  Das 
nächstfolgende  ^  wagt  selbst  Lanzi  nicht  mit  Gewißheit  für  Quintus  in 
einer  andern  Inschrift  zu  deuten.  In  den,  dem  bis  jetzt  völlig  unverständ- 
lichen Worte  Vestuas  folgenden  sechs  Buchstaben,  kann  man  den  Namen 
Velturi(us)  lesen,  der  in  einer  Inschrift  bei  Lanzi  (*)  vorkommt;  der  Rest 
der  Inschrift  ist  ganz  unleserlich. 

(')  Saggio  etc.  T.II,  p.497.  (XII.) 
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Die  dritte  hier  zu  beschreibende  Todten -Kiste  bestätigt  eine  Bemer- 
kung, welche  die  genaue  Betrachtung  der  an  diesen  etruskischen  Denk- 
mälern befindlichen  Reliefs  erweckt:  dafs  nehmlich  fast  alle  derselben,  be- 
sonders diejenigen,  welche  reich  an  Figuren  sind,  wohl  für  Copicn  grösserer 
vertrefflicher  Kunstwerke  angesehen  werden  können,  die  der  mechanische 
Künstler  nachgebildet  hat,  bald  vollständig,  bald  mit  Weglassung  einzelner 
Figuren  und  Gruppen.  Der  Ausdruck  in  den  Bewegungen  der  einzelnen 
Figuren ,  die  Composition  der  Gruppen ,  die  künstlerische  Verbindung  zu 
einem  Ganzen,  welche  besonders  auch  an  den  beiden  eben  beschriebenen 
Todten  -  Kisten  zu  bewundern  sind,  zeugen  von  weit  gröfseren  künstlerischen 
Fälligkeiten,  als  man  den  Arbeitern  beilegen  kann,  die,  mit  meist  unge- 
schickter Hand,  diese  Reliefs  ausführten. 

Unser  Relief  ist  überdem  deshalb  vorzüglich  merkwürdig,  weil  hier 
in  grösserer  Vollständigkeit  ein  Original  nachgebildet  worden,  von  dem  auf 
einer  andern,  bereits  durch  Gori  und  Micali  bekannt  gemachten  Todten- 
Kiste,  nur  ein  Theil  dargestellt  sich  findet.  Der  Künstler  hat  daher  zur  Auf- 
stellung der  Mehrzahl  der  Figuren  die  Seitenwände  der  Kiste  benutzen  müs- 
sen, und  so  auf  eine,  diesen  Denkmälern  ungewöhnliche  Weise ,  die  Vor- 
stellung auf  drei  Seiten  derselben  durchgeführt. 

Der  bessern  Übersicht  der  dargestellten  Handlung  wegen,  wollen  wir 
das  Werk  von  der  Mitte  der  Vorderwand  der  Kiste  betrachten.  Ein  Wagen 
ist  unter  der  Kraft  der  Schicksalsdienerinnen  zusammengebrochen.  Ein  jun- 
ger bärtiger  Mann  liegt  in  der  Mitte  auf  dem  Rücken  hingestreckt ,  in  der 
Rechten  über  dem  Haupt  zerrissene  Zügel  haltend,  unter  der  Last  des,  seine 
Brust  drückenden,  etwas  gewölbten  vordem  Theils  des  Wagenkastens,  auf 
dem  eine  Moira  mit  dem  linken  Fufe  tritt ;  sie  hat  grofse  ausgebreitete  Flü- 
gel an  den  Schultern  und  scheint  mit  der  Linken  an  den  Zügeln  ein  Pferd 
niederzureifsen.  Aufser  der  Tunica,  mit  der  sie  bekleidet  ist,  lassen  sich 
mehrere  Details  an  dieser  Figur,  welcher  der  Kopf  und  der  rechte  Arm 
fehlt,  und  die  überhaupt  sehr  versehrt  ist,  nicht  erkennen.  Über  jenem 
rücklings  hingeworfenen  Mann,  liegt  ein  zweites  Pferd  zwischen  den  weit 
gespreizten  Beinen  einer  Moira,  die,  vom  Rücken  zu  sehen,  mit  der  Linken 
ein  sich  bäumendes  Pferd  am  Kopf  packt;  sie  hat  Flügel  im  Haar  und 
schwingt  mit  der  Rechten  eine  lodernde  Fackel.  Unter  ihr  liegt,  auf  ein 
Knie  gestürzt,  ein  Mann,  mit  der  Tunica  bekleidet,  der  den  rechten  Arm 
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im  Akt  des  Erstaunens  emporhebt  und  in  der  Linken  ein  undeutliches  Ding 
wie  ein  kleines  längliches  Gefäfs,  in  Riemen  hängend,  hält ;  sein  Kopf  und 
die  rechte  Hand  fehlen .  Rechts  am  zerschmetterten  Wagen  ist  in  die  Knie 
gestürzt,  ein  alter  bärtiger,  mit  der  Tunica  und  Chlamys  bekleideter  Mann, 
der  mit  der  Linken,  in  der  er  einen  Spiefs  faßt,  auf  den  Boden  sich  «tütet 
und  die  Rechte  gegen  eine,  über  ihm  stehende  Figur  emporhebt,  die  aber 
so  versehrt  ist,  dafs  man  nicht  einmal  das  Geschlecht  bestimmen  kann;  ihr 
Haupt  scheint  mit  einer  phrygiseben  Mütze  bedeckt  (*).  Die  eben  beschrie- 
benen Figuren  gehören  zur  Haupthandlung*,  Nebenfiguren  sind  ein  hinter 
jener  unkenntlichen  stehendes,  majestätisches  junges  Weib,  bekleidet  mit 
einer  langen  Tunica  ohne  Ermel,  die  über  dem  rechten  Schenkel  und  Bein 
auseinander  geschlagen  ist  und  beide  entblöfst  läfst ;  sie  schaut  in  die  Höhe, 
trägt  auf  dem  Haupte  ein  zackiges  Diadem,  und  fafst  mit  der  Rechten  oben 
in  ein  weites  Gewand,  welches  sich  über  ihrem  Haupte  hoch  wölbt  und  zum 
Theil  um  ihren  linken  Arm  geschlagen  ist. 

Auf  der  andern  Seite  des  Reliefs,  dem  Anschauer  zur  Rechten,  steht 
an  der  Seitenwand  eine  schöne  Fraxi,  die  Rechte  im  Akt  des  Sprechens  ge- 
gen einen  jungen  Mann,  der  gegen  sie  gekehrt  ist,  aufhebend;  sie  ist  fast 
nackt,  halb  von  hinten  zu  sehen,  ein  breiter  Gürtel  umschließt  eng  den 
nackten  Leib  unter  der  Brust  über  den  Hüften,  und  ein  weites  Gewand, 
welches  zum  Theil  um  den  linken  Arm  geschlagen  ist,  fällt  in  zierlichen 
Falten  hinten  hinab,  Schenkel  und  Beine  deckend ;  das  Haar  ist  am  Hinter- 
haupt in  eine  Wulst  zierlich  aufgebunden. 

An  dem  Sockel  der  vordem  Wand  sieht  man  in  der  Mitte,  gerade  un- 
ter dem  Kopfe  des  rücklings  gestürzten  Mannes,  ein  Rad  des  zertrümmerten 
Wagens,  welches  einen  niedrigen  Fries  unterbricht,  in  welchem  abwechselnd 
mit  achtblältrigen  Blumen,  zwei  mit  ihren  gewölbten  Seiten  aneinander- 
gestcllte  Peluw  gebildet  sind. 

Die  meisten  dieser  hier  beschriebenen  Figuren  und  Gruppen  finden 
sich  auf  der  obenerwähnten,  in  den  Werken  des  Gori  und  Micali  bekannt 
gemachten  Volterranischen  Todten-Kiste  von  Alabaster,  die  jetzt  im  Päpst- 
lichen Museum  zu  Rom  steht ;  der  Künstler  hat  aber  nur  die  vordere  Wand 


(')  Venmuhlich  Pelops,  der  auf  einer  Vaticanischcn  ähnlichen  Kiste  gerade  hier  mit 
dem  angelaufenen  Rade  auf  der  Schulter  «teht. 
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jener  Kiste  zu  der  Vorstellung  benutzt,  da«  junge  Weib  mit  dem,  über  dem 
Haupte  wogenden  Gewand  auf  dieser  aufgestellt,  auf  welche  dann,  wie  auf 
der  unsrigen,  die,  auf  den  zertrümmerten  Wagen  zunächst  sich  beziehenden 
Figuren  folgen,  die  den  übrigen  Raum  ganz  einnehmen,  daher  zwei  Figuren, 
das  schöne  Weib  mit  dem  zu  ihr  gekehrten  Manne,  fehlen.  An  jeder  Seiten- 
wand ist  eine  Moira  in  dem  gewöhnlichen  Kostüm  dargestellt. 

Gori  (')  sieht  in  semer  Erklärung  des  Reliefs  auch  wiederum  Ama- 
zonen (vermuthlieh  hält  er  für  solche  die  Moiren),  ohne  sich  in  nähere  De- 
tails einzulassen;  Micali  verweist  auf  eine  ähnliche,  von  ihm  abgebildete 
Vorstellung,  die  er  aber  di  sogetto  incerio  erklärt  (2). 

Unser  Relief  giebt  durch  die  Vollständigkeit  in  den  Details  einiges 
Licht  zu  einer  wahrscheinlichen  Vermuthung  über  den  Mythus,  der  hier 
dargestellt  ist.  Der  mit  dem  zertrümmerten  Wagen  gestürzte  Alte  hält  mit 
der  Linken,  auf  die  er  sich  im  Fallen  stützt,  einen  Spiefs.  Hier  ist  also  ein 
altes  Kunstwerk  copirt,  auf  welchem  der  Sturz  des  Oenomaus  und  seines 
Rennwagens  bei  dem  Wettlauf  mit  dem  letzten  Freier  seiner  Tochter  Hippo- 
damia,  Pelops,  vorgestellt  war.  Der  Mythos  ist  zu  bekannt,  als  dafs  es 
hier  einer  Erzählung  desselben  bedürfte.  Nur  so  viel  wird  zur  Erklärung  un- 
sere Kunstwerks  zu  bemerken  nöthig  seyn,  dafe  nach  der  umständlichen, 
von  Tzctzes  in  seinem  Commentar  zu  Ljcophron's  Cassandra  (3)  auf- 
bewahrten Sage,  ausdrücklich  erzählt  wird,  wie  Oenomaus,  bewaffnet  mit 
einem  Spiefsc,  den  bedungenen  Wagen -Wettlauf  mit  den  Freiern  seiner 
Tochter  begann,  und  mit  dieser  Waffe,  jeden,  den  er  einholte,  tödtete. 
Pelops  entrann  dem  Verfolger  und  dem  Tode  durch  die  Verrätherei  des  dazu 
von  ihm  gedungenen  Wagenlenkers  des  Königs ;  die  Räder  entglitschten  im 
Lauf  den ,  der  vorhaltenden  Stifte  beraubten  Axen ,  wie  auf  unserm  Relief 
sehr  gut  angedeutet  ist,  und  der  Wagen  mit  dem  König  stürzte  zertrümmert. 
Dies  war  das  über  ihn  verhängte  Schicksal,  dessen  Willen  hier  die  strengen 
kräftigen  Dienerinnen  ausführen. 

Die  übrigen  hier  handelnden  Figuren  lassen  sich  aus  den  Andeutungen, 
.  die  in  den  Schriften  der  Alten  von  diesem  Mythos  gelesen  werden,  nicht  be- 

(')  Mus.  Elrusc.  T.  I.  lab.  cxxxy. 

(•)  Anlichi  monumenti  per  servire  all'  op.  intit.  l'Italia  avanti  U  dorn.  d.  Rom. 
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zeichnen  und  benennen ;  das  Original  unsere  Reliefe  war  nach  einer,  wie  es 
scheint,  sehr  umständlichen  Erzählung  gebildet.  Die  Vorstellung  scheint 
aber  doch  hier  zu  einem  schönen  Ganzen  geschlossen;  von  dem  Moment  an, 
wo  Pelops  den  Anschlag,  durch  Verrätherei  die  Braut  zu  gewinnen,  fafste, 
bis  zur  Erscheinung  der  Hippodamia  selbst,  im  bräutlichen  Schmuck.  Letz- 
tere ist  in  dem  jungen,  mit  Diadem  und  reichem  Gewände  geschmückten 
Weibe  auf  der  Seitenwand,  links  dem  Anschauer,  dargestellt,  in  der  Mitte 
der  Sturz,  und  auf  der  rechten  Seite  wird  der  verrätherische  Anschlag  in  der 
Brust  des  hebenden  Pelops  erweckt  durch  Aphrodite  selbst,  die  mit  ihm 
redend  erscheint.  Denn  keine  andre  als  diese  Göttin  kann  in  der  Gestalt 
jener  jungen  Frau  dargestellt  seyn,  die  mit  einem  wallenden  Gewände  um 
den  nackten  schönen  Leib  bekleidet,  den  xerrov  lyAvra,  ev$a  ie  ei  OeAx-n^ta 
('),  unter  der  Brust  gegürtet  trägt.  Von  diesem  Zaubergürtel 
würde,  wenn  die  Vermuthung  über  diese  Figur  richtig  ist,  unser  Relief  zu- 
erst eine  zuverlässige  Abbildung  geben. 

Die  Inschrift,  ist  mit  schönen  grofsen  und  sehr  wohl  erhaltenen  etrus- 
kischen Buchstaben ,  unten  am  Sockel  der  Kiste,  eingegraben,  sie  enthält 
zwei  weibliche  und  zwei  männliche  Namen  der  Verstorbenen,  deren  Asche 
und  Gebeine  hier  vermischt  eingeschlossen  waren.  Sie  bautet: 

nAOHAI+an2M:M3WA:AI1QmAB:OaA,| 

Lateinisch  übersetzt:  Larthia  Campana.  Aidus  Veneleia  natus. 

Ich  trage  kein  Bedenken,  den  Namen  ACKPftlAB  durch  Campana 
zu  übersetzen;  ein  Name,  der  in  einer  etruskischen  Inschrift  grade  auch  mit 
dem  Vornamen  90 f\4  vorkommt:  AlflAIHlAOlCN  (2)  undvonVermi- 
glioli  Larthia  Campana  oder  Campania  übersetzt  wird.  Hier  ist  der  Name 
mit  den  aspirirten  Lauten  des  C  und  des  P  geschrieben ;  indessen  steht  das 
etruskische  B  (Cfta)  nicht  selten  für  ein  einfaches  C  oder  K,  wie  in  dem 
Namen  Octavius,  der  ctruskisch:  33A+BV  geschrieben  wird,  und  hinter 
den  aspirh-ten  Consonanten  werden  oft  im  Etruskischen  die  Vocale  wegge- 
lassen, so  steht:  AHO  für  AI1A0,  Thannia;  wie  hier  AHO  für  AHA1,  und 
AMCPmAB  für  Campana.  Das  Wort  JAI+3ri3^  besteht  aus  dem  Namen 


O  llias  XIV.  ts.  214. 215. 

(*)  Vermiglioli  k  antiche  ucrizioni perugine  T.I.  p.190.  n.ctYU. 
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1  +  3  H  33  und  der  Bezeichnung  der  mütterlichen  Abstammung  <JA  in  Verbin- 
dung mit  I1A<JD.  Hier  scheint  der  Name  Veneteia  bezeichnet,  der  auch  in 
einer  lateinischen  Inschrift  aus  Toscana  sich  findet,  die  von  Gori  (')  be- 
kannt gemacht  worden  ist,  sie  lautet: 

FERONIAE 
EX  IMP 
VENETEIA 
MAXIMA. 

Auf  dem  zu  dieser  Todten- Kiste  gehörenden  Deckel  liegen  Figuren, 
die  die  beiden  Verstorbenen  darstellen ;  eine  männliche,  und  in  deren  Schoofs 
ein  Weib.  Die  Köpfe  mit  dem  obern  Theil  der  Brust  sind  weggebrochen. 
Der  Mann  hat  den  linken  Arm  auf  zwei  übereinander  liegenden  Kissen  ge- 
stützt und  hält  in  der  Hand  neben  sich  eine  grofse,  ein  wenig  vertiefte  Pa- 
tera ;  um  Hals  und  Brust  hängt  ein  weiter  ruud  gewundener  Kranz ;  er  ist 
mit  der  Tunica  und  der  Toga  bekleidet.  Die  Frau  lehnt  ebenfalls  den  linken 
Arm  auf  zwei  Polstern;  sie  ist  bekleidet  mit  der  Tunica  und  dem  Peplum, 
das  ihr  Hüften  und  Schenkel  bedeckt  und  sich  hinten  hinauf  über  den  Nacken 
zieht,  um  ihren  Hals  und  Arm  hängt  ein  weiter  Kranz,  einem  breiten  ge- 
flochtenen Bande  ähnlich,  den  sie  mit  der  Rechten  fafst. 

Die  Figuren  sind  sehr  gut  componirt,  und  so  sauber,  als  der  Kalk- 
stein es  erlaubt,  ausgeführt. 

Uber  der  ganzen  Fläche  des  Deckels  ist  eine  Decke  gebreitet,  ein  ge- 
gegerbtes Fell  darstellend,  welches  in  zackenförmigen  Ausschnitten  ringsum 
hinabhängt.  Neben  den  Beinen  der  Frau  liegt  eine  blattähnliche  Figur. 

An  den  Reliefs  dieser  Kiste  siud,  aufser  den  oben  bemerkten  Spuren 
von  Vergoldung,  auch  Überreste  einer  rothen  Färbung  zu  bemerken. 


(')  Inscript.  antiq.  in  Etrur.  urb.  T.III,  p.  13.  n.  19. 
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die  Partheyen  der  Rennbahn,  vornehmlich  im 
Byzantinischen  Kaiserthum. 

Von 

H™  WILKEN. 


(Gelesen  in  der  Akademie  der  Wissenschaften  am  20.  Deccmbcr  1827.] 

De  Partheyung,  welche  durch  die  leidenschaftliche  Theilnahmc  der  Rö- 
mer an  den  Spielen  des  Circus  schon  in  früher  Zeit  hervorgebracht  wurde, 
und  im  Byzantinischen  Reiche  bis  zu  späten  Zeiten  fortdauerte,  ist  eine  so 
merkwürdige  Erscheinung,  dafs  es  mir  nicht  unverdienstlich  zu  sein  scheint, 
die  Nachrichten,  welche  sich  bei  den  Schriftstellern  verschiedener  Zeiten 
darüber  finden,  zusammen  zu  stellen,  was  meines  Wissens  bisher  noch  nicht 
geschehen  ist.  Denn  die  Schriften  des  Lipsius,  Bulenger  und  Panvinius 
über  diesen  Gegenstand  beschränken  sich  auf  den  Römischen  Circus,  und 
die  Nachrichten,  welche  Mascou  in  der  16*~  Anmerkung  zu  seiner  Ge- 
schichte der  Deutschen  bis  zum  Abgange  der  Merovingischen  Könige  zu- 
sammengetragen hat,  sind  sehr  unbefriedigend,  und  auch  Gibbon  hat  auf 
die  Erforschung  der  Verhältnisse  der  Partheyen  in  Byzanz  keinen  besondern 
Fleifs  gewandt  (1). 

Die  Zeit,  in  welcher  die  Partheyen  der  Rennbahn  im  alten  Rom  ent- 
standen, läfst  nicht  mit  Sicherheit  sich  angeben,  und  war  keinem  der  Schrift- 
steller, welche  von  diesen  Partheyen  reden,  bekannt.    Prokopius  erklärt 
die  Partheyimg  des  Circus  in  allen  Städten  des  römischen  Reichs  für  uralt 
und  wenn  Tertulüan,  Cassiodor,  die  Alexandrinische  Chronik  und  der  späte 

(')  Einige  nicht  unwichtige  Beiträge  tu  der  Geschichte  der  Partheyen  der  Rennbahn 
finden  sich  außer  den  erwähnten  Schriften  in  einer  Anmerkung  ron  Bandurius  in  seinen 
Commentariis  in  Anliquitales  Constantinopolitanas ,  Lib.  I.  Imperium  Orientale,  T.  II, 
ed.  Paris.,  p. 501 -503,  und  in  einer  Note  yon  Rciske  ad  Constantin.  Porphyrog.  de  cac- 
remoniis  au  Ute  Bjrzantinae  (ed.  Lips.)  p.9  sq. 

(*)    O«  hi/jui  iv  ne/ji  ixarrji  tc  t«  Btctrcv;  in  iraXnisu  um  IlfttTweut  biyfr,vro.    Procop.  de 
bcllo  persico  I,  24.  p.69.  ed.  Paris.  Cf.  histor.  an.  (cd.Alemanni)  p.30sq. 
F/istor.  pMolog.  Klasse  1827.  Er 
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Cedrenus  bestimmt  den  Romulus  als  Stifter  derselben  angeben,  und  behaup- 
ten, dafs  den  Tier  Farben,  welche  Romulus  den  Partheyen  vorgeschrieben 
haben  soll,  eine  sinnbildliche  Beziehung  auf  die  vier  Elemente  oder  die  Jah- 
reszeiten zum  Grunde  liege  ('),  so  ist  dieses  nichts  als  eine  Fabel,  welche,  vor- 
getragen von  so  späten  Schriftstellern,  nicht  einmal  mythischen  Werth  hat. 

Dafs  die  Entstehung  der  Partheyen  des  Circus  im  Allgemeinen  in  die 
frühste  Zeit  des  Römischen  Staats  gehöre,  ist  übrigens  nicht  nur  glaublich, 
sondern  höchst  wahrscheinlich.  Denn  die  Theilung  derer,  welche  an  diesen 
Spielen  Antheil  nahmen,  in  verschiedene  Partheyen  war  begründet  in  der 
Natur  dieser  Übungen,  welche  Wettkämpfe  und  Wettläufe  waren,  in  welchen 


(')  Cassiod,  Far.  III  ,51.  Ter  tu  Man.  de  spectaculis  c.  10.  Chron.  Ale*,  p.  112.  Wir 
fahren  hier  die  Nachricht  des  Cedrenus  (p.  147.  ed.  Paris.)  an:  ,,Km  ixtSrr.xt  to7*  tupm  t« 
ovofictra  TaCra,  rj?  yv\  to  irfaTivcv,  o  Im  %Xa«8»c,       «?«>j»tt»i  to  ßtvtrcv,  xa&c  uti  räv&rra 

HVttVCt,    TW   1TV£I  TO  fOvVlOC,    Hta  TO?  tagt  TO  XrJXOV    TO  8*  VfltTWCV  tKa?JTtV  OTTO  IUTOtf>Of£s  TO'J 

nfirtvTO'j ,  hta  To  tlvai  TTttfäfiCtcv  •  tbtov  yäj  T^f  yijff  to  '^oaTÄi«  btd  iravTOf,  TO  bt  ßivtrev  äni 
rrs-  Bti»naf."  Die  dunkeln  Worte  dieser  Stelle:  to  bt  jr^aVnec  iHa>jrtv  «jto  turafejät  to-; 
sfjre'iTov  erhalten  ihre  Erklärung  aus  dem  Chronicon  Alcxandrinum  oder  Paschale,  wo 
dieselbe  Nachriebt  also  ausgedrückt  wird :  'Ex«>jt«  6«  to  rt^ärtvev  püfoe  n^mViiTev,  o  im 
'Pi«f*«jxr  >i^if,  ijtk  ffU«i>iv'(T<»  tUKap ciiuvev ,  r?faiTtVTtüin>  ya(  Xiyrreu  to  Ttcyxmiviw ,  oVe'ri  » 
y}.c-Ährte  yjf  6'm»  traiTov  "rrrtreo  et!»  toTc  «>.titi.  Diese  Schriftsteller  leiten  also  auf  eine  höchst 
wunderliche  Weise  das  Wort  ir? ärtvo^  ab  Ton  dem  lateinischen  praesens,  welches  in  der  spa- 
tern Lätinität  vorkömmt  bei  Namen  von  Würden  und  Ämtern,  welche  in  unmittelbarer  "Ver- 
bindung mit  der  Person  des  Kaisers  standen,  und  den  Aufenthalt  am  kaiserlichen  Hofe  er- 
forderten ,  im  Gegensatze  zu  den  Provinziahüntern ;  z.  B.  Magistri  equitum  et  peditum  in 
praesenti  in  der  Notitia  dignitatum  utriusque  imperii,  cap.32.  42.  Das  Wort  ßlvtrci,  in 
sofern  es  eine  Farbe  bezeichnet,  leiten  die  Alexondrinische  Chronik  und  Cedrenus  von  dem 
Namen  der  Provinz  Vcnetien  ab,  und  die  entere  berichtet,  dafs  die  blaue  Farbe  der  Ge- 
wänder (r«  xvavä,  Tovrlm  Ter  ßtvtrut  ßetwutra  twv  iiummv)  aus  jenem  lande  komme.  Jo- 
hannes Lydus  (de  mensibus  ed.  Röther  p.  122.)  bemerkt,  die  Parthey  der  Vcncter  habe  ih- 
ren Namen  daher  erhalten,  weil  diese  Farbe  der  Kleidung  bei  den  Venetern  am  Adriatischen 
Meere  sehr  gewöhnlich  war  (B»'r»roi  AI  LxX^crr, ?uv  «to  t£V  Txv'Ahjiav'ErtTvi-TeurjTme  It- 
Sfn  y^aWttui).  Wie  aber  die  beiden  Farben,  welche  durch  venetus  und  prasinus  bezeichnet 
werden,  verschieden  waren,  dieses  ist  schwer  zu  sagen.  Aus  einer  Stelle  des  Vegetius  (dem 
militari  V,  7.)  geht  deutlich  hervor,  dafs  venetus  die  Farbe  des  Meeres  bezeichnet ;  denn  die- 
ser Schriftsteller  räth,  die  Segel  und  Taue  der  Schiffe,  welche  auf  Kundschaft  ausgesandt 
werden,  mit  Vcnctischer  Farbe  zu  bestreichen,  welche  der  Farbe  des  Meers  ähnlich  sei  [do- 
lore veneto,  qui  marinis ßuetibus  est  similis),  und  auch  den  Soldaten  und  Matrosen  dieser 
Schiffe  Kleider  von  dieser  Farbe  (vestem  venetam)  zu  geben ,  weil  es  dann  diesen  Schiffen 
leichter  gelingen  werde,  unbemerkt  von  den  Feinden  zu  bleiben.  Nach  Johannes  Lydus 
(/•c.  p.122. 180.)  bezeichnete  ßtnroc  bei  den  Römern  to  yj>?i*a  *ii»Aiw  (eine  Farbe,  von 
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also  Einer  den  Andern  zu  überbieten  suchte,  und,  wenn  auch  vielleicht  an- 
fangs für  jedes  Fest,  welches  im  Circus  gefeiert  wurde,  eine  eigene  vorüber- 
gehende Partheyung  sich  bildete,  und  anfangs  auch  die  Auszeichnungen  der 
Partheyen  veränderlich  waren,  so  ist  es  doch  begreiflich,  dafs  eine  solche 
Partheyung,  zumal  bei  der  häufigen  Wiederholung  solcher  Festlichkeiten, 
nach  und  nach  eine  dauernde,  und  die  angenommene  Auszeichnung  durch 
die  Farbe  der  Gewänder  und  vielleicht  noch  durch  andere  Abzeichen  stehend 
wurde  (').  Sehr  merkwürdig  ist  die  Nachricht  des  Tertullianus  (2),  dafs 
ursprünglich  nur  zwei  Partheyen  des  Circus  zu  Rom  vorhanden  waren,  die 
weiße  nämlich  und  die  rothe;  Johannes  Lydus  aber  (3),  indem  er  die  Par- 

wclcber  «ich  nichts  onders  angeben  läfst,  als  dafs  der  Name  dieser  Farbe  von  Cailais,  dem 
Namen  eines  blafsgriincn  Edelsteines,  Cailais,  e  viridi pallcns ,  Plin.  hist.  nat.  XXXVII,  8., 
abgeleitet  war ;  Tgl.  Schneiders  gr.  Wörterbuch,  dritte  Ausgabe,  y.  >ut>utu  ee.);  Lydus  be- 
merkt aber  zugleich,  dafs  in  der  gewöhnlichen  Sprache  (ixtyjrflm)  durch  ßlx'troe  die  Farbe 
des  Stahls  (mbr^ßatpeg)  angedeutet  werde.  Vgl.  die  von  Creuzer  zu  Johannes  Lydus  /.  c. 
angeführten  Stellen  und  Ausleger.  Conslanlinus  Porphyrogennetus  (de  taerem.  aulae  Byz. 
1, 55.  p.  158.)  erklärt  ß'wnut:  durch  tv'j ioc,  also  purpurfarben.  Auch  die  sehr  gewöhnliche 
Bezeichnung  dieser  Partbey  durch  /actio  caerulea  weist  eben  so  wie  wvnVfoc,  was  oft  für 
die  venetische  Farbe  gebraucht  wird,  auf  die  Farbe  des  Meers  hin  («vm«;  wird  von  Hesychius 
durch  SuXctmov  vi*«  und  kurz  zuvor  xhm-iv  durch  »Iii«*  y^üuerrot  evsttvouhtt  erklärt) ;  ich 
habe  indefs  in  dieser  Abhandlung  den  angenommenen  Gebrauch  befolgt,  und  die  Vcneiischc 
Farbe  die  blaue  genannt.  Das  Wort  prasinus  ist  von  v^aror  gebildet,  und  bezeichnet  die 
blafsgrüne  Farbe  des  Lauchs  und  des  Glases.  Aelius  Lanipridius  (in  Ueliogabalo)  erklart 
prasinum  durch  den  Zusatz  vitreum :  Dcindc  aestiva  comnvia  coloribus  exhibuit,  ut  hodie 
prasinum  vitreum,  alia  die  venetum  et  sie  deineeps  exhiberet,  Dio  Cassius  ( Lib.  I JX, 
ed.  Reimari,  p.  917. 918.)  nennt  das  Kleid  der  grünen  Parthey  ri.v  ßier^ayjh«;  Jobannes 
Lydus  erklärt  sp'jiw  durch  m-S^ei  und  virides  (ßlyrkte),  und  auch  Jurenal  (z.B.  Sat. XI, 
196.)  und  andere  Schriftsteller  gebrauchen  viridis  für  prasinus.  Theophylaclus  Simocatta 
( VW,  7.)  erklärt  to  v^ärwev  durch  y^wna  y).-*d£av,  wie  die  Alcxandrinische  Chronik  in  der 
an  geführten  Stelle  durch  y>.o-2bt< ;  was  ebenfalls  auf  eine  bellgrüne  oder  gelblich  grüne  Farbe 
hinweist.  Da  nun  venetus  die  Farbe  des  Meers,  also  Meergrün  bedeutet,  so  mögen  ■»ene- 
tus  und  prasinus  sehr  verwandte  Farben,  und  das  erstcre  mag  eine  bläulich  grüne  Farbe, 
das  letztere  hellgrün  (lauchgrün)  gewesen  seyn. 

(')  Darum  sagt  Tertullianus  (I.e.):  „Talibus  auetoribus  (Eriththonio,  Trochilo  Ar- 
givo et  Romulo)  quadrigae  produetae  nwrito  et  aurigis  coloribus  idolatriam  vestierunl." 

(*)    „  Ab  initio  duo  soli  fuerunt,  albus  et  russeus."  Terlull.  I.e. 

C)  De  mensibus  ed.  Höther  p.180.  Johannes  Lydus,  indem  er  in  dieser  Schrift  die 
vorhin  erwähnte  sinnbildliche  Deutung  der  Farben  ebenfalls  mitthcilt,  seist  noch  hinzu, 
dafs  die  rothe  dem  Mar«,  die  weifse  dem  Zeus,  die  grüne  der  Afrodile,  und  die  blau«  oder 
venetische  dem  Kronus  oder  Poseidon  geweiht  gewesen  sei. 
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theyen  des  Circus  auf  eine  wunderliche  Weise  mit  den  Römischen  Tribus 
in  Verbindung  bringt,  und  den  Tribunus  voluptatwn,  dessen  Wirkungskreis 
aus  der  von  Cassiodor(1)  mitgetheilten  Instruction  bekannt  ist,  für  ein  Über- 
bleibsel der  ehemaligen  Volkstribunen  hält,  behauptet,  dafs  ursprünglich 
drei  Partheyen  waren,  die  venetische  später  hinzukam,  und  mit  diesem  Na- 
men ursprünglich  die  Gallischen  Zuschauer,  welchen  im  Circus  ein  eigener 
Sitz  bewilligt  wurde,  deswegen  bezeichnet  wurden,  weil  ihre  Kleider  von 
venetischer  Farbe  waren,  was  nichts  als  eine  etymologische  Grille  dieses 
Schriftstellers  ist.  Uber  die  Zeit  aber,  in  welcher  die  Zahl  der  Partheyen 
durch  eine  oder  zwei  vermehrt  sein  soll,  findet  sich  weder  bei  Tertullianus 
und  Johannes  Lydus,  noch  bei  irgend  einem  andern  Schriftsteller  eine  Über- 
lieferung ;  und  eben  so  wenig  können  wir  die  Zeit  nachweisen,  in  welcher 
die  Vereinigung  der  beiden  altern  Partheyen  mit  den  beiden  später  entstan- 
denen, der  blauen  und  grünen,  Statt  fand.  Die  weifse  Parthey  schlofs  sich 
nemlich  der  blauen,  und  die  rothe  der  grünen  an,  und  diese  Vereinigung, 
welche  ohne  Zweifel  von  der  Hauptstadt  ausging,  wurde  allgemein  in  allen 
Städten  des  Römischen  Reichs,  in  welchen  Spiele  des  Circus  gehalten  wur- 
den. Nach  der  Angabe  der  Alcxandrinischen  Chronik  und  des  Cedrenus 
soll  auch  diese  Vereinigung  schon  durch  Romulus  bewirkt  worden  sein  (-). 

Gegen  die  Annahme  eines  so  hohen  Alters  der  Partheyen  des  Circus, 
wenigstens  in  der  Ausbildung,  welche  die  gedachten  Schriftsteller  anneh- 
men, streitet  aber  der  merkwürdige  Umstand,  dafs  weder  in  der  ausfuhr- 
lichen, von  Dionysius  von  Halikarnafs  am  Ende  des  siebenten  Buchs  seiner 
Römischen  Altcrthümcr  gegebenen  Beschreibung  des  feierlichen  Aufzugs 
von  dem  Capitolium  nach  der  grofsen  Rennbahn,  welcher  der  Eröffnung 
der  Spiele  voranging,  noch  in  seiner  Beschreibung  der  Spiele  selbst,  die 
mindeste  Erwähnung  der  Partheyen  vorkömmt ;  und  dieser  genaue  Schrift- 


(')   V.r. MI,  10. 

(*)  „Er  vereinigte  mit  der  grünen  Parthey,  also  der  Erde,  die  weifte  oder  die  Luft, 
weil  diese  die  Erde  befruchtet,  ihr  dient  und  sich  ihr  anpafst;  mit  der  blauen  (venetischen) 
Parthey,  d.  i.  dem  Wasser,  vermischte  er  die  rothe  Parthey,  d.  i.  das  Feuer,  weil  das  Was- 
ser das  ihm  unterwürfige  Feuer  ausloscht."  So  ist  die  Stelle  in  der  Alcxandrinischen  Chro- 
nik (p.  112.)  tu  verstehen,  welche  in  den  Ausgaben  durch  falsche  Interpnnction  einen  ganr 
irrigen  Sinn  erhalten  hat,  und  daher  in  der  Lateinischen  Übersetzung  ganz  unrichtig  gege- 
ben worden  ist.  Vgl.  Cedrenus  a.  a.  O. 
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steller  würde  gewifs  nicht  unterlassen  haben,  ihrer  zu  gedenken,  wenn  zu 
der  Zeit,  in  welcher  er  zu  Rom  lebte,  also  zur  Zeit  des  Julius  Cäsar,  die 
Partheyung  des  Circus  von  so  grofser  Wichtigkeit  gewesen  wäre,  ab  sie  es 
bald  hernach  wurde.  Eben  so  wenig  erwähnt  Dionysius  der  Partheyen  bei 
Gelegenheit  der  Nachricht  von  der  durch  Tarquinius  Priscus  gemachten  Ein- 
richtung des  Circus  maximus  und  der  Verthcilung  der  Sitze  nach  den  dreifsig 
Curien  (').  Auch  ist  es  sicherlich  ein  sehr  erheblicher  Umstand,  dafs  we- 
der in  den  Dichtungen  des  Horatius,  welcher  die  Sitten  seiner  Zeit  so  oft 
zum  Gegenstande  seiner  Schilderungen  und  Spöttereien  macht,  noch  bei 
einem  andern  Dichter  des  Augusteischen  Zeitalters  die  leiseste  Andeutung  der 
Factionen  der  Rennbahn  sich  findet.  Wenn  auch  aus  dem  Stillschweigen 
jener  beiden  fast  gleichzeitigen  Schriftsteller,  des  Dionysius  und  Horatius, 
meines  Erachtens  nicht  gefolgert  werden  darf,  dafc  die  Partheyen  der  Renn- 
bahn zu  ihrer  Zeit  noch  gar  nicht  vorhanden  waren :  so  geht  doch  wenig- 
stens so  viel  daraus  hervor,  dafs  die  Theilnahme  des  Volks  an  dieser  Par- 
theyung damals  noch  nicht  so  grofs  war,  als  sie  uns  von  Schriftstellern  der 
zunächst  folgenden  Zeiten  geschildert  wird.  Von  der  andern  Seite  würde 
das  Stillschweigen  über  den  Ursprung  der  Partheyen  des  Circus  bei  el>cn 
diesen  spätem  Schriftstellern,  welche  der  Wichtigkeit  dieser  Partheyen  in 
allen  Verhältnissen  des  Staats  und  des  Lebens  überhaupt  zu  ihrer  Zeit  so  oft 
erwähnen,  namentlich  des  Suetonius,  unerklärlich  sein,  wenn  nicht  die  erste 
Entstehung  dieser  Partheyung,  wenigstens  in  ihrer  Grundlage,  in  sehr  ent- 
fernte Zeiten  gehörte. 

Obgleich  also  über  den  Ursprung  der  Partheyen  der  Rennbahn  im 
alten  Rom  keine  glaubwürdige  Uberlieferung  vorhanden  ist,  so  ist  es  doch 
keinem  Zweifel  unterworfen,  dafs  ihre  grofse  Wichtigkeit  schon  in  den  Zeiten 
der  ersten  Kaiser  beginnt.  Seit  dem  Untergange  der  Römischen  Republik 
erhielten  überhaupt  die  Spiele  des  Circus  zu  Rom  eine  grofse  politische 
Wichtigkeit,  indem  nach  dem  Vorgange  des  Julius  Cäsar  die  Kaiser  sie  be- 
nutzten, um  das  Volk  und  vorzüglich  den  angesehenem  Theil  desselben  zu 
beschäftigen  und  die  Aufmerksamkeit  von  den  politischen  Verhältnissen  abzu- 
lenken. Schon  Julius  Cäsar  also  beförderte,  nachdem  er  den  Circus  erweitert 
hatte,  die  Theilnahme  der  Jünglinge  aus  den  vornehmsten  Geschlechtern  an 


( ' )    Lib. DJ,  p.  194,  ed.  Hudson. 
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den  Wettrennen  mit  Wagen  und  Pferden  (!);  Augustus  widmete  oft  ganze 
Tage  den  Spielen  im  Circus,  so  dafe  er  an  solchen  Tagen  selbst  die  Geschäfte 
der  Regierung  durch  andere  versehen  liefe  (2).  Tiberius  war  zwar  den  Spie- 
len des  Circus  nicht  geneigt,  Caligula  aber  befolgte  wieder  das  Beispiel  des 
Augustus  und  liefe  oft  Wettrennen  halten,  an  welchen  nur  Senatoren  Antheil 
nehmen  durften  (3) ;  und  in  die  Zeit  dieses  Kaisers  fällt  auch  die  erste  Er- 
wähnung der  grünen  Parihey  (pntsinae  faetiorus),  welcher  er  so  sehr  zuge- 
than  war,  dafs  er  in  den  Ställen  derselben  gewöhnlich  sein  Abendessen  zu 
sich  nahm,  und  überhaupt  die  meiste  Zeit  zubrachte  (4).  Der  weifsen  Par- 
they erwähnt  der  ältere  Plinius  als  vorhanden  zur  Zeit  des  Kaisers  Claudius, 
indem  er  berichtet  (s),  dafs  Pferde  derselben  (equialbaä)  den  Sieg  erlang- 
ten, ungeachtet  der  Wagenlenker  vom  Wagen  herabgefallen  war.  Nero 
scheint  in  seiner  Jugend  der  grünen  Parthey  zugethan  gewesen  zu  sein,  be- 
günstigte aber  als  Kaiser  die  venetische,  und  zur  Zeit  dieses  Kaisers  kömmt 
schon  die  Erwähnuug  besonderer  Vorsteher  der  Partheyen  (dominifactionuni) 
vor  (6) ;  überhaupt  mag  dem  Kaiser  Nero,  welcher  eine  ganz  besondere 
Aufmerksamkeit  auf  den  Circus  wandte,  indem  er  die  Wettläufe  und  Preise 
vermehrte,  ein  nicht  geringer  Antheil  an  der  völligen  Ausbildung  des  Unwe- 
sens der  Partheyen  gebühren  (7).  Auch  Vitellius  beschützte  die  blaue  oder 
venetische  Parthcy  so  leidenschaftlich,  dafe  er  einige  aus  dem  Volke  blofs 


( ' )    Suelon.  Jul.  Caes.  c.  39. 
(*)    Sueton.  Octav.  c.45. 
(')    Sueton.  Calig.  c.18. 

(»)   Ibid.  c.56.  Vgl.  Dio  Cassius  Lib.  LIX,  ed.  Ilcimari,  p.917. 918. 
(»)   Hist.  JV«/.  VIII,  42. 

(8)  Ne  dominis  quidem  factionum  dignanlibus,  nisi  ad  tolius  diei  cursum,  greges  du~ 
cere.  Sueton.  Nero  c.22.  Diese  daminijactionum,  deren  auch  tampridius  im  Leben  des 
Commodus  erwähnt,  werden  auch  gregum  praefecti,  gregum  conditores  und  magislri  ge- 
nannt. Vgl.  Panvinius  de  ludis  circensibus  I, 11. 

(')  Auf  diesen  Antheil  de«  Nero  an  der  Ausbildung  der  Partheyuug  des  Circus  scheint 
auch  Martiali*  hinzudeuten,  XI,  34. 

Saepius  ad  palmam  prasinus  post  facta  Ncroms 

Pervenit,  et  viclor  praemia  plura  ixfert. 
I  nunc,  /iVor  edax,  die  tu  cessisse  Neroni; 
Vincil  nitnirum  non  Nero,  sed  prasinus. 
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deswegen  mit  dem  Tode  bestrafte,  weil  sie  jene  Partbcy  gelästert  hätten,  in- 
dem er  eine  Beschimpfung  derselben  als  Beleidigung  seiner  eigenen  Person 
betrachtete  (').  Domitianus  fügte  hernach  zu  den  vier  früheren  Partheyen 
zwei  neu  hinzu:  nach  Sueton,  die  vom  goldnen  und  purpurnen  Gewände  (J), 
nach  Xiphilin  die  goldne  und  silberne  Parthey  (3),  welche  aber  nach  der 
Ermordung  dieses  Kaisers,  nachdem  der  Senat  dessen  Andenken  gänzlich 
vertilgt  hatte,  wieder  verschwinden  (4) ;  sie  treten  nur  noch  einmal  während 
der  Regierung  des  Severus  auf  kurze  Zeit  ins  Leben. 

Seit  der  Zeit  des  Nero  werden  die  Erwähnungen  der  vier  Partheyen 
oder  vielmehr  der  zwei  Partheyen,  welche  durch  die  Verschmelzung  der  frü- 
hern vier  Factionen  entstanden  waren,  sehr  häufig,  sowohl  bei  den  Schrift- 
stellern, als  auf  Denkmälern ;  Juvenal  erwähnt  der  grünen  Parthey  an  meh- 
rern Stellen,  und  Martialis  nennt  nicht  nur  diese  und  die  venetische  oder 
blaue  in  mehrern  Sinngedichten,  sondern  gedenkt  auch  der  untergeordneten 
rothen  (coccina)  (*).  Auch  in  den  nachfolgenden  Zeiten  machte  fast  jeder 
Kaiser  es  sich  zum  besondern  Geschäfte,  die  eine  oder  andere  Farbe  zu  be- 
günstigen, so  wie  überhaupt  die  Sorge  für  die  Spiele  des  Circus  viele  Kai- 
ser mehr  als  die  Angelegenheiten  des  Staats  beschäftigte ;  doch  war  in  den 
spätem  Zeiten  meistentheils  die  grüne  in  dem  Besitze  der  kaiserlichen  Gunst, 
sie  wurde  unter  andern  von  Commodus  und  Varus  begünstigt,  und  nur 
Caracalla  trug,  wenn  er  an  dem  Wagenrennen  Antheil  nahm,  die  veneüsche 
Farbe ;  Heliogabalus  thciltc  seine  Gunst  in  sofern  zwischen  der  blauen  und 
grünen  Farbe,  als  er,  obgleich  bei  den  Übungen  im  Wagcnlenken,  welche  er 
in  seinem  Pallastc  anstellte,  beständig  grün  gekleidet,  bei  seinen  Gastgebo- 
ten mit  beiden  Farben  abwechselte  (6).  Dagegen  pries  es  der  Kaiser  Marcus 


(')    Sueton.  Vitell.  c.  14. 

(*)  Duos  cireensibus  gregum  /actione*,  aurati  purpureique  panni,  ad  quatuor  pristi- 
nas  addidit.  Suet.  Domit.  c.  7. 

C)    Exe.  ex  Cassii  Dion.  Aü/.LXVII,  4.   Te7*  bt  «£UÄT*AaT«uf  bvo  yti^  tript,  tc  ul» 

•/jVTtCv,  to  bi  ufyjfoCv  ivatxtiraf,  xunrtr.Tt. 

C)    Ibid.  LXXV,  4. 

( »)  Epigr.  X,  48.  XI,  34.  XIV,  131.  S.  die  tod  Paminius  [de  ludis  cireensibus  1, 1 10.) 
und  ßutengerut  (de  circo  Romano  ludisque  cireensibus  c.47. 4S.)  gesammelten  Stellen. 

(»)  Vgl.  Dion.  Cassii  LXXH,  17.  Jul.  Capitolinus  in  Vero.  Ael.  Lampridiut  in 
UeUogabalo. 
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Antoninus  als  eine  höchst  wohlthäüge  Folge  der  Unterweisung  seines  Erzie- 
hers, dafs  er  weder  der  grünen  noch  der  blauen  Farbe  angehörte  ('). 

Die  übertriebene  und  nicht  selten  in  Albernheit  und  Unsinn  ausar- 
tende Aufmerksamkeit,  welche  die  Kaiser  den  Partheyen  der  Rennbahn  wid- 
meten, gab  denselben  eine  grofse  Wichtigkeit  und  vielseitigen  Einüufs,  und 
weckte  in  ihnen  einen  Ubcrmuth,  welcher  oft  die  ärgerlichsten  Auftritte 
veranlasste,  und  selbst  die  Kaiser  erfuhren  nicht  selten  von  der  Parthey, 
welche  sie  zurücksetzten,  öffentlich  im  Circus  Schmähungen  und  Beschim- 
pfungen; der  Kaiser  Varus  z.B.,  welcher  der  grünen  Parthev  leidenschaftlich 
ergeben  war,  und  ein  besonders  ausgezeichnetes  Pferd  dieser  Parthey  fast 
vergötterte,  wurde  deshalb  von  der  blauen  Parthey  im  Circus  beschimpft  (2). 
Das  Beispiel  der  Kaiser  wurde  auch  von  den  Unterthanen  nachgeahmt,  so 
dafs  das  ganze  Volk  sich  partheyte,  und  jeder  die  Parthey  der  einen  oder  an- 
dern Farbe  nahm.  Diese  Partheyung  wurde  endlich  so  leidenschaftlich,  dafs 
sie  die  ganze  Aufmerksamkeit  des  Volks  in  Anspruch  nahm ;  und  der  Verfas- 
ser des  Gesprächs  über  die  Ursachen  des  Verfalls  der  Beredsamkeit  bezeichnet 
daher  (cap.29.)  die  den  Römern  angeborne  Leidenschaft  für  die  Spiele  des 
Circus  als  eine  der  Hauptursachen  des  allgemeinen  Verfalls  der  Bildung  in 
Rom  zu  seiner  Zeit;  denn  nach  dem  Zeugnisse  dieses  Schriftstellers  redete 
niemand  zu  Hause  von  andern  Dingen  als  von  den  Ereignissen  des  Circus 
und  Theaters,  und  selbst  die  Lehrer  machten  die  öffentlichen  Spiele  zum 
Hauptgegenstande  der  Unterhaltung  mit  ihren  Schülern.  Auch  der  jüngere 
Plinius  schildert  mit  den  lebhaftesten  Farben  die  leidenschaftliche  Heftigkeit, 
mit  welcher  zu  seiner  Zeit  die  Römer  den  Spielen  des  Circus,  welche  ihm 
wegen  ihrer  Einförmigkeit  höchst  langweilig  vorkamen,  ergeben  waren,  nicht 
sowohl  wegen  der  Belustigung,  welche  ihnen  die  Spiele  an  sich  gewährten, 
als  aus  Partheyintcressc  für  die  eine  oder  andere  Farbe,  welcher  jeder  von 
ihnen  sich  zugewandt  hatte  (3).    Die  Absicht  der  Kaiser,  welche  die  Auf- 

(')    De  vita  sual,  5.  „H'tga  toC  t^o^iW,  to  ßr,7$  Uganavof  nr,Tt  Bmrim«f  ur-t  jto^usv- 
Xitficf  >j  9K0vra£io?  yti'tT&at." 
(*)    Jul.  Capitolinus  in  Vcro. 

(3)  Plin.  Ep.  10,  6.  „ Si  tarnen  aut  velocitate  equorum  aut  hominum  arte  traherentur, 
esset  ratio  nonnulla:  nunejavent  panno,  pannum  amant:  et  si  in  ipso  cursu  mettioque 
certamine  hic  cotor  iiluc,  Ute  huc  transferatur ,  Studium  favorque  transibit,  et  repente 
agitatores  Mos,  equos  Mos,  quos  proeul  noscilant,  quorum  claniitant  nomina,  relinquent. 
Tanta  gralia,  tanta  auetoritas  in  una  vilissima  tunica." 
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merksamkeit  des  Volks  auf  diese  Spiele  hatte  lenken  und  beschränken  wol- 
len, war  also  vollkommen  erreicht  worden. 

Diese  Partheyung  des  Circus  dauerte  auch  in  den  folgenden  Jahrhun- 
derten nicht  nur  zu  Rom  fort,  sondern  verbreitete  sich  immer  mehr  in  die 
bedeutenden  Städte  der  Provinzen ;  und  selbst  aus  den  Zeiten,  in  welchen 
die  Nachrichten  über  die  innern  Verhältnisse  des  römischen  Reichs  sehr  dürf- 
tig sind,  fehlt  es  uns  doch  nicht  an  Belehrung  über  die  Fortdauer  der  Par- 
theyen der  Rennbahn.  Der  Ostgothische  König  Theoderich  nahm  die  grüne 
Parthey  in  seinen  Schutz,  und  befahl,  das  Ansehen  dieser  Parthey  aufrecht 
zu  erhalten  gegen  die  Faction  der  Venetcr,  welche  in  der  Gunst  des  Volkes 
stand,  und  keine  Störung  der  öffentlichen  Ruhe  durch  die  unruhigeu  Köpfe 
der  Partheyen  zu  dulden ;  auch  gewälu-te  Theoderich  ausgezeichneten  Wa- 
genlenkcrn  und  Pantomimen  monatliche  Gehalte  (').  Doch  scheint  diese 
Partheyung  mehr  in  den  morgcnländischen  Provinzen,  als  in  den  abendlän- 
dischen sich  verbreitet  und  befestigt  zu  haben.  Wenigstens  in  Beziehung  auf 
Gallien  findet  sich  bei  den  fränkischen  Geschichtschreibern  keine  Erwäh- 
nung der  Partheyen,  obgleich  Gregor  von  Tours  (2)  berichtet,  dafs  der  Kö- 
nig Chilperich,  um  das  Volk  durch  öffentliche  Spiele  zu  unterhalten,  zu 
Paris  und  Soissons  Rennbahnen  habe  erbauen  lassen.  Der  bekannte  Vers  des 
Sidonius  Apollinaris  (XXHI.  376.)  von  dem  Circus  zu  Narbonne  zur  Zeit  der 
Gothen :  Raucus  corda  ferit  fragor  faventum ;  ist  zu  unbestimmt,  als  dafs 
darin  eine  Andeutung  der  Partheyen  gefunden  werden  könnte.  Im  Abend- 
lande hörten  übrigens  die  Spiele  des  Circus,  vielleicht  schon  seit  dem  sechs- 
ten Jahrhunderte  auf;  in  Italien  finden  wir  in  der  Zeit  der  Longobarden  keine 
Erwähnung  dieser  Belustigungen,  und  wo  einmal  die  alte  Neigung  wieder 
erwachte,  wurde  sie  von  der  Geistlichkeit  unterdrückt,  und  die  Kirchcnver- 
sammlungen  bedrohten  alle  diejenigen  mit  dem  Banne,  welche  an  den  Spie- 
len des  Circus  thätigen  Antheil  nehmen  würden 

Über  die  Entstehung  dieser  Pariheyen  zu  Constantinopel  finden  sich 
keine  Nachrichten;  sie  waren  aber  sicherlich  seit  früher  Zeit  vorbanden, 


(')    Cassiodori  Fariarum  1, 20. 33.  Vgl.  111,51. 
(*)    Wttoria  Francor.  V,  18. 

(*)  Z.B.  das  CoDcilinm  su  Arles  (um  das  Jahr  475.)-  Vgl.  Hiicot'i  Geicbichle  der 
Teuuchen,  S.112. 
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wenigstens  seit  der  Zeit  des  Severus.  Denn  dieser  Kaiser  begann  schon  da- 
selbst den  Bau  einer  Rennbahn,  welcher  hernach  von  Constanün  dem 
Grofsen,  als  er  den  Sitz  des  Reichs  nach  Byzanz  verlegte,  und  der  Stadt 
ihren  neuen  Namen  gab,  vollendet  und,  wie  ausdrücklich  versichert  wird, 
mit  eignen  Sitzen  für  die  Partheyen  (rev?  ^'juow)  versehen  wurde  (!). 

Die  Partheyen  wurden  in  Byzanz  ra  ut^  und  oi  <%io»  genannt,  so  wie  die 
Römer  sie  mit  den  Namen  factiones  oder  partes  und  populi  bezeichneten  (2), 
und  auch  die  Farben  der  Gewänder  (panni)  waren  dieselben,  wie  im  alten 
Rom ;  also  die  BfWci  oder  Blauen,  mit  welchen  die  Weifsen  (e  &t/xo«  Xcuxot) 
vereinigt  waren,  und  die  Grünen  (o  Üj/twc  tuiv  vQartvwv),  zu  welchen  auch  die 
Rothen  (o  S^imh  qovrioc)  gehörten  (3).  Die  Genossen  der  Partheyen  hiefsen 
&)M«"<u,  auch  o  Xak  (4). 

Im  alten  Rom,  wenigstens  in  den  ersten  Zeiten  des  Kaiserthums,  in 
welchen  schon  das  Dasein  dieser  Factioncn  mit  Sicherheit  angenommen  wer- 
den kann,  scheinen  nur  diejenigen  zu  den  Partheyen  des  Circus  gehört  zu 
haben,  welche  thatigen  Anlheil  an  den  Spielen  nahmen,  also  sowohl  dieje- 
nigen, welche  die  Wagen  und  Pferde  zum  Wettrennen  lieferten,  als  die  Wa- 
genlenker (agitatores)  und  Reiter ;  und  im  alten  Rom  besorgten  die  Kaiser 
oder  Magistrate  die  erforderlichen  Ausgaben.  In  Constantinopcl  umfafsten 
die  Partheyen  nicht  blofs  die  thatigen  Theilnehmer  der  Spiele,  also  diejeni- 
gen, welche  im  Hippodrom  handelnd  auftraten,  sondern  wenigstens  in  ihrer 
blühenden  Zeit  einen  grofsen  Theil  des  übrigen  Volks,  wahrscheinlich  vor- 
zugsweise solche  Bewohner  der  Stadt,  welche  durch  Geldbeiträge  die  Spiele 
beförderten.  Dafs  diese  Partheyen  schon  zur  Zeit  der  Verlegung  der  Resi- 
denz nach  Constantinopel  in  dieser  Stadt  sehr  zahlreich  waren,  geht  daraus 
hervor,  dafs  Constantinus  es  für  nöthig  fand,  für  sie  eigne  Sitze  im  Hippo- 
drom zu  erbauen  und  einzurichten.  Zu  den  Zeiten  des  Justinianus  drang  die 


(')   Anon.  de  aniiquilatibus  urbis  Constantinop.  apucl  Bandurium  de  imperio  orientall 
T.  I,  Pars  3,  p.  4.  Vgl«  Codinus  de  originibus  Constantinop.  (ed.  Paris.)  p.  9. 
(*)    Z.  B.  populus  Prasianorum  bei  Iulius  Capitolinus  in  Fero. 

(5)  Conslanlin.  Porphyrog.  de  cacremoniis  aulae  Bjrz.  p.  21. 34. 64.  und  an  vielen  an- 
dern Stellen.  Marcellinua  in  seiner  Chronik,  (Bibliothcca  max.  palt  um.  Lugd.  T.  IX,  p.  527.) 
bezeichnet  die  blaue  und  grüne  Parthey  durch  caeruleus  und  cerealis. 

(*)  Z.  B.  hei  Theophanes  p.  156.  c.  Constantinus  Porphjrrog.  de  euerem,  aulae  Bytant. 
p.  213.  und  an  vielen  andern  Stellen. 
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Partheyung  des  Circus  selbst  in  das  Heer,  und  in  dem  bekannten  Nika-Auf- 
stande  im  fünften  Jahre  der  Regierung  dieses  Kaisers  spielten  zweihundert 
bepanzerte  junge  Männer  der  sogenannten  flavianischen  Miliz,  welche  zur 
grünen  Parthey  gehörten  ('),  eine  nicht  geringe  Rolle. 

In  Constantinopel  oder  dem  neuen  Rom  erhielten  die  Partheyen  des 
Circus  eine  Wichtigkeit,  welche  sie  selbst  in  dem  alten  Rom  nicht  gehabt 
hatten,  so  wie  überhaupt  in  der  neuen  Hauptstadt  und  in  mehreren  andern 
wichtigen  Städten  der  morgenländischen  Provinzen  des  Reichs,  vorzüglich  in 
Antiochien  (2),  die  Theilnahme  des  Volks  an  den  öffentlichen  Spielen 
zur  höchsten  Leidenschaft  gesteigert  wurde.  Schon  Gregor  von  Nazianz, 
welcher  in  den  Jahren  378  bis  391  als  Patriarch  der  Kirche  zu  Byzanz 
vorstand,  machte  (3)  den  Einwohnern  von  Constantinopel  ihre  thörichte 
Leidenschaftlichkeit  für  die  Spiele  des  Circus  zum  Vorwurfe,  und  klagt, 
dafs  die  Stadt,  welche  die  erste  unter  allen  Städten  zu  sein  behaupte,  zu 
einer  Stadt  von  Spielern  geworden  sei.  Die  beiden  Partheyen  der  Renn- 
bahn zu  Byzanz  wurden  jedoch,  wenn  wir  der  nur  vom  Codinus  (*),  einem 
Schriftsteller  des  vierzehnten  und  fünfzehnten  Jahrhunderts,  mitgcthcilten 
Nachricht  Glauben  schenken  dürfen,  nicht  lange  nach  den  Zeiten  des  Gregor 
von  Nazianz,  der  Hauptstadt  des  morgenländischen  Reiches  sehr  nützlich ; 
indem  sie  während  der  Regierung  des  Kaisers  Theodosius  des  jüngern,  auf 
Veranlassung  des  damaligen  Praefectus  urbis,  Cyrus,  die  Wiederherstellung 
der  durch  ein  Erdbeben  zerstörten  Mauern  von  Constantinopel  übernahmen 
und  in  sechszig  Tagen  vollendeten.  Die  venetisebe  Parthey  soll,  unter  der 
Leitung  ihres  Demarchen  Mandalas,  den  Bau  der  Mauern  bei  dem  Blachcr« 
nen,  und  die  grüne,  an  deren  Spitze  der  Demarch  Charsias  stand,  ihre  Ar- 
beit bei  dem  goldenen  Thore  begonnen  haben ;  und  die  Arbeiter  beider  Par- 
theyen sollen  bei  dem  Thore  Myriandros  zusammengetroffen  sein.  Nach  der 
Versicherung  des  Codinus  wurde  zum  Andenken  dieses  Zusammentreffens 

(')    'Aire  tp>Mßuti£v  wtc'r»j!oi  U^artvei  huatönot  Xovf«*«T04.    Theoph.  Chron.  p.  157.  C. 

(*)  S.  Expos itio  totius  mundi  (in  Hudson  Geogr.  minor.  T.  III,  p.  6.).  Hobes  ergo  An" 
tiochiam  quidem  in  omnibus  dcUctabilem,  maxime  aulem  Grcensibus". 

(')    Orot.  27. 

(*)   Codinus  de  aniiquitat.  Conslant.  (ed.  Paris.)  p.  26. 
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der  Arbeiter,  der  Name  des  Thores  Myriandros  (d.  i.  das  Thor  der  zehntau- 
send Männer) ,  in  Polyandros  (d.  i.  das  Thor  der  vielen  Männer)  umgewan- 
delt. Diese  letzte  Angabe  ist  aber  offenbar  eine  willkührliche  und  sehr  un- 
wahrscheinliche Erklärung  des  Namens  Polyandros,  welcher  ziemlich  gleich- 
bedeutend mit  dem  ältern  Namen  Myriandros  ist;  überhaupt  scheint  die  Er- 
zählung des  Codinus,  welche  bei  keinem  andern  Schriftsteller  sich  findet, 
erheblichen  Bedenklichkeiten  zu  unterliegen,  und  es  findet  sich  durchaus 
keine  Spur  einer  spätem  Theiluahme  der  Partheyen  de«  Circus  an  ähnlichen 
Unternehmungen. 

Die  Schilderung,  welche  die  Alexandrinische  Chronik  (')  von  den 
schädlichen  Folgen  der  Partheyung  des  Circus  entwirft,  bezieht  sich  zwar  zu- 
nächst auf  das  alte  Rom;  aber  diese  Folgen  entwickelten  sich,  nachdem  die 
Partheyung  des  Circus  auch  nach  Constantinopel  war  verpflanzt  worden,  in 
der  neuen  Hauptstadt  nicht  nur  in  gleicher  Wirksamkeit,  sondern  sogar,  we- 
gen der  viel  leidenschaftlichem  Theilnahme  der  Einwohner  von  Byzanz  an 
den  Spielen,  in  noch  viel  gröfserer  Schädlichkeit.  Die  Einwohner  von  Rom, 
sagt  jene  Chronik,  theilten  sich  in  zwei  Partheyen,  und  alle  Eintracht  hörte 
unter  ihnen  auf,  weil  jeder  nur  nach  dem  Siege  trachtete,  und  seiner  Parth« 
mit  einer  Art  von  Abgötterei  ergeben  war ;  so  entstand  in  Rom  eine  grofse 
Spaltung,  und  die  Partheyen  trugen  wider  einander  heftigen  Hals.  In  Con- 
stantinopel bewirkte  der  gegenseitige  Hafs  und  die  gegenseitige  Eifersucht 
der  Partheyen  des  Circus  die  gewaltigste  Gährung  im  Volke,  und  nicht  selten 
blutige  Kämpfe.  Die  Partheyen  der  Blauen  und  Grünen,  sagt  Prokopius  (2), 
bestehen  zwar  schon  seit  geraumer  Zeit  in  den  Städten,  es  ist  aber  noch 
nicht  lange,  dafs  dieser  Namen  und  Farben  wegen,  welche  die  Zuschauer  an- 
genommen haben  (3),  sie  nicht  nur  ihr  Vermögen  verschwenden,  sondern 
sich  selbst  den  schmerzhaftesten  Martern  preis  geben  und  sogar  den  Tod 
nicht  scheuen;  sie  streiten  aber  wider  einander,  ohne  zu  wissen,  warum  sie 
der  Gefahr  sich  aussetzten.  Sie  wissen,  dafs,  wenn  sie  auch  im  Kampfe 
ihre  Feinde  besiegen,  ihr  Schicksal  gewöhnlich  kein  anderes  ist,  als  in  ein 

(')    Ed.  Paris,  p.112. 
(*)    De  hello  per*.  1, 24. 

(')    o't  Äij  Srtxn$ve$  t<ptm!,KaTi.    Vgl.  hist.  arc.  ed.  AUmanni  p.  30. 59. 
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Gefängnifs  geführt,  und  dort  auf  eine  schmähliche  Weise  hingerichtet  zu 
werden.  Prokopius  schliefst  seine  Schilderung  mit  der  Bemerkung,  da£s  die- 
ser Parthey ung  sogar  die  nächsten  verwandtschaftlichen  Verhältnisse  auf- 
geopfert wurden,  und  dafs  selbst  die  Weiher,  obgleich  ihnen  der  Zutritt  zu 
den  Spielen  nicht  gestattet  war,  daran  den  leidenschaftlichsten  Anthcil  nah- 
men ;  er  zieht  daraus  die  Folgerung,  dafs  dieses  Unwesen,  welches  in  alle 
Städte  sich  verbreitet  hatte,  die  Wirkung  einer  allgemeinen  Geisteskrank- 
heit sei. 

Die  leidenschaftliche  Erbitterung  der  Partheyen  des  Hippodrom  zu 
Constantinopel  gegen  einander  scheint  durch  die  kirchlichen  Streitigkeiten, 
besonders  seit  den  Zeiten  Leo's  des  Grofsen  und  seines  Nachfolgers  Zeno, 
sehr  verstärkt  zu  sein,  obwohl  sich  nicht  nachweisen  Iäfst,  dafs  eine  dieser 
Pariheyen  irgend  eine  der  ketzerischen  Lchrmeinungen,  welche  damals  den 
Frieden  der  griechischen  Kirche  störten,  besonders  begünstigt  habe. 

Der  erste  öffentliche  Ausbruch  der  gegenseitigen  Erbitterung  der  Par- 
theyen ereignete  sich  im  Jahre  501  zur  Zeit  des  Kaisers  Anastasius.  Am 
Mittage  eines  Tages,  obgleich  der  Präfect  der  Stadt,  Constantinus,  selbst  im 
Circus  anwesend  war,  überfiel  die  grüne  Parthey,  welche  unter  irdenen  Ge- 
fäfsen  uud  Haufen  von  Obst,  das  unter  dem  Porticus  des  Theaters  ge- 
wöhnlich feil  gehalten  wurde,  Schwerter  und  Steine  verborgen  gehalten  hatte, 
plötzlich  die  blaue ;  und  der  Kampf  wurde  so  heftig  und  blutig,  dafs  mehr 
als  drei  Tausend  Bürger  der  Hauptstadt  im  Hippodromus  ihren  Tod  fanden. 
Uber  die  Veranlassung  dieses  Aufstandes  giebt  uns  aber  die  Chronik  des 
Marcellinus,  welche  desselben  erwähnt,  nicht  die  mindeste  Nachricht  ('). 

Dafs  am  Hofe  des  Kaisers  Justinus  des  Ersten  die  Partheyen  einen 
grofsen  Einflufs  sich  zu  verschaffen  wufsten ,  sieht  man  aus  der  Nachricht 
des  Thcophanes,  da&  die  Kaiserin  Lupicina,  die  Gemahlin  des  Justinus, 
bei  ihrer  Krönung  den  Namen  Euphemia  auf  das  Verlangen  der  Partheyen 
annahm  (2). 


(')  Bibliotheca  rnax.  Patrum  Lugd.  T.  IX,  p.  527.  Diese  Stelle  des  Marcellinus  ist  of- 
fenbar sebr  verderbt  und  eben  deswegen  sehr  unvcrstandlicb. 

(*)  Theopbanes  p.  14t.  Procopius  nennt  sie  bald  Lupicina,  bald  Euphemia.  Hist.  arc. 
ed.  Alcmanni  p.  29. 44.  Audi  bei  Suidas  ed.  Küster.  T.  I,  p.  915.  und  in  einer  von  Alemannua 
in  den  notis  hisiorkis  ad Procopii  hist.  arc.  p.  36.  angeführten  Inschrift  kömmt  sie  mit  dem 
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Der  Übermuth  der  Partheyen  erreichte  aber  den  höchsten  Gipfel  zur 
Zeit  des  Nachfolgers  von  Justinus,  nehmlich  des  Kaisers  Justinianus  ('); 
denn  dieser  Kaiser,  welcher  eine  grofse  Vorliebe  für  die  Spiele  des  Circus 
hatte,  hing  mit  Leidenschaftlichkeit  der  blauen  Parthey  an,  anfangs  viel- 
leicht aus  Gefälligkeit  für  seine  Gemahlin  Theodora,  deren  frühere  Ver- 
hältnisse die  Macht  und  das  Ansehn  der  Partheyen  des  Circus  überhaupt 
nicht  wenig  begünstigten,  und  besonders  der  blauen  ein  grofses  Übergewicht 
gaben ;  späterhin  aber  betrachtete  Justinian  die  blaue  Parthey  als  die  Stütze 
seines  oft  wankenden  Thrones  (3).  Die  Kaiserin  Theodora  war  nehmlich 
die  Tochter  des  Akakius,  welcher  für  die  grüne  Parthey  die  Fütterung  der 
Bären  besorgte,  und  zur  Zeit  des  Kaisers  Anastasius  starb.  Seine  Wittwe, 
welche  bald  hernach  einen  andern  Mann  fand,  nahm  für  diesen  das  Amt  ih- 
res ersten  Mannes  in  Anspruch,  drang  aber  nicht  durch,  weil  der  Tanz- 
meister der  grünen  Parthey  (ofxflarfc  tw  w^airlvuv)  dieses  Amt  schon  einem 
andern  zugewandt  hatte ;  sie  liefs  hierauf  ihre  drei  damals  noch  sehr  jungen 
Töchter,  unter  welchen  Theodora  die  zweite  war,  während  einer  Thierhetze 
in  den  Hippodrom  mit  Kränzen  auf  den  Köpfen  und  in  den  Händen  gehu 
und  die  Gnade  der  grünen  Parthey  anflehen ;  aber  die  Bitten  der  Kinder 
fanden  bei  den  Grünen  nicht  geneigtes  Gehör.  Dagegen  erbarmten  sich 
ihrer  die  Blauen,  und  diese  verliehen  der  Mutter  das  Amt  der  Bärenfütterung, 
welches  auch  bei  ihrer  Parthey  gerade  damals  erledigt  war  (3).  Auf  diese 
Weise  ging  Theodora  zur  blauen  Parthey  über,  und  blieb  dieser  Parthey  so- 
wohl als  Schauspielerin  wie  späterhin  als  Kaiserin  mit  eben  so  grofser  Lei- 
denschaftlichkeit ergeben,  als  sie  die  grüne  hafste,  wegen  der  Zurückwei- 
sung, welche  sie  in  ihrer  Jugend  mit  ihren  Schwestern  von  dieser  Parthey 
erfahren  hatte.  In  der  Schilderung,  welche  in  der  geheimen  Geschichte 
des  Prokopius  von  dem  Unwesen  der  Partheyen  zur  Zeit  des  Justinianus 

(')  Agathias  nennt  diejenigen,  welche  an  der  Parlheyung  der  Rennbahn  cur  Zeit  de* 
Justinianus  Antheil  nahmen  (Lib.  V,  14.  ed.  Niebuhr.  p.  307.):  rvtv  t<*  y^wßttra  ijt»  inr- 
M«v*(v  *«i  Sa'ftfölovf ,  und  mit  nicht  geringerer  Mifsbiüigung  erwähnt  er  noch  einmal  spa- 
terhin  (V.  21 ,  p.  325.)  der  damaligen  leidenschaftlichen  Tbcilnahme  der  Jugend  der  Hauptstadt 
an  dieser  Parlheyung. 

(*)  Vgl.  die  Äufserung  seine«  Nachfolgers  Justinus  des  jungem  bei  Tbeophanes  (p.  205.), 
welche  weiter  unten  wird  angeführt  werden,  und  Procopii  hist.  arc.  ed.  Akt»,  p.31  sq. 

•    O    Procopii  hist.  arc.  ed.  Alcm.  p.  40  sq. 
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mitgethcilt  wird  ('),.  mögen  allerdings  die  Farben  etwas  stark  und  grell  auf- 
getragen sein;  es  werden  aber  doch  Thatsachen  mitgethcilt,  deren  Wahrheit 
nicht  wohl  in  Abrede  gestellt  werden  kann.  Dadurch,  sagt  Prokopius,  dafs 
Justinian  die  Parthey  der  Veneter  mit  sich  befreundete,  war  er  im  Stande 
alles  ru  verwirren,  und  das  römische  Reich  zu  stürzen;  doch  schlössen  nicht 
alle  Veneter  sich  ihm  an,  sondern  nur  die  unruhigen  Köpfe  dieser  Parthey, 
und  diese  betrugen  sich  in  der  Folge  der  Zeit  doch  höchst  vernünftig,  indem 
sie  bei  weitem  weniger  Frevel  übten,  als  sie  gekonnt  hätten.  Aber  auch  die 
unruhigen  Köpfe  unter  den  Grünen  verhielten  sich  nicht  friedlich  und  übten 
so  viel  Frevel  als  sie  vermochten,  wiewohl  einzelne  von  ihnen  strenge  be- 
straft wurden,  was  aber  sogar  ihren  Ubermuth  immer  höher  steigerte.  Da- 
durch, dafs  der  Kaiser  selbst  die  Veneter  aufregte,  wurde  das  ganze  Reich 
von  oben  her  erschüttert,  wie  von  einem  Erdbeben  oder  einer  Wasserfluth, 
und  als  ob  jede  Stadt  für  sich  von  einem  Feinde  erobert  wäre ;  und  die  Ge- 
setze so  wie  die  Ordnung  der  Staatsverwaltung  erhielten  in  solcher  Verwir- 
rung eine  ganz  entgegengesetzte  Richtimg.  Nach  dieser  allgemeinen  Bemer- 
kung läfst  Prokopius  noch  einige  einzelne  Nachrichten  über  die  Wirkungen 
der  damaligen  Partheyung  in  Constantinopel  folgen.  Die  unruhigen  Köpfe 
der  Partheyen  führten  eine  ganz  neue  und  von  der  Römischen  Sitte  ab- 
weichende Mode  in  Hinsicht  der  Haare  ein,  sie  Schoren  den  Bart  weder 
über  den  Lippen  noch  am  Kinn,  gleichwie  die  Perser,  schnitten  dagegen  das 
Haar  am  Vorderkopfc  ab,  und  liefsen  das  Haar  am  Hinterkopfe  lang  herab- 
hängen, wie  die  Massageten,  und  diese  ganze  Mode  hiefe  die  Hunnische.  Ihre 
Kleidung  wählten  sie  viel  stattlicher,  als  der  Stand  eines  jeden  mit  sich  brachte, 
weil  sie  dieselbe  aus  Mitteln,  welche  ihnen  nicht  gehörten,  sich  zu  verschaf- 
fen wufsten ;  ihre  Oberkleider  (xtr&v)  waren  an  den  Handgelenken  ganz  eng, 
und  erweiterten  sich  in  der  Nähe  der  Schultern  zu  einem  gewaltigen  Um- 
fange, damit  es  den  Anschein  haben  möchte,  wenn  sie  in  den  Schauspielen 
oder  in  der  Rennbahn  ihre  Arme  emporhöben,  als  ob  ihr  Arm  so  stark  wäre, 
dafs  er  eines  so  weiten  Kleides  bedürfte.  In  der  Bekleidung  ihrer  Schultern, 
Schenkel  und  Füfse  befolgten  sie  ebenfalls  die  Sitte  der  Hunnen.  Des  Nachts 
trugen  sie  ohne  Scheu  Schwerter,  des  Tages  aber  verbargen  sie  zweischnei- 
dige Dolche  unter  ihren  Gewändern ;  sie  vereidigten  sich,  sobald  es  dunkel 

— —  —  —  . 
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wurde,  in  Rotten  (xara  ovwMqlai),  plünderten  auf  dem  Markte  und  in  engen 
Gassen  schuldlose  Menschen,  und  raubten  denen,  welche  sie  antrafen,  Klei- 
der, Gürtel,  goldne  Spangen  oder  was  sie  sonst  trugen.  Manche  tödteten 
sie  auch,  damit  sie  den  Raub,  welcher  an  ihnen  verübt  worden,  nicht  ver- 
rathen  möchten.  Dieses  Verfahren  war  selbst  einem  grofsen  Theil  der  Blauen, 
nehmlich  allen  denen,  welche  an  der  leidenschaftlichen  Partheyung  keinen 
Antheil  nahmen,  verhafst ;  und  diese  waren  eben  so  wenig  sicher  vor  Ge,- 
waltthätigkeiten  der  Unruhestifter  ihrer  eignen  Parthcy,  als  die  zur  grünen 
Parthey  gehörigen ;  sie  bedienten  sich  daher  auch  nur  eherner  Gürtel  und 
Spangen,  kleideten  sich  geringer  als  für  ihren  Stand  sich  geziemte,  und  hiel- 
ten sich,  sobald  die  Sonne  untergegangen  war,  verborgen  in  ihren  Häusern. 
Da  nun  keine  der  Obrigkeiten  des  Volks  diesem  Unwesen  steuerte,  und  die 
Verbrecher  strafte,  so  wurde  der  Frevel  mit  jedem  Tage  zügelloser ;  dieje- 
nigen, welche  zur  grünen  Parthey  gehörten,  vereinigten  sich,  da  die  Uber- 
macht auf  so  entschiedene  Weise  auf  der  Seite  der  andern  Parthey  war,  theils 
mit  ihren  bisherigen  Feinden,  theils  verliefen  sie  die  Hauptstadt ;  viele  der 
grünen  Parthey  wurden  von  ihren  Feinden  getödtet,  manche  starben  durci 
die  von  den  Beamten  gegen  sie  verhängten  Todesstrafen.  Viele  andere  Jüng- 
linge, welche  früherhin  um  die  Angelegenheit  des  Circus  wenig  sich  beküm- 
mert hatten,  schlössen  sich  hierauf  ebenfalls  der  Venetischen  Parthey  an, 
angelockt  durch  die  Freiheit  alle  mögliche  Gewalttätigkeit  zu  üben.  Selbst 
die  Verwaltung  der  Gerichtsbarkeit  wurde  durch  die  Partheyung  gehemmt, 
indem  die  Richter  nicht  urtheiltcn  nach  den  Gesetzen,  sondern  jeder  Rich- 
ter seine  Partheygenossen  begünstigte;  und  kein  Richter  blieb  ungestraft, 
welcher  es  wagte,  ein  Urtheil  zu  fällen  zum  Nachtheil  eines  Genossen  der 
herrschenden  Parthey.  Prokopius  rechnet  es  unter  diesen  Umständen  dem 
Neffen  des  Justinian,  Germanus,  als  ein  besonderes  Verdienst  an,  daüserauf 
keine  Weise  mit  den  unruhigen  Köpfen  der  Partheyen  Gemeinschaft  unter- 
hielt, da  sonst  selbst  die  angesehensten  Beamten  von  dieser  Thorheit  nicht 
frei  waren  ('). 

Die  von  Prokopius  geschilderte  Bedrückung  der  grünen  Parthey  ver- 
anlafste  endlich  einen  Aufstand,  welcher  unter  dem  Namen  der  Nika  -Em- 
pörung (N/iea)  bekannt  ist,  den  Kaiser  Justinian  fast  um  Thron  und  Leben 


( ' )    Procop.  de  beüo  Goth.  IU,  40. 
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gebracht  hätte,  und  außer  der  Niedermetzelung  von  mehr  als  dreißig  Tau- 
send Menschen  die  Zerstörung  einer  grofsen  Zahl  von  prächtigen  Gebäuden 
der  Stadt  veranlafste.  Dieser  furchtbare  Aufstand  ereignete  sich  bei  Gelegen- 
heit der  Spiele,  womit  im  Januar  532  Justinian  sein  fünftes  Regierungsjahr 
feierte.  Die  grüne  Parthey  erhob  nehmlich  Klagen  über  die  Bedrückung, 
welche  sie  erfuhr,  und  nannte  den  Cubicularius  und  Spatharius  Kalapodius 
als  ihren  Hauptfeind ;  Justioian  aber  achtete  nicht  auf  diese  Klagen,  sondern 
liefs  die  unruhige  Parthey  durch  seinen  Mandator  zur  Ruhe  verweisen,  wo- 
bei auch  Schimpfwörter  nicht  gespart  wurden,  indem  der  kaiserliche  Man- 
dator die  unruhige  Parthey  Samariter,  Juden  und  Manichäer  nannte,  und 
aufscr  andern  Vorwürfen  Reden  fallen  liefs,  in  welchen  die  Anschuldi- 
gung manichäischer  Ketzerei  lag ;  die  Grünen  verließen  endlich,  als  auch 
die  blaue  Parthey  in  die  Vorwürfe  des  Mandators  einstimmte,  die  Rennbahn. 
Zum  Unglück  für  den  Kaiser  ließ  an  eben  dem  Tage,  an  welchem  durch 
den  eben  erzählten  Vorfall  auf  dem  Hippodrom  die  Partheyen  auf  das  Hef- 
tigste waren  aufgeregt  worden,  der  Präfekt  der  Stadt  die  Hinrichtung  dreier 
Unruhestifter  aus  der  Mitte  der  Pariheyen  vollziehen,  wovon  aber  nur  Einer 
wirklich  am  Galgen  sein  Leben  endigte,  die  beiden  andern  zweimal  aufge- 
hängt wurden,  zweimal  wieder  vom  Galgen  herabfielen  und  endlich  durch 
die  Mönche  des  heiligen  Konon  gerettet  und  in  die  Kirche  des  heiligen  Lau- 
rentius an  der  andern  Seite  des  Meerbusens  gebracht  wurden.  Diese  verun- 
glückte Hinrichtung  bewog  die  beiden  bisher  feindlichen  Partheyen  sich  zu 
vereinigen  zum  gemeinschaftlichen  Streite  wider  den  Kaiser.  Während  meh- 
rerer Tage  war  Constantinopel  der  Schauplatz  des  fürchterlichsten  Kampfes, 
in  welchem  selbst  viele  Weiber  ihr  Leben  einbüßten;  vergeblich  suchte 
Justinian  die  Erbitterung  der  Partheyen  zu  besänftigen  durch  die  Entlassung 
zweier  ihnen  verhaßten  Männer,  des  Praefectus  praetorio  («s-a£%w  aOSti) 
Johannes  des  Cappadociers,  und  des  Quästors  Tribonianus ;  schon  war  der 
Kaiser  entschlossen,  die  Hauptstadt  zu  verlassen  und  nach  Thracien  zu  ent- 
fliehen, und  die  Partheyen  wählten  sogar  den  Patricier  Hypatius,  einen 
Neffen  des  Kaisers  Anastasius,  zum  Kaiser.  Erst  durch  die  Ermahnung  der 
Kaiserin  Theodora  wurde  Justinian  bewogen,  auf  die  Verteidigung  seines 
Thrones  zu  denken  gegen  die  Partheyen,  welche  schon  sich  anschickten,  den 
kaiserlichen  Pallast  zu  erstürmen ;  und  Belisarius  endlich,  welcher  eben  da- 
mals mit  den  aus  Persien  zurückgekehrten  Truppen  in  Constantinopel  ange- 
Hislor.  philolog.  Klasse  1827 '.  Gg 
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kommen  war,  machte  durch  ein  fürchterliches  Gemetzel  aller  derer,  welche 
von  beiden  Partheyen  im  Circus  sich  befanden,  dem  Aufstande  ein  Ende  ('). 
Nach  diesem  Vorfalle  wurden,  wie  Theophanes  berichtet,  während  gerau- 
mer Zeit  (Ittj  %jovcv  Imvöv)  keine  Rennspiele  gefeiert.  Der  Aufstand  erhielt 
aber  den  Namen  Nika,  d.  i.  Siege,  weil  während  des  Kampfes  dieses  Wort 
die  Losung  der  Partheyen  war 

Aber  schon  wieder  im  November  des  Jahres  554  bei  den  ersten  nach 
diesem  unglücklichem  Ereignisse  gehaltenen  Spielen,  deren  erwähnt  wird, 
entstand  ein  blutiger  Kampf  im  Hippodrom  zwischen  den  Partheyen  (3).  Be- 
vor der  Kaiser  Justinian  im  Circus  erschienen  war,  wurden  die  Blauen  von 
den  Grünen  auf  das  heftigste  angegriffen,  und  dieser  Kampf  dauerte  auch 
noch  fort,  nachdem  der  Kaiser  seinen  Sitz  eingenommen  hatte,  so  dafs  die 
Blauen  in  die  unter  dem  Circus  befindlichen  Behältnisse  (to  ßaqa§$ a)  ihrer 
Feinde  eindrangen  und  daselbst  einander  sich  aufmunterten,  Feuer  anzulegen, 
indem  sie  riefen :  zünde  hier  an,  zünde  dort  an,  der  Grüne  läfet  sich  nicht 
sehn.  Dagegen  griffen  die  Grünen  sowohl  an  dem  Tage  der  Spiele  als  an 
dem  darauf  folgenden  Tage  die  den  Blauen  gehörigen,  in  der  Nähe  des  Cir- 
cus belegenen  Häuser  (to?  yttrovlat)  an,  übten  dort  gleichen  Frevel  als  die 
Blauen  im  Circus,  steinigten  diejenigen,  welche  sie  antrafen,  und  raubten 
alles,  dessen  sie  habhaft  werden  konnten.  Justinian  richtete  seinen  Zorn 
gegen  die  grüne  Parthey  und  liefs  viele  derselben  mit  empfindlichen  Strafen 
belegen :  der  Aufstand  endigte  sich  damit,  dafs  die  Grünen  in  der  Kirche 
der  heiligen  Euphemia  zu  Chalcedon,  und  die  Blauen  in  der  Kirche  der 
Gottesgebährerin  am  Blachernen- Pallas tc  Schutz  suchten.  Die  Weiber  und 
Mütter  der  Grünen  baten  den  Kaiser  in  der  Kirche  um  Gnade  und  Scho- 
nung für  ihre  Männer  und  Söhne,  wurden  aber  mit  Knüppeln  weggetrieben, 
und  erst  am  Weihnachtsfeste  gewährte  Justinian  den  Unruhestiftern  Verzei- 
hung. Gleichwohl  erregten  die  Grünen  schon  im  April  des  folgenden  Jahres 
neue  Unruhen,  indem  sie  den  Statthalter  von  Constantinopel,  Andreas,  als 
dieser  am  Tage  des  Antritts  seines  Amts  seinen  feierlichen  Zug  von  dem  Pal- 
laste am  ehernen  Thor  (ojto  tou  rator iev  t?j$  XaAxijf)  zum  Prätorium  hielt,  be- 

(')    Procop.  de  iello  Pers.  1,24.  Thcoph.  Ckronogr.  p.  154- 158. 

(*)    Procop.  I.e. 

(')    Thcoph.  p.  199.201. 
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schimpften;  und  auch  dieser  Aufstand  konnte  nur  mit  gewaffneter  Hand  durch 
des  Kaisers  Neffen,  den  Curopalates  Justinus,  unterdrückt  werden  (!). 

Diesem  Justinus,  welcher  nach  dem  Tode  seines  Oheims  den  kaiser- 
lichen Thron  bestieg,  gelang  es,  das  Unwesen  der  Partheyen  in  Constanti- 
nopcl  zu  beschränken.  Als  bei  den  Spielen,  welche  im  Jahre  561  gehalten 
wurden,  Unruhen  ausbrachen,  so  gebot  er  beiden  Partheyen  durch  Man- 
date Ruhe.  In  dem  Befehle  an  die  Blauen  hiefs  es  :  bei  euch  ist  der  Kaiser 
Justinianus  gestorben,  und  in  dem  Mandate  an  die  Grünen:  bei  euch  lebt 
noch  der  Kaiser  Justinianus.  Dadurch  wurden,  wie  Theophanes  berichtet, 
die  Partheyen  zum  Schweigen  gebracht,  und  suchten  fernerhin  keine  Handel 
(neu  ovk  eti  i<pikavttxi\rav). 

Obgleich  seit  dieser  Zeit  die  Macht  der  Partheyen  gebrochen  war,  und 
die  nachfolgenden  Kaiser  weder  der  einen  noch  der  andern  Parthey  den  Vor- 
zug gaben,  so  behaupteten  sie  dennoch  ihren  Einflufs  am  kaiserlichen  Hofe. 
Denn  unter  dem  Kaiser  Mauritius,  welcher  von  582  bis  602  regierte,  strit- 
ten die  Partheyen  heftig  über  den  Namen,  welcher  dem  erstgebornen  Sohne 
des  Kaisers  beigelegt  werden  sollte,  indem  die  Yeneter  nach  dem  Namen 
ihres  ehemaligen  Beschützers  den  jungen  Prinzen  Justinian  nennen  wollten, 
die  Grünen  aber  auf  den  Namen  Theodosius  aus  dem  Grunde  antrugen,  weil 
der  Kaiser  Theodosius  ein  rechtgläubiger  Kaiser  gewesen  sei,  und  dessen 
langes  Leben  von  guter  Vorbedeutung  für  den  Prinzen  sein  würde,  wenn 
man  ihm  seinen  Namen  gäbe  (3). 

Nicht  so  schnell  wurde  der  Ungestüm  der  Partheyen  in  den  Provin- 
zen des  oströmischen  ReicHs  gebändigt.  Noch  zur  Zeit  des  Kaisers  Phokas, 
welcher  durch  die  Ermordung  des  Kaisers  Mauritius  den  Weg  zum  Thron 
sich  geöffnet  hatte,  führten  die  beiden  Partheyen  in  Ägypten  und  den  Asia- 
tischen Provinzen  unter  sich  einen  höchst  blutigen  Krieg  (3). 


(')    Theoph.  p.  202. 

(*)  &ia  to  GtoSoTio»-  (te.  ojSe$e£fli',  WM  ausgefallen  ut)  ytvif$(u  xa)  iroXXn  Sri  (leg.  tri)) 
S»™.  Die  Nachricht  ron  diesem  Streite  ist  blofs  in  einem  Scholien  erhalten  worden,  welches 
Alemannia  aus  einer  Hanchchrift  der  Vaticaniachen  Bibliothek  mitgetheilt  hat.  Not.  ad 
Proeop.  hist.  arc.  p.  21. 

( 5 )  „Huius  (sc.  Phocae)  tempore  Prasini  et  Vcneli  per  Orientem  et  Aegyptum  civile  bei' 
lumfaciunt,  ac  se  mutua  caede  prosternunt:'  Paul.  Düte.  IV,  37. 
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Die  Partheyen  der  Rennbahn  dauerten  fort,  so  lange  in  dem  Hippo- 
drom Spiele  gefeiert  wurden,  obwohl  sie  niemals  wieder  die  Wichtigkeit  er- 
langten, welche  ihnen  Justinian  gegeben  hatte.  Unter  den  spätem  Nach- 
folgern des  Kaisers  Justinianus  wiederholte  jedoch  der  Kaiser  Michael  der 
Dritte,  welcher  von  842  bis  867  regierte,  in  Hinsicht  der  Factionen  die 
Thorheiten  des  Caligula  und  Nero,  indem  er  sich  selbst  zum  Haupte  der 
venetischen  Parihey  machte  und  seine  vornehmsten  Räthe  an  die  Spitze  der 
andern  Partheyen  stellte  (').  Die  nachfolgenden  Kaiser  theilten  aber  nicht 
diese  Liebhaberei,  obgleich  noch  zur  Zeit  der  ersten  Comnenen  die  schau- 
lustigen Byzantiner  (2)  durch  Wettrennen  im  Hippodrom  belustigt  wurden ; 
und  der  Kaiser  Alexius  zog  sich  im  Jahre  1118,  als  er  einem  Wettrennen  (3) 
zusah,  eine  Erkältung  zu,  wodurch  die  Krankheit  verursacht  wurde,  welche 
seinem  Leben  ein  Ende  machte.  Schon  unter  den  nachfolgenden  Kaisern 
aber  geriethen  die  Spiele  des  Hippodromus  in  Vergessenheit,  und  der  Par- 
theyen geschieht  kaum  mehr  Erwähnung.  Theodoras  Balsamon,  welcher 
um  das  Jahr  1 179  Diaconus  der  Kirche  zu  Constantinopcl  war,  spricht  da- 
her von  dem  Antheile  der  Partheyen  an  diesen  Spielen  als  einer  vergangenen 
Sache  (4) ;  und  in  der  von  dem  Geschichtschreiber  Nicetas  (s)  mitgetheü- 
ten  Beschreibung  des  Wettrennens,  welches  Alexius  Comnenus  der  Dritte  im 
Jahre  1198,  zur  Feier  der  Vermählung  seiner  beiden  Töchter,  in  dem  Pal- 
laste der  Blachernen  halten  liefs,  findet  sich  keine  Erwähnung  der  Partheyen. 
Mit  der  Eroberung  von  Constantinopel  durch  die  Franken  im  Jahre  1204 
scheint  der  dortige  Hippodrom,  dessen  westliche  Seite  in  der  zweiten  der 
beiden  Feuersbrünstc,  welche  während  der  Belagerung  die  Stadt  verwüste- 
ten, war  zerstört  worden  (6),  gänzlich  seine  frühere  Bestimmung  verloren 
zu  haben;  und  die  Partheyen,  wenn  sie  auch  mit  der  Wiederherstellung  der 
Griechischen  Herrschaft  im  Jahre  1261  in  gewisser  Beziehung  wieder  in  das 

(')   Vgl-  Schlossers  Geschichte  der  Bilderstürracnden  Kaiser  S. 648. 649. 

(*)  Leo  Diaconus,  indem  er  [ed.  Hase.  Lib.1V,  c.5.)  der  von  dem  Kaiser  Nicephorus 
Phocaa  im  Hippodrom  gehaltenen  Spiele  erwähnt,  fugt  hinau  s  (ptXt^iäiwnt  y£g  w  «W«v 
ar&fwirti/v  BvJaiTioi. 

(')  Annae  Comn.  Alexias  p.  496. 

(*)  S.  Goar  ad  Codinum  p.  87* 

(»)  Nicetas.  p.  329. 

(')  Nicet.  p.357.  Vgl  Fr.  Wilkcn  Geschichte  der  Kreuaxüge,  Buch  VI.  Kap.9,  p.248. 
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Leben  traten,  waren  seit  dieser  Zeit  nur  dem  Namen  nach  vorhanden,  und 
so  unbedeutend,  dafs  die  Geschichtschreiber  ihrer  nicht  mehr  erwähnen. 
Daher  findet  sich  auch  in  der  Schrift  des  Codinus,  welcher  den  Untergang 
des  Griechischen  Kaiserthums  erlebte,  über  die  Würden  und  Amter  des  By- 
zantinischen Hofes,  nur  bei  Gelegenheit  der  Beschreibung  der  Feierlichkei- 
ten des  Weihnachtsfestes  eine  Erwähnung  der  Demarchen  oder  Vorsteher  der 
Partheyen  und  der  Fähnlein  (^Aafwuta) ,  welche  an  festlichen  Tagen  vor 
ihnen  getragen  wurden 

Es  ist  uns  noch  übrig,  von  der  Verfassung  und  den  Beamten  der  Par- 
theyen zu  reden.  Aus  den  Nachrichten,  welche  über  die  Factionen  des  Hip- 
podromus  zu  Byzanz  von  Constantinus  Porphyrogehnetus  in  seiner  Beschrei- 
bung der  Byzantinischen  Hofgebräuche  und  von  Theodoras  Balsamon  in 
einer  lehrreichen  Bemerkung  zu  dem  2A"~  Canon  der  Trullanischen  Kirchen- 
versammlung mitgetheilt  werden,  geht  hervor,  dafs  die  £j/ao»  in  Constanti- 
nopel  Corporationen  oder  Genossenschaften  waren,  welche  den  Besitz  von 
Grundstücken  und  regelmäßige  Einkünfte  sich  erworben  hatten,  und  sowohl 
in  der  früheren  Zeit  als  auch  später,  nachdem  die  Spiele  der  Rennbahn  auf- 
gehört hatten,  zur  Verherrlichung  der  Feierlichkeiten  des  Hofes  mitwirkten. 
Zu  der  Zeit,  sagt  Theodoras  Balsamon,  als  die  Partheyen  noch  ihre  Gewalt 
in  den  Spielen  der  Rennbahn  übten,  und  diese  anstellten,  wann  und  wie  sie 
wollten,  und  aus  ihren  eigenen  Mitteln,  indem  sie  Häuser  und  Pferdeställe, 
welche  noch  gegenwärtig  vorhanden  sind,  und  für  die  Rennspiele  gewisse 
Einkünfte  besafsen,  und  der  Kaiser  zwar  zu  solchen  Spielen  sie  aufforderte, 
aber  dazu  nicht  eigentlich  ein  Recht  hatte :  ereigneten  sich  oft,  wenn  Renn- 
spiele gehalten  wurden,  Unordnungen  und  Ungereimtheiten,  indem  einige 
den  Blauen,  andere  den  Grünen  anhingen  ( 2 ).  Die  Häuser,  welche  nach  die- 
ser Stelle  die  Partheyen  besafsen,  wurden  wahrscheinlich  von  ihren  Beamten 
bewohnt,  und  scheinen  bei  Theophanes  (3)  in  der  Geschichte  des  Aufstandes 

(')    De  qfficüs  ed.  Paris,  p.80. 

(*)  Tort  fuv  ya%  TxV  Sr'usw  KitTtZouTtct£ö\mnv  iv  t«7?  tirxofyoiutus  xcu  koio-Üvtwv  TttCrai,  ort 
xcu  Jnruic  xßvüfavro,  ix  limrca-xfiaTuv  olxuiuv ,  tue  xcu  iyjtvmv  ctxo'j«  xcu  'urirjüvae  xai  pw'%£t  xtit  vvv 
«■»fircc^efuVovc,  xai  irfore'ievc  %äpv  Ttüv  ittoSfetuSiv ,  xcu  rov  ßariXixf  »rferxrtXovfuVoiv  xcu  «iV 
«vre  nr,  i^eunä^Toe,  xrax<a.'$ij  xa\  moicct  mvhtmw  ytt  trSat  xttTci  Ttv  tt,<i  ItMfobfctuac 

xmfev  x.  t.  >..  Goar  I.e. 

(')   Ed.  Paris.  V.  202. 


238  Wilkbit  :  itber  die  Partheyen  der  Rennbahn, 


vom  Jahre  554  durch  den  Namen  yttrevuu  (Nachbarschaften)  angedeutet  zu 
werden,  wahrscheinlich  weil  sie  in  der  Nähe  des  Hippodrom  lagen. 

Über  die  Zahl  derer,  welche  zu  den  Partheyen  gehörten,  ist  uns  in 
Beziehung  auf  die  Zeit  des  Kaisers  Mauritius,  in  welcher  die  Partheyen  je- 
doch schon  sehr  beschränkt  waren,  eine  Nachricht  (l)  von  Theophylaltus 
Simocatta  überliefert  worden.  „Der  Kaiser  Mauritius  rief",  sagt  Thcophy- 
laktus,  „die  Demarchen,  so  nennt  das  Volk  die  Beamte  der  Partheyen  (jovt 
SieiKrjäc  ruv  SyfAwv),  mit  Namen  Sergius  und  Kosmas,  in  seinen  Pallast  und 
forderte  von  ihnen  die  genaue  Angabe  ihrer  Partheygenossen  (twv  Äjfis- 
TtvovTwv) ;  Sergius  hatte  auf  einem  Papiere  (iv  %ojt»j)  das  Verzeichnifs  der 
Freunde  der  grünen  Farbe  (twv  igwTTwv  tov  %W£ovtw  yj^witaros)  aufgeschrie- 
ben, deren  Zahl  sich  auf  1500  belief;  Kosmas  gab  die  Zahl  der  entgegen- 
gesetzten Parthey  zu  900  an". 

Von  den  beiden  Partheyen  hatte  die  Venetische,  welche  seit  den  Zei- 
ten des  Justinianus  stets  von  den  Kaisern  war  begünstigt  worden,  den  Vor- 
rang vor  der  andern;  in  dem  Hippodrom  war  daher  auch  ihre  Halle  zur  rech- 
ten Seite  des  kaiserlichen  Sitzes  (2),  und  bei  allen  feierlichen  Gelegenhei- 
ten wurde  ihr  der  erste  Rang  eingeräumt.  Zur  Zeit  des  Kaisers  Phokas  bei 
Gelegenheit  der  Krönung  der  Kaiserin  Leontia,  machten  zwar  die  Grünen 
ihren  Gegnern  den  Vorrang  streitig,  allein  Phokas  schaffte  bald  Ruhe,  und 
der  grüne  Demarch  erhielt  derbe  Stöfsc  (3).  Bei  den  Zurufungen,  womit 
der  byzantinische  Kaiser  bei  Gelegenheit  feierlicher  Processionen  vom  Pal- 
laste nach  den  Kirchen  und  auf  seiner  Rückkehr  zum  Pallaste  auf  verschie- 
denen vorgeschriebenen  Plätzen  empfangen  wurde  (den  sogenannten  boyjus), 
machten  die  Veneter  den  Anfang;  dann  folgten  die  Grünen,  und  so  wech- 
selten die  Partheyen  von  einer  io%^  zur  andern  (4).  Bei  solchen  Zügen  em- 
pfingen also  die  Partheyen  die  Kaiser  an  verschiedenen  Orten ;  ihr  Haupt- 
versammlungsort bei  diesen  Gelegenheiten  war  aber  bei  den  Wachen  der 


O  Lib.VIII,7. 

(*)  Hifi  tt?^  Btn-rtio»  oroav,  n  wv  /3«wiX«m  Sfow  iV  $t£if  irrt».  Proeop.  de  hello  Pers.  1, 24. 
(ed.  Paris,  p.  74.  A.). 

O    Zonaras  (ed.  Paris.)  T.  II,  p.  79. 

(*)  Conslantinus  Porphjrog.  de  caeremoniis  aulae  Byzanlinae  I,  c.  3,  p.  25. 26.  und  an 
anderen  Stellen. 
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kaiserlichen  Garden  oder  den  Schulen  in  der  Nähe  des  ehernen  Thores  (r>i$ 
XaAxJjc)  (*).  Auf  solche  Begrüfsungen,  vornehmlich  der  Kaiser  und  Kaise- 
rinnen bei  feierlichen  Gelegenheiten,  scheint  aber  auch  in  spätem  Zeiten,  als 
die  Spiele  der  Rennbahn  selten  oder  gar  nicht  gehalten  wurden,  das  Geschäft 
der  Partheyen  beschränkt  gewesen  zu  sein.  Außerdem  lag  ihnen  auch  ob,  den 
Statthalter  von  Constantinopel  und  andere  hohe  Beamte  an  den  Tagen  der 
Einführung  in  ihre  Ämter,  auch  ihren  Demarchen  an  einem  jährlichen  Ehren- 
tage (naMfü 51?)  mit  Zurufungen  (axTeAoy««?)  zu  beehren ;  und  wenn  ein  Par- 
thergenosse seine  Hochzeit  feierte,  so  wurde  das  neue  Ehepaar  von  der  Par- 
they  ebenfalls  mit  einer  Acclamation  begrüfst  (2).  Einige  dieser  Zurufungen 
wurden  durch  das  Spiel  von  tragbaren  Orgeln  begleitet,  deren  jede  Parthey  zu 
den  Zeiten  des  Constantinus  Porphyrogennetus  wenigstens  Eine  besafs  (3). 

Jede  der  beiden  Partheyen  zerfiel  in  zwei  Abtheilungen,  in  die  ?r«£a- 
tix«,  d.  i.  die  Partheygenossen  aus  den  Vorstädten  jenseits  des  Meerbusens, 
und  die  wohn™,  d.  i.  die  Partheygenossen  der  eigentlichen  Stadt.  Die  vs^a- 
TiKct  hatten  aber  den  Vorrang  vor  den  Städtischen,  deren  beide  Partheyen 
zuweilen  zusammen  durch  den  Namen  $  xeAiTJxn  bezeichnet  werden  (4). 
Ob  sich  diese  Abtheilungen  durch  Farben  unterschieden,  und  ob  etwa  weife 
und  roth  die  Farben  der  städtischen  Partheyen  waren,  und  blau  und  grün 
die  Farben  der  pera tischen,  ist  nirgends  berichtet  worden.  Dieses  scheint 
aber  wirklich  der  Fall  gewesen  zu  sein,  da  Constantinus  Porphyrogennetus 
an  verschiedenen  Stellen  (5)  als  Magistrate  der  weifsen  und  rothen  Farben 


(')    O«  roiroi  t£k  iup*t>,  eü  r^6>xu.    Constanl.  Porphyrog.  p.  142.  Vgl.  p.  22  sq. 
(*)    Constanl.  Porphyrog.  p.  127  sq.  218  «q. 

(')  Mcra  t%v  äireAvrii'  Tr,<t  uad^rlnt,  ort  oxcmuBIt^itiv  el  Serxo'rai  tiri  rJJc  Tg<tirl£rs,  uC>j7to 
cjymov  7*v  Btnruiv  xai  Xi'yii  c  >jxeg  aytay^ttv.  Const.  Porphyrog.  1,  5.  p.29.  Vgl.  p.  219. 220. 
Wenn  da*  barbarische  Wort  ayu^ä«  nicht  so  oft  in  dem  Werke  des  Constantinus  als  Accla- 
mation sich  lande,  so  möchte  man  sich  »ersucht  fühlen,  als  Verbesserung  in  Vorschlag  tu 
bringen,  entweder :  <ryu  r^rdyu  (was  ab  Acclameüon  vor  der  Eröffnung  der  Spiele  von 
Constantinus  Porphyrogennetus  1,29.  p.  181.  angeführt  wird) ,  oder:  «7.«  rfi«'f,  ebenfalls 
ein  häufig  vorkommender  Anfang  der  Aklologic;  bei  anderer  ähnlichen  Gelegenheit  rufen 
die  Partbcyea  dreimal  das  Wort  ayw,  t.B.  bei  Const.  Porphyrog.  p.  131.  ttSr'  o"-r«?  tiyevtrt 
tu  Ovo  ftlfr  ayict  uy,n  ayw.   Vgl.  I,  36.  p.  163. 

(*)      Z.  B.  oi  hfiUOH^TCU  Ttü<  OVO  lAtfZv  TWf  ftt^OTOcZv  MtU  Ot  §»fu«fl'XC»  *<&4TM1t,    bei  CiMl- 

Hanl.  Porphyrog.  p.  50. 
(»)  Z.  B.  Ed.  Lips.  p.  64. 
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die  Demarchen  nennt,  welche  er  an  andern  Stellen  (')  als  die  Vorsteher  der 
iroXirtxot  bezeichnet,  und  in  der  Beschreibung  der  bei  dem  Amtsantritte  eines 
Demarchen  üblichen  Feierlichkeiten  (3)  beispielsweise  nur  von  einem  De- 
marchen der  rothen  Farbe  redet. 

Die  Kleidung,  welche  die  Demoten  oder  Partheygenossen  und  ihre 
Beamten  bei  feierlichen  Gelegenheiten,  in  welchen  sie  als  Parthey  auftraten, 
trugen,  war  ein  Kriegskleid  (traywv)  von  der  Farbe,  welche  die  angenom- 
mene Farbe  jeder  Faction  war  (3).  Ein  solches  Kriegskleid  legte  auch  ins- 
besondere der  Demarch  am  Tage  der  Einführung  in  sein  Amt  an;  bei  an- 
dern feierlichen  Gelegenheiten,  z.  B.  an  seinem  jährlichen  Ehrentage  (xa- 
trug  er  ein  längeres  und  weiteres  Kleid  von  der  Art,  welche  mit 
dem  Namen  %?uzv/oW  bezeichnet  wird  (•*).  Das  %Xa*«W  des  Demarchen  war, 
wie  alle  feierliche  Amtskleidungen  zu  Byzanz;  kaiserliches  Eigenthum,  und 
wurde  daher  durch  den  Demarchen  bei  dem  Antritte  des  Amtes  von  dem 
Vorgänger  übernommen  (5). 

Die  höhern  Beamte  der  Partheyen  (ei  ä^xpvrts  rwv  pytev)  waren  fol- 
gende: 1.  An  der  Spitze  der  beiden  peratischen  Partheyen  standen  zwei 
Demokraten  (bipoKodrcu) ;  der  Demokrat  der  venetischen  Parthey  war  zu- 
gleich Befehlshaber  der  unter  dem  Namen  der  Schulen  bekannten  kaiser- 
lichen Leibwache  (iofifWixes  tu*  trxpXwv)  (6) ;  der  Demokrat  der  Grünen 
aber  war  auch  Befehlshaber  der  übrigen  Leibwachen,  und  wird  daher  von 
Constantinus  Porphyrogennetus  exxxovjÖito«  und  botumnes  rwv  tHintcvßiTwv  (r), 
von  andern  Ko/üj«  ruv  'E^KevßiTwv  (»)  oder  rwv  'E£mjßtroowv  (9)  genannt. 

(')  Z.B.  p.  102. 
(*)  LU>.I,54.p.l57. 

C)  Constant.  Porphyrog.  Lib.  I,  c.  54:  p.  157. 
(*)  Constant.  Porphfrog.  Lib.I,  c.80.  p.219. 
(')   Constant.  Porphyrog.  I,  c.55.  p.  158. 

(')    Constant.  Porphyrog.  p.  25.31.34.64.  und  an  vielen  anderen  Stellen. 
O   Constant.  Porphyrog.  p.  24. 25.  und  an  vielen  anderen  Stellen. 
(•)  Z.B.  bei  Theophanc*.  p.200. 

(*)  S.  Du  Cange  Gioss.  v.  igxwßlntf.  Die  Beamte  der  Partheyen  mit  Ausnahme  der 
Demokraten  und  Demarchen  scheinen  bei  Constantinus  Porphyrogennetus  I,  65.  p.  171. 
durch  wJjwfoe  bezeichnet  zu  werden ;  denn  die  Butierat  werden  noch  besonders  genannt. 
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2.  Die  Vorsteher  der  beiden  städtischen  Partheyen  hiefsen  Demarchen  (o\f- 
nafXjit).  Die  Ernennung  dieser  vier  Beamten,  welche  oft  ohne  Unterschied 
mit  dem  allgemeinen  Namen  Demarchen  bezeichnet  werden,  hing  lediglich 
von  dem  Kaiser  ab  (');  oft  scheinen  auch  unter  dem  Namen  Demarchen 
vorzugsweise  die  Demokraten,  als  die  eigentlichen  Häupter  der  Partheyen, 
verstanden  zu  werden  (2).  3.  Jede  Parthey  hatte  ihren  SevTtprjuiv,  welcher 
wahrscheinlich  Stellvertreter  des  Demokraten  oder  Demarchen  war ;  und 
auch  dieser  Beamte  wurde  vom  Kaiser  ernannt  (3).  4.  Bei  jeder  Parthcy 
war  ein  yttTcvtäpxfie  angestellt,  dessen  Amt,  wenn  oben  das  Wort  yttrevla 
richtig  gedeutet  worden  ist,  wahrscheinlich  in  der  Aufsicht  über  die  Häuser 
der  Parthey  am  Circus  bestand.  6. .  Auf  diese  Stelle  folgte  das  Amt  des 
Schreibers  oder  Archivars  (voto^oc  jjrei  o  %clqt evbapos  (*)).  6.  Der  Dichter 
(e  7rooiTJi'c)  besorgte  wahrscheinlich  die  Abfassung  der  sogenannten  Libella- 
rien,  welche  bei  den  feierlichen  Processionen  dem  Kaiser  von  den  Vorste- 
hern der  Partheyen  überreicht  wurden,  und  Glückwünsche  enthalten  zu  ha* 
ben  scheinen  (s),  so  wie  der  Jamben,  welche  bei  diesen  Gelegenheiten 
gesungen  wurden.  Vielleicht  wurde  auch  von  dem  Dichter  in  manchen  Fäl- 
len die  Form  der  Acclamalionen  entworfen.  7.  Der  Sänger  oder  Musikmei- 
ster (o  jutXirrr's),  dessen  Amt  sich  aus  dem  Namen  ergiebt.  8.  Die  ijuuvto~ 
£K,  über  deren  Beschäftigung  nichts  anderes  bekannt  ist,  als  dafs  der  fxcurru^ 
jeder  Parthey  zugleich  mit  dem  vora^ies  bei  den  Processionen  des  Kaisers 
gewisse  jambische  Verse  herzusagen  hatte,  was  layßl^uv  genannt  wird  (6). 


(')    Constant.  Porphyrog.  Lib.  I,  c.  54.  p.  157. 

(*)   Z.  B.  in  der  vorhin  angeführten  Stelle  aus  Tbeophylactus  SimocatU. 
O    Constant.  Porphyrog.  I,  56.  p.  158. 159. 

(')  "Vielleicht  war  das  Amt  Jer  Kombinographcn  [>ieu.2irty:ciipei  d.  i.  derer,  welche  dio 
Gespanne  aufschrieben),  dessen  Constantinits  Porphyrogennctus  an  einer  anderen  Stelle 
(F,  69.)  und  der  Forlsctzer  der  Geschichte  dos  Theophanes  (eil.  Paris.  Lib.  IV,  36.)  erwäh- 
nen, verbunden  mit  dem  Amte  der  Notarien.  Vgl.  duCungc  Glossar,  gr.  v.  xcußivoyfaipeu  Das 
Wort  *9U(2iY'«,  welches  sonst  eine  schriftliche  Bevollmächtigung  zum  Gebrauche  der  Pferde 
der  öffentlichen  Postanslallcn  bedeutet  (vgl.  du  Ginge  sub  h.v.) ,  scheint  in  der  Sprache 
der  Partheyen  des  Circus,  das  Vcrzcichnifs  der  Wagen  und  Pferde,  welche  an  den  Wett- 
rennen Thcil  nahmen,  bezeichnet  zu  haben.  Vgl.  Constanlin.  Porphyrog.  1,63.  p.  177. 

(')    Rciskii  Nolae  ad  Cutis  tan  t.  Porphyrogenneti  Cvrcmonias  aulae  Byz.  p.  27. 

(*)  Constanl.  Porphyrog.  1, 1.  p.  17.  Die  Kamen  der  übrigen  Beamten  der  Portbeyen 
finden  sich  ebendaselbst,  p.  157-159. 

Iiistor.  phüolog.  Klasse  1827.  Hh 
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9.  Tribunen  und  deren  Stellvertreter  (ßixä^ui),  von  deren  Geschäften  wir 
nichts  wissen,  aufser  dafs  sie  mit  den  Demokraten  und  Demarchen  an  den 
Tänzen,  welche  vor  dem  Kaiser,  wenn  er  feierliche  Tafel  hielt,  aufgeführt 
wurden,  Antheil  nahmen  ('),  und  dabei  durch  ein  eigentümliches  Costüm 
sich  auszeichneten  und  kleine  Lichter  trugen  (2).  10.  Bei  der  grünen  Par- 
they wird  noch  eines  Beamten  erwähnt,  welcher  Ttr/ju>Trtg  genannt  wird,  und 
ebenfalls  an  den  vorerwähnten  Tänzen  Antheil  nahm. 

Zu  diesen  Beamten  kamen  noch  11.  die  Rufer  (ei  xf axrat),  deren 
Amt  darin  bestand,  dafs  sie  die  Actologien  oder  Acclamationen  anzustimmen 
hatten,  welche  von  den  Partheygenossen  fortgesetzt  wurden.  So  z.  B.  be- 
gannen diese  Rufer:  ttoXXu,  ko?Jw,  7roAAa,  und  die  Demoten  fuhren  fort: 
7ro^Ao  rnj  tls  TroXXa,  und  wenn  diese  x^axTai  gerufen  hatten :  jtoXAoi  ifjuv  %f  svöi 
*l  tv$tct  ßa&i>Ma,  so  sprachen  die  Demoten:  ireMc)  ifuv  '/^ovoi  (3). 

Zur  Zeit  des  Prokopius  hatte  jede  Parthey  noch  ihren  Tanzmeister 
(o  Sfxfltmi'c),  von  welchem  schon  oben  die  Rede  war ;  denn  damals  besorg- 
ten zu  Constantinopcl  wie  zu  Rom  (*)  die  Partheyen  aufser  den  Wettrennen 
und  Thierhetzen  auch  die  Aufführung  der  Pantomimen  und  der  damit  ver- 
bundenen Tänze.  Die  Geschäfte  dieses  Tanzmeisters  waren  aber  nicht  auf 
die  Leitung  der  pantomimischen  Tänze  beschränkt;  sondern  es  hingen  von 
ihm  sogar  die  Besetzung  der  Stelle  des  Bärenwärters  (aQKTOTQoQcs)  und  an- 
dere ähnliche  Anordnungen  ab  (5).  Dieses  Amts  wird  zwar  in  den  nachfol- 
genden Zeiten,  nachdem  sich  die  Spiele  des  Circus  zu  Byzanz,  wie  es  scheint, 
auf  Wettrennen  beschränkt  hatten,  nicht  weiter  gedacht;  das  Amt  mag  indefs 
noch  in  späterer  Zeit  vorhanden  gewesen  sein,  weil  es  den  Partheyen,  we- 
nigstens noch  zu  der  Zeit  des  Constantinus  Porphyrogennetus  oblag,  die  feier- 
lichen Gastmäler  des  Kaisers  durch  die  Aufführung  eines  Tanzes  (ro  "Xafrusv) 


(')    Constant.  Porphyrog.  I,  65.  p.  178. 

)    Xfii  Ot  yivMTXitv,  er«  oi  r^iüe^i-ei,  xitt  et  ^.ixnjict  wt^iisi,^}.rvTm  ra  yjjvToTr^vra  ö«i- 
MaiTTa  xoiTciuxvtxa  ß'wnä  rt  xai  >.t\ixa,  xai  iv  re»tf  xeri  rä  xcbi^'tM.a,  ßaTTttgovrii  iv  Tttt< 
ra  Xtyentva  ftyy'a.  Constant.  Porphyrog.  1,65.  p.  171. 

(J)  Constant.  Porphyrog.  1, 73.  p.  214.  Vgl.  1, 69.  p.  181,  wo  auch  die  Feierlichkeiten 
bei  Eröffnung  der  Spiele  im  Circus  beschrieben  werden. 

0)    Cassini.  Vor.  1,20. 

(')    Uist.  arc.  ed.  Atem.  p.  40. 41. 
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zu  erheitern,  welcher  mit  einem  Lobspruche  (o  %o? evnxoc  genannt)  zu  Ehren 
des  Kaisers  (')  begleitet  war,  und  an  dem  Feste,  welches  Ae£ijucv  genannt, 
und  zur  Verherrlichung  der  Rückkehr  des  Kaisers  in  die  Hauptstadt  von 
Reisen  oder  nach  irgend  einem  Aufenthalte  aufscrhalb  Constantinopel  ge-  . 
feiert  wurde,  einen  Fackeltanz  (t)\v  AFyojUf'wji»  <pa.nXaqtav)  aufzuführen  (2). 

Aufser  den  erwähnten  angeseheneren  Amtern,  waren  in  den  Ställen 
der  Partheyen,  so  wie  bei  ihren  Wagen  und  mit  gewissen  Dienstleistungen 
im  Circus  während  der  Spiele,  mehrere  Beamten  und  Bedienten  unter  sehr 
verschiedenen  Benennungen  beschäftigt  (3). 


(')  Constant.  Porphyrog.  J,  65.  p.  111.  Die  Worte  des  yjgivTatk  (sc.  >syof)  werden 
von  ConsUntinus  Porphyrogennetus  mitgetheilt  [p.  172.). 

(')  Const.  Porphyrog.  I.e.  p.  162. 165. 166.  Über  das  A*£iu«i>  Tgl.  du  Cange  Glossar, 
sub  h.v.  Das  Fest  dieses  Namens,  welches  auf  dem  goldenen  Hippodrom  gefeiert  und  von 
den  Partheyen  ebenfalls  mit  einem  Fackeltanze  verherrlicht  wurde,  war,  wie  einige  andre 
Feste  dieser  Art,  ein  stehendes  Fest  und  wurde  am  Tage  nach  dem  Antipascha,  d.  i.  am  zwei- 
ten Montage  nach  Ostern,  begangen.  Constant.  Porphyrog.  I.  c.  p.  165. 

(')  ConsUntinus  Porphyrogennetus  (1,69.  p.  181.)  erwähnt  dreier  Arten  von  Stallbedien- 
ten, welche  er  (p.  182.)  in  dieser  Ordoung  aufführt :  o?  ti  ivteyjsi  um  c'i  ßryä^tci  hm  oi  Stu>- 
prruixai  5  imrrcrn\e.  Bei  den  Spielen  waren  besonders  tbälig:  c  tfiaxuordpot  (dessen  Ge- 
schäfte von  ConsUntinus,  ed.  Ups.  p.  182,  beschrieben  werden) ,  e  <n?jiTidfio« ,  e  rpßowoe, 
o  »retifTOBf,  o  cbtrcsdfioi  und  die  KOfißiivoygdipet  (*ofxßivoyfd<poi).  Ob  alle  diese  Beamte,  so  wie 
die  eben  daselbst  erwähnten  xcujtibS««^«*,  payyavdstot,  Srirraftc«  und  tMxpovcui'Tne  (welcher 
verschieden  zu  sein  scheint  von  dem  weiter  unten  ed.Lips.  p.190.  erwähnten  ^wr««'^? 
r.vioyos)  von  den  Pariheyen  ahliiingig  waren,  ist  eben  so  wenig  deutlich,  als  ihre  Geschäfte 
mit  Sicherheit  sich  bestimmen  lassen;  vgl.  Rciske  ad  Constant.  Porphyrog.  p.  98.  99. 
Aufser  den  Konibinographen  der  Partheyen  war  auch  ein  kaiserlicher  Beamter  dieser  Art 
(a  ßaTi>jteii  xiußivtypxipov)  bei  den  Spielen  thalig.  Die  geringen»  Stallbcdicnten  begreift 
ConsUntinus  Porphyrogennetus  unter  den  Namen :  Xraß^rTim^.  Ob  das  Geschäft  der  von 
eben  diesem  Schriftsteller  (p.  190.)  erwähnten  Kreuzträger  (si  <rra-^oipofei),  welche,  nach 
der  Beendigung  der  Spiele,  aus  Blumen  geflochtene  Kränze  den  Cursoren  zur  Überreichung 
an  den  Kaiser  übergaben,  ein  beständiges  Amt  war,  ist  ungewifs. 
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SÜVERN 

Zusätze,  Verbesserungen  und  Bemerkungen 

zu  der  Abhandlung  über  Aristophanes  Vögel. 


S.  1 7,  Z.  4.  In  den  Athcniensern  hatte  sich  der  Gedanke  an  das  sike- 
lischc  Project  mit  Allem,  was  sich  daran  knüpfte,  und  die  Hoffnung  auf  seine 
Ausführung  so  festgesetzt,  dafs  sein  Mifslingen  und  die  Reihe  von  Unglücks- 
fällen, die  daraus  folgten,  es  ihnen  nicht  aus  dem  Sinne  zu  reifsen  vermogte, 
vielmehr  die  von  Alkihiades  kurz  vor  seiner  Rückkehr  nach  Athen  erfochte- 
nen  grofsen  Siege  sie  darauf  zurücklcnkten  und  ihnen  zu  bestätigen  schienen, 
nicht  blofs  die  Eroberung  Sikelicns,  sondern  auch  alles  übrige  Erwartete, 
würde  gelungen  sein,  wenn  sie  nur  in  Jenes  Händen  die  Unternehmung 
gelassen  hätten.   Flutarch.  Alcib.  32. 

S.  18,  Z.  19.  Noch  näher  steht  dem  von  Aristophanes  gewählten  Bilde 
der  Gedanke  eines  wirklichen  Ummauerns  des  ganzen  Peloponnes,  welcher 
ebenfalls  in  den  Perserkriegen  vorkommt,  indem,  als  die  Peloponnesicr  beim 
zweiten  Einfalle  des  Mardonios  den  Korinthischen  Isthmos  abschanzten,  die 
Athenienser  ihnen  riethen,  lieber  tci$>  ünrajav  IljAoiroVvijtroe  ru%og  mQtßatäv, 
Ljrsias  epiUiph.  p.  215,  40.  Bekker. 

S.  25  fg.  Es  war  hier  meine  Absicht  nur  die  für  die  Erklärung  der 
Vögel  wichtigern  Züge  aus  dem  Leben  des  Gorgias  zusammenzustellen,  nicht 
aber  eine  kritische  Geschichte  desselben  zu  hefern,  wie  sie  Geel  und  neuer- 
dings Hr.  H.  E.  Fofs  in  seiner  im  Ganzen  sehr  lobenswerthen  Commentaü'o 
de  Gorgia  Leontino  {Hai.  Sax.  1 828)  versucht  haben.  In  Hinsicht  auf  des 
letztern  Urtheile  über  diesen  Theil  meiner  Abhandlung  p.  23  —  26  gedach- 
ter Commentation  habe  ich  zu  bemerken : 

1)  Dafs  ich  auch  dem  Scholiastcn  des  Hcrmogcncs  die  Stupidität 
nicht  zutrauen  kann,  zu  glauben,  der  d^yjTr^ej-ßtvrit  einer  Gesandtschaft, 
der  eigentliche  Gesandte,  habe  es  vermögt,  nicht  zu  seinen  Mitbürgern  zu- 
rückzukehren und  ihnen  Bericht  über  den  Erfolg  seiner  Sendung  zu  erstatten, 
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sondern  lieber  gleich  in  Athen  zu  bleiben,  wo  es  ihm  so  gut  ging  und  so  wohl 
gefiel.  Das  mufste  dem  Scholiasten  schon  im  Allgemeinen  unwahrscheinlich 
dünken,  zumal  von  dem  klugen  Gorgias.  Dies  hat  mich  zu  der  Annalune 
einer  ungenauen  und  flüchtigen  Fassung,  wodurch  der  doppelte  Aufenthalt 
des  Gorgias  in  Athen  zusammengezogen  wird,  in  dem  Scholiasten  bestimmt, 
welche  ich  der  Erklärung  des  Herrn  Fofs,  derselbe  habe  von  der  Rückkehr 
des  Gorgias  in  sein  Vaterland  nichts  gewufst,  noch  vorziehe. 

2)  Gern  gebe  ich  Hrn.  Fofs  zu,  dafs  ich  S.  26  und  S.  59  mit  einer 
häuslichen  Niederlassung  des  Gorgias  in  Athen  zu  viel  gesagt  habe.  Auf  Jeden 
Fall  ist  dies  ein  verfehlter  Ausdruck  eines  vorzugsweisen  Aufenthalts,  welcher 
indefs  mit  Isokrates  ausdrücklichem  Zeugnifs  w£fi  dvriÄ  p.  468.  Bekk.,  (auf 
welche  Stelle  Spcngel  in  der  Rccension  der  Schrift  des  Dr.  Fofs  in  den 
kritischen  Beitr.  für  das  Schul-  und  Unterrichtswesen,  Mai  1829  n.  62  auf- 
merksam macht),  dafs  er  sich  in  keiner  Stadl  fixirt  habe  (jtöAjv  ie  oiitfxtav  xara- 
Trayeuis  cHojVa«)  gar  wohl  bestehn  kann.  Dafs  aber  Gorgias  ins  Bürgerrecht 
daselbst  aufgenommen  sei,  habe  ich  mich  auch  S.  59  wohl  gehütet  zu  sagen. 
Hr.  F.  p.  23  und  p.  32  hat  mich  hierin  sehr  mifsverstanden. 

3)  Aus  der  Art,  wie  der  Bruder  des  G.  der  Arzt  Herodikos  (in  der 
Anmerkung  über  ihn  S.  27,  not.  1  sollte  es  heifsen:  Heindorf  ad  Plutedr. 
§.  2.),  im  Platonischen  Gorgias  zweimal,  zuerst  im  Munde  des  Chaircphon 
(nicht,  wie  Hr.  F.  sagt,  des  Sokrates),  dann  des  Gorgias  selbst,  erwähnt 
wird,  ist  es  doch  viel  wahrscheinlicher,  dafe  derselbe  dem  Piaton  (nicht  dem 
Sokrates,  oder  Chairephon,  darauf  kommt  es  nicht  an)  persönlich  bekannt 
gewesen  sei,  demnach  in  Athen  sich  aufgehalten,  als  dafs  dieser  blofs  durch 
Hörensagen  von  ihm  gewufst  habe.  Sikelische  Ärzte  waren  in  Athen  so  fremd 
nicht.  Der  Komiker  Epikrates  bei  Alhenacus  H,  p.  59,  f.  läfst  in  dem  Frag- 
ment eines  Drama,  worin  er  nebst  andern  Philosophen  auch  Piaton  und 
seine  Disciplin  lächerlich  machte,  einen  Arzt  5ixtAa?  oxo  705,  und  zwar  gerade 
in  der  Akademie,  einen  Haufen  nach  Art  der  Phrontisten  grübelnder  Jünger 
verhöhnen.  Das  beweiset  zwar  nicht,  verstärkt  aber  die  Wahrscheinlichkeit. 

4)  Uber  den  Zusammenhang  und  die  Folge  der  Reisen  des  Gorgias  in 
Griechenland  läfst  sich  nichts  Gewisses  ausmachen.  Dafs  er  nicht  lange  von 
Athen  entfernt  gewesen  und  zunächst  dahin  zurückgekehrt  sei,  von  da  aus 
seine  Reisen  in  andre  griechische  Länder  gemacht  habe,  auch  nachher  öfter 
dahin  gekommen  sei,  giebt  Hr.  F.  p.  26  selbst  zu.  Wenn  aber  dieser  Thes- 
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salicn  zum  Mittelpuncte  des  gesammten  Aufenthalts  des  Gorgias  in  Griechen- 
land macht,  so  scheint  er  hierin,  ohngeachtct  Gorgias  langes  und  oft  wieder- 
kehrendes Verweilen  daselbst  gar  nicht  zu  bestreiten  ist,  auch  zu  weit  gegangen 
zu  sein.  Aus  den  Worten  des  Isokrates  /.  c.  cZtos  Aar^A^a?  uh  ircgi  Qerratiav 
folgt  nur  das  Letztere,  nicht  aber  Jenes.  Athen,  wo  er  schon  einmal  mit  sol- 
cher Begeisterung  aufgenommen  war,  hatte  für  ihn  offenbar  weit  mehr  Anzie- 
hendes. Kein  Staat  in  Griechenland  eröffnete  durch  seine  Staats -und  Gerichts- 
formen, den  Charakter  des  Volks  und  die  rhetorische  Tendenz  der  vornehmen 
Jugend  dem  Talent,  der  Eitelkeit  und  Gewinnsucht  des  Gorgias  ein  so  günstiges 
und  glänzendes  Theater.  Dafs  er  bis  an  seinen  Tod  in  Athen  geblieben  sei,  kann 
ich  freilich  eben  so  wenig  beweisen  als  Hr.  F.  p.  37,  dafs  er  in  Thessalien  ge- 
storben ist ;  allein  sein  Aufenthalt  daselbst  im  höchsten  Alter  erhellt  unwider- 
sprechlich  daraus,  dafs  er  nach  Athen.  XI,  p.  505,  d.  in  Athen  sich  befand 
noch  nachdem  Piaton  seinen  Gorgias  geschrieben  hatte.  Ein  kurzer  Aufent- 
halt des  Gorgias  in  Athen  folgt  ferner  aus  keiner  der  Stellen,  welche  Hr.  F. 
p.  24  dafür  anführt.  Die  erste  aus  dem  Platonischen  Gorgias  ist  nur  ein 
Zeugnifs  für  seine  Reisen  auch  in  andre  Städte,  wobei  aber  gerade  das  eu 
ixovov  ivSa&s  ein  vorzügliches  Gewicht  für  Athen  haben  könnte.  Die  Aufse- 
rung  des  Menon  in  der  zweiten  aus  dem  Platonischen  Mcnon  läCst  sich  rein 
subjectiv  erklären.  Und  aus  der  dritten  bei  Athenacus  ergiebt  sich  ebenfalls 
nur  das  mehrfache  Reisen  des  Gorgias.  Einen  kurzen  Aufenthalt  involvirt 
nri&MAftv  an  und  für  sich  keineswegs,  da  er  von  jedem  Aufenthalte  in  fremdem 
Lande,  auch  nicht  blofs  der  Sophisten,  gebraucht  wird.  Dagegen  kann  man 
aus  dem  Einflüsse,  den  Gorgias  auf  die  attische  Bercdtsamkeit  in  Wort  und 
Schrift  unläugbar  gewonnen  und  besonders  auf  die  rhetorische  Bildung  so 
ausgezeichneter  Männer,  die  als  seine  Schüler  ausdrücklich  genannt  werden, 
und  die  nicht,  wie  Isokrates,  zu  ihm  nach  Thessalien  gereiset  waren,  gehabt 
hat,  mit  allem  Grunde  auf  eine  innige  Gemeinschaft  desselben  mit  Athen 
auch  durch  wiederholten  und  dauernden  Aufenthalt  schliefsen. 

5)  Dafs  Isokrates  nach  Thessalien  gereiset  sei,  blofs  um  den  Gorgias 
zu  hören,  kann  man  nicht  mit  Gewifsheit  behaupten,  da  er  in  seiner  Jugend 
mehrere  Reisen  in  andre  Länder  gemacht  und  sich  daselbst  aufgehalten  hat, 
wie  er  selbst  sagt  Epist.  ad  Jas.fU.  p.  600  Bek.  ti  aal  w^ort^ov  aAAe3/  nov  $u- 
TQtßov.  Wäre  aber  auch  jenes  der  Fall,  so  würde  daraus,  dafs  er  um  Ol.  90 
oder  91  des  Gorgias  Schüler  in  Thessalien  gewesen  sein  mag,  noch  nicht 
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folgen,  dafs  Gorgias  in  dieser  Zeit  ganz  von  Athen  abwesend  geblieben,  noch 
viel  weniger  aber,  wenn  dies  auch  geschchn  sein  sollte,  daCs  nicht,  wie  ich 
S.  28  angenommen,  zur  Zeit  der  Aufführung  der  Vögel  sein  Treiben  daselbst 
in  voller  Blüthe  gewesen  sei.  Denn  hier  hatte  er  einmal  Wurzel  geschlagen, 
und  die  Reise  des  Isokratcs  selbst  beweiset  fortdauernden  Verlehr  mit  ihm. 
Ohne  diese  Annahme  liefsen  sich  auch  selbst  die  namentlichen  Ausfalle  auf 
ihn  in  den  Wespen  und  in  den  Vögeln  nicht  erklären. 

6)  Dafs  Alles,  was  der  Scholiast  des  Hcrmogenes  über  die  glänzenden 
Leistungen  des  Gorgias  in  Athen  und  deren  Erfolg  meldet,  in  dessen  ersten 
Aufenthalt  zusammengedrängt  gewesen  sei,  ist  mir  nicht  wahrscheinlich.  Da 
der  Scholiast  die  ganze  Verbindung  des  Gorgias  mit  Athen  in  eine  Reise  da- 
hin zusammenzieht,  so  gestattet  es  auch  sein  Bericht,  sie  in  verschiedene 
Zeilen  vertheilt  zu  denken.  Doch  bin  ich  nicht  in  Abrede,  dafs  alles,  was 
mit  dem  ersten  Eindrucke,  den  er  machte,  zusammenhängt,  namentlich  die 
Vergleichung  seiner  Vorträge  mit  den  Lampadcphoricn,  in  seine  erste  An- 
wesenheit fällt. 

S.  29,  Anm.  4.  Ich  begreife  selbst  nicht,  wie  mir  die  richtige  Erklä- 
rung der  Glosse  des  Etpnol.  magn.  entgangen  ist,  welche  jetzt  W.  Dindorf 
diss.  I.  de  Aristoph.fragni.  p.  60  gegeben  hat.  Nach  derselben  gebe  ich  die 
Beziehung  des  Fragments  der  Babylonicr  auf  Gorgias  auf,  halte  es  dagegen 
für  wahrscheinlicher,  dafs  Klcon  darin  gemeint  sei. 

S.  31  fg.  und  S.  35  fg.  Als  meine  Meinung  über  die  Charaktere  des 
Peisthetairos  und  Euelpides  und  ihre  Bedeutung  wird  von  Hrn.  Fofs  p.  30 
angegeben:  Unter  des  erstem  Namen  zusammengefafst  würden  Alkibiades 
und  Gorgias  zugleich  persiflirt  (Alcibiadem  et  Gorgiam,  uno  Pisthetaeri  nomine 
comprehensos,  simul  derideri)  und  durch  den  des  Euelpides  theils  Polos  selbst 
theils  die  aufgeregte  allieniensische  Jugend  bezeichnet  (tum  i/jsum  Po/um  tum 
jerocem  iuventutem  Alheniensem  signijicatam  esse).  Statt  aller  Widerlegung 
dieser  Angabc  darf  ich  nur  einladen,  meine  Erklärung  über  beide  Charaktere 
mit  nicht  mehr  als  gewöhnlicher  Aufmerksamkeit  zu  lesen,  und  besonders 
was  ich  S.  31  und  32  über  den  des  Peisthetairos  und  S.  35  u/t.  bis  S.  36, 1.  5 
über  den  des  Euelpides  gesagt  habe,  mit  jener  Angabc  zu  vergleichen,  um 
entscheiden  zu  können,  ob  in  derselben  meine  Meinung  richtig  und  vollstän- 
dig wiedergegeben,  oder  nicht  vielmehr  durch  ihre  einseitige  Auffassung  der 
ganze  Gesichtspunkt  der  Beurtheilung  so  wohl  der  Charaktere  selbst,  als 
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auch  meiner  Erklärung  darüber  verruckt  sei.  Wenn  ich  in  der  allgemeinen 
historischen  und  politischen  Bedeutung  dieser  Charaktere  hervorstechende 
besondre  Beziehungen  auf  gewisse  Individuen  anerkenne  (was  in  Hinsicht 
des  Euelpides  nicht  einmal  geschieht,  da  ich  S.  35  zu  dessen  näherer  Bezie- 
hung auf  Polos  eine  bestimmte  Andeutung  ausdrücklich  vermisse)  so  behaupte 
ich  damit  keineswegs,  diese  Individuen  hätten  in  jenen  Charakteren  direct 
vorgestellt  werden  sollen. 

Wäre  indefs  meine  Erklärung  auch  richtig  gefafst  worden,  so  würde 
ihr  die  Behauptung  des  Hrn.  Fofs:  ,,Bei  der  Rolle  des  Peisthetairos  und 
Euelpides  sei  an  Gorgias  und  Polos  auch  nicht  einmal  zu  denken"  dennoch 
entgegengesetzt  bleiben.  Um  dieselbe  zu  beweisen  mu&te  vor  allen  Dingen 
dargethan  werden,  dafs  die  allgemeinen  Züge,  auf  welche  in  ihrer  Zusam- 
menstimmung ich  S.  25,  Z.  11  —  20  und  S.  31  die  Beziehung  des  Peisthe- 
tairos auch  auf  Gorgias  (um  nur  von  diesem  zu  reden,  da  es  auf  ihn  am 
meisten  ankommt  und  Polos  hier  in  aller  Hinsicht  Nebensache  ist)  gründe, 
durchaus  nicht  auf  ihn  paßten.  Dies  war  das  Erste  und  Wesentlichste,  da 
diese  Züge  durch  das  ganze  Drama  durchherrschen  und  von  jedem  Athenien- 
ser,  wenn  er  auch  etwa  nicht  alle  einzelnen  Anspielungen  verstand,  leicht 
gefaßt  werden  konnten.  Allein  hierauf  hat  Hr.  Fofs  sich  nicht  eingelassen, 
sondern  nur  drei  allgemeine  Gründe  gegen  mich  angeführt,  und  dann  ein- 
zelne Punkte,  worin  ich  Anspielungen  auf  Gorgias  geschn,  angegriffen. 

Was  der  erste  jener  Gründe,  mit  welchem  Hrn.  Fofs  (p.  35)  spe- 
cielle  Bemerkung  zu  S.  25  der  Abhandlung  zusammenhängt,  besagt,  die 
Merkmaale,  welche  ich  auf  Gorgias  und  Polos  deute,  kämen  zum  Theil 
nicht  minder  andern  Sophisten,  als  den  genannten,  zu,  wird  so  wenig  von 
mir  geläugnet,  dafs  ich  die  Rolle  des  Peisthetairos  vielmehr  als  eine  Versinn- 
bildung des  ganzen  sophistischen  Princips  in  seiner  politischen  Tendenz  und 
Wirksamkeit  charakterisire.  Hierin  mogten  sich  nun  wohl  sehr  viele  Indivi- 
duen zusammenfinden.  Allein  ist  denn  ein  anderer  Sophist  als  Vater  und 
Meister  der  Überredungskunst  in  Griechenland  und  in  Athen  insonderheit 
dem  Gorgias  gleichzusetzen?  Sticht  irgend  ein  anderer  Sophist  wie  an  Eitel- 
keit so  an  Glanz  und  ganz  Griechenland  erfüllendem  Ruhme  ob  jener  Kunst 
vor  ihm  hervor?  Hat  irgend  ein  Sophist  den  Einflufs  auf  die  Erregung  der 
ersten  thatkräftigen  Richtung  der  Athenienser  nach  Sikclicn  geübt,  aufser 
Gorgias?  Der  zweite  jener  Gründe,  die  Merkmaale  wären  zum  Theil  so 
Iiistor. philolog.  Klasse  1 827.  Ii 


Digitized  by  Google 


250 


SüVBR» 


dunkel  und  unwahrscheinlich,  daß  sie  von  den;  wenn  gleich  sehr  scharf- 
sinnigen, Athenienscrn  nur  erst  nach  langem  und  schwierigem  Nachdenken 
hätten  gcfafst  werden  können,  mag  in  Ilmsicht  auf  einzelne  besondre  Züge 
seine  Richtigkeit  haben.  Allein  die  oben  angeführten  Grundzüge  des  Cha- 
rakters sind  doch  so  wenig  dunkel  und  unverständlich,  dafs  die  Anwendung 
der  ersten  wohl  Keinem  schwer  fallen  und  das  Verständnifs  der  letzten  sich 
Jedem  leicht  ergeben  konnte,  der  den  Hauptgedanken  des  Drama  erkannt 
hatte.  Übrigens  ist  das  Verstchn  der  komischen  Anspielungen  auch  etwas 
sehr  Subjectives.  Das  Volk,  welches,  wie  F.  A.  Wolf  sich  einmal  aus- 
drückte, schon  auf  den  halben  Wink  verstand  und  wenn  man  ihm  nur  die 
Fingerspitzen,  wie  zum  Kitzeln,  zeigte,  schon  lachte,  hatte  doch,  wie  Ari- 
stophancs  klagt,  die  Wolken  nicht  verstanden,  und  er  selbst  verlangt  vofwf 
und  &£i'ovs  Staras.  Auf  den  dritten  Grund,  es  sei  nicht  einzusehn,  weshalb 
Aristophanes  seine  Absicht,  den  Gorgias  und  Polos  zu  komödiren,  so  sehr 
versteckt  haben  sollte,  könnte  man  antworten,  dies  sei  eine  unmittelbare 
Folge  der  Verschleierung  des  Grundgedankens  des  ganzen  Drama  gewesen,  • 
über  deren  Gründe  ich  mich  S.  107  erklärt  habe.  Allein  er  trifft  nicht,  da 
die  wesentlichen  auf  Gorgias  hinweisenden  Züge  so  versteckt  nicht  sind,  und, 
wie  ich  S.  30  und  98  bemerkt,  Aristophanes  den  Schlüssel  zum  Verständnifs 
des  Charakters  von  dieser  Seite  durch  offnen  namentlichen  Angriff  auf  Jenen 
noch  kurz  vor  dem  Ablaufe  der  Handlung  haben  geben  zu  wollen  scheint. 
Von  Polos  besonders  rede  ich  nicht,  da  ich  die  Beziehung  des  Euelpides  auf 
ihn  in  der  Abhandlung  problematisch  lasse,  und  ihn  in  dem  Charakter  eines 
sophistischen  gelehrigen  Jüngers  und  Famulus  nur  als  eine,  in  dem  Stücke 
guten  Dienst  leistende,  passende  Zugabc  des  Meisters  betrachte. 

Was  die  einzelnen* Punkte  betrifft,  so  hätte  ich  wohl  erwarten  dürfen, 
wie  von  jedem  Bcurtheiler  meiner  Abhandlung,  so  auch  von  Hrn.  Dr.  Fofj 
gehörig  berücksichtigt  zu  sehn,  was  ich  selbst  S.  19,  Z.  7  fg.  und  besonders 
Z.  19— 23  über  meine  Behandlung  dieser  Einzclnheitcn  erklärt  habe.  Es  ist 
mir  sehr  erfreulich,  mit  dieser  Erklärung  Hrn.  Spengel  a.  a.  0.  in  Uberein- 
stimmung zu  finden,  welcher  die  Möglichkeit  einer  Beziehung  auf  Gorgias  und 
Polos  in  den  Vögeln  nicht  läugnet,  und  sehr  richtig  urtheilt,  es  habe  dazu  einer 
so  genauen  Beschreibung  der  Fremden  nicht  bedurft,  um  sie  den  Zuschauern 
deutlich  zu  machen,  wie  Hr.  Fofs  fordert,  indem,  wenn  nur  die  Charakte- 
ristik und  der  Eindruck,  den  Aristophanes  hervorbringen  wollte,  im  Allge- 
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meinen  richtig  und  auf  Jene  zu  deuten  war,  manches  mitunter  gehn  konnte, 
was  streng  genommen  die  Vergleichung  nicht  aushielt.  Von  der  Art  ist  na* 
mentlich  was  Hr.  Fofs  zu  V.  30.  40.  42.  108.  320.  366,  erinnert,  allein  in 
der  Abhandlung  selbst  schon  gröfstentheils  seine  Erledigung  findet.  Dasselbe 
ist  mit  dem  zu  V.  1 14  fg.  Bemerkten  der  Fall.  Der  Erinnerung  zu  V.  137  fg. 
hätte  ich  leicht  durch  die  ausdrückliche  Bemerkung,  dafs  dieser  Zug  nicht 
sowohl  von  Gorgias  als  von  andern  Sophisten  entlehnt  sei,  zuvorkommen 
können.  Allein  da  Gorgias  ausdrücklich  in  Gesellschaft  der  sophistischen 
Schmausegäste,  der  KoXaxtev,  des  Kallias  sich  mit  findet  (Meinecke  Qu.fc.  1. 
p.  63)  so  konnte  es  auch  hier  heifsen,  mitgefangen  mitgehangen.  Dabei  gebe 
ich  es  gern  zu,  dafs  sich  gegen  manches  Einzelne  gegründete  Bedenken  auf- 
stellen lassen,  ja  ich  könnte  meiner  oben  angeführten  Erklärung  zufolge 
selbst  mehrere  einzelne  Beziehungen  als  solche  aufgeben,  ohne  meine  Deu- 
tung im  Ganzen  dadurch  im  Geringsten  zu  schmälern.  —  Wer  aufmerksam 
liest  und  auf  die  Form  achtet  wird  auch  finden,  dafs  ich  meiner  Deutung 
dieselbe  lose  und  leichte  Haltung,  vornehmlich  an  solchen  nur  dämmerlich- 
ten Stellen  zu  geben  gesucht  habe,  welche  die  Dichtung  selbst  durchweg 
hat,  und  wohl  beherzigte,  dafs  dies  heitere  nnd  bewegliche  Spiel  des  Komi- 
kers auch  mit  heiterer  und  beweglicher  Phantasie  aufgefafst  und  sein  luftiges 
Froduct  nicht  wie  ein  Steckbrief  behandelt  sein  will.  Ich  kann  mich  begnü- 
gen, dies  auf  des  Hrn.  Fofs  Erinnerungen  im  Allgemeinen  zu  erwiedern,  da 
jene  früher  als  meine  Abhandlung  selbst  im  Buchhandel  erschienen  sind  und 
doch  Mancher  durch  sie  eingenommen  sein  könnte.  Einzelnes,  mir  wichtig 
genug  scheinende,  werde  ich  noch  besonders  berühren. 

S.  30,  Z.  8  vergl.  mit  S.  24,  Z.  8  fg.  Es  ist  hier  zu  wenig  Gewicht 
darauf  gelegt  worden,  dafs  auch  Alkibiadcs  als  Meister  in  der  Überredungs- 
kunst persönlich  berühmt  war.  Plutarch  {Comp.  Alcib.  cum  Coriolano  §.  3. 
vergl.  Comp.  Aristid.  cum.  M.  Catonc  §.  2)  wendet  auf  ihn  an  was  Antipater 
vom  Aristoteles  gesagt  hatte :  vfoe  toTs  oXXok  b  ävfy  xai  ro  vuSttv  ttyjtv.  Hier 
ist  aUo  die  innigste  Übereinstimmung  zwischen  ihm  und  Gorgias.  Zugleich 
aber  scheint  mit  dem  Namen  auch  eine  durch  den  Charakter  der  Rolle 
begründete  Erinnerung  an  Peisistratos  bezweckt  zu  sein.  Nur  ist  sie  durch 
seine  Form  etwas  versteckt,  welche  in  IfoT-Srrai^o;  zu  verändern,  da  Ilew«- 
raiqof,  z.  B.  nach  Tlutrlava^,  das  Analoge  gewesen  wäre,  den  Aristophanes 
vielleicht  das  Schwierigere  der  Aussprache  in  diesem  veranlagst  hat.  Dafs 
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übrigens  die  Namen  Peisthetairos  und  Euelpides  sich  schon  aus  dem  Cha- 
rakter der  Hollen  erklären,  kann  nicht,  wie  Hr.  Fofs  p.  34  meint,  ihrer 
speciellern  Beziehung  entgegenstehn.  Ahnliche  Bewandnifs  hat  es  mit  meh- 
rern komischen  Namen  z.  B.  Triphaies,  Pheidippides.  Aristophanes  hatte 
zu  solchen  Bezeichnungen  nicht  minder  seine  guten  Gründe,  als  wenn  er  die 
Rolle  des  Euripides  Euripides,  die  des  Kleon  Kleon  u.  s.  w.  oder  die  des 
Grühlermcisters  Sokrates  nannte. 

S.  48,  Z.  2  fg.  Vergl.  S.  28,  Z.  4  fg.  und  S.  54,  Z.  13  fg.  Hr.  Fofs 
ist  p.  65  der  Meinung,  die  epitaphische  Rede  des  Gorgias  sei  nur  eine  epi- 
deik tische  gewesen,  zuerst  weil  ihm  als  einem  Nicht-Athenienser  die  Parcn- 
tirung  der  in  einer  bestimmten  Schlacht  Gebliebenen  nicht  habe  auf- 
getragen werden  können.  Dafs  dieselbe  mit  über  die  bei  Orneai  Gefallenen 
gehalten  sei,  habe  ich  indefs  nur  als  eine  sehr  problematische  Vermuthung 
aufgestellt,  und  die  Rede  keineswegs  auf  Jene  beschränkt,  sondern  aus- 
drücklich auf  alle  in  demselben  Zeiträume  im  Felde  Gebliebenen  ausge- 
dehnt. Weshalb  aber  zu  Haltung  einer  solchen  Rede  nicht  auch  ein  als 
Redner  so  ausgezeichneter  Fremder,  wie  Gorgias,  hätte  sollen  gewählt  wer- 
den können,  ist  nicht  cinzusehn.  Wurde  doch  Xenokrates,  auch  kein  athe- 
niensischer  Bürger  (Plutarch.  Phocion  29  Jin.)  mit  einer  Gesandtschaft  an 
Antipater  in  einer  viel  wichtigern  Angelegenheit  der  Stadt  beauftragt  (Plut. 
/.  c.  27),  und  das  zu  einer  Zeit,  wo  eine  Strafe  daraufgesetzt  war,  Fremde 
zu  seenischen  Chören  zu  gebrauchen.  Es  sagen  auch  weder  Thucyd.  H,  34 
noch  Plato  Mcncx.  p.  234,  dafs  kein  Fremder  mit  der  epitaphischen  Rede 
vor  der  ßovXri  habe  beauftragt  werden  dürfen.  Jener  drückt  sich  aus  avrjf 
(nicht  veXlnie)  rmfAevot,  dieser  aiptivScu  cn?  u.  s.  w.  Ferner  ist  kein  Grund 
vorhanden,  die  Stelle  des  Philostrat  von  Gorgias  epitaphischer  Rede,  welche 
Hr.  Fofs  auf  alle  jemals  in  Kriegen  gebliebnen  Athenienser  bezieht,  so  zu 
deuten,  als  sei  die  Rede  auf  alle  diese  gerichtet,  also  eine  ganz  allgemeine 
gewesen.  Jene  Stelle  enthält  nichts  Allgemeines,  als  den  den  Gebrauch 
überhaupt  betreffenden  Satz  cvs  oi  'A$i;va?e<  &],ueTuz  £vv  k-auvon  eSa\^av.  So 
wie  Philostrat  hingegen  sagt  ttyrtu  fxsv  brt  to«  ck  twv  ire?Jßwv  vtrovriv,  eben 
so  allgemein  spricht  Piaton  im  Mencx.  im  toI?  aTroSavoZa-t,  ohngeachtet  bei 
ihm  von  einer  bestimmten  Leichenfeier  die  Rede  ist.  Endlich  erklärt  Hr. 
Fofs  die  Worte  co^ujc  $e  u7re^/3aAAeiIrjj  ^yyKttrcu  offenbar  unrichtig  so,  als 
habe  Gorgias  den  eigentlichen  Gegenstand  der  Rede,  das  Lob  der  fürs 
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Vaterland  Gefallenen,  nur  benutzt,  um  seinen  persönlichen  Zweck,  die 
Athenienser  gegen  die  Perser  aufzureizen,  zu  verfolgen.  Worin  die  Klug- 
heit oder  Kunst  des  Gorgias  in  Abfassung  dieser  Rede  bestand,  erklärt  Phi- 
lostratos  deutlich  genug  und  ist  in  der  S.  47  meiner  Abhandlung  übersetzten 
Stelle  nachzulesen.  Mir  scheint  vielmehr  Philostratos  von  dieser  Rede  und 
ihrem  Zwecke  so  zu  sprechen,  dafs  man  diesen  keineswegs  für  einen  fingirten, 
und  jene  in  nicht  minder  ernster  Meinung,  als  die  olympische,  gesprochen 
annehmen  kann. 

Für  eine  Nachahmung  dieser  Rede  allein  erkläre  ich  nun  keineswegs, 
wie  Hr.  Fofs  p.  35  angiebt,  die  Rede  des  Peisthetairos  an  die  Vögel.  Wer 
nur  S.  47,  Z.  9  fg.  der  Abhandlung  lesen  will,  kann  über  meine  Meinung 
wohl  nicht  in  Zweifel  sein.  Ob  aber  dann  Aristophanes  auch  die  epitaphi* 
sehe  Rede  des  Gorgias  hauptsächlich  mit  vor  Augen  gehabt  habe,  ist  eine 
Frage,  die  ich,  unbeschadet  meiner  Erklärung  im  Ganzen,  füglich  dahin 
gestellt  sein  lassen  kann.  Unmöglich  ist  es  nicht,  dafs  dem  Dichter  auch  aus 
der  Rede,  die  Gorgias  als  Lcontinischer  Gesandter  gehalten  hatte,  noch 
manches  im  Sinne  lag.  Was  aber  die  Einwendungen  des  Hrn.  Fofs  gegen 
meine  Hypothese  betrifft,  so  läfst  sich  auf  die  erste  derselben  erwiedern  was 
auch  schon  in  der  Abhandlung  liegt,  dafs  gerade  aus  Philostrats  Worten 
uqyjiv  oCk  jdnjraT-S'a»  w  to  Sqarr^tov  al^ovfxevets  zu  folgen  scheint,  Gorgias 
epitaphische  Rede  sei  in  eine  Zeit  gefallen,  wo  die  Athenienser  ein  großes 
energisches  Unternehmen  im  Werk  hatten,  wie  das  sikclische  (durch  welches 
sie  ihr  gesunkenes  politisches  Gewicht  wieder  zu  heben  suchten),  und  um 
dessentwillen  eben  der  Redner  ihrer  Einigkeit  mit  den  übrigen  Griechen 
nicht  zu  gedenken  für  klüger  hielt.  Ferner  liegt  der  Annahme  des  Herrn 
Fofs,  Gorgias  habe  in  seiner  Rede  nur  die  Helden  der  Medischcn  Kriege, 
deren  Standbilder  auf  dem  Kerameikos  errichtet  waren,  gepriesen,  eine 
unrichtige  Erklärung  der  Worte  des  Philostratos  rw  M>j&*»v  rpiralw,  welche 
niemals  die  Sieger  selbst,  sondern  nur  entweder  die  Siege,  die  sie  erfochten, 
oder  deren  Denkmäler,  bedeuten  können,  zum  Grunde.  Ich  kann  die  Stelle 
des  Philoslrat  nicht  anders  verstehn,  als  dafs,  indem  er  an  jene  Tropäen 
die  Lobeserhebung  der  Siege  selbst,  wofür,  und  ohnstreitig  auch  der  Helden, 
n  sie  errichtet  waren,  knüpfte,  er  daran,  dafs  man  dieselben  gestiftet, 
für  die  Siege  über  Griechen  dagegen  keine,  zeigte,  dafs  man  nur  wegen  der 
Siege  über  Barbaren  zu  frohlocken,  wegen  der  über  Griechen  erkämpften 
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aber  zu  trauern  Ursach  habe.  Wenn  übrigens  Gorgias  nur  von  Siegen, 
Peisthetairos  aber  von  Herrschaft  redet,  so  gehört  dies  theils  in  Hinsicht  auf 
die  Herrschaft  über  Hellas  zu  den  S.  47  der  Abhandlung  angenommenen 
Beziehungen  auf  die  bei  Gelegenheit  des  sikelischen  Unternehmens  gehalte- 
nen Reden,  theils  hinsichtlich  der  Herrschaft  über  die  Barbaren  zu  den 
S.  49  bemerkten  charakteristischen  Übertreibungen ,  welche  sich  in  diesem 
Stoffe  ja  selbst  bei  Redekünstlern  (man  vergleiche  nur 
p.  152,  10.)  finden,  und  die  für  Gorgias  charakteristisch  waren.  Auf  dieses 
und  die  übrigen  Argumente  des  Hrn.  Fofs  ist  Hrn.  Spengels  oben  ange- 
führte Bemerkung  anwendbar.  Die  Vcrgleichung  ist  zu  ängstlich  gepreßt, 
beinah  wie  wenn  dergleichen  Parodieen  mit  der  Copirmaschine  gemacht  sein 
müfsten.  Dasselbe  findet  in  Ansehung  des  Ausdrucks  der  Eigenthümlichkei- 
ten  des  Gorgias  in  der  Rede  des  Peisthetairos  (F.  p.  35  fg.)  Statt,  worüber 
ich  mich  glaube  S.  58  fg.  der  Abhandlung  hinlänglich  erklärt  zu  haben. 
Ich  bemerke  hier  nur  noch  gegen  Hrn.  Fofs  dafs  der  Ausruf  des  Gorgias 
*HAi5  ttsA«  eOÄa/juwv  nach  Aristoteles  ausdrücklichen  Worten  svBvs  antrat 
seine  cleiische  Rede  ganz  auf  ähnliche  Weise  geradezu  eröffnet,  wie  Pei- 
sthetairos ixtya  xai  Xapvov  eW,  welches  auch  keinem  Exordio  ähnlich  sieht, 
die  seine. 

S.  56,  Z.  1 8  fg.  Die  hier  angenommene  Anspielung  gewinnt  an  Wahr- 
scheinlichkeit durch  den  Angriff,  den  Aristophanes  auf  Demostratos  wegen 
seiner  eifrigen  Empfehlung  des  sikelischen  Feldzugs  noch  Ljsistr.  39  i  macht, 
wo  er  ihn  verwünscht. 

S.  66,  not.  Den  Gegenstand  dieser  Anmerkung  hat  jetzt  ausführlich, 
und  so  gelehrt  als  scharfsinnig  behandelt  Hr.  Dindorf  diss.  1  de  Aristoph. 
Fragm.  p.  31  fg.  worüber  ich  mir  die  Erklärung  bei  einer  schicklichen  Gele- 
genheit vorbehalte. 

S.  89,  not.  setze  man  hinzu:  Oder  bekommen  soll,  wie  <t*Jt») 
ß\ivt «v  Vcsp.  643. 

S.  92,  not.  2,  /.  3.  Diese  Menschen  sind  auch  wohl  von  dem  Komiker 
Eubulos  in  dem  Fragmente  bei  Athen.  HI,  p.  1 06,  b  unter  den  schlemmen- 
den und  prassenden  Jünglingen  gemeint,  die  er  TQtßaMoTroirav&feTrra  ftfifa- 
kvMmc  nennt. 

S.  99,  Z.  2.  Von  der  sogenannten  Vögelmilch  hatte  nach  Athen.  II, 
p.  58,  d.  Aristoteles  in  seinen  &wixo7;  gesagt,  sie  sei  ro  iv  roXt  tiets  Ar/jmk. 
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Darunter  läfst  «ich  nicht  sowohl  die  den  Eierdotter  umgebende  Materie,  als 
der  weifte  Hahnentritt  am  Eierdotter  selbst  verstehn,  der  in  Masse  gesammelt 
und  fein  zubereitet  wohl  als  Delikatesse  gelten  konnte. 

S.  100,  Z.  3.  Dafs  dem  Alkibiades  sein  Streben  bei  glücklichem  Er- 
folg des  Unternehmens  leicht  würde  gelungen  sein,  beweiset  noch  das  spätere 
Benehmen  der  untern  Volksklassen  nach  seiner  Rückkehr  gegen  ihn,  da  Einige 
ihn  gar  zu  Ergreifung  der  Tyrannis  aufforderten.   Plat.  Jlcib.  34. 

S.  103,  not.  3.  So  ist  auch  be/juv  militärischer  Ausdruck.  U.  a.  Plu- 
tarch.  Agesil.  18.  Aitr^Jav  yaq  auroTc  ri\v  <pdiwtyya  neu  SUjyj». 

Ebend.  not.  4.  So  tom%*  Vesp.  949  und  dazu  die  Scholien  und 
Reiske.  Anders  verhält  es  sich  mit  Vesp.  1326,  wo  hei  avt%s  (halt hoch!) 
und  vdftexje  (reich  her!)  zu  verstehn  ist  t^v  Äjr&i  aus  V.  1330  fg. 


Zusätze  und  Verbesserungen 

zu  der  Abhandlung  über  die  Partheyen  der  Rennbahn,  vornehmlich 
im  Byzantinischen  Kaiserthum. 


Seite  219.  Anmerk.  Z.  19.    stall  y^.aiä^u.v  lies  yjxäiov. 

Eliendaselbsl  ist  am  Endo  der  Anmerkung,  welche  von  der  Bedeutung  der  Farben  bandelt, 
beizufügen : 

Farbige  Abbildungen  von  Wagenlcnkcrn  und  Reitern  der  grünen  Parthey 
finden  sich  in  Alex.  Laborde  Descriplion  d'un  patil  en  Mosaique  decouvert 
dans  lancirnne  vüle  d'Italioa  {Paris  \8Q2.fol.)  Plattches  XI.  XII.  p.  40.  52. 
Seite  223.  Zeile  20.  und  Seite  224.  Zeile  9.    statt  Varus  lies  Vcrus. 

-  227.     -    16.    statt  vom  lies  von. 

Ebendaselbst  -    24.    statt  bei  dem  Blachernen  lies  bei  dem  Tbore  der  Blacbernen. 

Seile  230,  Anmerkung  1.  ist  beizufügen : 

Wenn  Menander  Protector  (Corp.  histor.  Byzanlinae  cd.  Niebuhr.  Parsl. 
p.  439.)  von  sich  erzühll:  xai  fiel  xuraSf-jiMOt  yrav  ol  Tt  Sfea\,ßei  r-Sv  yzuixciT^v  xcu 
ei  äui»rntji(ji  tüTi'  i.tjtwi'  aywvts ,  in  yt  uvv  tau  i)  swiremiiMC  0f/r,Ti9;  SO  deutet 
damit  dieser  Schriftsteller,  ein  Zeitgenosse  des  Kaisers  Mauricius,  seine  jugend- 
liche und  thdriebte  Theilnabme  an  der  Parlbcyung  und  den  Belustigungen  der 
Rennbahn  an ;  denn  ei  Beißet  rwv  yjjt*!taT*  v  sind  nicht  strepitus  musici,  sondern 
das  Getümmel  und  Tosen  der  durch  die  vier  Farben  unterschiedenen  Partheyen. 

-  234.  Zeile  7  bis  10.  ist  tu  lesen: 

Aber  schon  hei  den  ersten  Spielen,  welche  nach  diesem  unglücklichen  Er- 
eignisse in  den  Jaliren  539  bis  542  gehalten  wurden,  und  vorzüglich  bei  de- 
nen, welche  im  November  des  Jahres  554  gefeiert  wurden,  entstanden  blutige 
Kampfe  im  Hippodrom  zwischen  den  Partheyen.  Bevor  bei  Gelegenheit  der  iu- 
lctzt  erwähnten  Spiele  der  Kaiser  u.  s.  w. 

In  Besiehung  auf  die  Spiele  der  Jahre  539  bis  542  ist  tu  vergleichen 
Theophanes  (cd.  Paris.)  p.  191. 

-  235.  Anmerkung  2.  ist  beizufügen : 

Der  Leidenscbaftliclikeil  der  Pariheyen  der  Rennbahn  zur  Zeit  des  Kaiser» 
Mauricius  erwähnt  auch  Theophylaktus  Simokatla  (cd.  Par.  />.24.  D.).  Vgl. 
C.  B.  Hase  ad  Leon.  Diac.  (ed.  Bonn.)  p.  511. 

-  243.  Anmerkung  3.  Zeile  1.   statt  dreier  lies  vier. 
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